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Drew Warring staunt nicht schlecht, als ihm bei der Jagd nach dem Mitternachtsfalken statt des Schmugglers die junge und widerspenstige Julia in die Hände fällt. Doch er ist nicht der Einzige, der hinter dem Falken her ist; auch Julias Verlobter Gregory kann das ausgesetzte Kopfgeld gut gebrauchen. Inmitten dieser Jagd entfacht Drew in Julias Herz ein unbändiges Feuer. Aber unter dem Verdacht, selbst der Mitternachtsfalke zu sein, sieht es nicht so aus, als könne er dieses gefährliche Spiel gewinnen…
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  Kapitel 1


  Der Mitternachtsfalke stand an der Klippe. Die kühle, salzige Meeresbrise wehte ihm ins Gesicht und eine dichte Wolkendecke verfinsterte die mondlose Nacht noch weiter.


  ‚Gut so‘, dachte der Falke.


  Sein Blick wanderte zu den Männern, die unten am Strand ihrem heimlichen Treiben nachgingen.


  „Schnell Alan - fass mit an!“


  Gemeinsam rollten sie die Fässer über den Sand und der Schweiß lief ihnen trotz der Kühle der Nacht den Rücken hinunter. Ein ums andere Fass aus dem Bauch der vor Anker liegenden Deathwhisper wurde an den Strand gerudert, die steilen Klippen hinaufgeschafft und in einer der vielen Höhlen versteckt.


  Schwer atmend zogen die dunklen Gestalten schließlich die Ruderboote an den Strand.


  „Rein damit. Los, schafft die Bretter her“, gab einer an.


  Mit einem dumpfen Laut verschwanden die Boote in der mit Holz verkleideten Vertiefung, bevor Bretter darüber gelegt und mit Sand bedeckt wurden. Innerhalb weniger Augenblicke war von dem Versteck nichts mehr zu erahnen.


  „Fertig, wie steht es mit dem Rum?“, fragte einer.


  „Noch zwei Fässer, dann ist es geschafft.“


  „Schnell jetzt! Und dann nichts wie weg!“


  Mit vereinten Kräften wurden die letzten Waren in die Höhle geschafft und das geschäftige Treiben erstarb.


  In Kürze würde es keinen Anhaltspunkt mehr für die Aktivitäten dieser Nacht geben.


  Am Strand flammte für einen Moment ein Licht auf. Der Falke war zufrieden. Er bückte sich, hob seine eigene Blendlaterne an und öffnete kurz die metallene Klappe. Eine rasche Abfolge von Leuchtsignalen wurde erwidert, dann kehrte Ruhe ein. Der Strand lag schwarz und verlassen vor ihm. Das Schiff aus der Karibik war schon lange am Horizont verschwunden. Die Männer würden ungesehen zurück in die Betten ihrer Familien schlüpfen, wo man bereits sorgenvoll auf ihre Rückkehr wartete.


  Jede dieser Aktionen war für die Männer des Falken ein hohes Risiko. Ihr Treiben war inzwischen zum Ärgernis für Lord Nathan Hayes geworden. Darum mussten sie besonders vorsichtig sein, um unentdeckt zu bleiben.


  Nun, da die Gefahr vorüber, seine Männer in Sicherheit und die Waren gut verstaut waren, legte sich eine bleierne Müdigkeit über den Falken.


  Am liebsten hätte er sich der dunklen Kutte, die seine Identität verbarg, entledigt. Seine tief ins Gesicht gezogene Kapuze abgestreift und die ledernen Stulpen an den Handgelenken aufgeschnürt, um sich in den kühlen Wellen des Atlantiks Erfrischung zu verschaffen. Doch bald schon würde die Morgendämmerung hereinbrechen und damit stieg auch für ihn die Gefahr der Entdeckung. Es war an der Zeit, zu verschwinden. Er stieß einen spitzen Pfiff aus, hob die rechte Hand und wartete. Wenige Augenblicke später brach ein Falke durch die Wolkendecke, drehte eine große Runde und landete dann sanft auf dem ihm dargebotenen Arm. Die messerscharfen Krallen gruben sich in die dicke Lederstulpe seines Herrn.


  „Hallo, mein lieber Freund. Danke für deine Hilfe heute Nacht.“


  Der Vogel neigte den Kopf und ließ sich das Gefieder kraulen. Am zarten Fußgelenk des Raubvogels war eine kleine silberne Röhre befestigt, in welche Nachrichten gesteckt werden konnten. Der Maskierte zog einen Zettel aus der Röhre, hob den Arm und der Vogel flog davon. Kraftvoll drehte das prachtvolle Tier am nächtlichen Himmel seine Kreise. Der Mitternachtsfalke faltete das Papier auseinander und lächelte zufrieden.


  In zwei Tagen also!


  Um die Botschaft zu zerstören, öffnete er kurz seine Blendlaterne und sah zufrieden zu, wie die Flammen hungrig das Papier verschlangen. Ebenso wie der Vogel, verschwand nun auch der Mitternachtsfalke ungesehen in der Dunkelheit.


  Kapitel 2


  „Meine liebe Julia, ich weiß nicht, wie lange Ihr mich noch hinhalten wollt. Meine Geduld ist bald am Ende“, schimpfte Gregory Gisbourne mit seiner Verlobten.


  Julia seufzte. Sie hatte keine Lust das leidige Thema schon wieder zu diskutieren. Seit Wochen schon schob sie die Antwort auf Gregorys drängende Frage vor sich her. Eigentlich fand sie, dass man solche Dinge nicht im Flur besprach.


  „Gregory, ich danke Euch für den Aufschub, den Ihr mir gewährt habt. Natürlich kann ich Euer Drängen verstehen, aber ich habe immer von einer Hochzeit im Garten geträumt; von blühenden Rosen und einer Trauung unter dem Pavillon, während die Sonne unseren Bund segnet. Wäre das nicht wundervoll?“


  Julias leidenschaftlich vorgebrachte Bitte würde Gregory unter normalen Umständen zum Schmunzeln über so viel weibliche Naivität und Romantik bringen, allerdings konnte er sich einen so langen Aufschub kaum leisten. Er hätte sich auf Julias unsinnige Bitte niemals einlassen dürfen.


  „Oh, mein Herz, das klingt wirklich schön, aber wollt Ihr mich diesen langen Winter, der noch nicht einmal begonnen hat, auf Eure Liebe und Zuneigung warten lassen? Ich hatte gehofft, Weihnachten mit Euch in London zu verbringen. Cornwall ist im Winter immer so ungemütlich, findet Ihr nicht auch?“, versuchte er die junge Frau umzustimmen.


  Julia strich sich die goldenen Locken, welche ihrem dicken Zopf entglitten waren, aus dem Gesicht. Dabei versuchte sie unauffällig ihre Hand aus Gregorys Griff zu befreien und setzte ein müdes Lächeln auf. Ihr Verlobter schaute sie ungeduldig an. Und das, obwohl er eigentlich immer so aussah, als wäre ihm jegliche Emotion abhanden gekommen. Gregory war nun wirklich nicht ihr Traummann, aber er war der Liebling ihres Vaters. Der Sohn, den dieser niemals hatte. Bereits vor drei Jahren hatte ihr Vater sie mit Gregory verloben wollen, dennoch war Julia mit ihren inzwischen zweiundzwanzig Jahren noch immer nicht verheiratet. Damals war Julias Mutter Sophia bei einem tragischen Reitunfall ums Leben gekommen. Natürlich war es für alle Beteiligten unmöglich gewesen, nach diesem schrecklichen Schicksalsschlag eine Verlobung zu feiern. Darum war der Termin um ein Jahr verschoben worden. In dieser Zeit war Gregory nicht von ihrer Seite gewichen, oder vielmehr von der Seite ihres Vaters. Dieser hatte in seiner Trauer immer mehr dem Alkohol zugesprochen und einzig sein künftiger Schwiegersohn hatte es geschafft, zu ihm durchzudringen. Julia erkannte ihren Vater kaum mehr wieder. Der einst so ausgeglichene Lord verwandelte sich immer mehr in einen jähzornigen, wütenden Mann. Er knechtete seine Lehnsleute und ließ ihnen kaum das Nötigste zum Leben. Julia versuchte immer wieder ihn dazu zu bewegen, sich seiner Leute besser anzunehmen, doch Gregory stellte ihre Sorgen stets als unbegründet dar.


  Ein knappes Jahr später hatten sie ihre Verlobung gefeiert und nun, fast zwei Jahre später, konnte Julia die Ungeduld ihres zukünftigen Ehemannes tatsächlich verstehen. Trotzdem konnte sie sich nicht dazu überwinden, diesen Schritt zu tun. Und jetzt auch noch das: Er wollte Cornwall mit ihr verlassen. Das war unmöglich. Sie musste noch mehr Zeit gewinnen.


  „Aber Gregory, Ihr habt es mir versprochen. Ich möchte ja Eure Frau werden, aber erst im Frühling. Ihr müsst bedenken, wie viel Zeit es kosten wird, alles vorzubereiten, um so ein Fest auch standesgemäß zu feiern. Aber ich werde mich in den nächsten Tagen für einen Termin entscheiden und mir auch zum Fest einige Gedanken machen. Seid Ihr damit einverstanden?“


  Was sollte Greg dazu noch sagen. Natürlich würde die Vorbereitung mindestens ein halbes Jahr in Anspruch nehmen, aber er wusste wirklich nicht, wie er diese lange Zeit noch überbrücken sollte.


  „Nun gut, mein Herz, was immer Ihr Euch wünscht. Haltet mich nur nicht noch länger hin, denn sonst …“


  „Ah, Greg, mein Junge, da bist du ja. Ich habe schon nach dir gesucht. Julia, Liebes, entschuldige bitte, dass ich dir deinen Verlobten entführe, aber ich habe Geschäftliches mit ihm zu besprechen.“


  Lord Hayes kam den Gang entlang und wirkte erleichtert, Greg endlich anzutreffen. Sein unsteter Blick zeigte Julia, dass ihr Vater dringend einen Schluck Brandy benötigte. Trotzdem lächelte sie ihn an und küsste ihn leicht auf die Wange.


  „Hallo Vater, das macht nichts, ich war sowieso gerade auf dem Weg in die Küche. Heute machen wir Kerzen.“


  „Nathan du solltest deiner Tochter untersagen, sich an der Dienstbotenarbeit zu beteiligen. Das ist wirklich unschicklich. Und sieh dir nur ihre Aufmachung an“, beschwerte sich Gregory.


  Julia war kein bisschen beleidigt über die Kritik an ihrer Kleidung, schließlich hatte sie ganz bewusst ihr ältestes Hauskleid gewählt und sich die langen Haare zu einem strengen Zopf geflochten. Sie fand es selbstverständlich, bei so wichtigen Arbeiten zur Hand zu gehen.


  Viel mehr störte sie sich nach wie vor über die vertraute Art zwischen ihrem Vater und ihrem Verlobten, obwohl sie es doch inzwischen schon gewohnt war. Ihr Vater nannte seinen Schwiegersohn freundschaftlich Greg, während dieser ebenfalls auf die förmliche Anrede verzichtete und ihn mit dem Vornamen ansprach. Sie selbst hatte es bisher kategorisch abgelehnt, zum vertrauten „Greg“ überzugehen. Stattdessen benutzte sie die lange Form seines Namens, um die Distanz zu ihm zu wahren.


  „Greg hat recht, du solltest stattdessen lieber sticken oder nähen, wie es sich geziemt.“


  „Aber Vater, wenn ich nicht weiß, wie Kerzen gemacht werden, woher sollte ich dann später wissen, ob mein Personal auch wirtschaftlich und sorgfältig arbeitet? Ich denke es gehört etwas mehr dazu, einen Haushalt zu führen, als nur in seiner Kammer zu sitzen und zu sticken!“, erwiderte Julia.


  „Aber wenn Ihr Euch nicht immer mit so unschicklichen Arbeiten belasten würdet, dann wäret Ihr nicht dauernd so erschöpft und müde“, konterte Gregory.


  „Ich bin doch nicht erschöpft!“


  „Doch, erst gestern seid Ihr in der Bibliothek über einem Buch eingeschlafen - mitten am Tag. Und vorgestern lehntet Ihr einen Ausritt mit mir ab, weil Ihr Euch so müde fühltet. Ich fürchte ja bereits um Eure Gesundheit!“


  „Das ist doch Unsinn. Ein bisschen körperliche Betätigung ist der Gesundheit förderlich. Ich würde vor Langeweile noch viel häufiger einschlafen, wenn ich den lieben langen Tag nur Taschentücher besticken würde“, erwiderte Julia spitz und marschierte energisch in Richtung Küche davon.


  Im Weggehen hörte sie noch, wie ihr Vater begann, seinem zukünftigen Schwiegersohn sein Leid zu klagen:


  „Greg, ich weiß wirklich nicht, was ich noch tun soll. Dieser unsägliche Mitternachtsfalke hat schon wieder zugeschlagen, …“


  Julia kicherte in sich hinein, als sie schwungvoll in die dampfige Küche trat.


  Kapitel 3


  Belohnung ausgesetzt!


  Die Ergreifung des Mitternachtsfalken und dessen Auslieferung werden mit 20 Goldstücken belohnt.


  Nathan Hayes


  

  Drew Warring riss das Flugblatt vom Baumstamm. Schon das Fünfte in der letzten Stunde. Er lachte, als er daran dachte, wie verzweifelt Nathan Hayes sein musste, wenn er an jeden zehnten Baum diesen Zettel heften ließ.


  Drew zerknüllte das Flugblatt und ritt weiter Richtung Küste. Der berüchtigte Mitternachtsfalke also. Ihm war sowieso bereits seit geraumer Zeit etwas langweilig. Warum also sollte er sich diese zwanzig Goldstücke nicht holen?


  Entschlossen trieb er sein Pferd an und galoppierte in Richtung Stonehaven davon. Das schwarze schulterlange Haar wehte ihm um den Kopf und sein Mantel blähte sich im Wind. Allein durch den Druck seiner Schenkel lenkte er sein Pferd in die gewünschte Richtung, während er die Zügel nur locker in der Hand hielt.


  Schon der Ritt und die Vorfreude auf die Jagd nach dem Falken hoben seine Stimmung an. Noch keinen einzigen Tag hatte er es bereut, seinem bisherigen Leben vor drei Jahren den Rücken gekehrt zu haben. Er war ein Mann des Abenteuers, ständig auf der Suche nach etwas, das er nicht benennen konnte, das ihn aber mit so heißer Sehnsucht erfüllte, dass er, getrieben davon, ruhelos durchs ganze Land ritt. Vielleicht würde er ja diesmal fündig.


  Als die Nacht hereinbrach, rastete Drew an einem Gasthof. Beim Betreten des gemütlichen Gastraumes stieg ihm sofort der Duft von frisch Gebratenem in die Nase. Hungrig setzte er sich an einen der Tische und wartete. Eine hübsche Magd streckte ihren Kopf aus der Küche und als sie den Gast erblickte, kam sie eilig herbei. Sie strich sich ihre Schürze glatt und zupfte an ihrer Haube.


  „Abend, der Herr, was darf ich bringen?“, fragte sie scheu, wobei der Blick aus ihren großen Augen so gar nicht scheu, sondern eher zweideutig wirkte.


  „Ein Ale und etwas von diesem Braten. Und ein Zimmer für die Nacht.“


  Die Magd nickte, doch ehe sie wieder in der Küche verschwand, beugte sie sich zu Drew herab und flüsterte:


  „Die Zimmer sind sehr teuer, Mylord. Wenn Ihr wollt, könnt Ihr gerne mit in meine Kammer kommen. Ich bin Charleen.“


  Drew ließ seinen Blick genüsslich über seine neue Bekanntschaft wandern. Ein hübsches Gesicht, volle Lippen und ein einladend dargebotener, üppiger Busen hatten einige Überzeugungskraft, daher würde er dieses überraschende Angebot nur zu gerne annehmen. Dies war schließlich einer der Gründe, warum er sich für dieses Leben entschieden hatte.


  „Charleen, ich denke deine Kammer wäre eine willkommene Abwechslung zu den einsamen Betten, in denen ich in letzter Zeit geschlafen habe. Ich bin Drew.“


  Charleen warf einen vorsichtigen Blick hinüber zur Küche, ehe sie schnurrte:


  „Hmm, Drew, ein schöner Name. Nun, Drew, ich bin hier bald fertig. Ich denke, ein Dessert kann ich Euch dann trotz allem noch servieren. Kommt einfach und holt es Euch. Es ist die Kammer hinter der Scheune.“


  Damit drehte sie sich um und ging mit wiegenden Hüften in die Küche zurück. Kurz darauf brachte ein junges Mädchen sein Abendessen.


  „Wo ist denn Charleen?“, fragte Drew das Kind.


  „Ach, Mutter hat gesagt sie kann für heute Schluss machen. Ihr müsst wissen, dass es Mutter nicht gefällt, wie sie sich immer an die Männer ranmacht. Darum bin ich jetzt hier. Von mir habt Ihr nichts zu befürchten!“, versicherte ihm das Kind.


  Drew lachte laut und gab dem Mädchen eine Münze als Dank.


  So, so, diese Charleen hatte es also faustdick hinter den Ohren. Drew hatte auf einmal nur noch wenig Hunger. Schnell verspeiste er den schmackhaften Braten und trank seinen Krug aus. Dann legte er das Geld auf den Tisch und trat hinaus. Er klopfte sich den Staub aus den Kleidern und fuhr sich mit den Händen durch die dichten schwarzen Haare.


  Wie sehr er diese Art von Vergnügen den langweiligen Abenden in der Londoner Gesellschaft vorzog!


  ‚Schätzchen, ich komme.‘, dachte er und ging hinter die Scheune. Durch die verschlossenen Fensterläden der kleinen Kammer fiel ein matter Lichtstreifen. Anscheinend hatte sie ihn kommen hören, denn noch ehe er anklopfen konnte, öffnete sie schon die Tür. Ihr Haar war offen und fiel ihr auf den Rücken. Nur ein durchscheinendes Nachtgewand verhüllte ihre sinnliche Gestalt.


  „Drew, komm doch herein und mach es dir gemütlich“, säuselte Charleen, und als er über die Schwelle trat, lag sie bereits in seinen Armen und küsste ihn.


  Charleen mochte die Männer, und so ein appetitliches Exemplar war ihr schon lange nicht mehr untergekommen. Seine Augen, von so leuchtendem grün wie ein Smaragd, umrahmt von dichten langen Wimpern, um die ihn jede Frau beneiden würde. Dazu sein muskulöser Körper, der trotz seiner Größe aber nicht wie der eines Bauern wirkte, sondern eine angeborene Eleganz ausstrahlte. Oh ja, heute war Charleens Glückstag.


  Und lange Zeit später, als es bereits dunkel in der Hütte war, und auch aus der Gaststube kein Geräusch mehr kam, fand Drew zum dritten Mal in dieser Nacht Erfüllung in den Armen seiner willigen Gastgeberin. Nach deren Reaktionen auf seine Zärtlichkeit war auch sie mit dem Arrangement mehr als nur zufrieden.


  

  Am nächsten Tag fiel stetiger Regen. Vor Stunden hatte sich Drew von Charleen verabschiedet, ihr versprochen, schon bald einmal wieder bei ihr vorbeizukommen, und ihr dann herzhaft in den Hintern gekniffen. Nun kreisten seine Gedanken um die letzte Nacht und ein süffisantes Grinsen breitete sich in seinem Gesicht aus. Zumindest hielt ihn die Erinnerung an den einladenden Körper seiner Gespielin warm, denn sein Mantel konnte schon seit einiger Zeit nichts mehr gegen den Regen ausrichten. Das Wasser stand ihm bereits in den Stiefeln. Trotzdem wollte er seinen Weg fortsetzen. Nur wegen etwas Feuchtigkeit von oben würde er sich keine zwanzig Goldstücke entgehen lassen. Doch um diese zu bekommen, brauchte er einen Plan. Was wirklich nicht so einfach war, denn immer wenn er anfing nachzudenken, wanderten seine Gedanken zurück zu Charleen. So dreist hatte ihn schon lange keine Frau mehr in ihr Bett gelockt. Zuletzt war er sogar unverrichteter Dinge aus einem fremden Bett geflohen. Er schmunzelte, als er an den schockierten Gesichtsausdruck seiner damaligen Bettgefährtin dachte, als sie festgestellt hatte, dass ihr Ehemann gerade nach Hause gekommen war. Drew hatte ihr einen letzten Kuss geraubt, seine am Boden liegende Kleidung eingesammelt und war, so wie Gott ihn geschaffen hatte, aus dem Fenster geflohen. Zu gerne hätte er gehört, wie die Dame ihrem Gatten erklärte, warum sie mitten am Tag, nackt, mit wundgeküssten Lippen und bis zur Schmerzgrenze erregt, in ihrem Ehebett lag, während ihr Mann doch angeblich zur Jagd war.


  So waren sie, die Ehefrauen. Ein weiterer Grund, warum er niemals heiraten würde. Diese typischen, in London zustande gekommenen Verbindungen reicher Erben mit wohlhabenden jungen Damen, waren selten von wahren Gefühlen geleitet. Oft herrschte zwischen den Paaren noch nicht einmal so etwas wie Respekt oder gar Zuneigung. Und darum kam es eben auch immer wieder vor, dass er sich in so prekären Situationen wie kürzlich wiederfand.


  Ein Rinnsal Wasser lief Drew in den Kragen und riss ihn aus seinen Tagträumen. Er schüttelte seinen triefnassen Hut aus und wischte sich übers Gesicht. Wie weit mochte es noch bis zur Küste sein? Ein Blick in den wolkenverhangenen Himmel zeigte deutlich, dass mit einer Wetterbesserung nicht zu rechnen war. Er vermutete, dass es mindestens noch zwei Stunden bis nach Stonehaven wären. Es war zwar schon einige Jahre her - damals war er noch in seinem alten Leben gefangen gewesen - als er sich auf Einladung eines Freundes an einer Treibjagd beteiligt hatte. Dennoch erkannte er diese Gegend wieder. Durch Zufall hatte er damals hier in der Nähe eine Höhle gefunden. Er war hin und her gerissen, zwischen dem Drang, seine Jagd auf den Falken zu beginnen und dem inzwischen wirklich mächtigen Bedürfnis, aus seinen nassen Kleidern herauszukommen. Schließlich siegte die Vernunft, denn welcher Schmuggler würde schon bei so einem Wetter seinem gesetzlosen Treiben nachgehen? Darum versuchte er sich zu erinnern, wo genau die Höhle lag. Nach einer Ewigkeit, denn die Suche hatte sich als schwieriger herausgestellt, als vermutet, betrat er nun endlich den trockenen Unterschlupf. Zwei Mal war er direkt davor gestanden, ehe er den völlig überwucherten Eingang entdeckt hatte. Die Höhle war groß genug, um auch seinem Pferd Schutz zu bieten. Er band den Hengst im hinteren Teil an einen Felsvorsprung, ehe er erneut in den Regen hinaustrat.


  Bei seiner Rückkehr hatte er einen Armvoll mehr oder weniger trockener Ästen dabei, die er nun mühsam zu entzünden versuchte. Als endlich eine kleine Flamme emporzüngelte, legte er rasch Holz nach. Langsam breitete sich die Wärme aus und Drew schälte sich aus seinen Kleidern. Zum Glück war die Decke in seiner Satteltasche beinahe trocken geblieben, sodass er sich darin eingewickelt, zum Schlafen niederlegte. Vermutlich war eine Strategie zur Ergreifung des Mitternachtsfalken unnötig. Er würde einfach hingehen, den Falken fangen und sich dann seine Belohnung abholen. Was sollte es dabei schon für Schwierigkeiten geben?


  Kapitel 4


  Julia saß zusammen mit ihrer Tante Olivia Litcott im blauen Salon und bestickte, wie es sich für eine junge Dame ihres Standes geziemte, ein Betttuch. Die verspielten Blüten, die Julias Nadel Stich um Stich auf das feine Leinen zauberte, entlockten Olivia in regelmäßigen Abständen ein zufriedenes Nicken.


  „Julia, du hast ein wahrhaftes Goldhändchen, was diese Arbeiten angeht. Es ist wirklich bedauerlich, dass du dir nur so selten die Zeit dafür nimmst.“


  Olivia legte ihre eigene Stickarbeit zur Seite und vertrat nun schon zum hundertsten Mal dieselbe Meinung wie Julias Verlobter, dass sich ihre Nichte viel mehr ihrer Stellung entsprechend verhalten sollte. Denn seit dem plötzlichen Tod von Julias Mutter war die Familie noch näher zusammengerückt. Nathans verwitwete Schwester Olivia war bei ihnen eingezogen, um als Anstandsdame für Julia zu fungieren. Julia liebte ihre Tante und es tat ihr sehr leid, dass es Olivia selbst nicht vergönnt gewesen war, Kinder zu bekommen, ehe ihr Gatte einer Lungenentzündung erlag und sie viel zu früh zur Witwe gemacht hatte.


  „Tante Olivia, bitte, müssen wir schon wieder über dieses leidige Thema streiten?“


  „Kindchen, wir müssten nicht streiten, wenn du nur endlich einsehen würdest, dass du als zukünftige Ehefrau gewisse Dinge sein lassen solltest.“


  „Und was sollen das bitte für ungehörige Dinge sein, die ich besser nicht tun sollte?“, fragte Julia erzürnt.


  „Nun, dieser Robby zum Beispiel, …“


  Als hätte er nur auf die Nennung seines Namens gewartet, streckte plötzlich ein Junge seinen verstrubbelten Schopf zur Tür herein. Da Olivias Gesicht beim Erscheinen des Jungen eine wütende rote Färbung angenommen hatte, sprang Julia auf und eilte zur Tür.


  „Bitte entschuldige Tante Olivia, wir können gerne später weiterreden“, rief sie über die Schulter zurück und schob dann das magere Bürschchen vor sich zur Tür hinaus.


  „Hallo Robby, du bist spät dran heute. Komm, wir wollen keine Zeit verlieren.“


  Julia gab dem Jungen einen leichten Schubs, damit dieser sich in Bewegung setzte. Mit großen Schritten ging Julia dem Kind voran in die Küche, wo auf dem Tisch in der Mitte bereits ein Teller mit Keksen und ein Becher Milch auf sie warteten.


  „Heute kannst du die Kekse während unserer Stunde essen, einverstanden?“


  Robby, dem schon das Wasser im Mund zusammenzulaufen schien und dessen glänzende Augen den Teller gierig fixierten, nickte nur und beeilte sich, Julia in die Bibliothek zu folgen.


  Dort stellte sie den Teller und die Milch auf ein Tischchen neben dem Sofa. Wie jeden Tag machte es sich Robby im Schneidersitz darauf gemütlich und angelte sich den ersten Keks. In einem Stück wanderte das süße Gebäck in seinen Mund. Als er nun auch noch genüsslich seine Augen schloss, konnte sich Julia das Lachen nicht verkneifen.


  „Oh, Robby, ich denke, ich werde Miss Lane bitten, dir noch einige Kekse für den Nachhauseweg einzupacken. Du scheinst mir heute etwas entkräftet. Was hältst du davon?“


  Begeistert nickte der Junge, ehe er sich die Krümel mit einem großen Schluck Milch hinunterspülte.


  Glücklich über Robbys Freude, setzte sich Julia ihrem kleinen Freund gegenüber. Nur zu deutlich konnte sie sich an den Jungen erinnern, der Robby noch vor gut einem Jahr gewesen war: ein verängstigter, halb verhungerter Siebenjähriger, der vor Dreck gestarrt hatte.


  Damals hatte er in seiner Not versucht, Julia ihre Geldbörse zu stehlen. Panisch wie ein wildes Tier hatte er um sich geschlagen, als sein Vorhaben fehlgeschlagen war und sie ihn stattdessen am Kragen gepackt hatte. Wäre Julia in diesem Moment allein gewesen, wäre er bestimmt entkommen, aber mit der Hilfe von Fanny Boyle war es ihr gelungen, den wilden Jungen zu überwältigen. Gemeinsam hatten sie ihn daraufhin in die Küche des Herrenhauses gebracht, um zu erfahren, wer der kleine Dieb eigentlich war. Miss Lane hatte nicht schlecht gestaunt, als sie ihre Küche betrat und dort ihre Herrin vorfand, die zusammen mit Fanny erfolglos versuchte, das Kind daran zu hindern, alles kurz und klein zu schlagen.


  Zum Glück hatte die kolossale Köchin schnell erkannt, womit man den schmuddeligen Jungen bändigen konnte. Ein Teller mit Kartoffeln, Fleisch und Soße gefüllt waren das Zaubermittel gewesen. Wie sie es erwartet hatte, war er mitten in der Bewegung erstarrt und hatte gierig auf den dampfenden Teller geschielt. Die Köchin hatte sich seinen dürren Arm gegriffen und ihn an den Tisch geführt. Ängstlich hatte er die drei Frauen angesehen, und erst auf Julias aufmunterndes Lächeln hin, zögerlich zu essen begonnen. Bereits nach den ersten Bissen, hatte er seine Scheu über Bord geworfen und alles gierig in sich hineingeschlungen. Als der Teller mit dem letzten Stück Brot penibel ausgewischt und kein einziger Krümel mehr übrig gewesen war, hatte Julia ihm ihre Hand auf die Schulter gelegt. Sofort waren Angst und Misstrauen in seinen Blick zurückgekehrt. Er war unter dieser sanften Berührung regelrecht erstarrt. So beruhigend und freundlich wie möglich hatte Julia den blonden Jungen angesprochen:


  „Hab keine Angst, wir wollen dir nichts tun. Ich will dir helfen, aber dazu musst du mir sagen, wer du bist. Wo sind denn deine Eltern?“


  Der gehetzte Ausdruck in den großen Augen war wieder stärker geworden. Er hatte nach einem Ausweg gesucht, doch die geballte Ladung weiblicher Fürsorge, der er sich gegenübersah, hatten einen Fluchtversuch unmöglich gemacht.


  Tränen waren dem Jungen über die schmutzigen Wangen gekullert, doch er schwieg.


  „Du willst doch sicherlich noch ein Stück Kuchen, dann sag uns doch einfach deinen Namen und du kannst einen haben“, hatte Miss Lane das Bürschchen zu locken versucht.


  Aber alles Reden und Locken hatte nichts gebracht. Er hatte nicht einen Mucks von sich geben.


  Erst Fanny Boyle, die selbst nur sehr wenigen Menschen traute und gut aus Gesichtern lesen konnte, hatte erkannt, was Julia entgangen war: Der Junge wollte antworten, doch er konnte nicht. Anscheinend konnte das Kind nicht sprechen.


  „He, Kleiner,“, hatte Fanny, sich das lange rötliche Haar aus dem Gesicht streichend, das Gespräch begonnen, „hier, lass’ es dir schmecken.“


  Sie hatte ihm ein großes Stück Kuchen in die Hand gedrückt und ihm über den Kopf gestrichen.


  „So, da wir nun Freunde sind, du und ich, kannst du mir sicher glauben, dass wir dir nur helfen wollen. Ich bin Fanny und das sind Lady Julia und Miss Lane. Sie backt die besten Kuchen der Welt, findest du nicht auch?“


  Zaghaft hatte Fanny gelächelt und ihm ihre Hand auf den Arm gelegt.


  „Du hast wohl schon lange nichts mehr zu essen bekommen, was?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Hast du denn keine Familie, die sich um dich kümmert?“


  Eine Träne war auf die Tischplatte getropft, als er erneut den Kopf geschüttelt hatte.


  Julia und Miss Lane, die sich inzwischen leise zu den beiden an den Tisch gesetzt und die einseitige Unterhaltung verfolgt hatten, waren erschüttert.


  Dem armen Jungen musste geholfen werden - und Fanny hatte auch schon eine Idee.


  „Na gut, dann kommst du vorerst mit zu mir. Kannst du mir sagen, wie dein Name ist?“


  Er hatte mit den Schultern gezuckt und traurig den Kopf geschüttelt.


  „Schön, dann nenne ich dich Robby. Gefällt dir das?“


  Sie hatte dem Jungen einladend ihre Hand entgegen gestreckt, die dieser etwas unsicher, aber erleichtert ergriffen hatte. Lächelnd hatten die beiden das Herrenhaus verlassen.


  Erst einige Tage später hatte Julia Zeit gefunden, ihrer Freundin einen Besuch abzustatten. Schließlich fanden die meisten Leute - aber ganz besonders Gregory - ihre Freundschaft zu Fanny unschicklich. Immerhin war Fanny seit langem im heiratsfähigen Alter und lebte noch immer allein. Nicht dass sie unansehnlich wäre, ganz im Gegenteil, aber wer würde sie schon heiraten? Sie lebte alleine in ihrer schäbigen Hütte außerhalb des Ortes, nahe am Wald. Vermutlich würden die Leute sie meiden, wenn nicht ihr Wissen über Kräuter und Pflanzen für alle in der Umgebung von großem Wert wäre. Sie selbst schien sich daran nicht sonderlich zu stören. Wohl aber so mancher ihrer Mitmenschen. Aufgrund ihrer Schönheit wurde sie von vielen Frauen geschnitten und die lüsternen Blicke der Männer schreckten Fanny ab. Nur Julia stand ihr wirklich nahe. Julia bewunderte ihr Geschick und ihr Wissen über Krankheiten. Auch Fannys Unabhängigkeit und die Freiheit, selbst über ihr Leben zu bestimmen fanden Julias Bewunderung. Niemand würde der Kräuterfrau vorschreiben, wen sie zu heiraten hatte.


  

  Robbys Husten riss Julia aus ihren Gedanken. Gierig wie er war, hatte er sich an seinem Keks verschluckt. Geduldig klopfte sie ihm auf den Rücken, bis er wieder ohne Schwierigkeiten Luft holen konnte. Schließlich strich sie ihm die letzten Krümel von seinem groben Wollhemd und musterte kritisch seine schmutzigen Schuhsohlen, die bereits erste Flecken auf dem Sofa hinterlassen hatten.


  „Können wir beginnen?“


  Als Robby nickte und sich den Milchbart aus dem Gesicht wischte, holte Julia die Schiefertafel hervor.


  „Heute lernen wir das F. Dann kannst du schon Fanny schreiben. Das wird sicher eine tolle Überraschung.“


  Das begeisterte Leuchten in Robbys Augen hielt die ganze Stunde an. Immer wieder schrieb er mit zitternden Fingern ein F neben das nächste. Erst vor kurzem war Julia die Idee gekommen, Robby das Schreiben beizubringen. Denn außer Fanny, die sich ohne Worte mit ihrem Pflegekind verständigen konnte, fiel es den meisten Menschen schwer, Robbys Zeichensprache zu verstehen. Natürlich gab es auch in Stonehaven noch einige Leute, die weder lesen noch schreiben konnten. Trotzdem würde es dem Jungen helfen. Zuerst hatte Julia das Papier ihres Vaters verwendet, um Robby darauf üben zu lassen. Dann hatte Gregory die bekritzelten Blätter gefunden und einen regelrechten Wutanfall bekommen. Das teure Papier für diesen Unfug zu verwenden, war für ihn pure Verschwendung.


  „Du wirst diesem Spatzenhirn niemals etwas Vernünftiges beibringen können!“, hatte er gebrüllt, „Der Dummkopf kann ja noch nicht einmal sprechen. Ich möchte, dass du aufhörst, deine Zeit und das Papier zu vergeuden. Der Bengel hat hier im Herrenhaus nichts verloren. Du solltest dem Gesindel nicht immer das Gefühl geben, sie wären uns ebenbürtig.“


  Seither verwendeten sie diese Schiefertafel für ihre Übungen und trafen sich nur noch, wenn Gregory außer Haus war. Nach dem Streit über dieses Thema war Julia etwas vorsichtiger geworden. Es war schon mehrfach vorgekommen, dass ihr Verlobter dem Jungen eine Ohrfeige verpasst hatte, nur weil er diesem im Herrenhaus begegnet war.


  „Du musst die Kreide etwas lockerer führen. Das F ist ein schwungvoller Buchstabe. Verkrampf dich nicht so, dann klappt es besser“, verbesserte sie ihren Schüler.


  Robby schüttelte seine Hand aus, knetete sich kurz die Finger und arbeitete dann hoch konzentriert weiter. Immer wieder schrieb er die ganze Tafel voll, wischte sie sauber und begann von Neuem.


  Da sich Robby an diesem Tag verspätet hatte und Julia nicht genau wusste, wann Gregory zurück erwartet wurde, beendete sie schon wenig später die Schulstunde.


  „Wir machen für heute Schluss, aber ich möchte, dass du alle Buchstaben, die wir bisher geübt haben, zu Hause weiter übst.“


  Sie steckte Robby die Tafel in seinen Beutel und drückte ihm noch zwei weitere Kreidestücke in die Hand.


  „Außerdem habe ich wieder eine Nachricht. Würdest du sie mitnehmen?“


  Robby nickte.


  Schnell ging Julia an den großen, reich mit Schnitzereien verzierten Schreibtisch ihres Vaters und schrieb einen kurzen Brief. Mit Wachs versiegelte sie das Schreiben und drückte eine goldene Münze aus ihrer Rocktasche als Siegel hinein.


  Robby steckte sich den Brief unter sein Hemd und die beiden machten sich gemeinsam auf den Weg in die Küche.


  Sie hatten die große Halle fast durchquert, als sie Gregory in die Arme liefen.


  „Was macht denn der Bengel schon wieder hier?“, verlangte er lautstark zu wissen.


  Sein Mantel war staubig und er trug noch seine Reitkleidung. Etwas beunruhigt bemerkte Julia die Reitgerte in seiner rechten Hand.


  „Mylord, schön, dass Ihr wieder zurück seid“, ignorierte sie seine barsche Frage.


  „Heute ist Donnerstag. Wie Ihr wisst, bringt uns Robby immer donnerstags die Kräuter für die nächste Woche.“


  Misstrauisch wanderte Gregorys Blick von seiner Verlobten zu dem vermeintlichen Störenfried und wieder zurück.


  „Gut, aber was hat er hier in der Halle zu suchen? Die Kräuter werden in der Küche gebraucht!“


  Ihm gefiel überhaupt nicht, wie Julia diesen Bengel in Schutz nahm. Und dieser feige kleine Lümmel versteckte sich gekonnt hinter ihrem ausladendem Rock. Hätte er ihn zu fassen bekommen, hätte er ihn an den Ohren aus dem Haus befördert. So allerdings musste er sich mit einem bösen Blick in Richtung des Jungen begnügen.


  Auch Julia entging dieser Blick nicht. Was bildete sich ihr zukünftiger Gatte eigentlich ein? Immerhin war sie hier die Hausherrin und er nur ein Gast. Mit aller Autorität, die sie aufbringen konnte, wies sie ihn daher zurecht:


  „Mein lieber Gregory, ich weiß wirklich nicht, warum ich Euch hier Rede und Antwort stehe. Aber weil Ihr mir lieb und teuer seid, will ich Euch gerne sagen, was hier los ist. Also hört mir gut zu und lasst den Jungen dann in Frieden. Denn ohne Eure Fragerei wäre Robby längst wieder weg. Also heute – ebenso wie an jedem anderen Donnerstag hat er uns frische Kräuter gebracht. Da aber heute außerdem noch der letzte Tag des Monats ist, habe ich die Rechnung beglichen. Und da ich für gewöhnlich kein Geld mit mir herumtrage, war Robby so nett mich in die Bibliothek zu begleiten. Und nun ist er auf dem Weg nach Hause.“


  Mit vor der Brust verschränkten Armen hatte Julia vor Robby Stellung bezogen.


  Greg war wütend. Ihm traten die Fingerknöchel, die die Gerte umklammert hielten, weiß hervor. Er spürte genau, dass Julia ihm nicht die Wahrheit sagte, doch er konnte sie schlecht der Lüge bezichtigen. Ihre Geschichte klang ja durchaus plausibel. Außerdem passte es ihm nicht, in welchem Ton sie ihn hier zurechtwies. Noch dazu vor diesem Bengel. Wenn sie erst verheiratet wären, würde er sich solche Unverschämtheiten nicht länger bieten lassen. Doch so lange musste er seine Wut noch hinunterschlucken. Er hatte schon ganz andere Dinge getan, um an sein Ziel zu gelangen. Daher setzte er ein versöhnliches Lächeln auf und hob beschwichtigend die Hände.


  „Aber Julia Liebes, bitte regt Euch doch nicht auf. Da der Junge ohnehin gerade gehen wollte, gibt es auch keinen Grund, noch länger darüber zu streiten.“


  Um die Situation weiter zu entspannen, gab Julia Robby einen Schubs in Richtung Tür und hakte sich bei Gregory ein.


  „Bis nächste Woche Robby. Grüß Fanny“, verabschiedete sie sich über die Schulter hinweg.


  „Nun Mylord, Ihr möchtet Euch bestimmt noch etwas frisch machen und uns dann beim Abendessen berichten, was Ihr herausgefunden habt. Ich gebe sogleich in der Küche Bescheid, dass ein Gedeck für Euch aufgelegt werden soll.“


  Als Julia ihren Arm freimachen wollte, hielt Greg sie noch einen Moment fest.


  „Danke mein Herz. Aber ich kann meine Geschäfte auch mit Nathan besprechen, ohne Euch dabei zu langweilen. Vielleicht sollten wir heute Abend lieber klären, was Ihr Euch in Bezug auf unsere Vermählung überlegt habt. Ihr habt Euch doch Gedanken gemacht und einen Termin festgelegt?“


  Unter seine eindringlichem Blick wurde Julia ganz unwohl. Schnell entwand sie ihm ihren Arm und versuchte, etwas Abstand zwischen sich zu bringen.


  „Oh natürlich. Doch ich denke, wir sollten zunächst ohne meinen Vater unsere Wünsche besprechen. Schließlich soll es unser großer Tag werden. Und außerdem langweilt Ihr mich nie mit Euren Geschäften. Und in diesem speziellen Fall schon gar nicht. Immerhin geht es um Schmuggler und um ein Kopfgeld von zwanzig Goldstücken. Das klingt für ein Mädchen wie mich fast schon nach einem Abenteuer.“


  „Seid nicht so naiv, diese Sache ist doch kein romantisches Abenteuer! Hierbei entsteht der englischen Krone immerhin ein beträchtlicher finanzieller Schaden. Und der König sieht es ebenfalls als Pflichtverletzung an, dass so etwas gerade auf dem Grund und Boden Eures Vaters vonstattengeht. Es sollte demnach auch in Eurem Interesse sein, dieses gesetzlose Treiben schnellstmöglich zu unterbinden. Genau aus dem Grund hat Nathan ja auch dieses immense Kopfgeld ausgesetzt.“


  Gregory hatte sich so richtig in Rage geredet. Julias weibliche Naivität forderte so eine Belehrung geradezu heraus. Natürlich war von einer Frau nicht zu erwarten, dass sie seinen Ausführungen folgen konnte, doch ein gewisses Maß an Intelligenz hatte er bei Julia immerhin entdecken können. Nur aus diesem Grund machte er sich überhaupt die Mühe, seinen Standpunkt zu erläutern.


  „Ich selbst habe meinen eigenen Leuten ebenfalls den Befehl erteilt von nun an besonders wachsam zu sein und alles in ihrer Macht stehende zu tun, diesem Falken ein für alle Mal den Garaus zu machen.“


  Julia brauchte ja nicht zu wissen, dass er selbst Interesse daran hatte, die zwanzig Goldstücke zu kassieren.


  Sie würde Gregory am liebsten ohrfeigen, weil er sie immer so von oben herab belehrte. Wie konnte es nur sein, dass sie ihn von Tag zu Tag weniger mochte. Vor drei Jahren hatte sie noch geglaubt, ihr zukünftiger Ehemann wäre freundlich und würde ihr ein kleines bisschen Zuneigung entgegen bringen. Doch selbst da war sie sich in letzter Zeit nicht mehr sicher. Entschlossen unterdrückte sie den Impuls und neigte nur höflich den Kopf.


  „Sicher. Wie immer seid Ihr meines Vaters bester Mann. Wir sehen uns dann beim Essen. Entschuldigt mich nun bitte.“


  Schnell drehte sie ihm den Rücken zu und ging davon. Wäre Gregory etwas aufmerksamer gewesen, wäre ihm nicht entgangen, dass Julia vor unterdrückter Wut beinahe rannte und dabei bei jedem Schritt ein wenig zu hart aufstampfte. Sie ging auf direktem Weg in ihre Gemächer, wo sie die Tür hinter sich leise schloss, ihr Kopfkissen vom Bett nahm und wütend in die Federn brüllte.


  Oh dieser elende Gregory! Ständig belehrte er sie. Immer bedachte er sie mit diesem abschätzigen und überheblichen Blick. Wie sollte sie diesen Mann nur heiraten? Mit großen Schritten durchquerte Julia ihr Wohnzimmer und ließ sich entmutigt in einen Sessel sinken. Sie drückte das Kissen Trost suchend an ihre Brust. Wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe, dieser Ehe zu entgehen. Noch immer konnte sie nicht verstehen, wie ihr Vater ihr das antun konnte. Immer wieder versuchte Julia sich vorzustellen, was sie in ihrer Hochzeitsnacht erwarten würde. Bereits die kleinste Berührung von Gregory empfand sie als unangenehm. Nein, sie konnte das nicht. Lieber würde sie freiwillig in ein Kloster gehen.


  Frustriert warf sie das Kissen zurück aufs Bett.


  Aus Liebe zu ihrem Vater würde sie ihre eigenen Wünsche hinten anstellen müssen und irgendwie versuchen, sich mit ihrem Schicksal abzufinden. Und dazu gehörte nun einmal, sich nun mit freundlicher Mine zum Abendessen zu begeben. Seufzend stemmte sie sich aus dem Sessel und hatte das Gefühl, die Last der ganzen Welt tragen zu müssen.


  Sie klingelte nach ihrer Zofe und wenig später half Abbie ihr dabei, sich die Haare hochzustecken. Dies war ein kleiner Racheakt, denn sie wusste, dass Gregory es mochte, wenn sie ihr Haar offen über den Rücken fallen ließ. Als sie mit ihrem Äußeren so weit zufrieden war, bat sie Abbie, noch ein Feuer im Kamin zu entfachen, ehe sie sich erneut ihrem Spiegelbild widmete. Noch immer waren ihre Wangen vor Wut gerötet. Ihre blasse Haut war ihr ohnehin ein Dorn im Auge. Jede Gefühlsregung konnte man ihr im Gesicht ablesen. Sie neigte dazu, schnell zu erröten. Ob aus Freude, Wut oder Scham spielte dabei keine Rolle. Zum Glück waren Julias Augen von einem so eisigen Blau, dass die wenigsten Menschen ihrer Hautfarbe Beachtung schenkten. Die Augen waren das Eindrucksvollste in Julias Gesicht. Daneben waren ihre Nase und das spitze Kinn als gewöhnlich zu bezeichnen. Sie selbst fand sich nicht unbedingt schön. Zumindest nicht im klassischen Sinn. Doch ihr Lachen erhellte das ganze Gesicht und brachte ein Leuchten in ihre Augen, welches den meisten Menschen den Atem verschlug. Zu schade nur, dass sie in letzter Zeit so wenig zu lachen hatte. Stattdessen hatten ihre Lippen schon wieder diesen verkniffenen Zug angenommen. Oh, zur Hölle mit diesem Gregory, dachte Julia. Jetzt stahl er ihr auch noch das Lächeln! Wütend strich sie sich die Falten aus dem azurblauen Kleid und wollte schon den Raum verlassen, als ihr noch ein Gedanke kam. Schnell kehrte sie zu ihrer Frisierkommode zurück, öffnete eine Schublade und entnahm eine Schatulle. Unter Dutzenden Haarnadeln fand sie, wonach sie gesucht hatte. Ein kleiner gefalteter Zettel. Schnell schob sie die Nadeln zurück in die Schatulle und verstaute diese an ihrem angestammten Platz. Zielstrebig ging sie zum Kamin und warf den Zettel hinein. Erst als die Flammen sich durch das Papier fraßen, verließ sie ihr Zimmer.


  Kapitel 5


  „Mach dir keine Sorgen Loraine. Es wird Amy schon bald wieder besser gehen“, beruhigte Fanny die besorgte Mutter. Julia hatte ihre Freundin zu diesem Krankenbesuch begleitet, denn sie wollte sich selbst vom Zustand der kleinen Patientin überzeugen.


  Aufgrund der Missernten der letzten Jahre ging es den Menschen rund um Stonehaven besonders schlecht. In einem Sommer hatte eine Dürre die halbe Ernte vernichtet und im Jahr darauf hatte es so viel geregnet, dass die Ähren noch auf dem Feld verfault waren. Die Leute hungerten und litten außerdem unter Lord Hayes Gleichgültigkeit. Dabei waren die Bedingungen in den letzten Jahren immer härter geworden. Geschwächt durch die schlechte Ernährung brachen immer häufiger Krankheiten aus und erst kürzlich war ein Kind gestorben.


  Darum empfand Julia es als ihre Pflicht, sich zumindest um den Gesundheitszustand der Lehnsleute zu sorgen. Die Edleys betrieben einen Laden für Bekleidung und Stoffe. Früher hatten wundervolle bunte Bänder und glänzende Stoffe das große Schaufenster geziert, doch in Zeiten wie diesen konnte sich kaum mehr einer diesen Luxus leisten. Das Geschäft lief schlecht. Loraine und ihr Mann Tom lebten gerade so von der Hand in den Mund. Teure Medikamente, die es in London zu kaufen gab, konnten sie sich beim besten Willen nicht leisten. Zum Glück hatte ihnen Fanny einen Sud aus Spitzwegerich und Salbeiblättern gekocht, der den schlimmen Husten und die Halsschmerzen der kleinen Amy lindern sollte.


  „Gebt ihr dreimal täglich einen Löffel von dem Sud und reibt ihr vor dem Schlafengehen die Brust mit dieser Salbe ein.“


  Obwohl Fanny oft die Ablehnung der Frauen aus dem Ort zu spüren bekam, würde sie niemals einem Kranken ihre Hilfe verweigern. Sie drückte der übermüdeten Mutter den Tiegel mit der Salbe in die Hand und strich dem kranken Mädchen sanft durchs Haar.


  „Danke Fanny.“


  Mit einem lauten Rattern öffnete Tom die Kasse in der gähnende Leere herrschte, und holte einen angelaufenen Penny hervor.


  Schnell ging Julia dazwischen.


  „Lass gut sein, Tom. Ich kümmere mich um die Rechnung. Das Wichtigste ist doch, dass es Amy schnell wieder besser geht.“


  Tröstend legte sie dem Mann eine Hand auf die Schulter.


  „Aber Lady Julia, das können wir doch nicht annehmen.“


  „Keine Widerrede Tom. Die Zeiten sind für euch ohnehin schon schwer genug.“


  Wie zur Bestätigung wurde Amy von einem Hustenkrampf geschüttelt. Loraine und Fanny sprachen beruhigend auf das weinende Kind ein.


  Tom schüttelte resigniert den Kopf.


  „Danke Lady Julia. Ihr seid wirklich großzügig. Schlimm genug, dass ich kaum noch meine Familie ernähren kann, und jetzt auch noch diese Sondersteuer. Da muss ich jeden Penny dreimal umdrehen.“


  „Was habt Ihr gerade gesagt? Welche Steuer?“, hakte Julia nach.


  Mit hochrotem Kopf entschuldigte Tom seinen Gefühlsausbruch und strich mit seinen Fingern dabei wieder und wieder über den Penny.


  „Tut mir leid, ich wollte sicher nicht klagen. Und natürlich wissen wir, dass die Jagd nach dem Falken finanziert werden muss. Es steht mir auch ganz bestimmt nicht zu, die Entscheidung Eures Vaters infrage zu stellen, also bitte entschuldigt mein Verhalten. Es ist nur so, dass mich die Sorge um Amy selbst schon ganz krank macht.“


  „Herrgott Tom. Davon rede ich doch gar nicht! Ich will wissen, was es mit dieser Steuer auf sich hat. Mir ist davon nichts bekannt.“


  Vor lauter Wut hatte sich Julias Gesicht dunkelrot verfärbt und sie stapfte in dem kleinen Laden umher.


  „Nun, die Männer Eures Verlobten kamen in jedes Haus und forderten eine einmalige Sondersteuer, um die Jagd nach dem Mitternachtsfalken zu finanzieren.“


  Ungläubig lauschte Julia Toms Ausführungen, während Loraine nach jedem Satz ihres Mannes so heftig mit dem Kopf nickte, dass ihre Haube schon ganz schief auf dem Kopf saß.


  „Ganze zwei Pfund sollen wir begleichen! Stellt Euch das nur vor. Wo sollen wir denn diese Summe herbekommen? Auch keiner unserer Nachbarn kann diese Steuer aufbringen.“


  Julia konnte es nicht fassen. Wie lange würde ihr Vater denn noch die Augen vor der Not seiner Lehnsleute verschließen? Mit Sicherheit kam die Idee für diese ungeheuerliche Steuer von Gregory. Vermutlich hatte er genau deshalb seine beiden Bluthunde Ashton Blackworth und dessen Bruder Burton losgeschickt um in der Stadt für Unruhe zu sorgen. Doch diesmal waren sie zu weit gegangen. Julia würde sofort mit ihrem Vater sprechen. Diese unglaubliche Summe konnte unmöglich sein Ernst sein.


  „Macht euch keine Sorgen! Ich werde diese Steuer verhindern. Noch heute werde ich mit meinem Vater darüber sprechen. Bis ihr wieder von mir hört, werdet ihr nichts unternehmen. Und sollten die Blackworth Brüder euch weiter belästigen, dann schickt sie zu mir. Wir werden schon sehen, ob sie es wagen ihre Forderung mir gegenüber ebenso energisch vorzutragen.“


  Julias Kampfgeist war geweckt. Ihr war sonnenklar, dass nur Gregory hinter dieser Idee stecken konnte. Aber diese Leute hier, die Bewohner von Stonehaven kannte sie schon ihr Leben lang und auf keinen Fall würde sie untätig mit ansehen, wie sie ins Unglück gestürzt würden.


  „Oh Lady Julia, bitte. Legt Euch nicht mit diesen Männern an“, mischte sich nun Loraine wieder ins Gespräch ein.


  „Die führen nichts Gutes im Schilde“, gab Tom seiner Frau Recht.


  „Schon seit Tagen patrouillieren Gisbournes Männer durch die Stadt, so als hielte sich der Mitternachtsfalke mitten unter uns auf. Der Blick, mit dem man uns einfache Leute dabei mustert, gibt einem das Gefühl, bereits zu den Verdächtigen zu zählen. Und die Frauen trauen sich schon kaum mehr auf die Straße.“


  „Ja, das ist mir auch aufgefallen,“ meldete sich Fanny zu Wort, „darum bin ich froh, dass meine Hütte außerhalb des Ortes liegt.“


  „Ich würde mich so ganz alleine nicht wirklich sicherer fühlen“, äußerte Loraine ihre Bedenken und bekam beinahe eine Gänsehaut, bei der Vorstellung schutzlos diesen Kerlen ausgeliefert zu sein.


  „Ha, macht euch um mich keine Sorgen. Erstens bin ich ja nicht alleine, ich habe ja noch Robby bei mir und zweitens würde es der stärkste Mann nicht wagen, sich an Bone vorbei zu schleichen.“


  Julia musste zugeben, dass Bone, Fannys riesiger Wolfshund wirklich ein guter Beschützer war, doch insgeheim glaubte sie nicht, dass es der Hund mit einem bewaffneten Mann würde aufnehmen können. Obwohl sie die Unabhängigkeit ihrer Freundin bewunderte, machte sie sich doch schon lange Sorgen um deren Sicherheit.


  „Loraine hat recht. Vielleicht solltest du zumindest vorübergehend Unterschlupf in der Stadt suchen.“


  „Was? Und mein Zuhause verlassen? Das kommt nicht in Frage.“


  Geschäftig verstaute sie ihre Utensilien wieder in ihren Weidenkorb und schenkte den Umstehenden keine weitere Beachtung.


  Julia, die bestens mit Fannys Sturheit vertraut war wusste, wann es sinnlos war, weiter auf ihre Freundin einzureden. Ganz wollte sie das Thema aber noch nicht fallen lassen.


  „Na gut, dann sei wenigstens vorsichtig. Kam es denn schon zu irgendwelchen Zwischenfällen mit Gregorys Leuten? Ich muss über solche Dinge Bescheid wissen. Wie soll ich euch denn sonst helfen?“


  „Nein. Es ist noch nichts passiert. Aber man weiß ja nie, wann es so einer wilden Horde von Männern, die ja seit beinahe drei Jahren hier in Stonehaven festsitzt, langweilig wird“, gab Tom zu bedenken.


  Nur bekam Julia von Toms Antwort nicht das Geringste mit. Gefesselt von dem Anblick, der sich ihr durch das angestaubte Schaufenster bot, trat sie näher an die Scheibe. Ein Reiter auf einem Pferd. An sich nichts Ungewöhnliches – außer dass sie diesen Mann ganz sicher noch nie hier in Stonehaven gesehen hatte. Und dessen war sich Julia wirklich hundertprozentig sicher. Denn der Mann da draußen war niemand, den man so schnell wieder vergessen würde. Allein das Pferd strahlte eine solche Stärke aus, dass allein dies ausreichte, um Julias Interesse zu wecken. Trotzdem war ihr Blick sofort zu dem Reiter weitergewandert. Ein großer Mann, den Hut tief ins Gesicht gezogen, den Mantelkragen aufgestellt und die Hände in schwarzen Handschuhen, ritt lässig stadtauswärts. Es war nur der eine kurze Blick in das Gesicht des geheimnisvollen Fremden, der Julia die Luft zum Atmen nahm. Was für ein Mann. Langsam entschwand er ihrem Sichtfeld. Sie lehnte sich nach vorne, um ihm noch diese eine Sekunde länger hinterhersehen zu können. Tom, der noch immer redete, hatte davon nichts mitbekommen. Wohl aber Loraine.


  „Lady Julia, da seht ihr, was ich meine, …“


  Julias Knie zitterten und sie musste den Kopf schütteln, um wieder im Hier und Jetzt zu landen. Entschlossen wandte sie dem Fenster den Rücken zu, und einzig ihre rosigen Wangen zeugten von ihrem inneren Aufruhr.


  „… dieses Kopfgeld lockt die wildesten Gestalten in unsere Gegend. War dieser Kerl nicht furchteinflößend?“


  Zugegeben, ein großer dunkler Mann auf so einem Pferd konnte unter Umständen als furchteinflößend bezeichnet werden, aber Julias Gänsehaut hatte nichts mit Furcht zu tun. Vielmehr würde sie diesen Reiter als faszinierend bezeichnen. Sie redete sich ein, die nächste Frage nur zu stellen, weil sie ebenso besorgt war, wie Loraine, und nicht, weil sie unbedingt mehr über diesen Mann erfahren wollte.


  „Ja, wirklich Loraine, da habt ihr Recht. Wisst ihr denn, wer dieser Mann ist?“


  Tom schüttelte den Kopf.


  „Nein, leider nicht. Wir wissen nur, dass er seit etwa vier Tagen hier in Stonehaven ist. Er ist bei Ian abgestiegen. Tagsüber lässt er sich nie blicken, aber immer gegen Abend reitet er aus der Stadt hinaus. Erst am nächsten Morgen kommt er dann wieder zurück. Und seiner Miene nach wird seine Laune von Tag zu Tag schlechter.“


  „Hm, aber wenn er im Gasthof wohnt, muss doch jemand seinen Namen kennen“, wunderte sich Julia. Zumindest Ian O’Brian, der irische Gastwirt, musste doch wissen, wer bei ihm ein Zimmer nahm. Vielleicht sollte sie bei Gelegenheit selbst einmal mit ihm sprechen. Schließlich war es immer gut, über solche Dinge im Bilde zu sein. Und ganz sicher hatte ihr Interesse nichts damit zu tun, dass sie von diesem Reiter auf Anhieb so fasziniert gewesen war. Nein, ihr ging es nur um die Sicherheit der Menschen in Stonehaven.


  „Wie auch immer. Mir ist herzlich egal, wer der Kerl ist, Hauptsache er zieht bald weiter“, schimpfte Loraine, der ihre Angst vor dem Reiter deutlich anzumerken war.


  „Ich fürchte, das Kopfgeld wird uns stattdessen nur noch mehr von dem Pack in die Stadt locken. Und sicher ziehen diese Männer erst wieder ab, wenn der Mitternachtsfalke zur Strecke gebracht wurde“, befürchtete Fanny.


  Beunruhigt runzelte Julia die Stirn.


  „Glaubt ihr denn, dass der Falke dumm genug ist, sich von einem Kopfgeldjäger erwischen zu lassen?“, wollte Julia daher wissen.


  „Nun, dumm ist er bestimmt nicht. Aber die Frage ist doch, wie lange sich der Mitternachtsfalke seinen Jägern entziehen kann. Immerhin sind auch noch Gisbournes Männer hinter ihm her.“


  Dem hatte Julia nichts entgegen zu setzten. Mit sorgenvoller Mine machte sie sich daher kurze Zeit später an Fannys Seite auf den Weg zum Herrenhaus.


  „Fanny, willst du nicht doch noch einmal darüber nachdenken in die Stadt zu ziehen?“, griff Julia das Thema noch einmal auf.


  Fanny hatte keine Lust das Gespräch von vorhin fortzusetzen, da sie niemals ihr Zuhause verlassen würde.


  „Du willst doch nicht etwa mich warnen? Ist das dein Ernst Julia? Gerade du?“, hakte sie ungläubig nach.


  Da Julia ihr die Antwort schuldig blieb und stattdessen schmollend weiterging, ließ Fanny ihrer Freude über die schönen Bänder, die sie von Tom für ihre Hilfe geschenkt bekommen hatte, freien Lauf.


  „Oh sieh nur wie herrlich! Ich werde mir mit dieser Spitze mein blaues Kleid säumen. Das wird wundervoll aussehen. Und die grünen Bänder werde ich für mein Haar verwenden“, schwärmte Fanny, die nach einem Blick in den mit Regenwolken verhangenen Himmel ihren Schritt beschleunigte.


  „Hm, das ist eine gute Idee“, murmelte Julia, die in Gedanken aber nicht ganz bei der Sache war.


  Als sich schließlich ihre Wege trennten, bat sie Fanny:


  „Kannst du mir später Robby noch einmal vorbeischicken? Ich habe eine kleine Aufgabe für ihn.“


  „Ich schicke ihn dir lieber gleich. Es sieht so aus, als ob ein Unwetter aufzieht.“


  Tatsächlich hatte sich der Wind bereits deutlich verstärkt und wehte den beiden Frauen die Haare ins Gesicht. Julia fröstelte es und sie raffte ihren Umhang fester um sich. Am Himmel über ihr zog ein Falke auf weiten Schwingen seine Kreise.


  „Ja, sag ihm, er soll sich beeilen. Wir sehen uns dann morgen wieder. Ich denke wir sollten uns Amy lieber noch einmal ansehen. Ich werde nicht zulassen, dass noch ein Kind stirbt, nur weil das nötige Geld für Medikamente fehlt!“


  „Gut. Bis morgen dann.“


  Schnellen Schrittes ging nun jede in eine andere Richtung davon.


  Als Julia im Herrenhaus ankam, hatten sich Sorgenfalten tief in ihre Stirn gegraben. Schnell schrieb sie eine Nachricht und wartete auf Robby. Nachdem sie diesen kurze Zeit später mit dem Brief wieder weggeschickt hatte, begab sie sich zum Abendessen. Doch weder Gregory noch ihr Vater waren an diesem Abend zuhause. So saß sie allein mit Tante Olivia am Tisch. Sie bemerkte kaum, was sie aß, denn ihre Gedanke kreisten unaufhörlich um den mysteriösen Mann mit den unvergleichlichen Augen. Und darum, was seine Anwesenheit in Stonehaven für sie zu bedeuten haben mochte.


  Kapitel 6


  Drew blickte in den verregneten Himmel. Schlecht gelaunt zog er sich den Hut tiefer ins Gesicht und schwang sich auf sein Pferd. Obwohl das Black Sheep ein recht ordentliches Gasthaus war und der Wirt sich auch sehr bemühte, ihm seinen Aufenthalt so angenehm wie möglich zu gestalten, hatte er doch nicht vorgehabt, länger als ein – zwei Tage zu bleiben. Er wollte kommen, den Mitternachtsfalken fangen, das Gold kassieren und dann gleich wieder verschwinden. Und nun saß er schon seit vier Tagen hier fest, entwickelte aufgrund des anhaltenden Dauerregens schon Schwimmhäute und hatte den Falken noch nicht ein Mal zu Gesicht bekommen. Langsam zweifelte er schon daran, überhaupt den richtigen Küstenstreifen erwischt zu haben. Selbst Schiffe schienen sich in diese halbmondförmige Bucht nur sehr selten zu verirren. Zumindest hatte er noch keines gesehen. Außerdem hatte er bereits bemerkt, dass er nicht allein hinter dem Mitternachtsfalken her war. Eine Gruppe Männer legte sich ebenfalls Nacht für Nacht an der Küste auf die Lauer. Allerdings war er sicher, dass sie seine Anwesenheit noch nicht bemerkt hatten. In seinen vierunddreißig Lebensjahren hatte er schon die ein oder andere Lektion gelernt. Darunter auch die, dass einem nichts sicher gehörte, solange man es nicht wirklich in den Händen hielt. Darum würde er auch besondere Vorsicht walten lassen, wenn er den Falken erwischen würde. Diesen Männern traute er ohne weiteres zu, für die zwanzig Goldstücke zu töten. Sollte ihm der Schmuggler in die Hände fallen, dann hatte er nicht vor, ihn sich von irgendwem wieder abnehmen zu lassen. Wenn, ja, wenn er denn nur endlich den Falken schnappen würde. Drew hatte schon beinahe den Stadtrand erreicht, als ihn ein Kribbeln im Nacken innehalten ließ. Er spürte genau, dass er beobachtet wurde. Er warf einen Blick über die Schulter, doch die Straße war menschenleer. Durch sanften Druck seiner Schenkel trieb er das Pferd wieder an. Obwohl er niemanden entdeckt hatte, war er sich sicher, dass ihn sein Gefühl nicht getäuscht hatte. Der Wind blähte ihm den Mantel auf. Die Wolken zogen schnell am Himmel vorüber und die Sonne hatte es seit Tagen nicht mehr geschafft, die graue Decke die über Stonehaven hing, zu durchbrechen. Ein Falke stieß seinen spitzen Schrei aus und zog mit kräftigem Flügelschlag über den Reiter hinweg in Richtung Küste. Ein gutes Omen, wie Drew fand. Vielleicht hatte er ja Glück und dies würde die Nacht der Nächte werden. Mit neuer Hoffnung und etwas besserer Laune ritt er erneut endlosen Stunden im Regen entgegen.


  In den letzten Nächten war er zwar erfolglos auf der Lauer gelegen, hatte aber die Zeit genutzt und sich mit dem Gelände vertraut gemacht. Seiner Meinung nach gab es an dieser Küste nur eine Stelle, die geeignet war, Waren an Land zu schaffen. Zum einen musste die Stelle geschützt liegen, sodass man sie nicht einsehen konnte. Außerdem waren nur Strandabschnitte möglich, an denen die Brandung nicht zu stark war und an denen es eine Möglichkeit gab, die Waren schnell zu verstecken. Ebenso sollte ein Fluchtweg vorhanden sein. Nachdem Drew diesen Überlegungen zufolge den perfekten Platz gefunden hatte, war es für ihn ein Leichtes gewesen, sich selbst ein Versteck zu suchen, an dem man ihn vom Strand aus nicht sehen konnte. Schließlich wollte er sich nicht mit der ganzen Schmugglerbande anlegen, sondern nur den Anführer, den berüchtigten Mitternachtsfalken, schnappen. So lag Drew nun, wie schon die Nacht zuvor, bäuchlings in einer der kleinen Höhlen. Direkt unter ihm erstreckte sich die halbmondförmige Bucht. Felsnadeln, die wie mahnende Finger aus dem Wasser emporreckten, schützten diesen Abschnitt vor den herandonnernden Wellen. Nur ein wirklich guter oder aber lebensmüder Kapitän würde sein Schiff durch diese messerscharfen Felsspitzen manövrieren. Zwei steile Zugänge, einer in nördlicher Richtung und einer im Süden, würden den Schmugglern die Flucht ermöglichen. Allerdings trafen beide Wege vor einem kleinen Wäldchen zusammen. Unweit dieser Weggabelung hatte Drew sein Pferd an einen Baum gebunden. Das dichte Unterholz des Waldes bot Schutz vor neugierigen Blicken. Er ging davon aus, dass er selbst nach wenigen Metern in diesem dunklen Gehölz die Orientierung verlieren würde. Diesen Umstand machte er sich zunutze um sein Pferd zu verstecken.


  Ein spitzer Stein grub sich in seinen Oberschenkel. Drew rutschte auf der Suche nach einer etwas bequemeren Position ein kleines Stück zur Seite. Seit Stunden verharrte er in dieser unbequemen Lage. Der feuchte Untergrund hatte seine Kleidung bereits durchnässt, seine Glieder schmerzten vor Kälte. Seine Augen hatten sich längst an die Dunkelheit gewöhnt und zwischen den schnell dahintreibenden Wolken schaffte der Mond es immer wieder, die Küste zu erhellen. Der Schrei eines Vogels ließ ihn aufhorchen. Angestrengt suchte er den Strand ab, aber alles blieb ruhig. Er erspähte den Vogel, der sich kaum gegen den dunklen Nachthimmel abzeichnete. Als Drews Blick dem Falken folgte, begann sein Herz schneller zu schlagen. War da am Horizont nicht etwas? Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, um den Ozean vor sich abzusuchen. Da! Da war es wieder! Tatsächlich wurde nun die Silhouette eines Schiffes sichtbar. Der Rumpf des Schiffes lag tief im Wasser und das Großsegel war eingeholt. So steuerte es nun langsam zwischen den gefährlichen Felsnadeln hindurch. Adrenalin rauschte durch seinen Körper, schärfte seine Sinne. Endlich! Angespannt spähte er in die Nacht. Ein einzelner heller Lichtstrahl blitzte auf. Daraufhin kam Bewegung auf. Am Strand eilten die ersten Schmuggler herbei und schaufelten Sand zur Seite.


  „Was treibt ihr da?“, murmelte Drew.


  Erst als er sah, wie sie lange Holzplanken beiseite zogen und mit vereinten Kräften drei große Ruderboote aus dem Versteck schoben verstand er. Er musste zugeben, dass er den Falken nicht für so einfallsreich gehalten hatte. Mit dumpfem Klatschen tauchten die Boote ins Wasser und je zwei Schmuggler schoben sie in die Wellen, ehe sie selbst einstiegen und mit kräftigen Ruderschlägen zu dem inzwischen vor Anker gegangenem Schiff ruderten.


  „Ihr seid schnell, das muss ich zugeben“, flüsterte Drew anerkennend.


  Er zählte nur drei Männer, die auf die Rückkehr der Boote warteten. Unten am Strand herrschte absolute Stille. Kein Laut drang in Drews Versteck. Die Männer waren alle dunkel gekleidet aber keiner schien besondere Anweisungen zu geben.


  „Wer von euch ist der Mitternachtsfalke? Gib dich zu erkennen“, brummte er.


  Das erste Boot lief am Strand auf Grund. Sofort zogen es die Drei aus dem Wasser und wuchteten die schweren Fässer an Land. Sieben Fässer wurden entladen, ehe das Boot zurück ins Meer gestoßen wurde und die Ruderer erneut auf das Schiff zuhielten. Gerade rollten die Männer die Fässer zur Seite, um dem nächsten Boot Platz zu machen, als ein Schuss fiel und einer der Ruderer ins Wasser stürzte. Drew sprang auf, als unter ihm die Panik ausbrach. Männer auf Pferden preschten den Steilhang hinab und das Mündungsfeuer ihrer Pistolen schreckte die übrigen Schmuggler auf. Die zwei noch beladenen Boote wurden schnell zurück aufs offene Meer gerudert, wobei eines den über Bord gegangenen Mann aufsammelte. Mit vereinten Kräften zogen die Schmuggler ihren verwundeten Kameraden ins wankende Boot. Der einzelne Ruderer, der im bereits entladenen Boot saß, rief seinen Freunden an Land zu, sie sollten sich beeilen und zu ihm ins Boot kommen. Am Strand waren die Männer damit beschäftigt, Deckung zu suchen und den Pferden nicht unter die Hufe zu geraten. Unbeachtet rollte ein Rumfass zurück ins Meer und zerbarst, als es von den Wellen gegen einen Felsen geworfen wurde. Die Schmugglerbande rannte um ihr Leben. Drew konnte in dem wilden Treiben nicht mehr genau erkennen, was vor sich ging. Zu allem Übel hatte sich auch noch eine dicke Wolke vor den Mond geschoben und tauchte die Szene in Dunkelheit.


  „Mist!“


  Unentschlossen stand Drew vor seinem Versteck. Was sollte er tun? Bis er am Strand unten ankommen würde, wäre der Kampf vermutlich schon beendet. Doch den anderen Männern den Falken überlassen wollte er auch nicht.


  Er zog seine Pistole und machte sich daran, die Klippe hinabzusteigen. An deren Fuß stürzte sich einer der Schmuggler gerade in die Wellen, um zu seinen Kameraden im rettenden Boot zu schwimmen. Ein Ruf unten am Strand ließ Drew in der Bewegung innehalten.


  Ein Lichtstrahl von oben hatte die Aufmerksamkeit der Reiter erregt. Auf einer der Klippen stand der Mitternachtsfalke, erleuchtete mit seiner Blendlaterne die Bucht und zeigte sich seinen Jägern. Durch diesen Moment der Ablenkung schafften es nun auch die übrigen Schmuggler, ins Meer zu entkommen. Das Schiff am Horizont segelte bereits aus der Bucht ins offene Meer hinaus. Die Angreifer wechselten einige unverständliche Worte. Zwei von ihnen trieben ihre Pferde an und jagten den Steilhang hinauf, während der dritte Reiter am Strand ausharrte, in der Hoffnung, die Schmuggler bei ihrer Rückkehr ans Ufer dingfest machen zu können.


  Schnell rappelte Drew sich auf, rannte den Weg entlang, stürzte sich ins Unterholz und band seinen Hengst los. Auf dem Weg neben ihm preschte in schnellem Galopp ein Pferd an ihm vorüber. Er schwang sich in den Sattel und nahm die Verfolgung auf. Jetzt durfte er keine Zeit verlieren. Der Weg, auf dem er ritt, würde in einer knappen Meile in den Wald führen. Sollte er bis dahin den Mitternachtsfalken nicht eingeholt haben, war seine Chance, ihn zu erwischen, gleich null. Dort gab es tausend Möglichkeiten sich zu verstecken. Außerdem konnte er hinter sich bereits den donnernden Hufschlag von Pferden hören. Auch die Männer vom Strand hatten die Verfolgung aufgenommen. Drew hoffte, sein Pferd würde bei diesem Tempo nicht in ein Schlagloch treten. Trotzdem trieb er das Tier weiter an. Er hatte den Mitternachtsfalken aus den Augen verloren. Die ersten Bäume säumten bereits den Weg. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit.


  „Komm schon!“, feuerte er sein Pferd an und verstärkte den Druck seiner Schenkel.


  Er galoppierte um die nächste Biegung, als das Pferd unvermittelt auf die Hinterbeine aufstieg. Mit einem lauten Fluch krallte er sich am Sattelknauf fest, um nicht im Matsch zu landen. Das Pferd des Falken war gestürzt, rappelte sich aber gerade wieder auf. Drews plötzliches Auftauchen trieb das Tier in die Flucht. Benommen von seinem Sturz trat der Mitternachtsfalke nun die Flucht zu Fuß an.


  Mühsam brachte Drew sein Pferd wieder unter Kontrolle und setzte dem Flüchtigen nach. Dieser hatte den Weg verlassen und suchte zwischen den Bäumen Deckung, während er sich immer wieder strauchelnd weiterkämpfte. Auf keinen Fall wollte er zulassen, dass sich der Falke noch weiter in den Wald hinein kämpfte, darum trieb er sein Pferd an. Er hatte den Flüchtigen schon fast erreicht, als eine Pistolenkugel nur haarscharf an seinem Kopf vorbei flog und sich in einen Baumstamm grub.


  „Verflucht!“


  Mit einer einzigen fließenden Bewegung presste er seine Hacken in die Flanken des Pferdes und beugte sich dabei tief nach unten aus dem Sattel, griff den Falken, der sich nach einem Sturz soeben wieder hochgerappelt hatte, um die Taille und zog ihn vor sich aufs Pferd. Für Spielchen hatte er im Moment keine Zeit und so fackelte er nicht lange und schlug seinem Gefangenen mit dem Pistolenknauf auf den Kopf. Sofort erstarb jegliche Abwehr. Wie ein nasser Sack hing er nun vor ihm über dem Pferd. Eine weitere Kugel verfehlte Drew nur knapp.


  Das lief nun nicht gerade so, wie er es sich ausgemalt hatte. Er eröffnete nun seinerseits das Feuer auf die Verfolger und hatte Glück. Zwar traf er keinen der Reiter, aber eines der Pferde wurde von der Kugel gestreift. Wild um sich tretend bäumte es sich auf, warf den Mann ab und wieherte so laut, dass auch das zweite Tier scheute. Dies verschaffte Drew die Möglichkeit, zurück auf den Weg zu gelangen und so schnell er konnte zu verschwinden. Obwohl er etwas Abstand zwischen sich und seine Verfolger gebracht hatte, konnte er sich noch lange nicht in Sicherheit wiegen. Mit einem knappen Rütteln überzeugte er sich davon, dass der Falke nach wie vor bewusstlos war, ehe er sich selbst in eine etwas stabilere Position brachte. Dann lud er seine Pistole nach. Immerhin stand es nach wie vor zwei gegen einen, sollten die Männer ihn erneut einholen. Im Dunkel der Nacht würden sie ihm vermutlich nicht folgen können, doch auf dem matschigen Boden hinterließ er eine nicht zu übersehende Spur. Eine ganze Weile ritt Drew in schnellem Galopp dahin und blickte sich wachsam immer wieder nach seinen Verfolgern um. Erst als er Stonehaven und die Küste weit hinter sich gelassen hatte und sicher war, zumindest im Moment nicht länger in Gefahr zu schweben, verlangsamte er seinen Ritt.


  Nun gestattete er sich auch zum ersten Mal ein kleines bisschen Freude darüber, tatsächlich den Mitternachtsfalken in seiner Gewalt zu haben. Im Grunde genommen hingen gerade zwanzig Goldstücke vor ihm im Sattel. Sein Blick wanderte über seine Beute. Er hatte erwartet, dass der Falke etwas größer wäre. Dieser berüchtigte Schmuggler erschien ihm beinahe schmächtig unter seiner Kutte. Hoffentlich hatte er ihn mit seinem harten Schlag nicht getötet. Da seine Beute sich nach wie vor nicht rührte und auch sonst kein Lebenszeichen von sich gab, beschloss er, eine Rast einzulegen und nach seinem Gefangenen zu sehen. Und ob schmächtig oder nicht, sicherlich wäre es nicht verkehrt, den Kerl zu fesseln, da er nicht riskieren wollte, sich die Belohnung nur aufgrund einer Unachtsamkeit wieder durch die Lappen gehen zu lassen. Auch er selbst hatte eine Pause nötig. Der Weg wurde immer matschiger. Drew lenkte sein Pferd in den Wald hinein. Als es immer unwegsamer wurde, stieg er ab und führte sein Pferd am Zügel hinter sich her. Nach einer ganzen Weile tat sich vor ihnen eine Lichtung auf und gab den Blick auf einen Bergkamm frei. So weit war er gekommen? Er kannte diese Gegend. Schließlich hatte er sie erst vor wenigen Tagen auf dem Weg nach Stonehaven durchquert. Doch dass er sich inzwischen so weit von der Küste entfernt hatte, war ihm gar nicht aufgefallen. Zumindest hatte es endlich aufgehört zu regnen. Daher riskierte er es hier anzuhalten. Er band das Pferd an den Stamm einer jungen Hasel und wandte sich nun zum ersten Mal seiner Beute zu. Nach wie vor gab der Gefangene kein Lebenszeichen von sich. Drew klopfte sich den tropfenden Hut gegen den Oberschenkel und strich sich das Haar zurück. So schlecht, wie heute alles gelaufen war, wäre durchaus anzunehmen, dass er einen toten Falken durch halb Cornwall geschleppt hatte.


  Mit einem kräftigen Ruck packte er den Reglosen am Gürtel, zog ihn vom Pferd und lehnte ihn gegen den dünnen Stamm. Dabei verrutschte die Kapuze des Schmugglers und gab den Blick auf dessen linke Gesichtshälfte frei. Verwundert betrachtete Drew seinen Gefangenen. Ein junger Bursche? Konnte das sein? Er glaubte bereits, den Falschen geschnappt zu haben, denn es war fast undenkbar, dass ein solcher Jüngling der Anführer einer Schmugglerbande sein sollte. Wütend kniete er sich neben den Jungen und riss ihm die schwarze Kapuze vom Kopf.


  „Was zur Hölle, …“


  Ihm fehlten die Worte. Ungläubig grub er seine Hand in den dicken geflochtenen Zopf blonden Haares, welcher nun über die Schulter des vermeintlichen Falken fiel.


  „Verflucht, wie kann das sein?“


  Seine Gedanken rasten. Immer wieder ließ er seinen Blick über die sanften Gesichtszüge wandern. Ein spitzes kleines Kinn, volle Lippen und eine kleine Stupsnase waren wirklich das Letzte, was er unter dieser dunklen Kutte zu finden gedacht hatte.


  „Ein Weib! Ich habe mir ein verdammtes Weib eingefangen!“


  Es war nicht zu glauben! Vermutlich lachte sich der wahre Falke gerade ins Fäustchen. Er war einem Ablenkungsmanöver auf den Leim gegangen! Anders konnte es nicht sein. Die Idee, dieses junge Gör könnte der berüchtigte Mitternachtsfalke sein, ein Schmuggler, der es seit Monaten schaffte ganz Cornwall in Atem zu halten, war einfach verrückt.


  Drew rüttelte die Frau an der Schulter. Ihr Kopf fiel nach hinten und sie sackte reglos zur Seite. Schnell fing er sie auf, ehe sie auf den Boden schlug. Wie zierlich sie sich unter dieser nassen Kutte anfühlte. Wenn er sie nur wach bekäme, dann könnte sie ihm erklären, wer sie war und vor allem, wo der Mitternachtsfalke war. Er schüttelte erneut den Kopf. Eine Frau! Und noch dazu eine wirklich hübsche, wie er nun auf den zweiten Blick zugeben musste. Er riss sich von ihrem Anblick los. Ihre anhaltende Ohnmacht verunsicherte ihn inzwischen. Allein sein Schlag auf den Hinterkopf konnte doch nicht der Grund dafür sein. Eigentlich war sie ja schon etwas benommen gewesen, als er sie aufgegriffen hatte. Immerhin war sie von ihrem Pferd gestürzt oder abgeworfen worden. Vielleicht hatte sie noch weitere Verletzungen.


  Entschlossen öffnete Drew den Gürtel, der die Kutte verschloss, und schob den nassen Stoff beiseite, um dann scharf die Luft einzusaugen. Gebannt glitt sein Blick über seine Gefangene. Sie trug unter dieser groben Tarnung nur ein Nachthemd. Wie eine zweite Haut klebte der feuchte Stoff an ihrem Körper und zeichnete jede ihrer Rundungen nach. So langsam verstand er, wie sie es anstellen mochte, eine Bande Männer für sich arbeiten zu lassen. Wahrscheinlich verschenkte sie ihre Gunst sehr großzügig. Schmunzelnd musste sich Drew eingestehen, dass er selbst vermutlich ebenfalls Rumfässer über den Strand rollen würde, wenn er als Dank dafür dieses prächtige Weib bekäme. Vielleicht war es also doch nicht so abwegig, dass es sich bei der Frau vor ihm um den Mitternachtsfalken handelte. Aber wer auch immer sie war, er würde es schon aus ihr herausbekommen. Allerdings konnte er im Moment nichts weiter tun, als darauf zu warten, dass sie wieder zu sich kam. Um zu sehen, ob sie sich bei dem Sturz noch andere Verletzungen zugezogen hatte, ließ er seinen Blick aufmerksam über ihren Körper gleiten. Ein Bluterguss an der Schulter hatte sich bereits dunkel verfärbt und deutet darauf hin, dass sie seitlich aufgeschlagen war. Vorsichtig tastete Drew ihren schlanken Arm bis zu der ledernen Stulpe am Handgelenk ab. Es schien nichts gebrochen zu sein. Dann ließ er seine Hände über ihre Rippen wandern. Das nasse weiße Leinen ihres Hemdchens war wegen des Regens nahezu durchscheinend und sein Blick wanderte immer wieder zu den rosigen Spitzen ihrer Brüste, während er Rippe für Rippe abtastete. Ein qualvolles Stöhnen entrang sich ihrer Kehle. Erneut befühlte er die Stelle und sie wand sich unter dieser schmerzhaften Behandlung. Aber auch hier schien es sich nur um eine starke Prellung zu handeln.


  Nun, da er nicht befürchten musste, dass die Frau jeden Moment sterben würde, drifteten seine Gedanken in eine andere Richtung. Mit Genuss betrachtete er ihren Körper. Irgendwie passte ihre Zartheit nicht zu dem Bild einer Schmugglerbraut. Sie wirkte ganz und gar nicht wie ein zähes Weib, das mit einer Bande Gesetzloser umherzog. Ihre Aufmachung bewies jedoch das Gegenteil. Ob sie nun ein Lockvogel oder der echte Falke war, spielte dabei keine Rolle. Sie gehörte auf jeden Fall zu dieser Meute. Drew zog den nassen Umhang unter ihr hervor und breitete ihn über den Sattel seines Pferdes. So würde er vielleicht etwas trocknen, bis sie weiterreiten würden.


  Ob er für diese Frau wirklich die Belohnung bekommen würde? Vermutlich würde Nathan Hayes ebensolche Zweifel hegen wie er. Und was würde dann mit ihr geschehen? Einen Schmuggler - einen Mann - hätte er ohne Skrupel ausgeliefert und ihn damit seiner gerechten Strafe zugeführt. Aber eine Frau?


  Die Verwundete atmete jetzt schneller. Ihre Brust hob und senkte sich hektisch und ihre Lieder flatterten. Sie erwachte. Ob nun Frau oder nicht, Drew hatte nicht vor, sie entwischen zu lassen, bevor er nicht auf all seine Fragen eine Antwort bekommen hatte. Darum kramte er aus seiner Satteltasche ein Seil hervor und fesselte ihr die Hände auf den Rücken. Dann setzte er sich ihr gegenüber und wartete darauf, dass sie vollends zu sich kommen würde.


  Ein Falke zog am Himmel über ihnen seine Bahn und seine Rufe hallten durch die Nacht.


  Die Frau stöhnte. Durch ihre Bewegung war ihr Nachthemd etwas nach oben gerutscht und gab den Blick auf lange schlanke Beine frei, die in kniehohen ledernen Reitstiefeln steckten.


  Abgelenkt durch seine schöne Gefangene bemerkte er nicht, dass sie nicht länger allein auf der Lichtung waren. Sein Pferd tänzelte und warf unruhig den Kopf hin und her, als auch schon der erste Schuss fiel. Zwar verfehlte dieser sein Ziel, aber der zweite Schuss traf ins Schwarze. Die Kugel bohrte sich tief in Drews Schulter.


  „Verdammt!“


  Fluchend warf er sich zu Boden, zog seine Pistole und erwiderte das Feuer. Er war ein hervorragender Schütze und der Angriff geriet ins Stocken, als die drei Verfolger nun ihrerseits in Deckung gingen. Drew rappelte sich auf, band sein Pferd los, hob die bewusstlose Frau hinauf und zog sich stöhnend hinter ihr in den Sattel. Ohne überhaupt ein Ziel anvisieren zu können, feuerte er ein weiteres Mal in die Dunkelheit hinter sich und gab seinem Pferd die Sporen. Zwar waren sie auf der weiten Ebene, die vor ihnen lag leicht für ihre Verfolger auszumachen, doch Drew wusste, sollten sie erst den Bergkamm erreicht haben, würde keiner mehr ihrer Spur folgen können.


  Weitere Schüsse trieben ihn an. Geduckt ritt er mit seiner Gefangenen davon. Jeder Schritt seines dahin galoppierenden Hengstes musste für die Frau äußerst schmerzhaft sein. Allerdings glaubte Drew zu wissen, dass sie lieber die Schmerzen ertrug, als in die Hände der gewaltbereiten Männer zu fallen.


  Am liebsten würde er sich selbst dafür Ohrfeigen, dass er sich hatte ablenken lassen. Aber bei Gott, diese Frau war wirklich reizvoll gewesen, wie sie im Dunkel der Nacht so vor ihm gelegen hatte.


  Und sogar jetzt, mit einer Kugel in der Schulter und drei bewaffneten Verfolgern im Nacken musste er sich eingestehen, dass er es sehr genoss, sie so fest in seinen Armen zu halten.


  Zum Glück hatte Drew so ein hervorragendes Pferd. Selbst mit der doppelten Last war es noch schneller als die Pferde seiner Angreifer.


  Sie hatten die Berge erreicht. Zielstrebig lenkte er sein Pferd den Kamm hinauf und wurde schon bald von den Felsen verschluckt. Hier gab es keine verräterischen Hufabdrücke oder niedergetrampelte Gräser. Sie passierten steile Felsen und tiefe Schluchten, vereinzelt ein Rinnsal eiskalten Quellwassers. Schließlich wurde die Landschaft grüner und als das erste Morgenlicht dämmerte, lotste Drew das Pferd erschöpft die letzten Meter unter das Blätterdach einiger uralter Bäume. Erneut suchte er Zuflucht in der von Farnen und Efeu verborgen Höhle, die ihm erst vor einigen Tagen Schutz vor den Launen des Wetters geboten hatte. Hier würde er sich um seine Gefangene kümmern, seine Schulter versorgen und sich überlegen, wie es weitergehen sollte.


  Kapitel 7


  Nathan Hayes brauchte dringend einen Scotch. Er konnte nicht glauben, was er gerade erfahren hatte. Mit zitternden Knien ging er im Schlafgemach seiner Tochter auf und ab. Gregory und zwei seiner Männer standen niedergeschlagen daneben, während Olivia weinend in der Tür stand.


  „Nathan, so beruhige dich doch. Wir werden Julia finden. Darauf gebe ich dir mein Wort“, versuchte ihn Gregory zu beschwichtigen.


  „Dein Wort? Hast du mir nicht schon vor Monaten dein Wort gegeben, dich um dieses Problem mit dem Mitternachtsfalken zu kümmern? Hättest du dein Wort gehalten, wäre das alles nicht passiert.“


  Beschämt von dem harten Vorwurf fuhr Greg seine Männer an:


  „Ihr Versager! Wie konnte euch der Falke nur entwischen? Und wie in Gottes Namen konnte er es schaffen, hier unbemerkt einzudringen um meine Verlobte direkt aus ihrem eigenen Bett zu entführen?“


  Haribert blinzelte nervös. Er hatte keine Antwort auf diese Frage. Abgesehen davon fühlte sich der drahtige Mann mit dem Wieselgesicht im Schlafgemach einer Lady sichtlich unwohl.


  „Keine Ahnung. Wir hätten ihn beinahe erwischt. Dachten, er sei am Strand bei seinen Männern“, versuchte er den Misserfolg zu erklären.


  Auch Ashton hatte den Eindruck, sich und seinen Bruder, der gerade den Streifschuss seines Pferdes versorgte, verteidigen zu müssen.


  „Genau! Da war ganz schön was los. Es ging alles viel zu schnell.“


  Nathan ließ sich resigniert auf dem Bett seiner Tochter nieder und starrte aus dem offenen Fenster. Die weißen Vorhänge bauschten sich im Wind und die Meeresbrise trug ihre salzige Luft bis in das Zimmer. Olivia strich ihrem Bruder tröstend über den Rücken und tupfte sich ihre Tränen mit einem bestickten Spitzentaschentuch ab.


  „Zu schnell? Ihr wart immerhin zu dritt“, schimpfte Greg unbeirrt weiter.


  „Die Frage ist doch, …“, meldete sich Nathan zu Wort, „… warum hat der Falke sein Vorgehen geändert und meine Julia entführt? Was will er nur mit ihr?“


  Ashton, der alle anderen im Raum um Haupteslänge überragte, kratzte sich nachdenklich an der Stirn.


  „Vielleicht hat er es nicht so gerne, dass ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt ist. Genau - Lady Julia könnte seine Absicherung sein“, vermutete er.


  „Seid ihr euch sicher, dass der Mann, in dessen Gewalt sich meine Tochter befindet, auch wirklich der Mitternachtsfalke ist.“


  Haribert nickte.


  „Ja, Mylord. Ganz sicher. Wir haben den Umhang erkannt. Als wir ihm dank des Falkens am Himmel folgen konnten, überraschten wir ihn mit Lady Julia auf einer Lichtung. Der dunkle Umhang mit der Stickerei eines goldenen Falken hing weit ausgebreitet auf dem Rücken seines Pferdes.“


  „Genau. Wir haben ihn ja auch erwischt. Ein sauberer Schuss von Burton hat ihn in die Schulter getroffen. Aber als wir die Lady gesehen haben, hatten wir Angst, sie zu treffen“, erklärte Ashton.


  Gregory stapfte durch den Raum. Bei jedem Schritt schlug er sich mit der Gerte gegen den Schenkel. Sein eisiger Blick verriet deutlich, welche Gefühle in ihm brodelten.


  Er konnte es nicht fassen. Eigentlich hatte er gehofft, schon sehr bald die zwanzig Goldstücke für den Mitternachtsfalken zu kassieren. Stattdessen hatte er nun auch noch seine Verlobte verloren. Dabei war Julia für ihn doch der einzige Weg, jemals an Geld und Ansehen zu gelangen. Wenn ihr nun etwas passierte, oder sie gar getötet würde, was sollte dann aus ihm werden? Er hatte sich so auf seine Männer verlassen, dass ihm nun der Boden unter den Füßen weggezogen wurde. Bisher hatten ihn die zwei stämmigen, starken und gnadenlosen Blackworth Brüder noch nie im Stich gelassen. Nun mussten sie eben versuchen, ihren Fehler wieder gutzumachen! Sie mussten sie einfach finden. Und wenn er diesen Schmuggler erst in die Finger bekäme, würde er ihm mit dem größten Vergnügen jeden Zentimeter Haut vom Rücken peitschen.


  „Ihr werdet dorthin zurückkehren, wo ihr die Spur des Kerls verloren habt. Schon einmal hat euch der Vogel den Weg gezeigt. Vielleicht tut er es erneut. Wenn nicht, dann erwarte ich, dass ihr jeden Stein einzeln umdreht und diese Berge so lange durchkämmt, bis ihr Julia findet“, befahl er.


  Olivia, die inzwischen ihre Fassung wiedererlangt hatte, bat schüchtern:


  „Bitte meine Herren, beeilt Euch. Wer weiß, was dieser ehrlose Bandit unserer Julia alles antut. Ich fürchte, so ein Mensch schreckt vor nichts zurück.“


  Nathan, dem dieser Gedanke anscheinend noch gar nicht gekommen war, wich alle Farbe aus dem Gesicht.


  „Was steht ihr hier noch herum? Findet meine Tochter! Und wagt es ja nicht, ohne sie zurückzukommen!“


  

  Als etwas Ruhe eingekehrt war und die Schritte seiner Männer in der Halle verklangen, ergriff Gregory noch einmal das Wort. Er strich sich die Haare nach hinten und kaute an seinen Fingernägeln herum.


  „Nathan, ich glaube nicht, dass der Kerl es wagt, Hand an Julia zu legen. Er weiß mit Sicherheit, dass sein Leben sonst keinen Pfifferling mehr wert wäre“, gab er zu bedenken.


  „Ja sicher, aber ich fürchte, dass der Mann Schwierigkeiten haben könnte, mit seinem Kopf zu denken, schließlich ist Julia nur mit ihrem Nachtgewand bekleidet“, schimpfte Olivia und deutete auf das zerwühlte Bett ihrer Nichte.


  Die Vorstellung, was der Mitternachtsfalke mit seiner Tochter tun würde, war zu viel für Nathan. Ohne ein weiteres Wort erhob er sich, schleppte sich in sein Arbeitszimmer, wo er sich einsperrte und seinen Kummer im Alkohol zu ertränken versuchte. Erst hatte er seine geliebte Sophia verloren und nun war auch noch Julia in Gefahr. Einen weiteren Verlust konnte er nicht verkraften. Zum Glück würde Gregory alles daran setzten, seine Tochter zu retten. Zum Glück!


  

  

  Robby war außer sich vor Sorge. Das Herz war ihm beinahe in die Hose gerutscht, als er heute Morgen nahe Fannys Hütte zufällig auf Julias Pferd gestoßen war. Das Tier hatte genüsslich auf einem Büschel Sauerampfer gekaut. Unsicher, was er tun sollte, hatte er die Gegend nach Julia abgesucht. Als er sie nirgends hatte finden können, war er hierher zum Herrenhaus gekommen. Irgendetwas war schrecklich schiefgelaufen! Gerade eben hatte er von Miss Lane erfahren, dass seine Freundin verschwunden war. Er rannte das Stück zurück in den Wald, wo er die Stute versteckt hatte und führte sie zu den Stallungen. Das Herz schlug ihm bis um Hals, als er sich an die Bretter der Stallwand drückte. Angestrengt lauschte er hinter der Ecke, ob der Stallbursche seiner Arbeit nachging. Gerade wollte er es wagen, da trat John durch das offenstehende Tor ins Freie. Schnell sprang Robby zurück und hoffte, er habe ihn nicht gesehen. Julias Stute tänzelte unruhig und er fürchtete schon, sie würde ihn verraten. Vorsichtig spähte er ums Eck. John hatte es sich auf einem Strohballen vor dem Stall gemütlich gemacht und kaute versonnen auf einem Apfel herum, während er seine schmutzigen Stiefel von sich streckte. Da es in den letzten Tagen nur geregnet hatte, genoss der Stallbursche seine Pause im warmen Sonnenschein anscheinend sehr. Robby wurde von Minute zu Minute unruhiger. Wie lange konnte er das Pferd noch stillhalten? Schließlich stand John auf, streckte sich und trottete dann in Richtung Küche davon. Darauf hatte er gewartet. Schnell führte er Julias Stute in den Stall. Mit einem Klaps auf das Hinterteil bugsierte er sie in ihre Box und löste die Gurte. Dann wuchtete er den kunstvoll verarbeiteten Sattel über einen Bock, nahm die Trense ab und machte, dass er davon kam. Er war sich sicher, in Julias Interesse gehandelt zu haben. Alle sollten denken, das Pferd sei nie weg gewesen.


  

  Dann schlich er sich bis zur Straße und rannte so schnell ihn seine Beine trugen hinunter nach Stonehaven.


  Butch Stone würde hoffentlich wissen, was zu tun war.


  Kapitel 8


  Julia fasste sich an den Kopf und öffnete langsam ihre Augen. Alles um sie herum drehte sich und sie hatte Schwierigkeiten klar zu sehen. Ihr Kopf schien unter ihren Fingern zu bersten und sie ertastete eine dicke Beule am Hinterkopf.


  „Autsch!“


  Das Licht war wie ein Peitschenhieb und sie zuckte zusammen. Schnell schloss sie die Augen wieder. Langsam, ganz langsam wagte sie einen neuen Versuch. Diesmal drehte sich die Welt schon etwas weniger schnell und nachdem sie einige Male geblinzelt hatte, klärte sich endlich ihr Blick.


  Vorsichtig, ohne ihren Kopf zu sehr zu bewegen, versuchte Julia herauszufinden, wo sie war.


  Sie saß gefesselt auf dem harten kalten Steinboden einer geräumigen Höhle. Wenige Meter neben ihr glomm die letzte Glut eines Feuers, welche es nicht mehr schaffte, die Kälte aus ihren Gliedern zu vertreiben. Das goldene Licht des beginnenden Tages warf tanzende Schatten auf die Felsen. Staubkörnchen glitzerten in den Strahlen der aufgehenden Sonne und funkelten mit den Regentropfen der Nacht, die noch an den Blättern vor dem Eingang hingen, um die Wette.


  Im hinteren Teil schnaubte ein Pferd. Nicht ihr eigenes, wie sie feststellte.


  Auch ihr Umhang war verschwunden. Stattdessen war sie in eine kratzige Decke gewickelt, die oberhalb ihrer Knie endete und ihre nackten Beine preisgab. Jemand hatte ihr die Stiefel ausgezogen und ihre Knöchel mit einem Strick zusammengebunden.


  Das Seil schnitt in die Haut und drückte ihr das Blut ab. Alles Ziehen und Zerren führte nur dazu, dass sich der Knoten noch fester zuzog. Wer auch immer dafür verantwortlich war, hatte seine Sache äußerst gewissenhaft gemacht.


  Angestrengt versuchte sich Julia zu erinnern, was eigentlich passiert war. Etwas war schiefgelaufen. Michael Kent, einer der Männer im Ruderboot hatte eine Kugel abbekommen und war ins Wasser gestürzt. Da hatte sie sich gezwungen gefühlt, zu handeln. Immerhin waren es ihre Männer, die da vor ihren Augen angegriffen worden waren.


  Doch was war dann geschehen? Sie konnte sich dunkel an die letzte Nacht erinnern, aber immer wenn sie versuchte ihre Erinnerungsstücke zu greifen, rauschte ihr das Blut in den Ohren und so verschob sie ihre Überlegungen auf später.


  „Endlich aufgewacht?“


  Julia riss den Kopf herum. Ein Fehler, denn sofort verschwamm die Welt vor ihren Augen und das Dröhnen in ihrem Schädel wurde lauter.


  Ein Mann war in die Höhle getreten. Sein breiter Oberkörper füllte den ganzen Eingang und sperrte das Licht aus. Das Gesicht war von der Krempe seines Hutes verdeckt und nur ein zynisch lächelnder Mund war zu erkennen. Ängstlich rutschte Julia weiter an die Wand und versuchte sich aufzurichten. Doch der silberne Lauf einer auf sie gerichteten Pistole ließ sie mitten in der Bewegung erstarren.


  „Nun, Schätzchen. Ich würde dir raten, sitzen zu bleiben und keine Dummheiten zu machen“, drohte der Kerl.


  Julia konnte kaum atmen. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nie einen so bedrohlichen Mann gesehen. Ohne sie weiter zu beachten trat er in die Höhle, zog eine Flasche aus der Satteltasche und nahm einen kräftigen Schluck.


  „Wer seid Ihr?“, wagte es Julia schließlich seinen Rücken anzusprechen.


  Falls das Genuschel, dass der Kerl von sich gegeben hatte, eine Antwort gewesen sein sollte, so hatte sie kein Wort davon verstanden. Sollte sie es wagen, ihn erneut anzusprechen? Warum beachtete er sie nicht? Was hatte er mit ihr vor? Wenn sie doch nur ihre Angst besser unter Kontrolle hätte. Sie wusste selbst nicht, warum sie so zitterte. Sie hatte sich immer für mutig gehalten. Hatte schließlich schon mit echten Freibeutern verhandelt, führte einen Schmugglerring und schlich sich nachts durch die Wälder. Also, warum pochte ihr das Herz diesmal bis zum Hals? Nun gut, sie war wirklich noch nie zuvor mit einer Pistole bedroht worden. Da war ein bisschen Furcht wohl verständlich. Immerhin glaubte sie nicht wirklich, dass er auf sie schießen würde.


  „Wer seid Ihr und wo bin ich?“, wiederholte Julia schließlich etwas lauter und ein klein wenig mutiger ihre Frage.


  Auch Drew schwirrte der Kopf. Er hatte bereits eine halbe Flasche Whiskey intus, um den pochenden Schmerz in seiner Schulter zu betäuben. Leider erfolglos. Und wem hatte er das alles zu verdanken? Diesem Weib! Immerhin war sie jetzt wach und er würde endlich einige Antworten bekommen. Seine Geduld war am Ende und seine sonst so guten Manieren waren ihm mit dem Schuss in die Schulter und der Feststellung, dass der Falke eine Frau war, abhanden gekommen. Er fürchtete schon, für dieses Frauenzimmer niemals ein Kopfgeld kassieren zu können. Und dann? Dann hatte er sich die Kugel ganz umsonst eingefangen.


  „Ich stelle hier die Fragen!“, fuhr er seine Gefangene schlecht gelaunt an.


  Gemächlich kam er auf Julia zu und blieb nur wenige Zentimeter vor ihr stehen, sodass sie gezwungen war, zu ihm aufzublicken.


  Sollte sie sich ruhig vor ihm fürchten.


  „Also Schätzchen, die Frage ist doch, wer du bist, nicht, wer ich bin.“


  Doch Julia hörte die Frage nicht. Das konnte doch nicht sein! Nun, da ihr Häscher so dicht vor ihr stand, erkannte sie ihn. Diese Augen! Niemals hätte sie diese leuchtend grünen Augen vergessen können. Sein bohrender Blick forderte eine Antwort, aber sie brachte kein Wort heraus.


  „Sag schon, oder willst du dir Ärger einhandeln?“


  Was? Wie war doch gleich die Frage gewesen? Verwirrt schüttelte sie den Kopf.


  „Nein?“


  Drew, der dies als Weigerung deutete, trat noch näher an sie heran.


  Seine muskulösen Schenkel zeichneten sich deutlich unter der schwarzen Hose ab. Julia musste schlucken. Sie erinnerte sich nur zu gut daran, dass Loraine ihn als furchteinflößend bezeichnet hatte, und nun, so in unmittelbarer Nähe - ihm wehrlos ausgeliefert - musste sie sich dieser Meinung anschließen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  Drew sah ihre Unsicherheit, aber es war ihm egal. Seine Schulter brachte ihn beinahe um den Verstand. Erneut hob er die Flasche an seine Lippen und die brennende Flüssigkeit fand den Weg seine Kehle hinab.


  Mit dem Lauf der Pistole zwang er Julia den Kopf so weit zu heben, dass er ihr in die Augen schauen konnte.


  Eigentlich hatte er eine weitere Drohung ausstoßen wollen, aber sie blieb ihm im Hals stecken. Stattdessen glitt sein Blick über ihr Antlitz. Denn obwohl ihm vorher schon aufgefallen war, dass seine Gefangene ein hübsches Gesicht hatte, veränderte der Blick in ihre Augen alles. Eisblau, von dichten Wimpern umrahmt, mit einer Intensität, die er nie erwartet hätte. Nun musste er seinen ersten Eindruck korrigieren. Diese Frau war nicht schön – sie war atemberaubend!


  Irritiert, von der Wirkung, die sie auf ihn hatte, ließ Drew die Waffe sinken und trat zurück. Bilder tanzten vor seinem geistigen Auge: er hielt die schöne Schmugglerin im Arm, wirbelte mit ihr über die Tanzfläche, sah Freude und Glück in ihrem Gesicht, ehe sie sich eng an ihn schmiegte. Sah sie neben sich auf einer Bank sitzen, den Sonnenuntergang betrachten, genoss ihre ineinander verschlungenen Hände, ein Zeichen ihrer Verbundenheit.


  Er fasste sich an den schmerzenden Kopf, versuchte die Bilder zu vertreiben. Seine Schulter glühte aber er wollte sich seine Schmerzen nicht anmerken lassen.


  „Na gut. Du wirst mir schon sagen, was ich hören will“, drohte er und verließ wankend die Höhle.


  

  So plötzlich wieder allein, wich Julias Anspannung und sie atmete geräuschvoll aus. Oh Gott, wo war sie nur gelandet? Ob ihre Leute sie bereits suchten? Wenn sie nur wüsste, wo dieser Kerl sie hingebracht hatte. Es konnte auf jeden Fall nicht in unmittelbarer Nähe von Stonehaven sein, denn da kannte sie jede einzelne Höhle schon seit ihrer Kindheit. Hatte nicht Tom Edley gesagt, der Mann wäre hinter dem Kopfgeld her?


  „So ein verdammter Mist!“, fluchte sie.


  Sie musste sich etwas einfallen lassen. Erneut versuchte Julia ihre Fesseln zu lösen, aber die Knoten gaben keinen Millimeter nach. Erst jetzt bemerkte sie, dass ihre Aufmachung alles andere als keusch war. Herrje, sie war ja beinahe nackt. Schnell raffte sie die Decke an sich und bedeckte ihren Oberkörper. Ihr Nachthemd war schmutzig und nicht wirklich geeignet, sich darin vor einem Mann wie diesem zu zeigen. Die Schamesröte stieg ihr in die Wangen und sie suchte fieberhaft nach ihrer Kutte.


  „Suchst du etwas?“, deutete Drew ihren hektischen Blick richtig. Nachdem er an der frischen Luft wieder einen klaren Gedanken hatte fassen können, hatte er beschlossen, dass die Frau Wichtigeres für ihn tun konnte, als seine Fragen zu beantworten. Er musste die Kugel loswerden und seine Wunde ordentlich säubern. Aber da er das einhändig nicht bewältigen konnte, würde sie ihm eben helfen müssen. Danach konnte er sie immer noch zum Reden bringen. Entschlossen, seinen Qualen ein Ende bereiten zu lassen, war er zu seiner schönen Gefangenen zurückgekehrt.


  „Wenn du deine Verkleidung suchst, die wirst du nicht finden.“


  Drew grinste.


  „So ist es sicherer.“


  „Was? Warum ist das sicherer?“, fragte Julia, die seinen Gedanken nicht folgen konnte.


  „Ich denke, du wirst nicht versuchen unbekleidet zu fliehen.“


  Mit hochrotem Kopf starrte Julia ihren Peiniger an. Er hatte recht. Sie würde niemals so aus der Höhle gehen. Da hätte er ihr noch nicht einmal die Beine fesseln müssen. Allein, dass dieser Kerl sie so sehen konnte, war schrecklich.


  „Sir, ich schwöre ich werde nicht fliehen. Bitte gebt mir meine Kutte.“


  Drew lachte.


  „Oh nein, Schätzchen. So gefällst du mir besser. Diese Belohnung habe ich mir verdient. Immerhin habe ich dich vor den anderen Kerlen gerettet. So wie die aussahen, würde es dir bei ihnen sicher noch weniger gefallen.“


  Julia erstarrte. Sie erinnerte sich, dass es Gregorys Männer gewesen waren, die den Angriff auf ihre Schmuggler geführt hatten. Und dass sie versucht hatte, ihnen zu entkommen. Dann war ihr Pferd gestrauchelt und er hatte sie auf sein Pferd gezogen. Und dann? Er hatte sie einfach niedergeschlagen! Ihr Kopf pochte noch immer und erinnerte sie schmerzhaft an diese grobe Behandlung. Jetzt war sie hier und diesem beunruhigenden Kerl ausgeliefert. Sie fragte sich, ob seine Worte bedeuten mochten, dass er sich nicht an ihr vergehen würde. Immerhin würde sie ihn wohl kaum abwehren können.


  „Bitte, tut mir nichts“, flehte Julia ängstlich. Sie überlegte fieberhaft, ob ihre Chancen besser stünden, wenn sie in Tränen ausbrechen würde.


  „Hm, das hängt ganz davon ab, wie du dich verhältst“, bluffte Drew, der sie nur zu gerne in dem Glauben ließ, er sei ein wirklicher Schurke. Dabei würde er sich niemals an einer Frau vergreifen, das hatte er nicht nötig. Und außerdem teilte seine Schmugglerbraut ihr Lager vermutlich mit so vielen schmutzigen Kerlen, dass er nicht das Verlangen verspürte, sich da noch mit einzureihen.


  „Ich werde tun, was Ihr verlangt, aber bitte, …“


  „So so, na dann …“, raunte Drew, knöpfte sein Hemd Stück für Stück auf und ging auf Julia zu.


  „Bitte nicht! Bitte, ich …“


  Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. So hatte sie das doch nicht gemeint! Oh Gott, was sollte sie tun? Wie konnte sie sich retten? Hier gab es nichts, was sie als Waffe verwenden konnte, doch sie würde sich ganz sicher nicht kampflos ergeben. Sie war hin und her gerissen zwischen dem Wunsch die Augen fest vor dem, was kommen mochte zu verschließen, und dem Verlangen, den muskulösen Körper vor sich genau zu betrachten. Stück für Stück legte der Mann seinen Oberkörper frei. Insgeheim war Julia angetan von dem Bild, das sich ihr bot. Seine Haut glänzte bronzen und die gestählte Brust versprach Stärke. Schließlich glitt das Hemd zu Boden und Julia riss erschrocken die Augen auf. Oh Gott, was war nur mit ihr los. Anstelle ihren Peiniger anzugreifen oder nach einem Fluchtweg zu suchen, saß sie nur da und starrte ihn an. Es mochte ja durchaus sein, dass ihr noch nie zuvor ein Mann begegnet war, der über eine so rohe, kraftvolle Ausstrahlung verfügte, aber was er mit ihr vorhatte, würde sie dennoch nicht zulassen. Sie war entschlossen, ihre Unschuld mit aller Kraft zu verteidigen.


  Drew grinste sie breit an und deutete auf den blutgetränkten Verband, der um seine Schulter verlief.


  „Hier Schätzchen. Vorerst genügt es mir, dass du die Kugel rausholst.“


  Erleichtert atmete Julia aus. Er hatte nicht vor, sie zu schänden. Trotzdem war sie entrüstet darüber, dass er sie ganz bewusst mit seinem Verhalten getäuscht hatte.


  „Und warum sollte ich Euch nicht einfach an der Kugel sterben lassen?“, fragte sie daher frech.


  Drew kniete sich neben seine Gefangene und hob ihr Kinn mit seinem Revolver an.


  „Ganz einfach: Es würde Tage oder Wochen dauern, bis ich eventuell an dieser Verletzung sterben würde. Und da könnte ich auf den Gedanken kommen, mir meine letzten Lebtage dadurch zu versüßen, dass ich meine Gefangene verführe.“


  „Ha, ich würde mich niemals von Euch verführen lassen.“


  „Vorsicht Schätzchen, fordere mich lieber nicht heraus“, drohte Drew, der soeben bemerkte, dass ihm der Whiskey ganz schön die Sinne benebelte. Oder warum ließ er sich überhaupt auf so ein Geplänkel mit diesem Weib ein.


  „Das hat doch mit herausfordern nichts zu tun! Ihr könnt mich vielleicht mit Gewalt nehmen, aber verführen werdet Ihr mich niemals!“, schwor Julia.


  „Ach ja? Nun, wie gut, dass ich auch gar nicht das Verlangen verspüre, eine Dirne wie dich zu verführen. Hätten wir das damit nun endlich geklärt? Ich will die Kugel loswerden und du wirst mir dabei helfen! Kapiert? Und keine krummen Dinger, sonst gibt es Ärger!“


  Der Schmerz war wieder stärker geworden und Drews Ungeduld wuchs. Das konnte auch Julia erkennen, und obwohl sie gerne noch Widerspruch eingelegt hätte, was die Dirne anging, so gab sie sich doch lieber fügsam.


  „Ist ja gut, dann zeigt mir doch endlich Eure Schulter, damit ich sehen kann, was zu tun ist.“


  Die herausfordernden Blicke welche die beiden wechselten zeigten deutlich, dass ein Waffenstillstand noch lange auf sich warten lassen würde.


  Trotzdem nickte Drew und drehte Julia seine Schulter zu.


  Sie zog sich erneut die Decke bis unters Kinn und löste dann mit zitternden Fingern den angetrockneten Verband. Frisches Blut sickerte aus der Wunde.


  „Hm, das sieht böse aus“, murmelte sie.


  „Das weiß ich selbst!“


  Julia fasste ihr Haar im Nacken zusammen und flocht es zügig zu einem losen Zopf.


  „Ich will Euch helfen. Da könntet Ihr wenigstens aufhören mich so grob zu behandeln“, verlangte sie.


  „Na los Schätzchen, mach endlich!“, ignorierte er sie.


  „Und nennt mich gefälligst nicht dauernd Schätzchen!“


  Julia spreizte mit ihren Fingerspitzen die Wunde auf. Die Kugel hatte sich tief in sein Fleisch gegraben. Ihre Finger zitterten. Seine Haut war glatt und weich unter ihrer Hand. Ihr wurde ganz heiß, als sie eine Strähne seines schwarzen Haares berührte.


  „Nennt mich Julia und gebt mir ein Messer“, forderte sie.


  Drew nahm einen weiteren großzügigen Schluck.


  „Also Julia Schätzchen, glaubst du allen Ernstes, ich gebe dir ein Messer?“


  „Herrgott noch mal! Was wollt ihr eigentlich?“


  Julia hatte keine Nerven für so etwas! Noch immer richtete er drohend die Pistole auf sie und sagte mit keinem Wort, was er mit ihr vorhatte. Ihre eigenen Gefühle verwirrten sie - schwebten irgendwo zwischen Furcht und Faszination - und dann wollte er auch noch ihre Hilfe. Sollte sie die Kugel vielleicht herauszaubern?


  „Gebt mir ein Messer oder lasst es! Aber dann kann ich nichts für Euch tun!“


  Drew konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Seine temperamentvolle Gefangene hatte anscheinend nicht bemerkt, dass die Decke verrutscht war und kaum mehr etwas verhüllte. Na gut, wenn er schon sterben musste, dann wenigstens mit diesem letzten Bild vor Augen. Immer noch grinsend steckte er den Revolver weg und reichte ihr das Messer. Dabei löste er nicht einmal den Blick von der einladenden Verschnürung am Halsausschnitt ihres Nachtgewandes. Er würde nur kurz daran ziehen müssen, und der dünne Stoff würde beiseite rutschen und den Blick auf ihre Brüste freigeben. Ihm entrang sich ein Stöhnen.


  „Entschuldigung,“, murmelte Julia, die den Laut auf ihre Behandlung zurückführte.


  Ebenso geschickt, wie sie die schönsten Blüten auf ein Leinen zu sticken vermochte, machte sie sich nun daran, die Kugel zu entfernen. Die saß tief im Muskel, und es würde ihrem Patienten mit Sicherheit starke Schmerzen bereiten, sie herauszuholen.


  „So, gleich habe ich es geschafft. Geht es noch?“, fragte sie vorsichtig.


  Auf Drews Stirn stand der Schweiß und sein Kiefer zuckte.


  „Mach’ einfach!“, presste er hervor.


  Julia, die plötzlich Mitgefühl für ihren Entführer empfand, versuchte ihn durch ein Gespräch abzulenken.


  „Da Ihr ja nun schon meinen Namen kennt, wollt Ihr mir nicht verraten, mit wem ich nun meinerseits das Vergnügen habe?“


  „Drew. Drew Warring, aber ich fürchte, du wirst mit mir kein Vergnügen haben.“


  „Oh, das würde ich so nicht sagen. Vielleicht bereitet es mir ja schon Vergnügen, mit einem Messer in Eurer Schulter herumzustochern“, neckte sie ihn.


  Obwohl Julia das Herz noch immer bis zum Hals schlug, gewann nun wieder ihre Impulsivität die Oberhand. Mit einem letzten vorsichtigen Schnitt beendete sie ihre Behandlung und die Kugel ließ sich entfernen. Bevor Drew widersprechen konnte, riss sie ihm den Whiskey aus der Hand und goss den letzten Schluck auf die Wunde. Der Alkohol brannte heiß in seiner Schulter und sein ganzer Körper schien nur noch aus Schmerz zu bestehen. Wütend warf er sich auf Julia, entriss ihr das Messer und drückte sie mit seinem Körper gegen die Wand.


  „Was soll das? Ich habe dir doch gesagt - keine Spielchen!“, schrie er.


  Julia erstarrte. Drews Brust war unnachgiebig wie Marmor und sein Atem strich heiß über ihr Gesicht. Die Decke war ihr bis auf die Beine hinabgerutscht und nur der dünne Stoff ihres Hemdchens trennte ihre Körper. Rittlings saß er auf ihr, sein gesunder Arm hielt ihre Hände über dem Kopf gefangen, während er in der anderen Hand noch immer das Messer hielt. Noch nie in ihrem Leben war Julia einem Mann so nahe gewesen und zu ihrer größten Schande, reagierte ihr unerfahrener Körper auf ihn. Ihre Brustwarzen spannten sich gegen das Leinen und ihr Atem ging schneller. Drew entging diese Reaktion nicht. Schlagartig war seine Wut verflogen. Noch immer brannte der Whiskey in seiner Schulter und verlangte nach Vergeltung. Mit großem Genuss ließ er deshalb die Messerspitze zu den Bändern an ihrem Halsausschnitt gleiten. Wie gut sie duftete. Ihrer Haut entstieg ein leichter Hauch von Veilchen. Gebannt ging er näher heran und atmete tief ihren unvergleichlichen Geruch ein.


  „Also Schätzchen, du hast gesagt, du hattest dein Vergnügen bereits. Dann wollen wir doch mal für ausgleichende Gerechtigkeit sorgen, oder was meinst du?“


  Drews Blick hing an ihren bebenden Lippen und der pochende Schmerz seiner Schulter hatte sich definitiv in südlichere Gefilde verlagert.


  „Drew bitte, …“, flehte Julias atemlos. Die Schamesröte hatte mittlerweile ihr ganzes Gesicht erhitzt und die Angst, er könne sie hier und jetzt entkleiden, setzten auch ihren restlichen Körper in Brand. Oder warum war ihr so heiß?


  „Du flehst mich jetzt bereits an? Hast du nicht behauptet, ich würde dich niemals verführen? Ich könnte dich nur mit Gewalt bekommen?“, seine Stimme war heiser, sein Ton schroff und verächtlich, als er mit einem Ruck, die Schnürung durchschnitt und der leichte Stoff bis zu Julias Bauchnabel hinabglitt.


  Panisch versuchte sie sich zu befreien, doch sein Griff war fest wie ein Schraubstock.


  „Nein, bitte, nein …,“


  „Scht, wenn du dich weiter so unter mir windest, dann garantiere ich für nichts mehr“, hauchte er ihr ins Ohr, wobei er es nicht lassen konnte, ihr Ohrläppchen anzuknabbern.


  „Ich werde dir nichts tun, aber du hättest mich lieber nicht herausfordern sollen. Ein bisschen Strafe muss sein Schätzchen“, murmelte er an ihrem Hals. Julia schluchzte und zitterte vor Angst.


  Drew hielt noch immer ihre Hände fest, doch er ließ ihr nun etwas mehr Luft. Genüsslich ließ er seinen Blick über ihren Körper wandern. Eigentlich wollte er es gar nicht so weit treiben, doch ihre dreiste Art reizten ihn auf unerklärliche Weise zu diesem Verhalten. Eine Schmugglerbraut, der bei jeder Gelegenheit die Schamesröte in die Wangen schoss. Das hatte er wirklich nicht erwartet, als er sich auf die Jagd nach dem Falken gemacht hatte. Umso mehr genoss er diesen Moment. Ihre festen Brüste reckten sich ihm entgegen, rosige Spitzen auf alabasterweißer Haut. Er leckte sich die Lippen und holte tief Luft. Dann blies er ihr seinen Atem vom Kinn über das Schlüsselbein zur Kehle. Julia erstarrte. Alle Härchen ihres Körpers richteten sich auf. Drew grinste, ehe er erneut einatmete. Er blies nun genüsslich Kreise um ihre Brust. Kreise, die bei jeder Umrundung kleiner wurden. Julia wimmerte. Ihre Welt war aus den Fugen geraten. Drews heißer Atem auf ihrer Haut war die reinste Folter. Wohlige Schauer durchzuckten sie, und ihre Brüste spannten sich unter dieser zarten Behandlung an. Noch nie hatte sie etwas derartiges empfunden, oder sich auch nur vorzustellen vermocht, dass ein Mann so etwas mit ihrem Körper anstellen könnte. Sie wusste, sie musste sich zur Wehr setzen, doch die Intensität dieses neuen Gefühls ließ sie innehalten.


  Drew, der selbst um Beherrschung rang, seit sich Julias Brustwarzen ihm so verführerisch entgegen reckten, senkte erneut den Kopf an ihr Ohr. Seine Zunge zeichnete ihre Ohrmuschel nach und sein nackter Oberkörper, strich dabei über ihre Brüste. Sie stöhnte und konnte nicht anders, als sich gegen ihn zu pressen.


  „Tja Schätzchen, ich will ja nicht fies sein, aber ich gehe davon aus, dass wenn ich dich jetzt haben wollen würde, ich dich auch bekäme! Und zwar ohne Gewalt!“


  Damit zog er sie ein letztes Mal an sich, um ihr einen groben Kuss auf die Lippen zu drücken, ehe er einfach aufstand und aus der Höhle marschierte.


  

  Was? Julia zitterte am ganzen Leib und ihr Herz hämmerte wild in ihrer Brust. Sie brauchte einige Augenblicke, um zu begreifen, was eben passiert war. Als sie endlich ihre Fassung wiedererlangt hatte, zog sie ihr ruiniertes Nachthemd nach oben und wickelte sich fest in die Decke. Wütend wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht. Warum weinte sie? Weil dieser ungeheuerliche Mistkerl ihr Gewalt angetan hatte? Weil er sie gedemütigt hatte? Oder weil er diese herrlichen Gefühle in ihr wachgerufen hatte, nur um sich an ihr zu rächen? Oh, wie sie diesen Mann hasste! Ihn und seine verfluchten grünen Augen, die ihr den Verstand geraubt hatten. Warum hatte sie sich nicht stärker gegen diese abscheuliche Behandlung gewehrt? Warum hatte ihr Körper so auf diesen Schuft reagiert? Voller Wut auf sich selbst zerrte Julia erneut an ihren Fußfesseln. Sie musste hier weg! Sie konnte unter keinen Umständen auch nur eine Sekunde länger die Gegenwart dieses Scheusals ertragen!


  Noch immer wusste sie nicht, was er eigentlich mit ihr vorhatte. Wollte er sie etwa ihrem eigenen Vater als den Mitternachtsfalken übergeben? Beinahe hätte sie hysterisch gelacht. Die Fesseln lösten sich keinen Millimeter und Julia schlug frustriert mit der Faust auf den Boden. Seit dem Moment, als Gregorys Männer am Strand aufgetaucht waren, lief wirklich alles schief. Resigniert ließ sie ihren Kopf gegen die Wand sinken und schloss die Augen. Sie brauchte einfach etwas Ruhe, um Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. Dann würde ihr sicher etwas einfallen.


  

  Drew hatte die Höhle verlassen. Im letzten Moment, wie er sich selbst eingestehen musste. Herrgott, der Whiskey hatte ihn übermütig werden lassen. Es wäre besser gewesen, er hätte sich seiner Gefangenen niemals auf diese Weise genähert. Jetzt verfolgten ihn ihre leicht geöffneten Lippen und der Anblick ihrer geradezu perfekten Brüste, bis vor die Höhle. Dabei wollte er doch nur klarstellen, dass er es war, der hier das Sagen hatte, und dass sie ihn lieber nicht unterschätzen sollte. Allerdings wusste er nach diesem kleinen Zwischenspiel selbst nicht mehr, was er mit Julia eigentlich anfangen sollte. Er konnte sie nicht einfach Nathan Hayes in die Hände geben. Wusste er doch noch nicht einmal, was dieser Hayes für ein Mensch war. Drew hätte kein Problem damit gehabt, einen Mann auszuliefern, aber eine wehrlose Frau?


  „Von wegen wehrlos!“, widersprach er sich selbst, denn wenn er so darüber nachdachte, war sie gar nicht so wehrlos. Zumindest besaß sie Waffen. Die Waffen der Frauen. Ihre Schönheit und ihr Mut waren eine beinahe zauberhafte Mixtur. Drew musste zugeben, dass er, nachdem er nun einmal von ihr gekostet hatte, große Schwierigkeiten hatte, wieder an etwas anderes zu denken. Zumindest wusste er jetzt, warum ihr die Schmuggler alle so bereitwillig folgten. Diese Scheißkerle! Es erzürnte ihn gewaltig, dass all diese Männer das bekommen hatten, was er sich selbst vor wenigen Minuten verweigert hatte: die schöne Julia!


  Seine Schulter brannte und er war erschöpft. Trotzdem wagte er es nicht, in die Höhle zurückzukehren. Er fürchtete, in seinem Zustand den Reizen dieser Sirene nicht standhalten zu können.


  

  Erst als Drew sicher war, wieder nüchtern genug zu sein, um Herr über seine Taten zu bleiben, kehrte er zu ihr zurück.


  Sie drehte ihm den Rücken zu und versuchte ihn nicht zu beachten. Er grinste, als er bemerkte, wie sich ihre Wangen röteten. Auch wenn sie ihm keine Beachtung schenken wollte, diese Reaktion auf ihn konnte sie nicht verbergen.


  „Ist schon gut Süße, ich bleib dir vom Leib, versprochen“, beschwichtigte er sie.


  „Pah, auf Euer Wort gebe ich nichts. Ihr seid ein Schuft und hattet kein Recht Euch mir zu nähern!“


  Vergessen war ihr Plan, einfach so zu tun, als wäre er gar nicht da.


  „Das Recht? Was weißt du schon vom Recht? Dein gesetzloses Treiben hat dich doch erst in diese Lage gebracht.“


  „Das ist etwas ganz anderes! Ich tue niemandem etwas“, verteidigte sich Julia.


  „Das sieht der König bestimmt anders, oder was meinst du?“


  „Ach, der König! Dem fehlen die paar Münzen nicht und überhaupt: Ihr braucht hier nicht den Heiligen spielen - der König interessiert Euch nicht mehr als mich. Ihr seid nur wegen dem Kopfgeld hier und wegen nichts anderem!“


  Drew grinste. Sie war wirklich zum Anbeißen süß, wie sie so vor ihm saß, ihre Augen wütende Blitze in seine Richtung warfen und sie dabei die ganze Zeit die Decke fest an ihre Brust presste.


  „Stimmt. Und dennoch überlege ich die ganze Zeit, ob ich es tatsächlich fertigbringen würde, dich an Lord Hayes auszuliefern.“


  „Was? Was habt Ihr denn sonst vor?“, fragte Julia ängstlich.


  Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu und grinste:


  „Vielleicht behalte ich dich einfach. Wir haben ja schon gesehen, wie heiß die Leidenschaft zwischen uns lodert. Ich könnte das noch ein Weilchen auskosten und gerne noch vertiefen.“


  Darauf konnte Julia nichts erwidern. Sie wollte protestieren, aber seine Worte jagten Schauer der Erregung durch ihren Körper. Wenn er wenigstens nicht so unheimlich gut aussehen würde. Dann könnte sie sich von ihm abgestoßen fühlen. Dann könnte seine Drohung ihr Angst machen, so aber erreichte er schon fast das Gegenteil. Er weckte ihre Neugier. Sie fragte sich, wie es sich anfühlen mochte, wenn er mit ihr tat, was er angedeutet hatte. Würde er erneut dieses köstliche Gefühl in ihr wecken?


  „Na Schmugglerin? Kein Widerspruch? Keine scharfe Antwort? Möchtest du etwa, dass ich dich behalte? Dir zeige, wie ich dich bestrafen würde, wäre ich der König und du hättest mich beklaut?“


  Seine Stimme war heiser und seine Männlichkeit zeichnete sich deutlich unter der Hose ab, als er sich ihr langsam näherte.


  „Drew, Ihr habt gesagt, Ihr tut mir nichts!“


  „Manchmal bin ich ein Lügner“, hauchte er ihr ins Ohr.


  Dann drückte er ihr eine Wasserflasche in die Hand, setzte sich neben sie und schob sich ein Stück Brot in den Mund.


  „Hier Süße. Wir können ja nicht nur von Luft und Liebe leben.“


  Im Eifer des Wortgefechtes war ihr entgangen, dass er es zusammen mit einem Schinken aus seiner Tasche geholt hatte. Jetzt bedeutete er ihr kauend, sich ebenfalls etwas zu nehmen.


  Verärgert stellte Julia fest, dass ihre Hand zitterte, als sie die Flasche zum Mund führte.


  „Nein Sir, Ihr seid nicht nur ein Lügner, Ihr seid der Teufel!“


  Wie konnte er es nur schaffen, sie derart aus der Fassung zu bringen? Mit einem bösen Blick in seine Richtung schnitt sie sich eine Scheibe Schinken ab und überlegte, ob es ihr wohl gelingen würde, ihm sein Messer in den schurkischen Leib zu stechen. Diese Vorstellung gefiel ihr so gut, dass sie noch lächelte, als sie das Messer längst wieder aus der Hand gelegt hatte.


  Drew hatte anscheinend ihre letzte Äußerung überhört.


  „Du siehst wunderschön aus, wenn du lächelst“, bemerkte er kauend.


  Julia wusste nicht, was sie von diesem Satz halten sollte. Wenn es ihm gefiel, wie sie lächelte, dann brauchte er sie ja nur besser zu behandeln. Andererseits grübelte sie, ob es wirklich gut war, dass er sie schön fand. Nicht dass er ihr dann noch einmal zu nahe kommen würde. Vielleicht sollte sie sich das Lächeln von jetzt an lieber verkneifen.


  „Sag mir jetzt, was es mit dem Mitternachtsfalken auf sich hat, und ich nehme dir die Fesseln ab“, bot er an.


  Nachdenklich zupfte Julia ihre Brotscheibe in mundgerechte Stücke und betrachtete ihn. Drew schaute sie ernst an und mit einem Mal entdeckte sie etwas in seinem Gesicht. Ohne den zynischen Zug und das zweideutige Lächeln, das ihn so verwegen erscheinen ließ, war er der attraktivste Mann der Welt. Er musste es sein, denn es war nicht denkbar, dass es irgendwo einen Mann geben konnte, der noch besser aussah. Ihre Gedanken schweiften ab und plötzlich geriet ihr ein Krümel in die Luftröhre. Husten und Röcheln blieben erfolglos, bis Drew ihr helfend auf den Rücken klopfte.


  Diese einfache Berührung löste noch ganz andere Gefühle in Julia aus. Mit einem Mal fühlte sie sich sicher.


  „Geht’s wieder?“


  Er reichte ihr das Wasser und wischte ihr mit dem kleinen Finger die Tränen aus dem Augenwinkel.


  Julia nickte, noch immer atemlos. Drew lächelte und fast hätte sie sich schon wieder verschluckt.


  ‚Julia Hayes, reiß dich zusammen! Der Kerl ist ein unberechenbarer Schuft!‘, rief sie sich zur Ordnung.


  In vorübergehend friedvollem Schweigen saßen sich die beiden gegenüber.


  „Also, raus mit der Sprache: Ich will jetzt alles über den Falken wissen“, forderte Drew nach einer Weile.


  „Ich habe Euch nichts zu sagen.“


  „Na schön. Lord Hayes wird sicher Mittel und Wege kennen, dich zum Reden zu bringen.“


  Julia biss sich auf die Lippe. Was sollte sie nur tun. Wenn er sie zu ihrem Vater brachte, würde sie auffliegen und mit ihr die Männer aus Stonehaven. Sie musste ihn dazu bringen, sie gehen zu lassen.


  „Nein, bei Gott, bitte, …“, flehte sie, „… Ihr dürft mich nicht Lord Hayes in die Hände geben.“


  „Warum nicht? Du redest nicht - und er verspricht mir immerhin zwanzig Goldstücke.“


  „Aber, aber, …“, überlegte Julia fieberhaft, „… wisst Ihr nicht, was man über ihn sagt? Er ist ein Monster!“


  Insgeheim bat sie ihren Vater um Entschuldigung für diese Verleumdung, aber ihr wollte einfach nichts anderes einfallen.


  „So? Na dann dürfte er mir ja nicht unähnlich sein, oder?“


  „Nein, wirklich, Ihr versteht nicht. Man erzählt sich schreckliche Geschichten über ihn! Ihr müsst mich gehen lassen - ich, … meine Leute, sie können Euch bezahlen.“


  „Ach ja? Können sie mir genauso viel geben wie der Lord? Denn immerhin habe ich mir eine Kugel eingefangen, das ist nicht billig!“


  Julia verzweifelte langsam. Sie wusste nicht, was sie noch sagen konnte, um ihn zu überzeugen.


  „Nein, so viel haben wir nicht. Aber es muss doch eine Möglichkeit geben - kann ich nicht irgendetwas tun, Euch zu überzeugen?“


  „Ach so, daher weht der Wind! Süße, wenn du denkst, ich lass es mich zwanzig Goldstücke kosten, zwischen deine Schenkel zu kommen, dann bist du auf dem Holzweg - so verlockend das Angebot auch ist.“


  „Was? Wie könnt Ihr es wagen! Wie könnt Ihr annehmen, dass ich das damit sagen wollte!“


  Julia wäre aufgesprungen, wenn nicht ihre Beine noch immer gefesselt gewesen wären. So aber warf sie mit ganzer Kraft den Brotlaib nach ihm und wäre vor Wut fast in Tränen ausgebrochen, als ihr Geschoss ins Leere traf.


  „Spiel nicht die Entrüstete.“


  Drew ärgerte sich über ihr Angebot - und zwar weil es ihn mehr als nur ein klein wenig danach verlangte es anzunehmen. Und dabei konnte er doch Frauen haben, wann immer er wollte. Was war an dieser so besonders, dass sein Körper schon seit Stunden nach ihr lechzte?


  „Glaubst du etwa, ich kann mir nicht denken, wie du deine Männer dazu bringst, für dich die ganze Drecksarbeit zu erledigen?“


  Die Vorstellung von Julia mit all diesen Männern war ihm zuwider und er brauchte dringend frische Luft. Irgendwie schaffte es dieses lästige Weib immer wieder, dass er die Kontrolle über sich verlor. Bevor er erneut Hand an sie legen würde, wollte er lieber gehen.


  „Ihr elender Bastard! Ihr, Ihr …, Ihr Mistkerl!“, verfolgte ihn Julias Schimpftriade.


  

  Nach einer Stunde kam er zurück. Seine Schulter schmerzte furchtbar. Zum Glück starrte ihn die Gefangene nur böse an und versuchte nicht ihn anzusprechen. Erschöpft setzte er sich, lehnte den Kopf gegen die Wand und schloss die Augen.


  Irgendwann hielt Julia es nicht länger aus. Verlegen räusperte sie sich und leise murmelnd brachte sie ihre peinliche Bitte hervor. So lange wie möglich hatte sie versucht es herauszuzögern, aber nun musste sie einfach ihre Notdurft verrichten.


  Drew stutze kurz, ehe er ihre Fesseln entzwei schnitt.


  „Wenn du abhaust, wirst du nicht weit kommen, das verspreche ich dir! Und dann hast du nichts mehr zu lachen, verstanden?“


  Er setzte sich wieder und beachtete sie nicht weiter. Auf seiner Stirn glänzten Schweißperlen.


  Unsicher, ob er sie wirklich allein gehen ließ, stand Julia am Eingang. Als er keine Anstalten machte, ihr zu folgen zuckte sie die Schultern, raffte die Decke fest um sich und verschwand in der inzwischen hereingebrochenen Dunkelheit. Nun bot sich ihr die Möglichkeit zur Flucht. Der Gedanke einfach nicht mehr in die Höhle zurückzukehren war sehr verlockend, aber sie war unter der Decke beinahe nackt, unbewaffnet und wusste noch nicht einmal, wo sie eigentlich war. Außerdem hatte sie keine Schuhe an. Verflucht! Sie würde also tatsächlich freiwillig zu diesem grünäugigen Monster zurückkehren! Diese Erkenntnis traf Julia hart. Um sich wenigstens ein kleines bisschen Luft zu verschaffen, ließ sie sich mit ihrer Rückkehr ausgesprochen viel Zeit. Sollte sich Drew ruhig fragen, ob sie ihm nicht doch entflohen war. Eigentlich hatte sie vorgehabt, mindestens zwei Stunden wegzubleiben, aber bereits nach wenigen Minuten war ihr kalt und die Tannennadeln und kleinen Steinchen pieksten ihr in die Füße. Frustriert fluchte Julia vor sich hin, als sie den Schrei eines Vogels vernahm. Schnell stieß sie einen Pfiff aus und nur wenige Augenblicke später landete der Falke auf ihrem Arm. Zum Glück hatte sie nach wie vor ihre Lederstulpe an.


  „Hallo mein Freund,“, begrüßte sie ihn und streichelte das seidige Gefieder. „Oh du weißt ja gar nicht, wie gut es tut, dich zu sehen! Weißt du denn, wo wir hier sind?“


  Der Falke reckte Julias liebkosenden Fingern sein Köpfchen entgegen. Sie seufzte. So tröstlich es auch war, dass sie nun nicht länger allein war, so wenig half ihr doch die Anwesenheit ihres geliebten Vogels.


  „Ich muss zurück, aber vielleicht haben wir ja morgen bei Tageslicht etwas mehr Glück!“, flüsterte Julia, ehe sie den Vogel mit einer kraftvollen Bewegung in die Luft hob. Traurig, doch mit ein klein wenig Hoffnung auf eine baldige Flucht, kehrte sie schließlich zu Drew zurück.


  „Tja Süße, sehnst dich anscheinend schon so sehr nach meiner Berührung, dass du es darauf angelegt hast, dass ich komme, um dich zu holen, oder warum hat das so lange gedauert?“


  Julia konnte nicht fassen, dass er ihr Verhalten so deutete! Natürlich sehnte sie sich nicht im Geringsten nach seiner Berührung! Für wie unwiderstehlich hielt sich der Kerl eigentlich? Zwar musste sie zugeben, dass noch immer das Echo seiner Berührung in ihr nachhallte, aber das war auch schon alles. Nur warum sich ihr Puls dann nicht langsam wieder normalisierte, verstand sie nicht. Es konnte nicht an der Furcht liegen, denn eigentlich fürchtete sie ihn nicht wirklich. Und dass der Kuss, den er ihr so grob geraubt hatte, und der ihr nun nicht mehr aus dem Kopf ging, etwas damit zu tun haben sollte, wollte sie nicht glauben.


  „Ihr seid ein Scheusal!“, rief Julia aufgebracht. „Ganz sicher lege ich keinen Wert darauf, dass Ihr Eure schmutzigen Hände noch einmal an mich legt!“


  Ihre kleine Rache, die sie sich so schön überlegt hatte, war durch seine Unterstellung mit einem Mal vertan. Wie konnte es nur sein, dass er aus jeder Auseinandersetzung immer als Sieger hervorging?


  

  Drew saß neben dem Feuer, welches er für die Nacht entzündet hatte, und spielte mit dem Messer. Seine Augen waren glasig und zu Schlitzen verengt, und auf seiner Stirn stand der Schweiß. Man konnte ihm ansehen, dass er Schmerzen oder gar Fieber hatte.


  Obwohl Julia ihre harten Worte keinesfalls bereute, empfand sie doch so etwas wie Mitgefühl für Drew, der sie immerhin vor Gregorys Leuten gerettet hatte.


  „Geht es Euch nicht gut? Ihr seht sehr blass aus?“, hakte sie daher nach.


  „Nein, Schätzchen, alles in bester Ordnung. Aber ist es nicht erstaunlich, wie du dich nun um mich sorgst? Was so ein bisschen unerfüllte Leidenschaft anrichten kann.“


  Sofort wurde sie wieder rot:


  „Oh keine Sorge! Ich wollte nur wissen, ob Ihr nicht endlich krepieren wollt, damit ich von hier verschwinden kann!“, presste sie aufgebracht hervor.


  Sein lautes Lachen hallte von den Wänden wieder und Julia hätte am liebsten mit dem Fuß aufgestampft, so wütend machte sie dieser unmögliche Mensch.


  „Wo willst du denn hin Mitternachtsfalke? Zurück zu deinen Schmugglern? Denkst du nicht, dass die inzwischen das Weite gesucht haben?“


  Sie dachte einen Moment über seine Frage nach. Tja, wo wollte sie hin? Nun, ihr Vater hatte mit Sicherheit ihr Verschwinden längst bemerkt. Fragte er sich, was aus ihr geworden war? Hoffentlich machte er sich keine allzu großen Sorgen. Und ihre Männer? Eigentlich hatte sie keinen Zweifel daran, dass sie Gregorys Gefolgsleuten entkommen konnten. Schließlich hatten sie sich für alle Fälle immer einen Fluchtplan bereitgehalten. Nur um Michael machte sie sich große Sorgen. Immerhin war er verwundet worden und über Bord gegangen. Julias Sorgen mussten sich in ihrem Gesicht abgezeichnet haben.


  „Schätzchen, sei nicht traurig, sie werden dich schon nicht gleich in der ersten Nacht durch ein anderes Flittchen ersetzen.“


  Julia war nicht gewillt, Drew ihre wahre Identität zu offenbaren. Darum wusste sie auch diesmal nicht, was sie auf seine unverschämten Unterstellungen erwidern sollte. Er würde ihr ja doch niemals glauben, wer sie war.


  „Ihr täuscht Euch in mir! Diese Männer brauchen mich!“, verteidigte sie sich daher.


  Mit frostiger Stimme erklärte Drew:


  „Julia, Julia, brauchen und begehren ist nicht das Gleiche!“


  Er ärgerte sich darüber, dass seine Gefangene noch nicht einmal abstritt, mit all den Kerlen das Bett zu teilen.


  Damit war für ihn das Gespräch beendet. Er legte sich nieder und schob sich seinen Hut übers Gesicht. Sollte sie ruhig versuchen zu fliehen, er würde sich vermutlich noch nicht einmal die Mühe machen, ihr zu folgen. Die Hoffnung auf das Gold hatte er inzwischen längst aufgegeben. Niemand würde glauben, dass die Frau mit dem Engelshaar der berüchtigte Anführer einer Schmugglerbande war.


  Julia dagegen weigerte sich, diese gemeine Aussage zu kommentieren. Wütend setzte sie sich ans Feuer und stocherte mit einem Zweig in der Glut herum, bis kleine Funken hinauf an die Decke stoben. Da Drew anscheinend keine Lust mehr hatte, dieses schreckliche Gespräch fortzusetzen, entspannte sich auch Julia schließlich so weit, dass sie einnickte.


  Kapitel 9


  Robby hatte Stonehaven noch nicht erreicht, als hinter ihm donnernder Hufschlag erklang. Im schnellen Galopp preschten Gisbournes Gefolgsleute an ihm vorbei. Der Junge hatte sich gerade noch mit einem beherzten Sprung ins Haferfeld vor den Hufen in Sicherheit bringen können. Zögernd setzte er seinen Weg fort. Er musste dringend zu Butch, doch diesen Leuten wollte er lieber aus dem Weg gehen. Da kam ihm eine Idee. Er beschloss, es zuerst im Versteck der Schmuggler zu versuchen. Wenn tatsächlich etwas schief gelaufen war, konnte es durchaus sein, dass die Männer sich dort beratschlagten. Ehe er den schmalen Pfad hinunter zur Küste einschlug, vergewisserte er sich, dass ihm niemand folgte.


  Unbemerkt schlüpfte er in eine der Höhlen und folgte den unzähligen Verzweigungen, bis er die aufgebrachten Stimmen der Schmuggler vernahm. Robby hatte Glück gehabt. Die Männer des Falken waren hier zusammengekommen. Der unterirdische Raum wurde von einzelnen Laternen nur spärlich beleuchtet. Im Hintergrund türmten sich Fässer voll Rum, die man gemeinsam mit den Waren der letzten Nacht nach London hatte schaffen wollen.


  Butch Stone beugte seinen stämmigen Oberkörper über den verwundeten Michael. Auch die anderen Männer bemerkten Robby erst, als er in die Hände klatschte, um auf sich aufmerksam zu machen. Ihre Sorge um Michael stand ihnen in die Gesichter geschrieben.


  „Robby? Was machst du denn hier?“, fragte der Schmied. Michael lag auf einer mit Stroh gefüllten Matratze und stöhnte, hob aber den Kopf, um ebenfalls zu erfahren, was den Jungen in ihr Versteck geführt haben mochte.


  Robby trat unsicher von einem Bein auf das andere.


  „Hat dich der Mitternachtsfalke geschickt?“, fragte Butch. Der stämmige Schmied war der einzige der ganzen Bande, mit dem Robby aufgrund von Julias Nachrichten in Kontakt stand. Niemand außer dem Jungen wusste, wer sich hinter dem Falken verbarg. Butch vertraute Robby aufgrund seiner Schweigsamkeit.


  Robby schüttelte den Kopf.


  „Hast du eine Nachricht von ihm? Wir müssen ihn treffen, wir wissen nicht, wie wir weitermachen sollen. Und Michael ist verwundet. Glatter Durchschuss“, erklärte Butch.


  Robby stellte sich auf die Zehenspitzen und warf einen Blick auf Michael, dessen Oberarm mit einem dicken weißen Leinentuch eingebunden war. Wie sollte er denn nur erklären, dass Julia etwas zugestoßen war, ohne ihre Identität preiszugeben. Er steckte in der Klemme.


  Wieder blieb ihm nichts anderes übrig, als den Kopf zu schütteln.


  „Mensch Junge, was willst du denn dann hier?“, fuhr ihn Tom Edley an.


  Die Männer hatten Ringe unter den Augen und ihre Stimmung war gereizt. Tom wollte eigentlich längst zu Hause bei seiner kranken Tochter sein. Stattdessen saß er nun hier fest und wartete auf Anweisungen des Falken, doch nichts passierte.


  „Sag dem Falken, jemand muss Michael in der Backstube unterstützen, sonst gibt es morgen keine Brote. Mit seiner Verletzung kann er nicht arbeiten“, fiel nun auch Alan ins Gespräch mit ein.


  Alan war Butchs Sohn und der Jüngste im Bunde. Ihm war die Aufregung am meisten anzumerken. Wie ein Raubtier tigerte er unruhig in der Höhle auf und ab, warf immer wieder nervöse Blicke zum Eingang und murmelte leise vor sich hin.


  „Alan, halt den Mund. Der Mitternachtsfalke wird schon kommen, nicht wahr?“, fragte Butch erneut.


  Robby zog die Schiefertafel aus seiner Tasche. Unter den neugierigen Blicken der Schmuggler malte er zuerst einen Vogel und schrieb dann mit zitternden Fingern fünf krakelige Buchstaben auf die Tafel.


  H I L V E.


  „Was meinst du? Der Falke braucht Hilfe?“, fragte Tom.


  Erleichtert nickte Robby. Er wusste noch immer nicht, wie er den Schmugglern alles erklären konnte, als Butch genau die richtige Frage stellte:


  „Was heißt das? Wurde er erwischt? Keiner von uns hat ihn seit gestern mehr gesehen.“


  Robby nickte.


  „Das waren doch Gisbournes Männer, die uns da überrascht haben. Wenn sie den Falken geschnappt haben, dann ist es mit ihm aus!“, sagte Alan.


  Das glaubte Robby nicht. Schließlich hätte er das mitbekommen, als er Julias Pferd zurückgebracht hatte. Nein, im Herrenhaus nahm man an, der Falke hätte Julia entführt, daher musste ihr etwas anderes zugestoßen sein.


  Er schüttelte energisch den Kopf. Dann griff er erneut zu seiner Tafel und malte drei Männchen und daneben Gisbournes Wappen, welches er dann demonstrativ durchstrich.


  „Nicht Gisbournes Männer? Jemand anderes? Woher weißt du das?“, fragte Butch.


  Robby zuckte die Schultern und schüttelte den Kopf. Mehr konnte er nicht preisgeben, ohne Julia zu verraten.


  „Bist du dir sicher?“, hakte Michael von seinem Lager aus stöhnend nach.


  Robby nickte.


  „Na schön, dann wird derjenige ihn doch sicherlich zum Herrenhaus schaffen wollen, um die Belohnung zu kassieren. Vielleicht haben wir da noch eine Chance, den Falken zu befreien. Wir stellen auf jeden Fall Wachen auf“, erklärte Butch.


  „Und was wird nun mit Michael?“, fragte Tom sorgenvoll.


  F A N N Y, schrieb Robby.


  „Ja, los Junge lauf! Ich halt das …“, stöhnte Michael schwach, „… nicht mehr lange aus.“


  Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn und er schloss kraftlos die Augen.


  So schnell ihn seine Beine trugen rannte Robby los.


  Kapitel 10


  Ruhelos wälzte sich Julia von einer auf die andere Seite. An einen so harten und kalten Schlafplatz war sie nicht gewöhnt. Und als wäre das noch nicht schlimm genug, durchlebte sie jedes Mal wenn sie einnickte, das Erlebnis mit Drew von neuem. Als sie erwachte, schrie ihr Körper nach seiner Berührung. In ihrem Traum war es nicht nur sein Atem gewesen, der diese köstlichen Gefühle in ihr wachgerufen hatte, sondern auch seine Lippen.


  Um die Nachwirkungen dieses schönen und zugleich erschreckenden Traumes abzuschütteln, fuhr sie sich mit den Händen übers Gesicht. Sie setzte sich auf um einen Blick auf den Mann zu werfen, der dieses Feuer in ihr entfacht hatte. Selbst im Schlaf sah er umwerfend aus. Kein Wunder also, dass sie derart irritiert von ihm war. Er stöhnte und warf sich unruhig herum. Julia erstarrte. Ganz sicher wollte sie nicht von ihm erwischt werden, wie sie da saß und ihn beobachtete. Schnell legte sie sich wieder hin und stellte sich schlafend. Während sie auf seine Bewegungen lauschte, versuchte sie gleichmäßig zu atmen. Wieder stöhnte er und Julia öffnete ihre Augen einen Spalt.


  Irgendetwas stimmte hier nicht. Eilig richtete sie sich auf und kroch um das Feuer herum auf Drews Seite. Zwar standen Schweißperlen auf seiner Stirn, doch gleichzeitig zitterte er. Julia fühlte seine Stirn und erschrak, wie heiß diese war. Sie rüttelte ihn sanft an der gesunden Schulter. Als er die Augen öffnete, lag in seinem glasigen Blick keinerlei Erkennen.


  „Drew! Wacht auf. Ihr habt Fieber bekommen“, versuchte sie zu ihm durchzudringen, aber er entwand sich ihrem Griff und schlug um sich.


  „Herrgott, Drew! Wir müssen Euch kühlen. Wacht auf!“


  Diesmal blinzelte er und rieb sich mit der Hand über die Augen.


  „Oh, Schätzchen. Ihr habt ein Feuer in mir entfacht, ich glaube ich verglühe!“, stöhnte er und zog Julia in seine Arme.


  Energisch befreite sie sich, doch bei seinen Worten begann ihr Herz, schneller zu schlagen.


  „Ihr seid ein Idiot. Ihr habt Fieber, und nur deshalb ist Euch so heiß!“


  Mit zitternden Fingern begann sie, sein Hemd aufzuknöpfen. Seine Haut unter ihren Händen war ungesund heiß, und obwohl sie seine Gefangene war, fühlte sie sich doch verpflichtet diesen gemeinen Schuft hier nicht sterben zu lassen. Seine Schulter war stark gerötet, und als sie den Verband entfernte, brach die Wunde erneut auf. Drew war inzwischen - geschwächt vom Fieber - in einen unruhigen Schlaf gesunken. Einen kurzen Moment überlegte Julia, ob dies nicht ihre Gelegenheit wäre, zu entkommen. Sie könnte sein Pferd nehmen und verschwinden, ohne dass er sie daran hindern würde. Aber ein weiterer Blick auf den Mann vor ihr vereitelte ihre Gedanken an Flucht. Niemals könnte sie ihn hier so liegen lassen. Vermutlich wäre er dann in zwei Tagen tot.


  Julia seufzte. Dann traf sie eine Entscheidung:


  „Nur dass Ihr es wisst, dafür schuldet Ihr mir was.“


  Ein lautes Stöhnen ihres Patienten brachte sie in Bewegung. Sie holte Wasser und goss Drew vorsichtig etwas davon in den Mund. Dabei konnte sie nicht umhin, das Gesicht vor sich eingehend zu betrachten. Seine schwarzen Wimpern warfen lange Schatten auf seine Wangen und seine Lippen waren zum Küssen wie geschaffen. Julia errötete bei der Erinnerung an den gestrigen Tag und ihre Fingerspitzen kribbelten, als sie über sein Kinn strich. Seine Bartstoppeln kratzten leicht und ließen ihn noch verwegener erscheinen.


  Julia musste sich regelrecht zwingen, ihren Blick zu lösen und sich wieder um das eigentliche Problem zu kümmern. Sie musste ihn kühlen. Dazu würde sie ihn entkleiden müssen. Was war schon dabei? Immerhin war sie kein junges Ding mehr. Nein, sie war eine 22-jährige Frau, die verlobt war und in Kürze heiraten würde. Und dann würde sie ohnehin mit dem nackten Körper eines Mannes konfrontiert werden. Daher zauderte sie nicht länger, sondern zog ihm das Hemd aus. Dabei berührte sie seine Verletzung und Drew wand sich vor Schmerz. Sein gesunder Arm landete dabei auf ihrem Schenkel und Julia holte scharf Luft.


  „Gütiger Gott!“


  Der Mann war ja noch nicht einmal bei Bewusstsein und doch löste seine Berührung eine Welle der Sehnsucht in ihr aus. Um sich auf andere Gedanken zu bringen, rutschte sie zu seinen Beinen hinunter und befreite sich so von seinem Arm. Allerdings stand sie nun vor einem ganz anderen Problem. Zwar berührte er sie nicht mehr, dafür löste nun dieser Teil seines Körpers eine Lawine der Empfindungen aus. Neugierig und zugleich ängstlich wanderte Julias Blick über die langen muskulösen Beine weiter nach oben.


  „Ich habe mit Piraten verhandelt - ich treibe mich nachts an der Küste herum und bestehle den König - und ich habe schon einmal eine wirklich große Kröte in die Hand genommen: Ich fürchte mich vor nichts!“, machte sie sich selber Mut.


  Dennoch überging sie schnell den Teil, der ihre eigentliche Neugier geweckt hatte und sich deutlich unter dem dunklen Stoff abzeichnete. Unterhalb von Drews Bauchnabel wuchs eine Linie dunklen Haares, welches schließlich im Hosenbund verschwand. Langsam und atemlos dieser Linie folgend knöpfte Julia die Hose auf und schob sie Stück für Stück nach unten. Ihre Spannung wuchs und das Blut kochte in ihren Adern.


  „Ah, Charleen, hör nicht auf, …“, murmelte Drew.


  Erschrocken riss sie ihre Hände zurück. Anscheinend hatte ihre Berührung bei Drew angenehme Erinnerungen ausgelöst, denn der Stoff seiner Hose war nun noch deutlich straffer gespannt, als noch vor wenigen Minuten.


  „Dann muss es eben so gehen!“, fluchte Julia, die schon genug damit zu tun hatte, ihre Gedanken beisammenzuhalten. Immer wieder fragte sie sich, wie es sich wohl anfühlen mochte, von Drew geliebt zu werden. Allein sein Blick hatte schon ausgereicht, in ihr dieses Feuer zu entfachen, sodass sie jetzt ständig daran erinnert wurde. Dabei hatte sie noch nie zuvor solch unsittliche Gedanken gehabt.


  Sie wusch ihn mehrmals mit kaltem Wasser ab. Sein Gesicht, seine Arme und seinen Oberkörper, wobei sie es jedes Mal sorgfältig vermied, in die Region unterhalb seines Bauchnabels abzurutschen. Nachdem sie das Gefühl hatte, sein Zustand hätte sich etwas gebessert, wollte sie seine Schulter neu verbinden. Dazu riss sie kurz entschlossen ihr ohnehin ruiniertes Nachthemd in breite Streifen. Als Entschädigung nahm sie sich sein Hemd und schlüpfte hinein. Es war zwar deutlich zu groß, aber immer noch besser als die Decke. Drews Duft stieg ihr in die Nase. Das Hemd roch herb, wild, nach Pferd und Rauch, und eindeutig nach ihm. Julia hatte noch nicht ganz verarbeitet, was sein Duft mit ihren Sinnen anstellte, da bemerkte sie, dass er unkontrolliert anfing zu zittern.


  Schüttelfrost.


  „Das hat mir gerade noch gefehlt.“


  Schnell breitete sie die Decke über ihm aus und entfachte das Feuer von neuem. Doch selbst, als es Julia in der Höhle schon viel zu warm war, schlotterte Drew ungemindert weiter.


  „Oh Gott! Das kann doch alles nicht wahr sein!“, fluchte sie, „Ich sollte Euch einfach sterben lassen!“


  Missmutig hob sie die Decke an und schlüpfte darunter. Ihr eigener Herzschlag setzte für einige Sekunden aus, als sie Drews Körper berührte. Unentschlossen, wie sie vorgehen konnte, um ihn weiter zu wärmen, hielt sie zunächst noch etwas Abstand. Aber es brachte alles nichts, sie musste sich an ihn schmiegen, um ihn an ihrer Körperwärme teilhaben zu lassen.


  „Teufel, der Ihr seid, sollte ich Euch einfach ins Feuer rollen, dann würde Euch schon warm werden!“


  Sie sprach eigentlich nur, um sich selbst zu beruhigen. Es war einfach unglaublich, wie gut er sich anfühlte. Julia war sich sicher, noch nie zuvor vor Verlegenheit so rot gewesen zu sein. Allerdings musste sie auch zugeben, dass sie die ungewohnte Nähe zu diesem prachtvollen Männerkörper als durchaus angenehm empfand. Wie gut er roch und wie weich seine Haut war. Sein Haar kitzelte ihre Schulter und ihr eigener Körper reagierte darauf. Ihre Fingerspitzen kribbelten erwartungsvoll und in ihrem Bauch tanzten Schmetterlinge. Schmetterlinge? Konnten so zarte Tiere so ein mächtiges Kribbeln verursachen? In ihrem Magen tanzte schon eher eine ganze Truppe Tanzbären und sandten Schauer der Erregung in ihren Schoß. Sie musste sich zwingen, normal zu atmen.


  Aber tatsächlich schienen ihre Bemühungen von Erfolg gekrönt. Drew schlotterte schon weniger und auch sein Atem ging ruhiger. Wohingegen Julia mit ihren neu erwachten Gefühlen zu kämpfen hatte. Ihr war nur zu bewusst, dass sie nahezu unbekleidet war und der Mann neben ihr sich immerhin schon Freiheiten herausgenommen hatte, die weit über das hinausgingen, was schicklich war. Nun gut, sie tat das ja nur aus Nächstenliebe. Sobald es ihm besser ginge, würde sie sofort ihre Freilassung fordern.


  Drews gleichmäßiger Atem wirkte nach einer Weile auch auf Julia entspannend und wenig später war sie eingenickt. Doch selbst im Traum verfolgte sie dieser Mann. Seine kraftvollen Hände, die ihren Körper erkundeten, die dort, wo sie Julia berührten, eine brennende Spur unerfüllter Leidenschaft hinterließen. Seine Lippen, die sich fordernd auf ihren Mund pressten, sie neckten seinem Drängen nachzugeben und seiner Zunge Einlass in ihren Mund zu gewähren. Julias Körper erzitterte unter dem zärtlichen Ansturm und sie wölbte sich seinen liebkosenden Händen entgegen. Sie war von einer Sehnsucht erfüllt, die sie trieb, Drews Küsse hungrig zu erwidern.


  „Oh Gott Charleen, du schmeckst besser als der süßeste Wein!“, hauchte Drew an Julias Kehle, als er seine Zunge ihren Hals hinab zu ihren Brüsten wandern ließ.


  Julia erstarrte. Mit einem Mal hellwach, erkannte sie, dass sich ein großer Teil Realität in ihren Traum gemischt hatte. Drew lag auf ihr und seine Küsse verhinderten jeden klaren Gedanken. Ihr Körper stand in Flammen und ihre Lippen waren von seinen Küssen geschwollen.


  „Halt, hört auf. Drew!“


  Oh Himmel, er war nicht wach zu bekommen, träumte von einer Frau namens Charleen. Er musste in einem Fiebertraum gefangen sein. Erschrocken trommelte sie auf seinen Rücken, doch er nahm sie gar nicht wahr. Mit schnellen und geschickten Fingern hatte er ihr das Hemd aufgeknöpft und ließ nun seine Hände unter den Stoff gleiten.


  „Drew hört sofort auf! Ihr könnt doch nicht, …“


  Julia vergaß was sie sagen wollte, als seine Hand ihre Brust umschloss und sein Daumen sanft über ihre aufgerichtete Spitze strich. Heiße Wellen der Leidenschaft spülten über sie hinweg. Die Reaktion ihres Körpers erschreckte sie. Auf Gregory hatte sie noch nie in dieser Art reagiert. Im Gegenteil, selbst seine harmlosen und beiläufigen Berührungen hatten in ihr nur den Wunsch geweckt, seiner Nähe zu entrinnen. Hier mit Drew war das anders. Obwohl sie sich gerade noch gegen ihn gewehrt hatte, konnte sie nicht leugnen, wie sehr seine Berührungen sie erregten - wie sehr der ganze Mann sie vom ersten Moment an erregt hatte. Diese viel zu intime Zärtlichkeit eines beinahe fremden Mannes entfachte in Julia ein loderndes Feuer der Lust. Sie wusste, es war ihre Pflicht ihn aufzuhalten. Ihre Pflicht. Sie hatte genug davon, ihr Leben lang nur ihre Pflicht zu erfüllen. War es nicht auch die Pflicht ihres Vaters ihr einen Mann zu suchen, den sie lieben konnte? Stattdessen hatte er sie einem Mann versprochen, dessen Berührungen ihr unangenehm waren und der es noch nicht einmal schaffte, sie zum Lachen zu bringen. Es würde also in ihrer Ehe weder Liebe noch Leidenschaft geben. Sie würde vermutlich nie wieder die atemlose Spannung erleben, die sie gerade empfand.


  Drews Küsse waren drängender geworden und Julia konnte seine Erregung spüren. Sie stöhnte auf, als seine Zähne an ihrer Brust knabberten.


  „Drew, …“


  Als ihr sein Name über die Lippen kam, wusste sie, sie war verloren.


  Oh ja, sie hatte mit Piraten verhandelt, den König beklaut und eine riesige Kröte berührt, aber nichts davon hatte sie für sich selbst getan - oder weil sie es wollte. Aber diesen Mann, seinen Körper und seine Zärtlichkeit wollte sie. Sie wollte es für sich selbst - für die vielen Jahre, die vor ihr lagen, in denen sie keiner jemals nach ihren Wünschen fragen würde. Mit einem Mal erschien es ihr nahezu lebenswichtig, dass sie diese eine Nacht mit Drew haben würde.


  Seine Lippen zogen eine heiße Spur von ihrer Brust bis zu ihrem Bauchnabel und sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Seine Männlichkeit pochte heiß an ihrem Schenkel. Er musste sich seiner Hose entledigt haben, als sie selbst noch in ihrem Traum gefangen war. Die stählerne Härte ängstigte Julia etwas, doch seine unendliche Zärtlichkeit vertrieb ihre letzten Zweifel. Drews Hände wanderten an ihrer Taille hinunter, streichelten ihren Bauch und glitten tiefer. Mit sanftem Druck öffnete er Julias Schenkel und ihren Lippen entfuhr ein heißerer Schrei, als seine Finger ihre intimste Stelle berührten. Wellen der Lust schlugen über ihr zusammen und sie krallte sich in seinen Rücken. Drew streichelte sie und Julia wusste nur eines: Sie wollte jetzt nicht mehr aufhören; wollte nicht ihre Unschuld an Gregory verschwenden, sondern sich vom Strudel ihrer Gefühle mitreißen lassen.


  „Drew,“ hauchte sie an seinen Hals und hob ihm drängend ihr Becken entgegen. Seine Haare kitzelten ihre Brust, als er den Kopf hob und ihr ein leidenschaftliches Lächeln schenkte. Julias Herzschlag setzte einen Moment aus, als ihre Blicke miteinander verschmolzen. Dann trafen sich ihre Lippen und sie ließ mutig ihre Zunge in seinen Mund gleiten. Wenn sie sich diesem aufregenden Mann schon hingeben würde, dann wollte sie alles haben. Wollte alle Empfindungen bis zur Neige auskosten und genießen. Ihre Zunge umkreiste seine und glitt über seine Lippen. Der Kuss stieg ihr mehr zu Kopf, als es der beste Wein vermochte und ihre Sehnsucht wurde immer drängender. Drew schob sich über sie, seine starke Brust raubte ihr den Atem. Seine Knie spreizten ihre leicht geöffneten Schenkel. Der kurze Schmerz, der mit dem Verlust der Unschuld einherging, ebbte schnell wieder ab, als er sich langsam in ihr bewegte. Sofort kehrte das unglaubliche Lustgefühl zurück, das Drews Finger schon in ihr geweckt hatten. Julia stöhnte, klammerte sich an ihn, erwiderte jeder seiner Bewegungen. Immer wieder drang er tief in sie ein und steigerte ihre Lust. Julia erbebte. Ihr Höhepunkt entlud sich und sie schrie auf. Ihr Leib pulsierte unter seinen letzten kraftvollen Stößen, dann erreichte auch Drew den Gipfel der Leidenschaft. Er sank auf sie nieder, seine Küsse bedeckten ihren Hals, wanderten weiter zu ihren Lippen und ihrer Nasenspitze. Dann blickte er ihr tief in die Augen und … seine Pupillen weiteten sich im Moment des Erkennens.


  „Julia?“, fragte er irritiert, setzte sich erschrocken auf - und sank ohnmächtig zu Boden.


  Erst jetzt kehrte auch Julia langsam wieder in die Realität zurück. Was hatte sie getan? Sie schob Drew von sich und rappelte sich auf. Ihr Körper fühlte sich anders an. Fremd. Noch immer rauschte ihr Blut wie gewaltige Stromschnellen durch ihren Körper und belebten sie auf eine Art, die sie noch nie zuvor erlebt hatte. Ihre Brüste waren wund von seinen Küssen, ihre Lippen schmeckten nach ihm. Und er? Hatte er überhaupt gemerkt, was er getan hatte? Er konnte doch nicht die ganze Zeit angenommen haben, sie sei Charleen. Gänsehaut breitete sich auf ihren Armen aus. Das heruntergebrannte Feuer, so plötzlich erloschen wie ihre gerade noch lodernde Leidenschaft, reichte nicht mehr aus, sie zu wärmen. Wütend blickte sie auf das Blut ihrer verlorenen Unschuld, welches an ihren Schenkeln klebte und dann auf den Mann, dem sie diese zum Geschenk gemacht hatte. Anscheinend war die Anstrengung des Liebesspiels für seinen geschwächten Körper zu viel gewesen. Zum Glück, denn sie hätte wirklich nicht gewusst, was sie zu ihm hätte sagen sollen. Sie war enttäuscht. Enttäuscht darüber, sich vorgemacht zu haben, etwas Besonderes für ihn zu sein. Zu denken, besonders sein zu müssen, um dieses Feuer der Lust entfachen zu können. Weit gefehlt - sie war für ihn nur eine von vielen, eine an die er sich vermutlich nicht einmal würde erinnern können. Erst im Moment seines eigenen Höhepunktes hatte er sie erkannt.


  „Ich Dummkopf“, schalt sie sich.


  Wie hatte sie sich nur von Drews leidenschaftlichen Küssen verführen lassen und dabei auch noch allergrößtes Vergnügen verspüren können? Sie musste weg, raus hier, seiner Nähe und der damit verbundenen Erinnerung entkommen. Schnell kroch sie um die schwelende Glut herum, berührte dabei die Hose, welche Drew noch vor kurzem getragen hatte. Kurzerhand schlüpfte sie hinein und knöpfte mit zitternden Fingern das Hemd wieder zu. Was sollte sie tun? Und was würde er sagen, wenn er zu sich käme? Würde er triumphieren, über sie lachen und ihr vorhalten, dass er keine Gewalt angewendet hatte, um sie in sein Bett zu locken? Sie suchte nach ihren Stiefeln und stieß dabei auf das Messer, mit dem er ihr Nachtgewand zerschnitten hatte. Wie er sie damit gedemütigt hatte! Natürlich würde er sie verspotten! Hatte er denn jemals etwas anderes getan dieser Teufel?


  Da - die Stiefel. Hastig schnürte sie sie bis zum Knie, ehe sie ohne Skrupel sein Pferd an ihm vorbei hinaus in die Nacht führte.


  Feuchte, kühle Luft schlug ihr entgegen. Sie stieß einen Pfiff aus und suchte den Himmel nach dem Falken ab. Eine sternenklare Nacht. Eine Nacht, die sie niemals vergessen würde, auch wenn sie hoffte, den Mann, der diese so besonders gemacht hatte, nie mehr wieder zu sehen.


  Kapitel 11


  „Ihr seid nicht nur ein Lügner, Ihr seid der Teufel!“, hämmerte es in seinem Kopf.


  Ob etwas Wahres daran war? Immerhin loderte in seiner Schulter das Höllenfeuer, sein Kopf dröhnte und sein Hals war ausgetrocknet.


  Verwundert richtete er sich auf und ließ seinen Blick durch die Höhle schweifen.


  „Wo zur Hölle ist dieses elende Weibsstück?“


  Julias Schlafplatz war leer, sein Pferd und seine Kleidung verschwunden. Zitternd kam er auf die Beine. Er fühlte sich, als hätte ihn eine Kutsche überrollt. Nackt tappte er zu dem Stein, auf dem er die Satteltasche abgestellt hatte und war erleichtert, diese noch an Ort und Stelle vorzufinden. Er holte eine Hose heraus, Hemd hatte er keines mehr. Fluchend zog er sich an. Ganz bewusst verdrängte er jeden Gedanken daran, wie es überhaupt dazu kam, dass er unbekleidet war. Jetzt daran zu denken würde ihn nur noch wütender machen. Er konnte es nicht fassen, dass sie entkommen war und ihm auch noch seine Kleider und sein Pferd gestohlen hatte. So blieb ihm nichts anderes übrig, als sich vorsichtig Julias Umhang umzulegen. Seine Schulter schmerzte, aber der Verband war sauber und nicht durchnässt, sodass er hoffte, sie würde gut verheilen. Mit Schrecken erinnerte er sich auch an die fiebrige Hitze, die gestern von ihm Besitz ergriffen hatte und es Julia überhaupt erst ermöglicht hatte, die Flucht zu ergreifen. Er hätte ihr niemals die Fesseln lösen dürfen. Warum hatte er das getan? Weil sie so atemberaubend ausgesehen hatte? Weil sie ihm so geschickt die Kugel entfernt hatte, oder weil er aufgrund seiner Erregung keinen klaren Gedanken hatte fassen können? Seine Erregung hatte ihn ja sogar noch im Fieber heimgesucht. Und dann war es passiert. Aber darüber wollte er jetzt nicht nachdenken. Er strich sich über sein stoppeliges Kinn, ging zurück zu seinem Schlafplatz und sammelte seine Sachen ein.


  „Hornochse! Ich bin doch echt ein Hornochse.“


  Er wusste nur zu gut, was zwischen ihm und der Schmugglerin geschehen war, aber er konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern. Ob dies allein der Grund für seine schlechte Laune war, oder ob nicht auch die Tatsache, dass er jetzt zu Fuß nach Stonehaven zurück musste, eine Rolle spielte, wollte er lieber nicht wissen. Vielleicht hatte er Glück und das Weib war von seinem störrischen Hengst abgeworfen worden. Das Tier war eigentlich für die Zucht bestimmt gewesen und sein Vater dürfte nicht erfreut gewesen sein, als er sein Fehlen bemerkt hatte.


  Obwohl Drew fürchterlich wütend auf seine entlaufene Gefangene war, setzte sich dieses Gefühl nicht durch. Immer wieder stahl sich ein Lächeln auf seine Lippen, wenn er an Julia dachte. Ihre blauen Augen spukten durch seine Gedanken. Mut hatte sie gehabt, diese halsstarrige Person, das konnte Drew nicht leugnen. Und wie gut sie gerochen hatte. Ihr Duft hing noch immer in ihrem Umhang und er atmete tief ein. Ihr vertrauter Duft nach Veilchen stieg ihm in die Nase und Bilder zuckten durch seinen Kopf: Julias milchweißer Busen, der köstliche Geschmack ihrer Haut, als er genüsslich daran gesaugt hatte wie seine Zunge um ihre rosige Spitze kreiste und ihrer Kehle die süßesten Laute der Lust entstiegen waren. Verwirrt schüttelte Drew den Kopf. War diese Erinnerung echt oder spielte sein fiebriger Verstand ihm einen Streich? Er wusste nur, wie jede Faser seines Körpers nach ihr verlangt hatte. Nach ihr - der blonden Schmugglerbraut.


  Sogleich spürte er seine Erregung wachsen und er verfluchte im Stillen dieses Weib, das ihm solche Unannehmlichkeiten bereitete. Sicher würde sie versuchen die Küste zu erreichen. Daher würde er sich ebenfalls dorthin begeben und sollte sie ihm tatsächlich noch einmal in die Hände fallen, so schwor er sich, würde sie teuer dafür bezahlen, dass sie ihn bestohlen hatte.


  

  Julia war noch nicht lange unterwegs, schon sandte die Sonne ihre ersten warmen Strahlen zur Erde und vertrieb damit die Kälte der Nacht aus ihren Gliedern. Sie war nur langsam vorangekommen, denn der Hengst, den sie Drew entwendet hatte, war mindestens ebenso störrisch und unberechenbar, wie sein Herr.


  

  Immerhin hatte sie es geschafft, in der Dunkelheit die Berge hinter sich zu lassen. Ihr Falke hatte sie gelotst, da er ohne Schwierigkeiten den Weg nach Hause fand. Einige Meilen weiter kannte sich Julia wieder aus. Sie wusste, dass westlich von ihr die Graslandschaft in Dünen überging. Würde sie diesen Weg einschlagen, könnte sie die dichten Wälder vor ihr umgehen. Außerdem standen dort ihre Chancen besser, unbemerkt bis Stonehaven voranzukommen.


  Sie war der Küste schon so nahe, dass sie das Meer bereits riechen konnte. Die salzige Brise weckte ihre Lebensgeister und Julia wünschte sich nichts sehnlicher, als sich in die eisigen Wellen zu stürzen. Bevor sie weiter ritt, wollte sie hier ein Bad nehmen. Vielleicht konnte das kalte Nass die Erinnerung an Drews Hände auf ihrem Körper hinfort spülen. Seit sie die Höhle verlassen hatte, war keine Minute vergangen, in der sie nicht daran dachte, was sie beide miteinander getan hatten. Wie wunderbar seine Küsse geschmeckt hatten. Verträumt fuhr sie sich mit dem Finger über die Lippen. Seine smaragdfarbenen Augen hatten sie verzaubert, ehe er sie mit solcher Leidenschaft geküsst hatte, dass Julia gar nicht mehr anders konnte, als sich ihm hinzugeben.


  Allein die Erinnerung trieb ihr das Blut in die Wangen. Schnell stieg sie ab, band das Pferd an und blickte sich um. Sie war allein. Also konnte sie es wagen, sich hier ungestört zu waschen. Eilig entledigte sie sich ihrer Kleider und watete in die Wellen. Eisig schwappte das Wasser gegen ihre Beine, doch sie ging unbeirrt weiter. Erst als sie bis zur Hüfte im Meer stand, hielt sie an und wusch sich. Das Blut ihrer Jungfräulichkeit wurde davongespült und Julia fragte sich, was Gregory wohl dazu sagen würde, wenn er in der Hochzeitsnacht keine jungfräuliche Braut in seinem Bett vorfand. Plötzlich überkam sie die Angst. So kühn sie sich Drew hingegeben hatte, so groß war nun ihre Furcht. Was wenn sie schwanger geworden war? Was, wenn Gregory es herausfand? Sogar ihr eigener Vater würde sie für diese Sache bestrafen, dessen war sich Julia sicher.


  „Was habe ich mir nur dabei gedacht?“


  Das eisige Wasser stach wie tausend Nadeln in ihr Fleisch. Mit einem Keuchen tauchte sie unter und spülte auch ihr Haar aus. Am ganzen Leib zitternd watete sie schließlich zum Ufer zurück. Aber dieses Bad war nötig gewesen. Sie hatte den Eindruck gehabt, jeder hätte sonst sofort bemerkt, dass sie leidenschaftliche Erfüllung in Drews Armen gefunden hatte. Nun, sauber und frisch, ohne seinen Duft an sich, konnte sie ihrem Verlobten gegenübertreten. Der laute Ruf des Falken wurde vom Wind zu ihr getragen und sie stieß einen Pfiff aus. Er landete elegant auf dem ihm dargebotenen Arm. Sie konnte kaum glauben, dass der Vogel selbst nach so vielen Jahren noch immer zu ihr zurückkam. Zärtlich strich sie über das seidige Gefieder und kraulte seinen ausgestreckten Hals. Julia war siebzehn gewesen, als sie den verwundeten Vogel gefunden hatte. Liebevoll hatte sie den gebrochenen Flügel gerichtet und sich um seine Genesung gekümmert. Dies war auch der Beginn ihrer Freundschaft zu Fanny Boyle gewesen. Schüchtern hatte Julia sich damals, den verletzten Vogel in ihr Halstuch gewickelt, auf den Weg zu Fanny bemacht. Die rätselhafte Kräuterfrau war ihr als Einzige geeignet erschienen, ihr zu helfen. Auch das warnende Knurren des Hundes hatte sie nicht davon abgehalten, an Fannys Tür zu klopfen. Die Kräuterfrau war überrascht gewesen. Noch nie zuvor hatte einer der Bewohner des Herrenhauses sie in ihrer bescheidenen Hütte aufgesucht. Sie war in einen tiefen Knicks versunken und hatte Julia unsicher gemustert.


  „Bitte, für derartige Höflichkeiten haben wir keine Zeit“, hatte Julia sie zurechtgewiesen und Fanny dabei hochgezogen.


  „Ich brauche Eure Hilfe.“


  Fanny war erstaunt gewesen, als Julia sie wie eine Gleichgestellte behandelt hatte und in den nächsten Tagen, an denen sich die beiden Frauen wegen des Vogels regelmäßig in der Hütte am Wald getroffen hatten, waren sie Freundinnen geworden.


  Was Fanny wohl dazu sagen würde, dass Julia sich so unbedacht einem Mann hingegeben hatte?


  „Ach Falke, was habe ich nur getan?“, flüsterte sie in das graubraune Federkleid.


  Grübelnd setzte Sie sich in den Sand und wartete, dass der Wind ihre Haut trocknete, ehe sie Drews Kleider wieder anlegte. Wie es ihm wohl gehen mochte? War sein Fieber zurückgekehrt? Sicherlich hatte er ihre Flucht schon bemerkt. Sie kicherte, als sie sich vorstellte, wie er splitternackt die Berge nach ihr durchkämmte. Nackt. Sofort stieg ihr wieder das Blut in die Wangen und sie musste schlucken. Wie wundervoll sich sein Körper angefühlt hatte, so stark und geschmeidig wie eine Raubkatze. Und seine Hände, …! Julia schüttelte diese Gedanken ab. So konnte es doch nicht weitergehen! Gerade eben hatte sie sich in die eisigen Wellen gestürzt, um den Kopf freizubekommen und nun schweiften ihre Gedanken schon wieder in diese Richtung ab. Entschlossen, Drew von nun an aus ihrem Kopf zu verbannen, machte sie sich wieder auf den Weg. Vor lauter Träumerei hatte sie mehr Zeit verloren, als gedacht.


  

  Ashton Blackworth gebot seinen Kameraden mit erhobener Hand, stehen zu bleiben. Seit Stunden schon ritten sie die Küste auf der Suche nach dem Falken ab. Ashton hatte bereits einen steifen Nacken, weil er ständig den Himmel absuchte. Sein Bruder Burton war sicher gewesen, den Vogel gesehen zu haben und hatte darauf bestanden, diesen Weg einzuschlagen. Allerdings hatte seither keiner mehr auch nur einen Laut dieses Tieres vernommen. Haribert schloss zu Ashton auf und blickte ebenfalls nach oben.


  „Was ist? Hast du etwas gesehen?“, fragte er.


  Ashton schüttelte den Kopf und legte sich den Zeigefinger auf die Lippen.


  „Sei still Harry,“, flüsterte er. „Ich habe etwas gehört.“


  Nun konnte auch der wieselgesichtige Haribert das Wiehern eines Pferdes hören. Sie zogen ihre Pistolen und lenkten die Pferde in die Richtung aus der sie das Geräusch vernommen hatten.


  Die sandigen Dünen hatte Julia bereits hinter sich gelassen. Die Küste war hier schon rauer und die ersten Klippen fielen steil ins Meer ab. Die Brandung toste und weiße Gischt umspülte spitze Felsen. Julia ritt nun noch vorsichtiger. So nah an den Klippen konnte das lose Gestein ihr Pferd zum Straucheln bringen. Darum ritt sie näher an den Waldrand heran. Zwar würde sie hier noch langsamer vorankommen, doch da ihr das Pferd nach wie vor Schwierigkeiten machte, hielt sie dies für sicherer.


  Als plötzlich Haribert Lewis auf seinem gescheckten Gaul zwischen den Bäumen hervorbrach, riss Julia erschrocken an den Zügeln und Drews Hengst stieg auf die Hinterbeine. Julia klammerte sich verzweifelt fest, aber erst durch Burtons beherzten Griff in die Zügel konnte der Hengst zur Besinnung gebracht werden.


  Zitternd beugte sie sich über den Hals des Pferdes und schnappte nach Luft.


  „Gott sei Dank. Ihr seid es!“, rief sie Gregorys Spießgesellen zu.


  Die Männer halfen ihr aus dem Sattel und führten sie in den Schatten eines Baumes.


  „Mylady, wie gut, dass wir Euch gefunden haben.“.


  Ashtons Blick wanderte suchend umher.


  „Seid Ihr allein? Was ist passiert?“


  Julia fasste sich an den Kopf. Was sollte sie sagen? Sie hatte sich noch keine Erklärung zurechtgelegt und hatte auch nicht die Absicht, sich vor den Gefolgsleuten ihres Verlobten zu rechtfertigen.


  „Ich, …, ich weiß nicht, …“, stammelte sie, als Hariberts Ruf Ashtons Aufmerksamkeit auf sich lenkte.


  „Da! Der Mitternachtsfalke!“


  Ashton drückte Julia gegen den Baumstamm und befahl:


  „Bleibt hier und bewegt Euch nicht.“


  Er schwang sich auf sein Pferd, preschte hinter den beiden anderen her und verschwand aus Julias Blickfeld. Schüsse knallten.


  Was? Der Mitternachtsfalke? Julia wusste nur zu genau, dass, wen auch immer die Männer gerade jagten, es ganz sicher nicht der Falke sein konnte. Neugierig trat sie aus dem Schutz der Bäume und sah, wie ein Mann wankend am Rande der Klippen stand. Seine Arme ruderten wild bei dem Versuch, das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Der Wind blähte den schwarzen Umhang den er trug. Der goldene Falke glänzte im Sonnenlicht - schien seine Flügel zu öffnen, um sich in den Himmel zu erheben. Julia schlug sich vor Entsetzen die Hand vor den Mund. Ein schriller Schrei entstieg ihrer Kehle.


  Als hätte ihr Ruf den goldenen Falken wie ein Pfeil durchbohrt, wandelte er sich zurück in die Stickerei auf dem Mantel, welcher Drews Schicksal beschloss und ihn in den Abgrund riss. Der goldene Falke stürzte in die Tiefe.


  „Nein!“, rief Julia und rannte hinter den Männern her, zum Rand der Klippe.


  Burton riss sie zurück.


  „Mylady, nicht. Alles ist gut. Dieser Schurke wird Euch nie wieder etwas zuleide tun“, versuchte er sie zu beruhigen.


  „Ihr wisst selbst, dass niemand so einen Sturz überleben kann.“


  Dass ihr Entsetzten und ihre Verzweiflung nicht daher rührten, dass sie sich vor diesem Mann fürchtete, würde Burton nicht verstehen. Julias Herz schien zu brechen, so hart traf sie die Gewissheit, dass Drew in den Tod gestürzt war. Hatte ihr Umhang ihm den Tod gebracht? Warum hatte sie nur sein Hemd gestohlen?


  „Nein, nein, lass mich los!“, rief sie und entriss Burton ihren Arm. Julia spähte über den Rand der Klippe und suchte die tosenden Fluten nach Drew ab. Doch weder er noch der Umhang waren zu sehen.


  „Wo ist er?“


  Die drei Gefolgsleute von Gregory waren zu ihr getreten und suchten ebenfalls das Wasser ab.


  „Keine Sorge Mylady, er wird Euch nie wieder etwas zuleide tun“, versicherte ihr nun auch Haribert.


  „Genau. Kommt Lady Julia, wir bringen Euch nach Hause. Euer Vater macht sich große Sorgen und wird froh sein, Euch unbeschadet in seine Arme schließen zu können“, sagte Ashton.


  Dabei wechselten Burton und Haribert einen vielsagenden Blick. Sie waren sich nicht wirklich sicher, ob die Lady nach einer Nacht in der Gefangenschaft eines berüchtigten Schmugglers überhaupt unbeschadet sein konnte.


  Julia hörte den Männern kaum zu. Noch immer suchte sie verzweifelt die Brandung ab. Mit offenen Armen empfing sie die tröstliche Ohnmacht, als sie den schwarzen Stoff entdeckte, der zerrissen aus den eisigen Tiefen emporgespült wurde.


  Kapitel 12


  „Schnell, mein Riechsalz!“, verlangte Olivia. Sie stand wartend in der Tür zum Salon und spähte immer wieder über die Schulter zu ihrer Nichte, die nach wie vor ohnmächtig auf dem Sofa lag. Schon kam Abbie herbeigeeilt, in der Hand das geforderte Fläschchen.


  „Hier bitte sehr, Lady Litcott.“


  „Dann geh jetzt und koche einen Tee. Und bring etwas zu essen her. Sicherlich braucht Julia eine Stärkung, wenn sie erwacht.“


  „Natürlich.“


  Als Abbie in den Küchentrakt verschwand, spürte sie die unangenehmen Blicke der Blackworth Brüder im Rücken. Diese standen mit Gregory in der Halle und zeigten ihren Unmut darüber, von den Damen in ihrer Unterredung gestört worden zu sein.


  Erst nachdem die Schritte der Magd verklungen waren, gestattete Gregory es sich wieder, seiner Wut freien Lauf zu lassen.


  „Ich kann es nicht fassen! Habt ihr gesehen, was Julia am Leibe trägt? Hosen! Zum Glück ist sie euch in die Arme gelaufen. Ihr Ruf wär vollends ruiniert, wenn sie in diesem schändlichen Aufzug durch Stonehaven geritten wäre!“


  Haribert nickte zustimmend.


  „Genau! Und ich frage mich, was aus dem Nachtgewand der Lady geworden ist. Hat ihr der Schurke bestimmt gerne ausgezogen!“ Ein anzügliches Grinsen breitete sich auf Hariberts Gesicht aus, als er sich das vorstellte.


  Greg hob drohend die Faust.


  „Halt dein Maul! So sprichst du nicht von meiner Verlobten! Hast du mich verstanden?“


  „Schon gut, schon gut“, beschwichtigte Harry, „Aber du wirst selbst zugeben müssen, dass Lady Julia wohl kaum freiwillig ihr Gewand ausgezogen haben wird!“


  Greg nickte und ballte die Fäuste.


  „Ja, ja. Das ist mir klar! Aber ich kann es einfach nicht fassen, dass so ein dahergelaufener Schmuggler sich an meiner Verlobten vergriffen haben soll.“


  „Ja. Die arme Lady Julia“, stimmte Burton zu.


  Auf Gregs Stirn trat eine Ader hervor.


  „Julia? Es geht darum, dass ich mir nichts stehlen lasse! Von niemandem. Und Julias Unschuld sollte ebenfalls mir gehören!“


  Seine Männer hatten ihm Julia zwar zurückgebracht, aber der Mitternachtsfalke war mit dem Sturz in die Tiefe einen, für seinen Geschmack viel zu schnellen Tod gestorben! Hätte er ihn in die Finger bekommen, wäre sein Ende langsam und qualvoll gewesen.


  Zumindest würde ihm Nathan nun die Belohnung aushändigen müssen. Endlich - der Letzte Wille seiner Mutter würde sich schon bald erfüllen.


  

  Der scharfe Geruch von Ammoniak riss Julia aus ihrer Ohnmacht. Hustend schlug sie die Augen auf und blickte in das sorgenvolle Gesicht ihrer Tante.


  „Kindchen, Gott sei Dank! Wie geht es dir?“, fragte Olivia, während sie Abbie bedeutete, ihrer Nichte ein Kissen unter den Rücken zu schieben. Julia setzte sich langsam auf und lächelte ihre Zofe dankbar an.


  „Oh, ich weiß nicht, … ich fühle mich noch etwas schwach“, brachte sie mühsam hervor.


  Seit sie das Bewusstsein wiedererlangt hatte, ging ihr das Bild des im Wasser treibenden Mantels nicht mehr aus dem Kopf. Drew war die Klippen hinabgestürzt und nicht wieder aufgetaucht. Verzweifelt versuchte sie, ein Schluchzen zu unterdrücken. Um ihre Tränen zu verbergen, presste sie sich die Hände vors Gesicht.


  Durch die geschlossene Tür hindurch war Gregorys aufgebrachte Stimme zu vernehmen.


  „Nathan, komm her. Julia braucht dich jetzt!“, befahl Olivia ihrem Bruder.


  Dieser stand hinter Julia, sodass sie seine Anwesenheit noch nicht bemerkt hatte. Als er sich nun neben ihr niederließ, warf sie sich ihm weinend in die Arme.


  „Scht, ist ja gut. Du bist jetzt dank Gregs Hilfe in Sicherheit und obendrein ist der Mitternachtsfalke nun endlich Geschichte“, flüsterte Nathan in ihre blonden Locken, wobei er ihr väterlich über den Kopf strich.


  „… dass so ein dahergelaufener Schmuggler sich an meiner Verlobten vergriffen haben soll …“, drang deutlich Gregorys Stimme durch die Tür.


  Betretenes Schweigen machte sich im Salon breit und Olivia faltete beschämt ihr Taschentuch, wobei sie geflissentlich so tat, als hätte sie nichts gehört. Julia hingegen schnappte schockiert nach Luft und schob ihren Vater von sich.


  „Vater! Was fällt ihm ein, …“, beschwerte sie sich, doch Nathan hatte vor lauter Sorge dem Alkohol zu sehr zugesprochen und wischte sich nun etwas verlegen den Schweiß von der Stirn.


  „Julia, bitte, du musst ihn verstehen. Er war in großer Sorge um dich.“


  „In Sorge? Um mich? Wenn seine Sorge um mich so groß ist, wie du behauptest, warum steht er dann vor der Tür und verunglimpft mich. Sollte er nicht eigentlich hier bei mir sein, um mich zu trösten?“


  Von ihrem Vater konnte sie jedoch schon lange keine Rückendeckung mehr erwarten.


  Irgendwann nach dem Tod ihrer Mutter hatte Julia sich eingestehen müssen, dass Nathan ihr weniger Vertrauen schenkte als seinem zukünftigen Schwiegersohn, und sich dessen Meinung nur zu gerne anschloss.


  

  Als damals das Trauerjahr vorüber war, war sie sich weniger denn je sicher gewesen, in Gregory einen passenden Ehemann gefunden zu haben. Aber als sie ihren Vater darauf angesprochen hatte, war dieser wütend geworden:


  „So nicht!“, hatte er gebrüllt und war dabei rot angelaufen. „Wofür hältst du mich? Greg ist für mich wie ein Sohn und ich habe ihm deine Hand versprochen. Du wirst ihn heiraten! Das ist mein letztes Wort.“


  „Aber Vater, bedeutet dir mein Glück denn gar nichts? Ich liebe ihn nicht. Wobei ich mir wirklich die größte Mühe gegeben habe, ihn zu mögen, das schwöre ich.“


  „Liebe! Kind hör dich doch mal an! Natürlich möchte ich, dass du glücklich wirst. Aber du bist einfach zu jung, um zu verstehen, dass Liebe etwas ist, was erst mit der Zeit entsteht. Sieh dir doch deine Mutter und mich an: Wir wurden einander von unseren Eltern versprochen, kannten uns vor der Hochzeit noch nicht einmal, und doch sind wir sehr glücklich gewesen! So glücklich, dass ich nun jeden Tag leide, weil sie mir so sehr fehlt.“


  Nathan Hayes war nach diesen Worten auf seinem Stuhl zusammengesunken und hatte sein Gesicht in den Händen vergraben. Ein gebrochener Mann, der obwohl es noch früh am Morgen gewesen war, bereits stark nach Alkohol gerochen hatte. Julia hatte ihm das graue Haar aus der fliehenden Stirn gestrichen und gemurmelt:


  „Aber es war doch Mutters Wunsch. Sie wollte mit mir für eine Saison nach London, zu ihrer Freundin Lady Bellham - weißt du das nicht mehr?“


  Es blieb still und als Julia schon geglaubt hatte, ihr Vater sei eingenickt, hatte dieser plötzlich den Kopf gehoben:


  „Julia, schlag dir das aus dem Kopf. Die Hochzeit findet statt und du wirst nie wieder davon anfangen, hast du mich verstanden?“


  Unglücklich war sie damals in ihre Gemächer geflohen, hatte sich der feinen Kleider gegen ihr Hauskleid getauscht und war in den Stall geschlichen. Ihr war zum Weinen zumute gewesen, aber die gleichmäßigen Striche, mit denen sie ihre Stute gestriegelt hatte, waren ihr wie Medizin erschienen. John, der Stallbursche war dieses Verhalten seiner Herrin bereits gewöhnt. Wann immer Julia besorgt war, verschaffte sie sich auf diese Art Trost.


  

  Heute aber war sie zu aufgebracht. Es war zu viel passiert als dass sie, nur um die Regeln des Anstandes zu wahren, ihren Ärger hinunterschlucken würde. Sollte Greg ruhig ihre Wut zu spüren bekommen. Wie konnte er es wagen, sie in ihrem eigenen Haus derart in Verruf zu bringen.


  Wackelig erhob sie sich von ihrem Lager. Die von Abbie hilfreich dargebotene Hand wehrte sie energisch ab.


  „Nein, lass mich.“


  Sie riss die Tür zur Halle auf.


  „Gregory, darf ich Euch um ein Gespräch bitten?“, brachte sie in einem Ton hervor, der das Wort bitten Lügen strafte.


  Die stämmigen Blackworth Brüder verbeugten sich leicht vor Julia, während Haribert zum Gruß seine Kappe vom Kopf zog.


  „Julia, Liebes. Ich wollte soeben zu dir eilen. Du bist ja noch immer vollkommen verstört!“


  Ein warnender Blick über die Schulter sollte seine Gefolgsleute zum Schweigen bringen.


  „Ich dankte soeben meinen Männern für ihren unermüdlichen Einsatz bei deiner Rettung.“


  Auf Julias vorwurfsvollen Ton ging er nicht weiter ein, da er eine Szene verhindern wollte. Schon war er an ihrer Seite und bugsierte sie zurück in den Salon. Mit energischer Stimme forderte er dort:


  „Nathan, Olivia - sicherlich gesteht ihr mir einen Moment unter vier Augen mit meiner Verlobten zu. Ich möchte mich selbst davon überzeugen, dass sie wohlauf ist.“


  Obwohl Julia sich maßlos über Gregorys heuchlerisches Gehabe aufregte, bewahrte sie Ruhe, denn sie wollte ihren Vater nicht noch mehr aufregen. Daher stimmte sie dem Vorschlag zu und bat Olivia, sich um Nathan zu kümmern.


  Als sich die Tür schloss und die beiden allein miteinander waren, veränderte sich Gregs Miene und sein Blick wurde bohrend.


  „Nun, Julia. Ich möchte, dass du mir alles berichtest, was sich in den letzten Tagen zugetragen hat.“


  Julia leckte sich über die Lippen. Sie war sich ziemlich sicher, dass er vermutlich nicht alles wissen wollte. Was sollte sie ihm schon sagen? Dass sie, als der Anführer einer Schmugglerbande verkleidet, aus dem Fenster gestiegen war? Oder dass der Mann, den alle fälschlicherweise für den Mitternachtsfalken gehalten hatten, in Wirklichkeit nur ein Kopfgeldjäger gewesen war, dem sie zudem auch noch ihre Jungfräulichkeit geschenkt hatte?


  „Julia, ich rede mit Euch!“, fuhr Greg sie an, wobei er sie grob am Arm rüttelte.


  Sie entwand sich seinem Griff und ging unruhig im Raum auf und ab. Würde er nicht alles, was sie getan hatte, ohnehin in ihrem Gesicht lesen können? Womöglich würde er sogar die ihr so verhasste Verlobung lösen, wenn er erfahren würde, was passiert war. Andererseits wäre dann ihr Ruf ruiniert und ihr Vater würde ihr sicherlich niemals verzeihen. Nein, so einfach kam sie aus dieser Sache nicht heraus. Gregorys ungeduldiges Schnauben verhieß ohnehin nichts Gutes. Sie konnte nicht ewig schweigen. Sie musste ihm irgendeine Erklärung liefern.


  „Verflucht Julia! Ich will jetzt wissen, was Euch geschehen ist. Wisst Ihr eigentlich, wer der Mann war, der Euch entführt hat?“, verlangte er zu wissen.


  Was sollte sie ihm schon antworten? Wer war der Mann gewesen? Drew, der Mann mit den unvergesslichen Augen, dessen Küsse sie betört hatten und dessen Körper leidenschaftlich den ihren in Besitz genommen hatte. Vermutlich alles nicht als Antwort für ihren Verlobten geeignet, dachte Julia.


  Da sie immer noch schwieg, beantwortete sich Gregory seine Frage selbst:


  „Der Mitternachtsfalke Julia! Oh ja, der Falke hatte dich in seiner Gewalt! Die Frage ist doch nur, wie er in dein Gemach kam. Weißt du das? Oder warum er dich entführt hat? Können wir denn nun davon ausgehen, dass du in Sicherheit bist, oder denkst du, seine Männer werden dir erneut etwas antun?“


  Vollkommen perplex schüttelte Julia den Kopf. Was? Man nahm an, dass Drew sie entführt hatte? Nun gut, das war eigentlich nicht unbedingt schlecht. Zumindest würde diese Version der Geschehnisse ihre Identität als der Mitternachtsfalke verbergen. Aber konnte sie wirklich Drew für alles verantwortlich machen?


  Der Schmerz über seinen Verlust übermannte sie. Ihr entfuhr ein Schluchzen und sie presste sich ihr Taschentuch vors Gesicht.


  Drew war tot! Egal welcher Dinge sie ihn beschuldigen würde, ihm konnte es nicht mehr schaden!


  Gregory deutete ihrem Gefühlsausbruch als Folge seiner Worte. Weil er unbedingt vermeiden wollte, mit einem hysterischen Heulkrampf konfrontiert zu werden, versuchte er sie nun zu beschwichtigen.


  „Entschuldigt bitte meine unbedachten Äußerungen. Natürlich seid Ihr nicht mehr in Gefahr. Ich werde persönlich für Eure Sicherheit garantieren. Aber dazu brauche ich alle Informationen, die Ihr mir geben könnt.“


  Tröstend führte er Julia zum Sofa und tätschelte beruhigend ihre Hand.


  „Und Ihr müsst mir sagen, ob Euch dieser elende Schmuggler Gewalt angetan hat.“


  Julia schluckte. Nein, niemals würde sie das, was sie mit Drew getan hatte verunglimpfen, indem sie es als etwas anderes darstellte, als es gewesen war. Sie hatte sich Drew freiwillig hingegeben.


  Mühsam schluckte sie ihre Gefühle hinunter. Ihre Stimme zitterte und sie knetete hektisch ihr Taschentuch in den Fingern. Schließlich hob sie den Kopf und sah Gregory das erste Mal, seit sie wieder zu Hause war, direkt in die Augen.


  „Nun, wenn das so ist, dann sollt ihr wissen, …“


  Kapitel 13


  Er ertrank. Immer wieder schlugen die herandonnernden Wellen über ihm zusammen. Die Strömung trieb ihn gegen die messerscharfen Felsen, der harte Aufprall presste ihm den letzten Rest Sauerstoff aus den Lungen. Hilflos musste er zusehen, wie die Luftblasen seinen Lippen entwichen und sein lebensrettender Atem der Oberfläche entgegen flog, während er selbst von den wirbelnden Wassern immer tiefer hinabgezogen wurde. Seine Lunge brannte, verlangte dringend nach Luft. Immer weiter sank er hinab, gezogen vom Gewicht seiner schweren nassen Kleidung. Gegen die tosende Brandung richteten seine kraftlosen Bewegungen nichts aus. Langsam schwanden ihm die Sinne. Er rang nach Luft, das salzige Wasser füllte ihm den Mund. Todesangst ergriff von ihm Besitz. Panisch zerrte er sich den Umhang vom Leib, der ihn immer weiter in dieses nasse Grab hinab zog. Wieder schlug er hart gegen einen Felsen, klammerte sich verzweifelt daran fest und raffte das letzte bisschen Luft in seinen Lungen zusammen, um sich mit einem kraftvollen Stoß nach oben zu drücken. Nur für einen Augenblick durchbrach sein Kopf die Oberfläche. Gierig sog er die Luft ein, ehe er erneut untertauchte. Dieser kurze Atemzug reichte aus, in ihm Hoffnung aufkeimen zu lassen. Abermals wurde er von der Strömung erfasst und unter Wasser gedrückt. Kraftlos kämpfte er sich nach oben, dem Licht entgegen. So nah! Die rettende Oberfläche war so nah und doch unerreichbar. Schon wurde ihm schwarz vor Augen. Seine Bewegungen wie der sinnlose Versuch einer Fliege, dem Netz einer Spinne zu entkommen. Sein Kampfgeist erlosch. Er könnte ebenso gut aufgeben. Wie leicht das klang. Ein letztes Mal hob er seinen Kopf der Oberfläche entgegen, bewunderte das Farbenspiel der Sonnenstrahlen, die sein dunkles Grab in herrlichen Grüntönen erleuchteten. Der Drang, Atem zu holen war übermächtig, gewann die Oberhand. Seine Lunge füllte sich mit Wasser.


  

  

  Gebannt erwartete Gregory Julias Bericht. Sein Ärger darüber, dass der Mitternachtsfalke so leicht davon gekommen war, ließ sich kaum in Worte fassen. Eigenhändig hatte er ihn töten wollen, dafür, dass er es gewagt hatte, sich an seinem Eigentum zu vergreifen.


  „… dass ich mich leider an nichts erinnere“, brachte Julia im Brustton der Überzeugung hervor. Wie zum Beweis fuhr sie sich mit der Hand an den Kopf und befühlte die aufgeplatzte Stelle, an der Drews Pistolenknauf sie getroffen hatte.


  „Wie bitte? An nichts? Das ist unmöglich!“, brauste Gregory auf. „Ihr müsst doch wissen, wie er in Euer Gemach gelangen konnte oder wo er Euch hingebracht hat. Und wie konntet Ihr überhaupt entkommen?“


  Julia hatte schon befürchtet, dass sie Greg mit ihrer vorgetäuschten Erinnerungslücke nicht würde blenden können.


  „Nun, wie er in mein Gemach kam, weiß ich nicht. Ich erwachte, als ich einen Luftzug spürte, nur um sofort niedergeschlagen zu werden. Etwas Hartes traf mich hier am Kopf“, erklärte sie und reckte ihrem Verlobten ihren Hinterkopf entgegen.


  „Nun gut, aber irgendwann seid Ihr doch zu Euch gekommen und geflohen. Wo wart Ihr, wer war bei Euch und wo waren die Männer des Falken?“


  Leise stöhnend rieb sie sich den Kopf.


  „Oh Gregory, bitte. In meinem Kopf hämmert es fürchterlich und ich bin unglaublich erschöpft. Können wir diese ganzen Dinge nicht morgen besprechen?“, flehte sie.


  „Aber Liebes, Ihr versteht nicht, …“


  „Oh doch! Ich verstehe. Leider hat jeder hier im Raum verstanden, was Euch Sorge bereitet!“


  Aufgebracht baute sich Julia vor ihm auf:


  „Aber weder kann noch will ich mich an die letzten Tage erinnern. Ihr werdet Euch daher mit Euren schmerzlichen Fragen zurückhalten und nicht länger meinen Ruf mit Euren Männern diskutieren.“


  „Julia, Ihr müsst Euch verhört haben. Niemals würde ich so über Euch sprechen. Wobei ich mich natürlich schon frage, wie nahe Euch dieser Mistkerl gekommen ist.“


  Rasch senkte Julia den Blick, denn so schnell wie ihr das Herz schlug, war anzunehmen, dass die Scham ihre Wangen puterrot gefärbt hatte. Ihre einzige Chance dies zu überspielen lag in der Bestürzung und im Angriff.


  „Wie bitte? Wie könnt Ihre es wagen, so etwas auch nur zu denken?“, fuhr sie ihn mit funkelnden Augen an.


  Doch Gregory hatte es satt, dass nichts mehr nach Plan verlief und verlor nun auch seiner Zukünftigen gegenüber endgültig die Beherrschung.


  „Da Ihr ja noch immer die Hosen und das Hemd dieses Schmugglers am Leibe tragt, drängt sich mir die Frage nach Eurer Unschuld beinahe auf. Wo ist Euer Nachtgewand geblieben? Hat er es Euch ausgezogen - oder habt Ihr Euch womöglich gar selbst entkleidet?“


  Gregorys beißender Tonfall verriet seine angestaute Wut. Nach dieser Frage herrschte Schweigen. Eisiges Schweigen. Nicht nur Julias Gesicht, sondern ebenso Hals und Dekoltee wiesen rote Flecken auf. Fassungslos starrte sie Gregory an, ehe sie ihm mit aller Kraft ins Gesicht schlug. Damit drehte sie sich um und wollte den Raum verlassen, als er sie grob am Arm zurückhielt.


  Mit gefährlich leiser Stimme raunte er ihr ins Ohr:


  „Ihr wisst, dass es eine Möglichkeit für mich gibt, Eure Unversehrtheit hier und jetzt zu überprüfen.“


  Dabei presste er sich fest gegen ihren Körper und hinderte sie mit eisernem Griff daran, sich ihm zu entwinden.


  

  Ein leises Klopfen an der Tür ließ Gregory zurücktreten und Julia atmete erleichtert auf. Trotzdem spürte sie seinen bohrenden Blick in ihrem Rücken, als sie die Tür öffnete.


  „Mylady, Ihr solltet Euch nun etwas ausruhen. Ich habe Euch bereits das Essen in Eure Gemächer gebracht und ein heißes Bad eingelassen“, erklärte Abbie.


  „Danke. Das ist genau das, was ich jetzt brauche. Kannst du außerdem nach Fanny schicken? Ich fürchte, sie muss mir eine Mixtur für meinen schmerzenden Kopf bereiten.“


  Ohne ihren Verlobten auch nur noch eines weiteren Blickes zu würdigen, folgte sie der Zofe aus dem Raum. Endlich seiner Gegenwart entkommen, fing Julia an zu zittern. So hatte sie Greg noch nie erlebt. Was würde er tun, sollte er die Wahrheit herausfinden? Es wurde immer offensichtlicher, dass sie diesen Mann niemals heiraten konnte. Beinahe hatte sie den Eindruck, dass weder sie selbst noch ihr Vater jemals Gregs wahre Natur zu Gesicht bekommen hatten. Er war ihr immer wie ein kriecherischer Speichellecker erschienen, doch seinen eigentlichen Charakter hatte er stets sehr gut verborgen. So fragte sie sich nicht zum ersten Mal, welchen Menschen sie da in Kürze zum Mann nehmen würde.


  

  Als sie sich genüsslich in das heiße Badewasser gleiten ließ, lösten sich ihre verspannten Muskeln und das Pochen in ihren Schläfen ebbte allmählich ab. Julia seufzte. Mit einem weichen Waschlappen fuhr sie sachte über ihre blaue Schulter und die schmerzenden Rippen. Die Prellungen schimmerten dunkel unter ihrer alabasterweißen Haut. Sie versuchte sich zu entspannen, aber ihre Gedanken kreisten unaufhörlich um ein Thema. Greg heiraten? Niemals! Ihm in der Hochzeitsnacht ihren Körper schenken? Ein Schauer der Abscheu rann ihren Rücken hinunter. Was sollte sie nur tun? Zum Glück hatte sie Abbie bereits losgeschickt, um Fanny zu holen. Sie wusste, dass es auf der ganzen Welt nur diese eine Person gab, der sie sich anvertrauen konnte.


  Wenig später saßen die beiden Frauen in Julias Salon und jede von ihnen hielt eine Tasse dampfender heißer Schokolade in den Händen. Julia war nur in einen flauschigen Morgenmantel gewickelt, denn sie hatte sich von Fanny eine wohltuende Salbe auf die schmerzenden Stellen auftragen lassen.


  „Du hast uns allen einen ganz schönen Schrecken eingejagt.“


  Verschämt blickte Julia in ihre Tasse und nippte vorsichtig an dem dampfenden Getränk.


  „Ja, ich weiß. Ich hatte aber auch nicht die Absicht, mich erwischen zu lassen. Wenn es nur Gisbournes Männer gewesen wären, wie ich ja zunächst annahm, dann wäre mir auch nichts passiert.“


  „Aber genau darum geht es doch. Wenn, wenn, wenn …! Ich sage schon die ganze Zeit, dass es für dich zu gefährlich ist, der Mitternachtsfalke zu sein.“


  „Unsinn. Und du weißt ebenso gut wie ich, dass ich keine andere Wahl hatte. Ohne den Mitternachtsfalken, der die Männer anführt, wäre die Hälfte der Menschen in Stonehaven bereits verhungert!“, rechtfertigte sich Julia.


  „Du übertreibst. Verhungert wäre noch niemand. Und ich bin mir sicher, dass deine Männer - wüssten sie, wer sich hinter dem Falken verbirgt - lieber verhungern würden, als zuzulassen, dass du dich in Gefahr begibst.“


  „Und genau darum ist es auch so wichtig, dass niemand erfährt, wer der Falke ist! Niemand außer dir und Robby!“


  „Oh ich hatte schon von Anfang an ein schlechtes Gefühl bei der Sache! Seit dem Moment, als du dich in dieser Verkleidung auf das Schiff von Captain Reed hast rudern lassen“, schimpfte Fanny weiter.


  „Schlechtes Gefühl? Das alles war doch deine Idee!“


  „Wie bitte? Der Kopfgeldjäger hat dir offensichtlich mit dem Hieb auf den Kopf dein Erinnerungsvermögen genommen! Diese waghalsige Idee ist ganz allein auf deinem Mist gewachsen!“, gab Fanny wütend zurück.


  „Nun, wie auch immer! Von Captain Reed ging jedenfalls nur so lange eine Gefahr aus, bis ich ihm erklären konnte, dass wir keinesfalls die Absicht hatten, sein heimliches Treiben in der Bucht zu melden, sondern stattdessen lieber mit ihm Geschäfte machen würden.“


  Insgeheim musste Fanny bei der Erinnerung an jene Nacht lächeln. Sie hatte Julias Wagemut unterschätzt, als diese beschlossen hatte, den Leuten in Stonehaven könne am besten geholfen werden, wenn die Männer sich zusammentun und Schmuggelware von Bord der Deathwhisper nach London verkaufen würden. Zuerst hatte Julia nur herausfinden wollen, ob der Kapitän des Schiffes an einem Geschäft wie diesem überhaupt interessiert war. Darum hatte sie sich, um unerkannt zu bleiben, mit einem dunklen Umhang vermummt, an den Strand vorgewagt. Hier war die Crew des Freibeuters gerade dabei, ihre Waren wieder an Bord des Schiffes zu verladen.


  Weil eine Fregatte der königlichen Marine an der Küste patrouillierte, war Captain Reed genötigt gewesen, die enge halbmondförmige Bucht von Stonehaven anzusteuern und seine erbeuteten Waren dort zwischenzulagern. Denn mit der Ladung an Bord wäre die Deathwhisper nicht schnell genug gewesen, der königlichen Kontrolle davon zu segeln. Wäre er allerdings mit einem Laderaum voller Freibeuterschätze erwischt worden, hätte ihn das den Kopf kosten können.


  

  Während die beiden Frauen genüsslich ihre Tassen leer schlürften, weilten sie in Gedanken noch immer bei der Nacht von vor gut einem Jahr:


  

  „Oh mein Gott, Julia! Willst du dir das nicht lieber noch einmal überlegen?“, versuchte Fanny ihre Freundin von der Idee abzubringen, die Männer am Strand unter ihnen bei ihrem gesetzlosen Tun zu unterbrechen.


  „Schluss jetzt! Ich habe mir das reiflich überlegt. Du wartest hier, und wenn dennoch etwas schief geht, dann weißt du ja wo ich bin und kannst Hilfe holen.“


  Entschlossen stapfte Julia davon. Sie hatte mehr Angst, als sie Fanny gegenüber zugegeben hatte, aber wenn sie den Leuten in Stonehaven wirklich helfen wollte, dann durfte sie diese Chance nicht ungenutzt verstreichen lassen. Etwas Besseres wollte ihr nämlich beim besten Willen nicht einfallen. Etwa zwei Dutzend Männer, ihrem Äußeren nach zu urteilen allesamt Piraten, hievten Kisten und Fässer in kleine Beiboote und ruderten diese zurück zum Schiff. Die Galeone ankerte genau zwischen zwei steilen Felsnadeln, sodass die tosende Brandung sie weder gegen den einen noch gegen den anderen Felsen treiben konnte. Wegen der starken Strömungen war das Entladen der Boote eine schwierige Angelegenheit.


  Julia straffte die Schultern, drückte den Rücken durch und hoffte so, etwas größer zu wirken, als sie sich den Männern näherte. Sobald diese den unerwarteten Gast bemerkten, zückten sie ihre Säbel. Aus dem Augenwinkel nahm Julia auch einen Kerl mit gezogener Pistole wahr. Da es aber zur Umkehr nun ohnehin schon zu spät war, nahm sie all ihren Mut zusammen und sprach die Piraten an.


  „Guten Abend, die Herren.“


  Ihre verstellte Stimme zitterte und sie hoffte, man erkannte nicht, dass sie eine Frau war.


  Noch mehr Säbel wurden auf sie gerichtet, doch zumindest schien die Mehrzahl der Männer sie nicht töten zu wollen - nicht, ehe sie wussten, wer sie war oder was sie wollte.


  Ein kleiner, feister Pirat mit braunem Kopftuch und einem bis an den Gürtel reichenden Bart, trat auf Julia zu. Seine kleinen Knopfaugen huschten neugierig über ihre Erscheinung.


  „Was ist hier los? Bist du lebensmüde? Was willst du hier?“, fragte er mit einer für seine Körpergröße erstaunlich tiefen Stimme.


  „Nun, ich möchte mit dem Kapitän dieses Schiffes sprechen. Bringt mich zu ihm!“, forderte sie.


  Verdutzt schauten sich die Piraten an, ehe sie in schallendes Gelächter ausbrachen.


  Knopfauge hielt sich die dicke Wampe und ein Speicheltropfen landete auf Julias Arm, so sehr amüsierte er sich.


  „He, Bürschchen, ich weiß ja nicht, für wen du dich hältst, aber wie kommst du denn darauf, dass Captain Blacksoul Besucher empfängt?“


  Julia lief vor Verlegenheit rot an. Sie hatte nicht damit gerechnet, abgewiesen zu werden. Was sollte sie denn jetzt tun?


  Aber ihre Sorge war unbegründet, denn einfach so gehen lassen wollten die Piraten Julia natürlich auch nicht. Der dicke, kleine Kerl hob stattdessen seinen Säbel und dirigierte sie rückwärts in die eisigen Wellen.


  „Nichtsdestotrotz wirst du wohl deine Audienz beim Captain bekommen. Ob er dann allerdings mit dir spricht, oder lieber Fischfutter aus dir macht, kann ich dir nun wirklich nicht sagen.“


  Schon stieß Julia mit den Waden gegen eines der Boote und ein unsanfter Knuff mit Knopfauges Säbel beförderte sie rücklings in das schwankende Gefährt. Der Pirat stieg ihr direkt hinterher und stand drohend über ihr, während sich vier weitere Männer in die Ruder legten und mit kräftigen Zügen den Strand hinter sich ließen. Je weiter sie sich vom Ufer entfernten, desto stärker geriet das Boot ins Wanken. Der Dicke setzte sich ihr gegenüber, um nicht über Bord zu gehen. Es dauerte nicht lange, da rebellierte Julias Magen gegen dieses unstete Auf und Ab. Mühsam versuchte sie sich zu beherrschen, aber nachdem ein gewaltiger Brecher das Boot anhob, nur um es sogleich wieder hinab sausen zu lassen, gab es für ihren Mageninhalt kein Halten mehr. Zu ihrer Schande erbrach sie sich genau auf Knopfauges Schuhspitze. Fluchend sprang dieser auf und wäre nun beinahe doch ins Wasser gestürzt, hätten sie nicht inzwischen die Galeone erreicht, sodass er sich gerade noch an der Strickleiter festhalten konnte, über die man an Bord der Deathwhisper gelangte.


  „Na warte! Pfui Teufel! Das wird dir noch leidtun!“, schimpfte Knopfauge, wobei er Julia mit dem Säbel bedeutete, die Leiter hinauf zu steigen.


  Zitternd klammerte sie sich an das, von der Gischt nass gespritzte Tau. Sie wusste, sollte sie hier den Halt verlieren und ins Wasser stürzen, wäre sie so gut wie tot. Obwohl sie eine gute Schwimmerin war, erschien es ihr unmöglich das Ufer zu erreichen. Die starken Strömungen zogen einen entweder aufs offene Meer hinaus oder trieben einen gegen die messerscharfen Felsen. Außerdem musste sie sich eingestehen, dass sie wohl etwas optimistisch gewesen war, als sie annahm, so einfach einem Piraten ein Geschäft vorschlagen zu können. Allein dass man sie so unsanft hierher gebracht hatte, hätte sie nicht erwartet. Und wie war noch gleich der Name des Kapitäns gewesen? Blacksoul? Das sollte doch mit Sicherheit ein Scherz sein, oder? Und nun hing sie hier an einer rutschigen Strickleiter, irgendwo zwischen Leben und Tod. Angetrieben von einem langbärtigen Piraten, der ihr, seinem finsteren Blick nach zu urteilen, am liebsten an die Gurgel gegangen wäre. Zum Glück hatte sie schon fast die Reling erreicht und schwang sich erleichtert, dass die Hose, die Teil ihrer Verkleidung war, ihr die nötige Beinfreiheit gab, über die Bordwand. Trotzdem strauchelte sie auf dem nassen Deck und fiel auf die Knie, als ihr ein Windstoß die Kapuze vom Kopf wehte.


  

  Das Holz der Planken unter ihren Fingern war rau und spröde, eine dicke Strähne ihres Haares fiel ihr ins Gesicht. Gelähmt vor Angst hielt sie den Blick auf den Boden gerichtet. Auf die schwarzen abgewetzten Stiefel vor sich.


  „Was soll das Smithe?“, fragte die tiefe Stimme, die zu den Stiefeln zu gehören schien.


  Knopfauge - Smithe , der Julia nur entgeistert anstarrte, blieb dem Kapitän eine Antwort schuldig. Da dieser jedoch nicht vorhatte zu raten, was auf seinem Schiff vor sich ging, bot er selbst ihr stattdessen seine Hand.


  „Lady, bitte erhebt Euch. Was verschafft mir die Ehre?“


  Unsicher hob Julia den Kopf, nur um sofort wieder den Blick abzuwenden. Das Gesicht über ihr glich dem eines Engels, nur dass eine lange gezackte Narbe die eine Hälfte des schönen Gesichtes verunstaltete. Dennoch erhob sie sich, darauf bemüht, ihn nicht anzustarren.


  „Sir, ich danke Euch“, brachte sie heraus und versank in einen Knicks.


  Mit einer einzigen Handbewegung scheuchte er die Crew, abgesehen von Smithe, zurück an die Arbeit. Sein Griff an Julias Arm war zu fest, um höflich zu sein. Eines war ihr klar. Er hatte das Kommando. Ihr Schicksal lag allein in seinen Händen. Mit aller Entschlossenheit, die sie noch aufbringen konnte, wandte sie sich an den Piraten.


  „Sir, gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr der Kapitän dieses Schiffes seid? Denn wenn dem so ist, dann habe ich Euch ein Geschäft vorzuschlagen.“


  Neugierig ließ er seinen Blick über die Frau wandern.


  „Smithe, wie komme ich denn dazu, heute Nacht die Gesellschaft dieses Täubchens genießen zu dürfen?“, fragte er Knopfauge.


  „Captain, er ist uns, … ich meine, sie ist einfach an den Strand marschiert und hat verlangt, dass man ihn, … äh … sie, zu dir bringt. Dass er … sie, eine Frau ist, haben wir nicht bemerkt.“


  Verschämt zwirbelte Smithe seinen Bart zwischen den Fingerspitzen und fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut. Durch ein knappes Nicken entlassen sputete er sich, davonzukommen. Julia und der blonde Engel blieben allein an Deck zurück.


  „Sir, ich bedaure dieses Missverständnis“, ergriff nun Julia das Wort.


  „Eigentlich hätte niemand bemerken sollen, dass ich eine Frau bin“, gab sie freimütig zu.


  „Lady, ich garantiere Euch, niemand betritt dieses Schiff ohne dass ich erfahre, wer er - oder in diesem Fall sie - ist.“


  Sein Blick war kalt, aber nicht grausam oder brutal. Sein Griff nach wie vor fest um ihren Arm, führte er Julia an Deck entlang. Für seine Männer musste es den Anschein haben, als spazierten sie gemütlich nebeneinander her.


  „Es ist im Gegenteil so, dass diejenigen, die versucht haben mich zu täuschen, dies allesamt bitter bereut haben“, teilte er ihr in einem Ton mit, als sprächen sie über das Wetter.


  Schnell schluckte Julia ihre aufkeimende Angst hinunter und erklärte:


  „Nun, Sir, es ist so: Meine Freundin Fanny bestand auf diese Verkleidung, denn sie war überzeugt, sollte man mich als Frau erkennen, würde man mich schänden und noch schlimmere Dinge mit mir tun!“


  Der Pirat führte sie an die Reling, gab ihren Arm frei und betrachtete seinen Gast.


  „Auf was für Ideen Ihr mich da bringt!“, raunte er bedrohlich.


  Julia wich einen Schritt zurück. Vor Angst weiteten sich ihre Pupillen und der schöne Pirat lachte.


  „Keine Sorge. Ich enthalte mir solche Vergnügungen vor. Sie lenken nur von wichtigen Dingen ab. Aber Eure Freundin hat natürlich recht. Allerdings hättet Ihr Euch nicht verkleiden, sondern lieber in Eurem Bett bleiben sollen.“


  „Das hat Fanny auch gesagt. Aber, …“


  „Es scheint mir, dass diese Fanny sehr viel klüger ist, als Ihr es seid.“


  „Oh, klug ist sie natürlich. Aber in diesem Fall irrt sie sich. Wie Ihr selbst zugeben müsst, habt Ihr mich enttarnt und dennoch schwebe ich nicht in Gefahr. Und wenn Ihr erst hört, warum ich Euch sprechen wollte, werdet Ihr bestimmt erfreut sein.“


  Captain Blacksoul stand auf die Reling gestützt neben ihr und blickte in den dunklen Nachthimmel. Die ihr zugewandte Seite seines Gesichtes war die Unversehrte und Julia musste schlucken. Der Mann war wirklich schön. Was hatte nur dieses schöne Antlitz zerstören können? Sie konnte sich beim besten Willen nichts vorstellen, was zu so einer schrecklichen Narbe führen würde.


  „Mein Mitternachtstäubchen, ich glaube nicht, dass ich ein Mensch bin, der noch Freude an etwas empfindet. Erhofft Euch also nicht zu viel. Und nun sagt Ihr mir, wer Ihr seid und was Ihr von mir wollt.“


  „Natürlich werde ich Euch nicht sagen, wer ich bin! Da hätte ich mir ja die Sache mit der Verkleidung gleich sparen können“, protestierte Julia.


  Aber noch ehe sie sich versah, hob der Pirat sie hoch und hielt sie über die Bordwand. Mit ganzer Kraft klammerte sie sich an seinen starken Arm und kreischte, während unter ihr die tosende See gegen den Rumpf der Deathwhisper schlug.


  „Euer Name Lady, oder Ihr steigt hier aus!“, verlangte er.


  „Julia Hayes! Ich bin Julia Hayes. Holt mich rein!“, rief sie mit vor Entsetzen schriller Stimme.


  Lächelnd stellte er seinen Gast zurück auf das sichere Deck.


  „Also Lady Hayes. Da wir nun ehrlich miteinander sind, werdet Ihr mir endlich sagen, was der Grund für Euren Besuch hier ist?“


  Seine Hände in die Hüfte gestemmt, wartete er ungeduldig auf Julias Erklärung.


  „Was heißt hier ehrlich? Ihr wisst, wer ich bin, aber ich weiß nichts von Euch. Was soll denn daran ehrlich sein? Ihr müsst mir nun zumindest auch Euren Namen nennen.“


  „Müssen? Ich denke ich muss Euch höchstens noch einmal zeigen, dass mit mir nicht zu Spaßen ist.“


  Als er erneut die Arme nach ihr ausstreckte, wich sie schnell hinter einen Poller zurück, an dem ein dickes Tau befestigt war.


  „Nein! Aber ich denke wir kämen besser miteinander aus, wenn wir uns auf Augenhöhe begegnen würden“, verlangte Julia.


  „Auf Augenhöhe? Mein Mitternachtstäubchen, Ihr seid beinahe zwei Kopf kleiner als ich. Außerdem wisst Ihr bereits, wer ich bin. Man nennt mich Captain Blacksoul“, höhnte er und deutete eine spöttische Verbeugung an.


  „Na, wenn das so ist! Mich nennt man übrigens eigensinnig! Und doch ist das nicht mein Name. Ihr mögt vielleicht eine schwarze Seele haben, aber Euer Name lautet mit Sicherheit anders.“


  Der blonde Mann mit der schwarzen Seele konnte nicht anders. Er schüttete sich aus vor Lachen. Diese Frau war wirklich der Gipfel der Unverfrorenheit. Anstelle sich vor ihm zu fürchten, widersetzte sie sich ihm mit jedem Satz. Und ihre Argumentation war dazu auch noch hieb- und stichfest. Zwar sah sie in diesem Moment nicht gerade erfreut aus über seine Reaktion, aber er konnte nicht anders. Seit Jahren hatte ihn nichts mehr so amüsiert.


  „Sir! Ich weiß nicht, was so lustig ist und falls Ihr es noch nicht bemerkt haben solltet, warte ich noch immer auf Eure Antwort.“


  „Nun, das habe ich schon bemerkt, aber vor Lachen brachte ich leider kein Wort heraus. Also Julia! Ihr seid wirklich erheiternd. Aus diesem Grund - und nur aus diesem Grund, höre ich mir an, was für ein Geschäft Ihr vorschlagt. Sagt mir die Idee zu - verrate ich Euch meinen Namen. Wenn nicht, Täubchen, dann solltet Ihr gehen und am besten vergessen, mich jemals aufgesucht zu haben.“


  Der abweisende Ausdruck in seinem Gesicht warnte Julia, ihn lieber nicht noch weiter zu reizen, wenn sie Erfolg haben wollte.


  „Na gut, Sir. Damit bin ich einverstanden. Dann hört mir jetzt zu: Es ist so. Ich beabsichtige einen Schmugglerring zu gründen und …“


  „Nein! Es freut mich Euch kennengelernt zu haben, aber Smithe wird Euch nun von Deck geleiten“, unterbrach er Julia und schnippte schon mit den Fingern nach seinem Maat.


  Als er sich abwenden wollte, klammerte sie sich an seinen Arm.


  „Halt, bitte. Ihr habt mich ja noch nicht einmal angehört!“, flehte sie.


  „Lady, ich habe genug gehört. Ihr seid Lebensmüde und habt den Kopf voller dummer Ideen“, wies er sie zurecht, löste ihre Hand von seinem Arm und ging davon.


  „Nein, so ist das nicht! Die Leute werden verhungern, wenn ich ihnen nicht helfe! Bitte, es gibt keine andere Möglichkeit!“


  Smithes harter Griff verhinderte, dass Julia ihm nachgehen konnte, aber so schnell würde sie nicht aufgeben. So laut sie konnte rief sie über das ganze Deck:


  „Ihr Sir, seid ein Feigling! Man sollte Euch in Zukunft lieber Captain Fearbunny nennen!“


  Vermutlich hätte Blacksoul sie einfach ignoriert, aber da bereits einige seiner Leute grinsten und selbst sein Maat ein Kichern nicht unterdrücken konnte, blieb er resigniert stehen. Er schüttelte den Kopf über sein eigenes Verhalten und rief Smithe zu, die eigensinnige Frau zu ihm in die Kabine zu bringen.


  Dort genehmigte sich der Kapitän zuerst einmal ein großes Glas Rum, ehe er auch Julia einschenkte. Er bot ihr ohne Worte einen Stuhl an, und Julia, der unter Deck sogleich wieder schlecht wurde, nahm beides dankend an.


  „Also gut, Miss Hayes. Hier sind wir unter uns. Ich weiß nicht, was es ist, das mich an Euch so neugierig macht, Eure spitze Zunge oder Euer anscheinend grenzenloser Mut - man könnte ihn auch als Dummheit bezeichnen. Aber nur dieser Neugierde habt Ihr es zu verdanken, überhaupt noch an Bord zu sein. Ich bin Adam Reed, Captain Adam Reed, Captain Blacksoul oder wie auch immer man mich nennen mag.“


  Als erwartete er eine Erwiderung, blickte er Julia über sein Glas hinweg an. Da sie schwieg, schlug er lässig die langen Beine übereinander und forderte sie mit einer Handbewegung auf, sich zu erklären.


  „Gut. Dann hätten wir das ja geklärt, Mister Reed. Wie ich schon erwähnt habe, herrscht in Stonehaven große Not. Ich muss einen Weg finden, die Menschen unerkannt zu unterstützen. Als ich gestern zufällig Eure Männer beobachtete, wie sie Waren vom Schiff an den Strand schafften und in den Höhlen versteckten, kam mir die Lösung. Schmuggel.“


  Adam verdrehte die Augen, aber Julia fuhr unbeirrt fort, mit großer Begeisterung von ihrer Idee zu berichten:


  „Allerdings ist es so, dass die Bewohner von Stonehaven allesamt rechtschaffene Bürger sind und von allein niemals auf diese Idee kämen. Hier komme ich ins Spiel. Ich werde mich verkleiden und als ihr Anführer fungieren.“


  „Das mit der Verkleidung macht Sinn, muss aber im Vergleich zu heute Nacht noch verbessert werden“, wandte Adam ein.


  „Das weiß ich selbst! Aber mir blieb keine Zeit, ein besseres Kostüm zu finden, denn ich nehme an, Ihr verlasst die Bucht sobald die Sonne aufgeht?“


  Der Kapitän nickte.


  „Ja. Wir wollen hier nicht gesehen werden.“


  Triumphierend sprang Julia auf.


  „Ich habe es doch gewusst! Ihr seid der ideale Geschäftspartner für mich! Es gibt vermutlich keinen zweiten Kapitän, der es wagen würde, sein Schiff im Dunkeln durch die Felsen hierher in die Bucht zu steuern. Und Ihr habt das sogar schon zwei Mal gemacht. Außerdem seid Ihr ein Pirat, ein Gesetzloser, wenn man so will, ein Schurke, böse und bestimmt sogar ein Mörder!“


  Adam Reed fragte sich, ob sich Julia eigentlich selbst zuhörte. Er kannte Piraten, die einen für diese Dreistigkeit schon getötet hätten, bevor man auch nur dazu gekommen wäre, den Satz zu beenden.


  „Ich verstehe. Ihr gesteht mir also ein Mindestmaß an Qualifikation zu“, fasste er Julias Beschreibung etwas pikiert zusammen.


  „Oh nein Sir, Ihr versteht mich falsch! Ihr seid nicht nur ein bisschen qualifiziert. Ihr seid sogar der Einzige, den ich für dieses Unternehmen in Betracht ziehe! Ihr verkauft mir Eure Waren, meine Männer holen sie hier in der Bucht ab, verstecken sie in den Höhlen, ebenso wie Ihr es getan habt und schaffen sie dann unbemerkt nach London, wo wir sie mit etwas Gewinn verkaufen können. So müsst Ihr Euch nicht darum kümmern, in den Häfen kontrolliert zu werden, bevor ihr Eure Ware loswerdet und meinen Leuten wäre geholfen!“, endete Julia.


  Etwas bang wartete sie nun die Antwort ab.


  „Ich verstehe. Aber vergesst Ihr nicht einige wesentliche Dinge? Zum Beispiel, dass die Bucht nur an sehr wenigen Tagen im Monat gefahrlos angesteuert werden kann und ich dann nicht in der Lage sein werde, Euch noch rechtzeitig zu informieren. Oder dass Ihr nie wüsstet, welchen Wert die Waren haben, die ich Euch liefern kann, sodass Ihr entweder mit zu viel Gold in eurer Rocktasche umherlauft, oder, was noch schlimmer wäre, Ihr mich nicht bezahlen könnt“, gab er zu bedenken.


  Julia fiel ein Stein vom Herzen. Zumindest hatte er sie nicht abgewiesen. Wenn sie nur erst diesen Captain Blacksoul auf ihrer Seite hätte, würde sie alle anderen Hindernisse auch noch aus dem Weg räumen, dessen war sie sich sicher.


  „Mister Reed, glaubt Ihr allen Ernstes, ich würde mich verkleiden, nachts zu Piraten an den Strand schleichen, mich auf Euer Schiff wagen, um mich Euch und Eurer ganzen Mannschaft auszuliefern, wenn ich nicht einen Plan in der Tasche hätte, der absolut wasserdicht ist?“, fragte sie daher selbstbewusst.


  „Oh natürlich mein Mitternachtstäubchen. Wie unhöflich von mir, Euch für unvorbereitet oder impulsiv gehalten zu haben.“


  „Ich verzeihe Euch. Aber was ist nun? Kommen wir ins Geschäft?“, verlangte Julia zu wissen.


  „Wollt Ihr mir nicht erst sagen, wie Ihr die von mir angesprochenen Probleme aus dem Weg räumen wollt?“


  „Nein, ich will es Euch stattdessen einfach zeigen!“


  Entschlossen und siegessicher erhob sich Julia, setzte den Rum an die Lippen und leerte ihr Glas in einem Zug.


  „Und damit Ihr keinen Zweifel daran haben müsst, dass ich Euch die Waren auch bezahlen kann, habe ich hier eine Anzahlung für die erste Lieferung!“


  Damit zog sie ein kleines Säckchen unter ihrem Mantel hervor und schüttete den Inhalt, ein Dutzend goldene Münzen, vor Adam auf den Tisch. Dieser zog die Augenbrauen erstaunt in die Höhe. Vielleicht sollte er das Fräulein ja doch ernst nehmen.


  „Sir, bringt mich bitte zurück an Deck. Dort werdet Ihr schon sehen, wie brillant mein Plan ist.“


  Und Adam Reed staunte wirklich nicht schlecht, als Julia an Deck angekommen, einen Pfiff ausstieß und daraufhin ein Falke auf ihrem ausgestreckten Arm landete.


  „Hier, Captain Reed ist die Lösung!“, triumphierte sie.


  Die Crew der Deathwhisper hatte sich neugierig an Deck versammelt und tuschelte nun über den unerwarteten Gast.


  Aufgeregt zeigte sie Adam den kleinen Zylinder am Fuß des Vogels und wie man darin Botschaften übersenden konnte.


  „Nun gut, dann lasse ich mich auf dieses verrückte Geschäft ein. Aber sollte ich den Eindruck haben, mit Stümpern zu arbeiten, ist unsere Vereinbarung hinfällig! Ich gefährde nicht meine Männer für ein unsinniges Abenteuer, ist das klar?“


  Julia ließ ihren Blick über die Horde abgerissener Seeleute wandern.


  „Natürlich, Sir. Das würde ich auch nie von Euch erwarten. Dann ist es abgemacht. Ich schicke täglich den Falken aus, und wenn er mir eine Botschaft von Euch bringt, dann stehen meine Männer bereit“, versprach sie und streckte dem gefürchteten Captain Blacksoul ihre zierliche Hand entgegen.


  Schmunzelnd schlug Adam ein. Ein Falke. Darauf wäre er nie gekommen.


  „Na dann, mein Mitternachtsfalke. Er schnippte Julia eine kleine goldene Münze zu, auf der ein Tempel abgebildet war. Smithe wird dich nun zurückbringen.“


  „Wofür ist die?“


  Julia wendete die Dublone, bewunderte ihre einzigartige Prägung.


  „Versiegelt damit Eure Nachrichten. Man sagt sie sei aus der legendären Goldenen Stadt.“


  „Fantastisch! Das kann ich unmöglich annehmen. Sicher ist sie ein Vermögen wert.“


  Mit großen Augen bestaunte Julia die glänzende Münze.


  „Nein, behaltet sie. Sie war einst ein Glücksbringer. Warum ich sie behalten habe, verstehe ich selbst nicht.“


  „Dann kann ich sie erst recht nicht annehmen“, widersprach Julia.


  „Schluss damit! Nehmt sie und geht. Mich hat das Glück schon vor vielen Jahren verlassen! Heute vermisse ich es nicht einmal mehr!“


  Ein finsterer Schatten hatte sich über sein Antlitz gelegt und Julia schluckte ihre plötzliche Beklemmung hinunter. Mit einem Mal ahnte sie, dass sie sich nahe am Abgrund dieser schwarzen Seele befand. Sie durfte keinen Schritt weiter gehen. Darum nickte sie und ließ die Dublone in ihre Tasche wandern. Als sie den Blick wieder hob, trug Adam ein verschlossenes Gesicht zur Schau und seine Gefühle waren nicht mehr zu erahnen. Julia gab sich Mühe so zu tun, als hätte sie nie einem Blick in Captain Reeds Seele geworfen, als sie ihm weiter zuhörte.


  „Wir werden frühestens in sechs Wochen wieder hier sein können. Bis dahin solltet Ihr Eure Schmuggler bereithalten.“


  „Oh ja, das ist kein Problem. Aber Sir, Ihr werdet doch mein Geheimnis für Euch behalten?“, hakte Julia noch einmal nach, denn ihre Beteiligung durfte niemals ans Licht kommen.


  „Wenn es nach mir und meinen Männern geht, machen wir Geschäfte mit dem Mitternachtsfalken“, bot er an.


  Julia war erleichtert.


  „Wie passend, Sir!“


  

  Fanny stellte ihre Tasse ab und holte Julia ins Hier und Jetzt zurück.


  „Na schön, dann ist eben damals alles gut gelaufen, aber seit dieses Kopfgeld ausgesetzt wurde, war es doch nur eine Frage der Zeit, bis etwas passiert. Und jetzt ist etwas passiert!“


  „Ja, ja, du hast ja recht. Und trotzdem ist alles noch einmal gut ausgegangen“, beschwichtigte Julia ihre besorgte Freundin.


  Doch wenn sie ehrlich war, dann war eigentlich nichts gut. Immer wieder sah sie Drew von der Klippe stürzen, den Mantel im Wasser treiben, die tosenden Wogen, die ihn verschluckt hatten.


  „Zum Glück! Stell dir doch nur vor, was dir dieser Kopfgeldjäger alles hätte antun können! Du kannst wirklich von Glück sagen, dass er dich nicht geschändet hat.“


  Um einer Antwort auszuweichen, kratzte Julia gewissenhaft mit dem Löffel das letzte bisschen Sahne aus ihrer Tasse. Allerdings konnte sie Fanny nicht täuschen. Diese erkannte Julias verräterische Röte sofort.


  Entsetzt sprang sie auf und setzte sich direkt neben Julia, um ihr tröstend den Rücken zu streicheln.


  „Oh mein Gott! Was hat dieses Monster getan?“, flüsterte sie.


  „Herrgott Fanny!“, wehrte Julia die Fürsorge ab, und rutschte etwas beiseite, „Er hat mir nichts getan!“


  „Aber, … aber ich sehe doch, dass du etwas verschweigst.“


  Noch eine ganze Spur röter erklärte Julia schließlich:


  „Er hat mir nichts getan, ich schwöre es! Zumindest hat er nichts getan, was ich nicht tun wollte!“


  „Was? Wie meinst du denn das? Und was wolltest du denn, dass er tut? Also ich verstehe nicht, …“


  „Fanny! Sei einfach still! Du verstehst sehr gut, was ich meine!“


  „Ja aber, …?“


  „Nichts aber! Drew Warring war ein umwerfender Mann! Er sah so unverschämt gut aus, dass mir beinahe das Herz stehen geblieben wäre. Seine Berührungen weckten ein Feuer in mir und seine Küsse stiegen mir mehr zu Kopf, als der Rum aus der Karibik! Und wenn du jetzt auch nur ein einziges Wort sagst, welches mir diese Erinnerung schlecht machen würde, dann waren wir die längste Zeit Freunde!“


  „Hm. Na gut. Aber wenn alles so wunderbar war, warum bist du denn dann vor ihm davongelaufen?“


  „Das war … weil … nun weil ich … weil ich so verletzt war. Dieses Erlebnis war für mich einfach unglaublich, aber Drew schien in seinem Fieberdelirium in Gedanken bei einer anderen gewesen zu sein. Erst als alles schon vorbei war, hat er mich erkannt“, gestand Julia unglücklich.


  „Wie schrecklich! Was hat er denn gesagt, als er dich erkannt hat?“, wollte Fanny wissen.


  „Nichts! Er ist einfach ohnmächtig geworden!“


  „Und dann?“


  „Dann bin ich weggelaufen. Du kannst dir ja nicht vorstellen, wie schäbig ich mich mit einem Mal gefühlt habe. Ich wollte ihm nicht gegenübertreten, wenn er wach würde. Verstehst du das nicht?“


  „Doch, ich verstehe dich“, versicherte ihr Fanny.


  „Was soll ich denn jetzt nur tun? Gregory wird mich umbringen, sollte er je herausfinden, was ich getan habe. Und spätestens in der Hochzeitsnacht wird er es herausfinden!“


  „Mach dir da keine Gedanken. Es gibt viele Möglichkeiten deinen Mann zu täuschen. Ich helfe dir, wenn es so weit ist.“


  „Oh Gott!“, wisperte Julia, die nun bleich vor Angst auf ihrem Sofa kauerte und an den Nägeln kaute.


  „Na, wie gut, dass du mich hast! Außerdem werde ich dir später Robby mit einer Kräutermischung für deinen Kopf schicken. Mach dir daraus einen Tee und schon bald wird es dir wieder besser gehen, versprochen.“


  Julia nickte abwesend. Sie knetete gedankenverloren ihre Hände. Tränen traten ihr in die Augen und sie schluckte mühsam den dicken Kloß, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte, hinunter.


  „He, weine doch nicht! Alles wird gut. Du musst dir keine Sorgen machen“, versuchte Fanny sie zu trösten, aber Julia sprang auf. Sie umrundete den Tisch und trat ans Fenster, wo sie in die hereinbrechende Dunkelheit blickte. Nun hemmungslos schluchzend lehnte sie die Stirn gegen die kalte Scheibe und ihr Atem beschlug das Glas.


  „Oh Fanny! Ich trage die Schuld an seinem Tod. Wenn ich nicht gewesen wäre, hätte es keinen Mitternachtsfalken gegeben, den er gejagt hätte. Dann hätte er mich nicht geschnappt und mich niemals in dieser Höhle verführt. Und wenn ich dann nicht auch noch sein Pferd und seine Kleidung gestohlen hätte, wäre er mir nicht im Umhang des Mitternachtsfalken gefolgt. Und dann wäre er auch nicht von Gisbournes Männern für den Falken gehalten worden und über die Klippe gestürzt!“, brachte Julia beinahe hysterisch hervor.


  „Oh Liebes, das ist doch nicht deine Schuld! So etwas darfst du nicht denken! Das ist einfach Schicksal!“


  Fanny gab einige Tropfen einer dunklen Flüssigkeit aus einer Phiole in ein Glas und füllte dieses dann mit Wein auf.


  „Hier, trink das und dann legst du dich schön in dein Bett. Das waren einige anstrengende Tage und du brauchst jetzt wirklich etwas Ruhe.“


  Willig fügte sich Julia ihren Anweisungen und schlüpfte unter die Decke. Der Trank machte sie sogleich schläfrig, und noch ehe Fanny zur Tür hinaus war, fiel sie in einen traumlosen Schlaf.


  In der Tür drehte sich Fanny noch einmal zu ihrer Freundin um. Eine Sorgenfalte hatte sich tief in ihre Stirn gegraben.


  „Oh Julia, wie sollen wir das nur alles wieder hinbekommen …?“, murmelte sie.


  Kapitel 14


  Michael Kent benötigte Hilfe. Fanny hatte das Herrenhaus hinter sich gelassen und sich auf den Weg zu den Klippen gemacht. Sie hoffte, dass seine Verletzung nicht allzu schlimm wäre, denn Julia machte sich ohnehin schon genug Vorwürfe. Ungesehen schlüpfte sie in das Höhlenlabyrinth und gelangte in das geheime Versteck, welches sie damals mit Julia zusammen ausgewählt hatte.


  Der Wirt Ian O’Brian war zur Wache abkommandiert worden, denn sein Fehlen würde erst am Abend auffallen. So trat ihr der große schwarzhaarige Mann mit einer Pistole entgegen, als er ihre Schritte auf dem Steinboden vernahm.


  „Ich bin es, Fanny“, gab sie sich daher schnell zu erkennen.


  Erleichtert ließ Ian die Waffe sinken und deutete auf den schlafenden Michael.


  „Na endlich. Ich dachte schon, der Bengel hätte dir nicht Bescheid gesagt“, murrte er.


  Der Wirt des Black Sheep hatte auch optisch große Ähnlichkeit mit einem schwarzen Schaf. Seine dunklen Locken hingen ihm wild ins Gesicht und ein Vollbart verdeckte die gesamte untere Gesichtspartie. Außerdem sagte man ihm nach, ebenso stur und dickköpfig zu sein, wie das Tier, welches seinem Lokal den Namen gab. Da Fanny nicht das erste Mal mit ihm zu tun hatte, überging sie seine Beschuldigung und wandte sich sogleich dem Verletzten zu. Sanft, ohne ihn dabei zu wecken, fühlte sie seine Stirn und war erleichtert, diese kühl und trocken vorzufinden.


  „Wie lange schläft er schon?“, fragte sie, ohne von ihrem Patienten aufzusehen.


  „Etwa vier Stunden. Ich sagte ja, dass wir schon ganz schön lange auf dich warten“, brummte er hinter seinem Bart hervor.


  „Wenn er schläft, dann tut er offensichtlich genau das Richtige für sich und seine Genesung. Er ist nicht fiebrig und seine Haut hat eine gesunde Farbe.“


  Vorsichtig tastete sie den Arm unterhalb seiner Verletzung ab und war froh, auch hier keinerlei Anzeichen für eine Entzündung festzustellen. Nun löste sie den notdürftigen Verband und besah sich die Wunde. Alles sah gut aus. Die Wundränder waren kaum gerötet, aber die Kugel war immerhin durch den Muskel gedrungen und hatte nur knapp den Knochen verfehlt. Durch den Druck des Verbandes hatten die Männer die Blutung zwar gut stillen können, trotzdem kam Fanny nicht umhin, die Wunde zu nähen.


  „Und, wie sieht es aus? Wird er wieder?“, fragte Ian.


  „Ja. Alles in Ordnung. Wenn er aufwacht, nähe ich den Arm und lege einen sauberen Verband an. Und dann solltet ihr ihn nach Hause schaffen. Dort ist es sauberer und seine Frau kann ihn besser versorgen, als du.“


  Ohne sich um ihren bestimmenden Ton zu kümmern, hakte er nach:


  „Wenn er aufwacht? Sollen wir etwa so lange warten? Warum wecken wir ihn nicht einfach?“


  Fanny sprang auf und brachte sich vor Michael in Stellung, als sie Ians Absicht, den Verletzten kurz mal anzurempeln, erkannte.


  „Nichts da! Er schläft sich gesund! Und ich habe Zeit. Früher oder später wird er ohnehin aufwachen“, erklärte sie und zog sich leise einen Schemel vor das Krankenlager.


  Mit einem Schulterzucken gab sich Ian geschlagen. Nach einem kurzen Moment einvernehmlichen Schweigens, in dem jeder auf Michaels leises Schnarchen lauschte, fragte er:


  „Fanny, weißt du eigentlich, was da gestern passiert ist?“


  So, als ginge sie das alles nichts an, zuckte sie die Schultern.


  „Hm, ich weiß so manches. Ich komme rum, weißt du? Oben im Herrenhaus, im Ort und in der ganzen Gegend. Überall ist der Schmuggler im Gespräch. Aber eigentlich bin ich nur hier, weil Robby meinte, ihr bräuchtet meine Hilfe. Was ihr hier treibt, ist allein euer Bier und interessiert mich nicht weiter. Im Herrenhaus brüstet man sich allerdings damit, den Mitternachtsfalken erledigt zu haben.“


  Dem Wirt klappte die Kinnlade herunter und er bekreuzigte sich hastig.


  „Guter Gott! Das darf doch nicht wahr sein!“


  Entsetzt ließ er sich auf einen Hocker sinken und schüttelte verständnislos den Kopf.


  „Wir hatten schon gehört, dass er verschwunden war, aber dass man ihn tatsächlich geschnappt hat, konnten wir nicht glauben. Wer war es? Dein Junge hat behauptet, es wären nicht Gisbournes Männer gewesen?“


  „Weiß ich nicht. Ich will ehrlich gesagt auch gar nicht wissen, warum ihr meinen Robby in eure Geschäfte hineinzieht“, warf Fanny Ian vor.


  „Wir ziehen ihn doch nicht mit rein. Er ist doch der Einzige von uns, der überhaupt in direktem Kontakt mit dem Mitternachtsfalken steht. So gesehen hat der Falke ihn mit reingezogen. Nicht wir!“, verteidigte sich der Wirt, der befürchtete, Fannys Muttergefühle für den stummen Jungen würden sie dazu verleiten, ihn hier noch weiter zu beschimpfen.


  „Immer mit der Ruhe. Robby ist schlau genug, selbst zu wissen, was er tut. Ich weiß nur, dass er mir zu verstehen gegeben hat, der Falke wäre wohlauf, hielte es aber für besser, alle würden glauben er sei tot. Wenn du mich fragst, ist das ein schlauer Schachzug. Die Kopfgeldjäger suchen das Weite und es kann Gras über die Sache wachsen. Ich frage mich nur, was passiert, wenn Gisbournes Männer ihren Fehler bemerken.“


  

  Am nächsten Tag quälte sich der wahre Falke mit Schuldgefühlen herum.


  Schon seit sie am Morgen erwacht war, kamen Julia immer wieder die Tränen, wenn sie an Drew dachte. Noch nie in ihrem Leben war sie einem Mann begegnet, der sie so fasziniert hatte. In dessen Nähe ihr Herz solche Sätze gemacht oder dessen Körper sie so erregt hatte.


  Und sie allein trug nun die Schuld am Tod dieses Mannes. Wie sollte sie sich das je verzeihen können? Wie sollte sie mit diesem Wissen weiterleben können? War sie es ihm nicht wenigstens schuldig, seinen Namen reinzuwaschen? Nicht alle in dem Glauben zu lassen, er wäre ein Verbrecher an der Krone gewesen? Ihm nicht ihre eigene Schuld anzulasten?


  Und über all diese Fragen legte sich immer wieder diese eine, wundervolle Erinnerung an seine hungrigen Küsse und leidenschaftlichen Berührungen. Wenn sie mit sich selbst ehrlich war, dann stellte sie sich die Frage, warum sie sich Drew hingegeben hatte nicht mehr. Es war ganz einfach: Sie hatte auf ihr Herz gehört. Nun, mit etwas Distanz erkannte sie, dass es von Anfang an nicht die Angst gewesen war, die ihr Herz hatte schneller schlagen lassen, sondern die Liebe. Dabei glaubte Julia noch nicht einmal an Liebe auf den ersten Blick. Aber genau das war passiert. Insgeheim hatte sie es wohl schon in dem Moment gewusst, als sie ihn aus Edleys Laden heraus beobachtet hatte.


  Umso härter traf sie nun die Erkenntnis, dass ihr unüberlegtes Handeln an den Klippen dieses Unglück verursacht hatte. Nein, nicht ihr Handeln an den Klippen, sondern ihr verletzter Stolz war schuld. Sie hatte seine Kleidung gestohlen, weil sie sich für ihr eigenes Verhalten geschämt hatte. Wohl wissend, dass er nichts weiter bei sich trug. Sie hatte ihn doch nur ein klein wenig demütigen wollen. An die Kutte hatte sie überhaupt nicht mehr gedacht. Aber wie konnte er selbst nur so leichtsinnig sein, diesen verräterischen Umhang anzuziehen?


  So sehr sie sich auch den Kopf zermarterte, es änderte doch alles nichts an der Tatsache, dass Drew tot war.


  

  Abbie, die mit ihrem Latein bereits seit geraumer Zeit am Ende war, hatte es aufgegeben, ihre Herrin trösten zu wollen. Jeder ihrer Versuche, Julia dazu zu bewegen, sich auch nur anzukleiden oder etwas zu essen war vergeblich gewesen. Jedes Wort, welches sie an Julia richtete, machte alles nur noch schlimmer. Darum ging sie nun so unauffällig wie möglich ihrer Arbeit nach, ließ hier einen Saum aus, verbesserte da eine Naht und warf dabei immer wieder besorgte Blicke zu ihrer Herrin. Jeder im Haushalt der Hayes fragte sich, was die junge Herrin Schlimmes hatte erleiden müssen. Gruselige Schauergeschichten machten bereits die Runde, wobei Abbie natürlich genau wusste, dass diese kein Körnchen Wahrheit enthielten. Immerhin hatte es Julia strikt abgelehnt auch nur mit einer Menschenseele zu sprechen, seit die Kräuterfrau gegangen war.


  Sehr zum Verdruss von Gregory Gisbourne, der wie ein wütender Eber schon den ganzen Morgen durch das Haus eilte. Dass sich seine Verlobte so abschottete, bestätigte seine schlimmsten Vermutungen. Dieser Schmuggler hatte sich ohne Zweifel an ihr vergangen. Warum sonst sollte Julia sich so in sich selbst zurückziehen. Erneut verfluchte er den gnädigen Tod des Ertrinkens, den dieser Kerl beileibe nicht verdient hatte. Wenn er Julia dazu bringen könnte, ihm die Wahrheit zu gestehen, dann könnte er den Entrüsteten spielen und Nathan würde sich gezwungen sehen, die Mitgift deutlich zu erhöhen. Immerhin war Julia entehrt. Wenn diese Sache bekannt werden würde, wäre ihr Ruf ruiniert. So konnte er sogar noch davon profitieren. Und das war auch nötig, wenn er den Wunsch seiner Mutter erfüllen wollte.


  

  Zwei Tage später begann sich auch Fanny allmählich Sorgen zu machen. So hatte sie Julia noch nie erlebt. Ihre Freundin wollte das Bett nicht verlassen und auch niemanden sehen. Insgeheim vermutete sie, dass Julia von Liebeskummer und Selbstvorwürfen gebeutelt einfach nicht mehr auf die Füße kam. In ihrer Trauer gab sie sich tatsächlich die Schuld am Tod des Kopfgeldjägers. Fanny überlegte verzweifelt, wie sie Julia helfen könnte.


  Wie viel schwieriger wäre es wohl für sie gewesen, sich zu verlieben und dann auf den Mann zu verzichten - da sie bereits an Greg gebunden war. Nein, da war es tatsächlich besser, dieser Herzensbrecher war tot und damit aus ihrem Leben verschwunden. So würde sie ihn irgendwann vergessen. Würde vergessen, welche Leidenschaft sie in seinen Armen kennengelernt hatte. Vielleicht, so dachte Fanny, würde dann ihre Ehe mit Gregory doch noch glücklich werden können.


  Das warnende Bellen von Bone riss sie aus ihren Gedanken. Vor ihrem Gartentor stand Tim, der junge Gehilfe von Ian und wagte es nicht, über die Schwelle zu treten. Bone reichte dem Jungen beinahe bis zur Schulter. Der Speichel, der dem Hund aus dem Maul tropfte, schien sagen zu wollen, dass ihm bei Tims Anblick bereits das Wasser im Maul zusammenlief.


  Schmunzelnd trat Fanny aus ihrer Hütte. Sofort war Ruhe und Bone rollte sich an ihren Füßen zu einem riesigen haarigen Knäuel zusammen.


  „Tim, was führt dich denn hierher?“, wollte sie wissen, wobei sie sich ihr rotes Haar geschickt im Nacken zu einem Knoten wickelte und mit einem Holzstäbchen feststeckte.


  Unsicher trat Tim von einem Fuß auf den anderen. Er hatte schon Schwierigkeiten mit Frauen im Allgemeinen zu sprechen, doch die schöne Kräuterfrau war noch etwas anderes. Vor ihr fürchtete er sich fast ein bisschen.


  „Miss Boyle, der Wirt schickt mich. Er braucht Hilfe, Miss. Einer der Gäste fühlt sich nicht wohl und hat nach einer Heilerin gefragt“, stotterte der pickelige Junge.


  „Was fehlt dem Gast denn?“, fragte Fanny, wobei sie bereits nach ihrem Korb griff.


  „Äh? Was? Er ist anscheinend krank, oder so. Darum braucht er doch auch Hilfe.“


  Fanny drehte unbemerkt die Augen gen Himmel und packte die nötigsten Medikamente und Heilpflanzen ein.


  „Natürlich Tim. Ich verstehe. Machen wir uns also auf den Weg.“


  Kapitel 15


  Ein stechender Schmerz in seinem Auge ließ Drew zusammenzucken. Da! Schon wieder! Langsam hob er das Lid. In diesem Moment hieb die Möwe zum dritten Mal ihren Schnabel in sein Auge.


  „Au! Verdammtes Mistvieh!“, knurrte er mit kratziger Stimme und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Von der unerwarteten Bewegung aufgescheucht, flatterte die Möwe ein Stück beiseite und blickte neugierig auf ihren fragwürdigen Fund.


  Mühsam rollte sich Drew auf die Seite und öffnete diesmal etwas vorsichtiger die Augen. Seichte Wellen spülten über ihn hinweg an den Strand. Die Möwe hopste erneut auf ihn zu und neigte ihren Kopf mal nach links, mal nach rechts. Seine Zunge klebte ihm am Gaumen und der salzige Geschmack in seinem Mund machte ihn durstig. Er brauchte dringend einen Schluck Wasser. Ziemlich ironisch, denn er war durch und durch nass.


  Nur sehr langsam kam er auf die Beine. Eine genaue Bestandsaufnahme traute er sich momentan gar nicht durchzuführen. Das war eigentlich auch nicht nötig. Er war am Leben. Das war mehr, als er erwartet hatte. Seine Lunge brannte und er hatte das Gefühl, ein tonnenschwerer Stein würde seinen Brustkorb eindrücken.


  Trotzdem schien er weiter keine größeren Verletzungen davongetragen zu haben. Er konnte alle Glieder bewegen und nur die Schusswunde in der Schulter bereitete ihm Sorge. Aber darum würde er sich später kümmern.


  Die Strömung hatte ihn weit abgetrieben. Er hatte keine Ahnung, wo er war. In nördlicher Richtung sah er Rauch in den Himmel steigen und somit würden dort Menschen zu finden sein, die ihm helfen konnten. Er brauchte Kleidung, und je nachdem, wie weit es bis Stonehaven war, eine Möglichkeit dorthin zu gelangen.


  Wenigstens war ihm diesmal das Glück hold und kaum eine Stunde später ließ er sich im Black Sheep ins Bett fallen. Er war so erschöpft, dass er ganze zwei Tage nicht in der Lage war, dieses für mehr als eine Mahlzeit oder den Gang zum Nachttopf zu verlassen.


  Schließlich jedoch wurde ihm der stetige Schmerz in seiner Schulter zu viel und er tappte, noch immer sichtlich angeschlagen, die Stufen in den Gastraum hinunter.


  Der Wirt hob fragend eine Augenbraue:


  „He, Mann, alles klar?“


  „Sieht es vielleicht so aus?“, gab Drew bissig zurück, „Ich brauche einen Arzt oder dergleichen. Kannst du mir da helfen?“


  Unter seinem schwarzen Bart presste Ian mürrisch die Lippen zusammen. Wenn der Gast nicht schon im Voraus bezahlt hätte, würde er sich diesen Ton nicht gefallen lassen. Andererseits war der Herr sehr großzügig mit Trinkgeldern gewesen und da konnte er so etwas schon mal überhören.


  „Sicher. Ich lass sie holen. Willst du in der Zwischenzeit ein Glas Ale? Hebt vielleicht die Stimmung“, bot Ian an, der sogleich seinen Burschen zu Fanny schickte.


  Eigentlich wollte Drew seine Ruhe haben, aber der leere Gastraum und der verlockende Gedanke an ein kühles Bier stimmten ihn um.


  „Hier. Ich sag dir, das hilft besser, als die komischen Kräuter von Fanny“, beschwor ihn der Wirt.


  „Hm, möglich“, stimmte er einsilbig zu.


  „Was ist dir denn passiert? Siehst ganz schön erledigt aus, wenn ich das so sagen darf“, hakte Ian nach und setzte sich ungebeten an Drews Tisch.


  „Wurde von einer Frau aufs Kreuz gelegt.“


  Nach kurzem Zögern nickte Ian und wischte mit seinem Geschirrtuch über die Tischplatte.


  „So, so, die hat dich ja ganz schön fertiggemacht, die Kleine.“


  Als Drew sich dazu ausschwieg, erzählte der Wirt weiter:


  „Du warst doch auch hinter dem Gold her, oder? Weißt du schon, dass der Falke tot ist? Gisbournes Männer haben ihn erwischt und angeblich auch das Kopfgeld kassiert. Zumindest waren sie gestern Abend hier und haben eins nach dem anderen gekippt, ohne ihre Rechnung wie üblich anschreiben zu lassen.“


  Drew war erschüttert. Er konnte das nicht glauben. Gut, er hatte, kurz bevor er über die Klippe gestürzt war, Julia in den Fängen dieser Männer gesehen. Er war sich ganz sicher, dass es sich dabei um die Männer handelte, die ihm auch die Schusswunde beigebracht hatten. Skrupellose Kerle, die für Gold alles tun würden. Zum Beispiel eine Frau ausliefern.


  Der Schmerz, den er bei diesem Gedanken empfand, war unerträglich. Er selbst hatte Julia auch nicht gerade sanft behandelt, aber niemals hätte er es über sich gebracht, die Frau mit den eisblauen Augen dem Lord zu überlassen.


  Wo er nun so an sie dachte, drängte sich ihm erneut die Frage auf, die ihn schon die letzten zwei Tage in jeder wachen Minute beschäftigt hatte. Wie war es dazu gekommen, dass er und sie …? Obwohl er sich genau daran erinnerte, dass ihr lustvoller Aufschrei ihn selbst den Höhepunkt hatte erreichen lassen, fehlte ihm jede Erinnerung an das eigentliche Liebesspiel. Leider, wie er sich eingestand. Denn wenn diese Julia im Bett auch nur halb so impulsiv war, wie in den Situationen, in denen er sie erlebt hatte, musste es eigentlich eine unvergessliche Erfahrung sein, mit ihr zu schlafen. Dass sie tot sein sollte, konnte er nicht glauben.


  „Tot? Wie denn das?“, wollte er daher wissen.


  „Keine Ahnung. Hat sich vermutlich wiedersetzt, und wie ich Gisbournes Spießgesellen kenne, haben die dann kurzen Prozess gemacht. Aber sicher weiß ich das nicht.“


  Drew war blass geworden. Nur zu gut konnte er sich vorstellen, dass sich Julia einer Festnahme wiedersetzt hatte. Aber die Geschichte musste wahr sein, wenn die Kerle schon dabei waren, das Gold zu versaufen. Mit einem Mal schmeckte ihm sein Bier nicht mehr und er schob den halb vollen Krug von sich.


  Die Tür der Gaststube öffnete sich und eine Frau trat ein.


  „Ian“, grüßte sie den Wirt, ehe sich ihr Blick auf den Gast richtete. „Und das hier muss mein Patient sein, nehme ich an“, fragte sie und knickste höflich.


  „Hm. So ist es“, gab Drew zurück, der keine Lust hatte vor dem Wirt seinen Gesundheitszustand zu erörtern. So bat er Fanny in seine Kammer und schloss die Tür hinter ihnen.


  „Ich bin Fanny Boyle. Was kann ich denn für Euch tun?“


  Drew zog ohne Worte sein Hemd aus und präsentierte ihr seine Schulter.


  „Oh! Hm, das sieht nicht so gut aus. Wie habt Ihr das denn gemacht?“, fragte sie, während sie sich die Wunde näher betrachtete.


  „Die habe ich dem Mitternachtsfalken zu verdanken.“


  Fanny hielt in der Bewegung inne. Ihre Gedanken rasten. Konnte das sein? Hatte ihr Julia nicht den Namen des Mannes genannt, der sie gefangen genommen hatte? So beiläufig wie möglich fragte sie:


  „Hm, wie war noch gleich Euer Name, Sir? Ich glaube, Ian hat ihn mir gar nicht verraten. Ich werde Euch eine Breipackung bereiten, die die Entzündung in der Schulter lindert.“


  Mit gerunzelter Stirn kramte Fanny einige Utensilien aus ihrem Korb und mischte in einem kleinen Schälchen die Zutaten zu einem klumpigen Brei zusammen.


  „Drew Warring, danke dass du so schnell gekommen bist, denn die Schulter bringt mich um.“


  „So, so. Warring. Nun gut Sir, das hier sollte Euch auf jeden Fall helfen. Es lindert auch sehr schnell die Schmerzen.“


  Damit verband sie ihm den Arm und half ihm in sein Hemd.


  „Dann müsst Ihr ja sicherlich sehr froh sein, dass der Falke nun tot ist“, hakte Fanny mit klopfendem Herzen nach.


  Fieberhaft überlegte sie, was sie nun tun sollte. Julia war überzeugt, dass Drew Warring tot war, ebenso wie der Mann vor ihr annahm, der Falke sei tot. Natürlich kannte er nur Julia als den Mitternachtsfalken und so selbstverständlich, wie er sich hier in Stonehaven aufhielt, schien er nicht zu wissen, dass man eigentlich ihn für den Falken gehalten hatte.


  Was sollte sie denn jetzt tun? Musste sie nicht ihrer Freundin sagen, dass der Mann, für dessen Tod sie sich solche Vorwürfe machte, in Wirklichkeit wohlauf war? Würde sie damit Julias Leid nicht noch vergrößern? Unter halb geöffneten Lidern hervor betrachtete Fanny ihren Patienten. Ein äußerst attraktiver Mann, wie sie zugeben musste. Aber auch etwas heruntergekommen. Die Kleidung nicht gerade edel und auch sonst schien er nur sehr wenige Dinge von Wert bei sich zu haben. Definitiv konnte man also sagen: Drew Warring war kein Mann zum Heiraten. Und schon gar nicht für jemanden wie Julia, die immerhin ein beachtliches Erbe antreten würde. Womöglich würde Warring sogar versuchen, deren Gefühle auszunutzen. Das musste sie unter allen Umständen verhindern. Am besten sollte der Kerl Stonehaven so schnell wie möglich verlassen.


  „Nein, das kann ich nicht behaupten“, kam Drew auf Fannys Frage zurück. „Ehrlich gesagt tut es mir sogar leid.“


  „Natürlich tut es Euch leid, immerhin sind zwanzig Goldstücke ein nettes Sümmchen!“, versuchte Fanny seine deutliche Trauer zu interpretieren.


  „Was? Ach das Gold, deswegen tut es mir nicht leid. Es ist vielmehr so, dass ich nur des Abenteuers wegen hierher gekommen bin“, gestand er.


  „Na dann hält Euch hier sicher nichts mehr und Ihr reist bald wieder ab?“, fragte sie hoffnungsvoll.


  „Davon ist auszugehen“, antwortete Drew, der nun wirklich gerne wieder allein gewesen wäre. Alles in ihm weigerte sich, Julias Tod hinzunehmen und ein Kloß in seiner Kehle machte ihm das Reden schwer. Als Fanny endlich gegangen war, trat er wütend gegen den Waschtisch, der dieser Kraft nicht standhalten konnte und zusammenbrach, wobei sich das Wasser aus der Waschschüssel über den Boden verteilte. Sein von Kummer gezeichnetes Gesicht spiegelte sich in der Lache zu seinen Füßen.


  

  Am nächsten Morgen hatte er seine wenigen Habseligkeiten zusammengepackt und wartete auf die Kutsche, welche ihn zurück nach London bringen sollte. Dass er bei diesem Abenteuer sein Pferd verloren hatte, war hart für ihn, aber noch schlimmer waren die Erinnerungen an die Schmugglerbraut, die ihm nicht mehr aus dem Kopf gehen wollten. Seufzend strich er sich das lange Haar aus dem Gesicht und band es im Nacken zusammen. Ungeduldig wartend blickte er in den wolkenverhangenen Himmel. Wenn das Wetter weiterhin so schlecht bliebe, würde die Reise lang und ungemütlich werden. Im nassen Zustand verwandelten sich die Straßen in unwegsame Pisten.


  Plötzlich fesselte etwas seine Aufmerksamkeit. Nachdenklich runzelte er die Stirn. Ein Falke zog am Himmel über dem Herrenhaus seine Kreise. Zufall? Für ihn gab es keine Zufälle. Aber der Gedanke, der in seinem Kopf Gestalt annahm, gefiel ihm nicht. Warum sollte Hayes behaupten der Falke sei tot, wenn dem nicht so war? Er kannte diesen Nathan Hayes nicht, aber er hatte Julia gesehen. Was, wenn der Mann sie gefangen hielt? Ob Hayes - genau wie er selbst es getan hatte - bezweifelte, dass Julia der Falke war? Wollte er mit der Behauptung, der Falke sei tot, dem echten Mitternachtsfalken eine Falle stellen? Oder - was mindestens ebenso gut denkbar war - wollte sich der alte Lord etwa unbemerkt an der Schmugglerin vergehen und sie gefangen halten? Sie dann, wenn er ihrer überdrüssig wäre, vermutlich auch noch umbringen, damit niemand hinter sein schändliches Tun kam?


  Drew lief aufgebracht die Straße auf und ab. Nach wie vor zog der Falke am Himmel seine Kreise und seine Nerven lagen blank. Vermutlich bildete er sich das alles nur ein. Ein Vogel am Himmel, das war doch nun wirklich nichts Besonderes. Aber warum schlug dann sein Herz so schnell? Warum jubilierte er innerlich, nur weil die winzige Möglichkeit bestand, dass dieses Weib, welches ihm nur Ärger eingebracht hatte, noch am Leben sein könnte?


  Und selbst wenn, was konnte er dann gegen Hayes Machenschaften schon ausrichten? Unentschlossen blickte er der Kutsche entgegen, die nun rumpelnd auf ihn zukam. Verdammt, er musste sich entscheiden! Ging ihn das überhaupt etwas an? Die Schmugglerin hatte doch das Risiko gekannt! Sie war selbst dafür verantwortlich, was nun mit ihr geschah.


  Die Kutsche hielt an.


  „Sir, steigen sie zu? Darf ich das Gepäck verladen?“


  Drew schwieg. Er konnte jetzt einsteigen und das Kapitel schließen oder … ein letzter Blick in den Himmel, wo der Falke noch immer seine Kreise zog … oder …


  „Zur Hölle! Nein danke, ich habe hier noch etwas zu erledigen.“


  Schnellen Schrittes und wütend auf sich selbst, weil er nicht in diese gottverdammte Kutsche gestiegen war, machte er sich auf, Lord Hayes einen Besuch abzustatten.


  Er hatte gerade die Hälfte des Weges hinter sich gebracht, als ihm Reiter entgegen kamen. Aber da er in Gedanken bereits nach einer Möglichkeit suchte, Julia zur Not freizukaufen, schenkte er den Männern keine Aufmerksamkeit. Ein schlimmer Fehler, wie er sogleich bemerkte, als ihm eines der Pferde den Weg versperrte.


  „Na, wenn das kein Zufall ist!“, höhnte Ashton, wobei er schadenfroh seinen Revolver zog und auf Drews Herz richtete.


  „He, Burton, glaubst du, wir bekommen noch mal zwanzig Goldstücke, wenn wir den Falken zweimal fangen?“, lachte Haribert.


  Drew, der mit erhobenen Händen versuchte, den Kerlen klarzumachen, dass er unbewaffnet war und sie ihn offensichtlich verwechselten, ging überrascht zu Boden, als Haribert ihn mit seinem Stiefel ins Gesicht trat.


  Noch von dem Schlag benommen, konnte er sich nicht wehren, als sie ihn fesselten. Burton lachte.


  „Greg macht ihn fertig, da könnt ihr Gift drauf nehmen.“


  Ashton beugte sich hämisch grinsend über ihn.


  „Genau, er wird sich noch wünschen, er wäre ertrunken.“


  Kapitel 16


  Es war der erste Tag nach der Rückkehr in ihr Elternhaus, an dem Julia das Bett verlassen hatte. Appetitlos hatte sie ihrem Vater zuliebe ihr Frühstück verspeist und saß nun mit Olivia, ihrem Vater und natürlich Gregory im Morgenzimmer. Bei schönem Wetter schien hier die Morgensonne durch die großen Glastüren.


  Heute allerdings war das Wetter draußen ebenso unfreundlich, wie die Stimmung im Raum. Olivia schwatzte zwar munter vor sich her und versuchte dadurch die Laune zu verbessern, aber insgeheim wünschte vermutlich jeder, sie wäre endlich still. Greg ärgerte sich noch immer darüber, dass er keine weitere Gelegenheit bekommen hatte, allein mit Julia zu sprechen. Immerhin sah seine Verlobte in ihrem blassblauen Kleid wieder halbwegs vorzeigbar aus. Nathan war unruhig. Er hatte seit Julias Rückkehr keinen Alkohol mehr getrunken und sein Körper schrie nach einem Glas Scotch. Und Julia wäre am liebsten weit weg von alledem gewesen.


  Da Gregory erkannte, dass sich auch diesmal keine Gelegenheit zu einem Gespräch bieten würde, entschuldigte er sich bei den Damen und zog sich zurück. Lieber würde er das neue Pferd zureiten, welches seine Männer zusammen mit Julia eingefangen hatten. Der störrische Gaul wollte einfach nicht so, wie er.


  Nachdem Gregory den Raum verlassen hatte, zog sich auch Nathan erleichtert in sein Arbeitszimmer zurück. Er musste dem König mitteilen, dass es ihm gelungen war, das gesetzlose Treiben an seiner Küste zu unterbinden.


  Julia überlegte, dass sie später nach Robby würde schicken lassen, denn auch wenn sie in ihrem Unglück verging, so durfte sie doch seinen Unterricht nicht vernachlässigen. Außerdem musste sie sich ebenfalls um die Belange ihrer Männer kümmern. Wenn Robby dann schon einmal hier war, konnte sie ihm sicherlich einen Brief für Butch mitgeben. So schwer es ihr auch fiel, das Leben musste weitergehen, und sei es auch nur für die Leute von Stonehaven.


  Olivia hatte inzwischen ihre Stickarbeit hervorgeholt und arbeitete konzentriert an einer kunstvollen Blüte. Da Julia für derartige Arbeiten im Moment noch zu aufgewühlt war, schloss sie die Augen und träumte in den Tag hinein. Wie immer, wenn sie ihre Gedanken kreisen ließ, entstand sofort das Bild von Drew in ihrem Kopf. Sie sah ihn vor sich, wie er dunkel und gefährlich den Höhleneingang mit seinem starken Körper versperrt hatte, wie er später langsam und drohend sein Hemd geöffnet, seine Lippen leidenschaftlich ihren Mund erobert hatten …


  

  Ein Tumult im Hof riss Julia aus ihren süßen Träumen. Nur widerwillig öffnete sie die Augen. Olivia war bereits ans Fenster getreten, um zu sehen, was diesen Lärm verursachte.


  Neugierig geworden erhob sich auch Julia. Was war da los? Die Sicht war durch eine große Eiche versperrt, die den Mittelpunkt des Hofes bildete. Die Brüder Blackworth zerrten etwas hinter sich her - augenscheinlich einen Sack - wobei sie so laut lachten, dass sie beinahe Hariberts Rufe übertönten. Dieser eilte gerade auf die Eingangstür zu, durch die bereits Gregory ins Freie trat.


  Olivia und Julia wechselten verständnislose Blicke, denn noch immer hantierten Ashton und Burton hinter der Eiche herum. Angestrengt versuchten die Damen, das Gespräch zwischen Greg und Haribert zu verstehen.


  „Was soll das Geschrei!“, verlangte Greg zu wissen.


  „Oh, wir haben eine Überraschung für dich! Ein Geschenk, wenn man so will!“, lachte Harry.


  Der Gefolgsmann wandte sich zu seinen beiden Kameraden um und zeigte auf das, was sich hinter dem Stamm abspielte, wobei er sich wie ein Diener vor Greg verneigte:


  „Wir wünschen dir viel Vergnügen damit!“


  Gregory reckte den Hals, um einen Blick auf seine Überraschung zu werfen, doch sein Blick blieb fragend.


  „Was soll das? Wer ist das?“


  Julia spitzte die Ohren.


  „Das ist der Falke! Wie es scheint, hatte der Bastard einen Schutzengel und den Sturz von der Klippe unbeschadet überstanden.“


  Sie verstand kein Wort und verrenkte sich beinahe den Hals bei dem Versuch, irgendwie um den Baum herum zu spähen.


  „Was sagen sie? Verstehst du etwas?“, fragte sie Olivia aufgebracht.


  „Nein, Kindchen. Wer weiß, was die Männer da wieder treiben. Wir sollten hier nicht so neugierig lauschen, das ist wirklich nicht schicklich.“


  Was tat Gregory denn nun? Er zog seine Gerte und …


  In diesem Moment machten die Männer einen kleinen Schritt nach vorne, zogen dabei den Sack - oder was auch immer es war - mit sich. Verwundert beobachtete sie, wie ihr Verlobter mit seiner Gerte ausholte und diese auf den Sack niedersausen ließ. Julias Kehle entstieg ein spitzer Schrei. Sie trommelte mit den Fäusten gegen die Scheibe, aber keiner der Männer bemerkte es. Daher raffte sie ihren Rock und rannte, so schnell es ihre Samtpantoffeln zuließen aus dem Raum und durch die Halle.


  „Aufhören! Sofort aufhören!“, rief sie. In ihrer Eile übersah sie die sich öffnende Tür des Arbeitszimmers und so rannte sie direkt in die Arme ihres Vaters.


  „Julia Liebes, was schreist du denn so?“, fragte Nathan irritiert.


  „Vater, komm schnell! Er muss sofort aufhören!“, rief sie über die Schulter, wobei sie bereits zur Haustür hinaus rannte und die Eingangsstufen in einem Satz übersprang.


  „Gregory!“, rief sie so laut sie konnte. Tatsächlich hielten die Männer inne.


  Mit einer Handbewegung schickte Greg ihr Haribert entgegen, bevor er selbst ihr den Rücken kehrte und sich erneut dem Mann vor sich zuwandte.


  Haribert versperrte Julia den Weg und streckte den Arm nach ihr aus, um sie so am Weitergehen zu hindern.


  „Lady Hayes, Ihr solltet wieder nach drinnen gehen“, versuchte er sie mit befehlsgewohnter Stimme zu bremsen.


  „Und Ihr solltet lieber Eure schmutzigen Finger von meinem Arm nehmen. Geht mir sofort aus dem Weg!“ Ohne jedoch seinen Griff zu lockern, erklärte er:


  „Was hier gerade geschieht, ist sicherlich nichts für eine zartbesaitete Frau wie Euch. Geht nach drinnen und lasst uns Männer unsere Geschäfte erledigen.“


  Wütend versuchte Julia, dem Kerl ihren Arm zu entreißen.


  „Gregory!“, rief sie über Hariberts Schulter, „Gregory, ich verlange, sofort mit Euch zu sprechen!“


  Mit einem resignierten Seufzen ließ Greg von dem Mann ab.


  „Oh, Julia. Wie ich sehe, seid Ihr wieder in besserer Verfassung. Ihr geht ja sogar schon wieder vor die Tür“, flötete er.


  Nun kam auch Nathan zu ihnen und Greg legte ihr fürsorglich die Hand auf den Arm. Harry war einen Schritt zurückgetreten, wobei er geschickt den Blick auf den Mann verbarg.


  „Was? Hört sofort auf so scheinheilig mit mir zu reden!“ Julia entriss ihm ihren Arm und richtete sich aufgebracht die in Unordnung geratenen Röcke.


  „Ich will sofort wissen, was hier eigentlich los ist!“, mischte sich nun Lord Hayes ein.


  „Ganz einfach Vater! Gregory peitscht in deinem Hof am helllichten Tag einen Mann aus!“, brachte sie atemlos hervor, wobei sie es ganz bewusst vermied, den Mann, den sie hier so leidenschaftlich verteidigte, anzusehen.


  Nathan warf einen Blick auf Gisbournes Männer, ehe er fragte:


  „Greg, was ist hier los? Wer ist das?“


  „Nathan, es wird dich sicherlich ebenso freuen wie mich, dass es meinen Männern gelungen ist, den Mitternachtsfalken zu erwischen!“, prahlte er.


  „Den Mitternachtsfalken? Ich dachte, der wäre längst tot? Habe ich dir nicht vorgestern bereits das Gold dafür ausgehändigt?“


  „Ja, natürlich. Wer hätte denn auch ahnen können, dass man einen Sturz von den Klippen überleben kann. Aber umso erfreulicher ist es, dass wir ihn nun doch noch dingfest machen konnten. Und zudem können wir ihn für das, was er unserer geliebten Julia angetan hat, angemessen bestrafen. Und damit habe ich soeben angefangen“, klärte er seinen Schwiegervater auf.


  „Was? Seit wann bestrafen wir denn Verbrecher nach eigenem Gutdünken? Hatte der Mann überhaupt die Möglichkeit sich zu erklären?“, mischte sich Julia ein, der es widerstrebte, von Greg so vollkommen missachtet zu werden.


  „Julia, bitte. Das geht Euch nun wirklich nichts …“


  „Nein, Greg. Sie hat recht. Bring ihn her, ich will mir den Bastard ansehen!“, unterbrach ihn Nathan.


  

  Julia schlug das Herz bis zum Hals. Würde nun alles auffliegen? Ehe sie sich weitere Gedanken machen konnte, schleiften Gregs Männer den Gefangenen in ihre Mitte und stießen ihn erneut grob zu Boden. Seine Hände waren gefesselt und sein markantes Gesicht wies dort, wo Gregs Gerte ihre Spuren hinterlassen hatte, tiefe, rote Striemen auf. Um nicht sofort auf die Knie zu fallen und Drews Wunden zu untersuchen, biss sich Julia auf die Lippe. Wenn sie ihre Identität als der Falke weiterhin verbergen wollte, durfte sie ihm gegenüber kein Mitgefühl zeigen.


  Aber konnte sie das überhaupt? Weiterhin zulassen, dass der Mann, dem ihre Liebe gehörte, fälschlich dieser Sache beschuldigt würde?


  Noch während sich ihre Gedanken im Kreis drehten, nahm Nathan den Mann vor sich genauer ins Visier.


  „Ist das wahr? Bist du der Mitternachtsfalke?“, verlangte er zu erfahren.


  Drew, der nun zum ersten Mal den Blick hob, staunte nicht schlecht, als er neben dem schmierigen Kerl mit der Gerte die Schmugglerin stehen sah. Herausgeputzt in ein vornehmes hellblaues Kleid hätte er sie beinahe nicht erkannt, wenn nicht ihre unvergleichlichen Augen flehentlich auf ihn gerichtet gewesen wären. Anstatt Lord Hayes zu antworten, richtete er sich direkt an Gregory:


  „Hat sie Euch das erzählt? Dass ich der Falke bin?“, fragte er mit vor Verachtung triefender Stimme.


  Das musste es sein. Um von sich abzulenken, und ihre Schmuggler zu schützen, gab sie also nun ihm die Schuld. Alle Gefühle, die ihn bewogen hatten aus Sorge und vielleicht noch etwas anderem hierherzukommen, waren mit einem Mal verschwunden.


  „Das ist doch wohl kaum nötig! Du wurdest erkannt. Meine Männer haben dich mit Ihr gesehen, willst du das etwa leugnen?“, rief Greg.


  „Natürlich hat man mich mit ihr gesehen, …“


  „Ha! Na also! Julia, Liebes, Ihr müsst Euch das hier nicht länger ansehen. Er wird Euch nie mehr etwas tun, das schwöre ich!“


  „Liebes? Wärmt Euch die Dirne etwa das Bett, weil ihr sie in so feinen Zwirn steckt und ihren Lügen glaubt? Ich hätte nicht gedacht, dass …“


  „Wie könnt Ihr es wagen!“, donnerte Nathan, der kaum fassen konnte, wie der Gefangene über seine Tochter sprach. Und noch ehe Drew auch nur ein weiteres Wort herausbrachte, hieb ihm Greg die Faust ins Gesicht.


  „Das wird dir noch leidtun, du Bastard!“, drohte er und holte schon mit der Gerte aus, als Julia dazwischen ging.


  „Bitte!“, rief sie, „Wir sind alle aufgebracht und zu keinem klaren Gedanken fähig. Wir sollten ihn vorerst ins Verlies bringen und uns anschließend gut überlegen, was wir mit ihm tun.“


  Greg stieß sie von sich.


  „Was soll das Julia! Warum verteidigt Ihr diesen Kerl? Bedenkt doch, was er Euch angetan hat!“


  Da hatte er nun endlich den Schweinehund in der Hand und dann kam dieses Frauenzimmer und wollte ihm den Spaß verderben!


  „Aber Greg. Er hat mir doch gar nichts getan! Wie Ihr seht, geht es mir gut.“


  „Natürlich geht es dir gut!“, keuchte Drew, wobei er einen Schwall Blut vor sich in den Sand spuckte, „Die schöne Schmugglerin kommt davon und schiebt mir die Schuld in die Schuhe!“


  Aus seinem Blick sprach lodernde Wut. Julia war ganz blass geworden und wusste keine Antwort, doch anscheinend nahm von ihr sowieso keiner Notiz.


  Nathan, mittlerweile ebenso aufgebracht wie Gregory, trat ganz dicht an Drew heran.


  „Noch ein solches Wort über meine Tochter und ich knüpf dich gleich hier an diesem Baum auf!“


  Drew riss überrascht den Kopf hoch.


  „Eure Tochter? Dann Mylord, tut es mir wirklich leid Euch sagen zu müssen, dass Eure liebreizende Tochter eine widerspenstige Schmugglerbraut ist!“


  Kapitel 17


  Julia konnte noch immer nicht ganz begreifen, was sich soeben ereignet hatte. Ruhelos ging sie in ihrem Schlafgemach auf und ab. Ihr eigener Vater hatte sie wie ein ungezogenes Kind in ihr Zimmer geschickt.


  

  Nach Drews Anschuldigung war die Situation eskaliert: Haribert zog ihm ohne weitere Vorwarnung eine über den Schädel. Wie ein Sack, für den Julia ihn ursprünglich gehalten hatte, fiel er in den Staub. Dies jedoch war zu viel für sie und sie warf sich schützend vor Drew auf den Boden.


  „Hört sofort auf! Seht ihr denn nicht, dass er verwirrt ist? Offensichtlich wurde er einmal zu oft auf den Kopf geschlagen. Ich bestehe darauf, dass man ihm keine Gewalt mehr antut!“


  Selbst Nathan war über Julias Einsatz für ihren Entführer verwundert.


  „Aber Julia, …“


  „Nein Vater! Du hast mir beigebracht, was Güte und Menschlichkeit bedeutet! Und gerade in diesem Moment kann ich es nicht länger ertragen, wie unmenschlich dieser Mann behandelt wird! Egal was er getan hat - so darf nicht mit ihm umgegangen werden!“


  Ungläubig schaute Greg zwischen seiner Verlobten und dem Gefangenen hin und her. Mit einem Mal fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Julia war verliebt in den Kerl! Wie sie ihn anhimmelte und sich über ihn beugte - so musste es sein! Unfähig seine Wut zu verbergen, packte er sie an den Armen und zog sie von ihm weg.


  „Steht auf! Was schert Ihr Euch um den Kerl? Euer Verhalten ist unschicklich und meiner zukünftigen Ehefrau nicht würdig!“


  Julia konnte es nicht fassen. Sie wollte ja noch nicht einmal seine Ehefrau sein, aber dennoch sah sie diesen Punkt ganz anders:


  „Unschicklich? Ich würde ja sagen, dass Euer Verhalten sehr viel weniger Ehre an den Tag legt, als meines. Aber wenn ich Eurer nicht würdig bin, dann schert Euch doch zum Teufel!“


  Mit bösem Blick starrte Greg sie an, unfähig auf diese Unverschämtheit eine passende Antwort zu finden. Nicht so Julias Vater.


  „So nicht, Julia! Sofort entschuldigst du dich bei Greg. Und ich dulde keine weitere Einmischung! Von niemandem! Du mein Junge, hast zwanzig Goldstücke von mir für den Mitternachtsfalken bekommen. Damit gehört dieser Schmuggler mir. Und ich allein werde entscheiden was aus ihm wird. Aber - und hier hat Julia recht - dies will gut überlegt sein!“, wies er die beiden zurecht. Dann gab er Burton ein Zeichen und Drew Warring wurde ins Verlies gebracht.


  

  Und genau hier lag nun Julias Problem. Drew! Er lebte und war sogar ganz in ihrer Nähe! Das Gefühl, welches sie durchströmte, seit sie ihn erkannt hatte, raubte ihr den Atem. Ihr Herz vollführte einen Salto! Die Erleichterung, seinen Tod nicht verschuldet zu haben, zusammen mit der unbändigen Freude, ihn zu sehen, war einfach wundervoll. Und dennoch hatte sie hilflos zusehen müssen, wie der Mann, der sie gerade in den wildesten Strudel der Gefühle gerissen hatte, misshandelt wurde. Am liebsten hätte sie sich ihm direkt in die Arme geworfen und ihre Liebe gestanden. Aber schon der erste Blick aus seinen Augen hatte ihr gezeigt, dass er für sie nur eines empfand: Verachtung!


  Julia wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht, die einfach nicht mehr versiegen wollten. Oh ja, sie hatte seine Verachtung verdient! Hatte nicht ein Wort gesagt, um alles richtigzustellen. Und dabei wollte sie nichts lieber tun, als dieses fürchterliche Versteckspiel zu beenden. Aber sie konnte nicht. Die Menschen in Stonehaven zählten auf sie. Trotzdem musste sie etwas tun! Ihr Vater hatte gedroht, ihn aufzuhängen. Das konnte sie nicht zulassen.


  

  Wie erwartet fand sie ihn in seinem Arbeitszimmer.


  „Vater, ich muss mit dir reden.“


  Erleichtert stellte Julia fest, dass kein leeres Glas und keine offene Flasche Whiskey oder dergleichen zu sehen war.


  Nathan stand hinter seinem Schreibtisch auf und lud seine Tochter mit einer Handbewegung ein, sich zu ihm an den Kamin zu setzen.


  „Was gibt es, mein Kind?“, wollte er wissen. Auch er schien sich in versöhnlicher Stimmung zu befinden.


  „Vater, es tut mir leid, wenn ich dir heute Kummer bereitet habe,“, begann Julia das Gespräch, „aber in den letzten Tagen ist so viel passiert und ich bin noch nicht wieder ganz Herr meiner Gefühle.“


  Lächelnd griff Nathan nach ihren Händen.


  „Schon gut, Kleines. Vermutlich bin auch ich noch nicht wieder Herr meiner Gefühle“, gestand er.


  „Ich habe mir furchtbare Sorgen gemacht, als du verschwunden warst. Ich hatte Angst nun auch noch dich zu verlieren, wo mir doch ein Leben ohne deine geliebte Mutter schon nicht länger lebenswert scheint. Darum bin ich auch so furchtbar wütend auf diesen Schmuggler! Wäre es nur um die Schmuggelei gegangen, hätte ich ihn einem Gericht des Königs übergeben und gut. Aber nun, wo er den größten Schatz, den ich im Leben noch besitze, in Gefahr gebracht hat, möchte ich ihn am liebsten sterben sehen.“


  „Oh Vater! Ich wusste ja gar nicht, wie sehr du dich quälst! Es tut mir leid, dass du dir solche Sorgen machen musstest. Aber mir geht es wirklich gut. Drew hat mir nichts zuleide getan“, versicherte Julia.


  „Drew?“, hakte Nathan nach.


  Sofort errötete Julia. Sein Name kam direkt aus ihrem Herzen. Seit sie vor ihm davon gelaufen war, hatte sie wieder und wieder seinen Namen geflüstert, gehaucht oder im Traum gerufen.


  „Nun, der Gefangene eben! Ich habe gehört, wie Ashton ihn so nannte! “, erwiderte sie spitz.


  „Aber wie auch immer, Vater, was soll nun aus ihm werden?“, hakte sie nach. Dabei kratzte sie geflissentlich einen nicht vorhandenen Fleck von ihrem Kleid, um ihrem Vater nicht zu zeigen, wie sehr sie sich vor seiner Antwort fürchtete.


  „Ich weiß es nicht. Greg will ihn aufhängen, und ich muss sagen, dass mir diese Vorstellung gefällt. Andererseits habe ich doch die Verpflichtung, seine Ergreifung dem König zu melden. Dann wird er bestimmt nach London überführt, wo er sich für seine Verbrechen vor Gericht wird verantworten müssen“, überlegte er.


  „Oh ja, ich denke, der König wäre dir sehr verbunden, wenn er an dem Schmuggler ein Exempel statuieren könnte. Sicher würde er es nicht besonders zu schätzen wissen, wenn du eigenmächtige Entscheidungen triffst“, stimmte sie dem zweiten Gedanken zu, da sie schon fürchtete, Drew im Morgengrauen an einem der Bäume baumeln zu sehen.


  „Mag sein. Aber da ich dem König bereits gestern geschrieben habe, der Falke wäre bei der Ergreifung gestorben, bräuchte er es nie erfahren“, sinnierte er.


  „Um Gottes Willen!“, Julia bekreuzigte sich, „Du wirst doch nicht den König anlügen! Was denkst du, wer sich dann in London vor Gericht verteidigen müsste?“


  „Du hast ja recht. Dann schicken wir ihn eben nach London“, gab sich Nathan geschlagen.


  Erleichtert atmete Julia durch. Der erste Teil ihres Plans war aufgegangen. Nun kam der deutlich schwierigere Teil:


  „Gut. Aber so, wie Gregory ihn zugerichtet hat, kannst du ihn unmöglich dem Gericht vorführen!“, gab sie zu bedenken.


  „Was? Warum nicht?“


  „Ganz einfach: Was, wenn er unschuldig ist?“


  „Das ist er nicht!“


  „Ja, aber er hat es heute behauptet. Was, wenn er in London sagt, er wäre unschuldig und du hättest ihn so behandeln lassen?“


  „Wer würde ihm denn schon glauben! Er hat gesagt, du wärst der Falke! Mit so einer Aussage wird man ihn in London ebenso auslachen, wie hier! Außerdem weiß ich nicht, was du meinst.“


  „Ich meine, dass es nicht schaden kann, wenn ich mir seine Verletzungen einmal ansehe. Und etwas zu essen und zu trinken solltest du dem Gefangenen auch zugestehen. Und wenn du auf meinen Rat hören möchtest, dann warte noch einige Tage, bis man die Striemen im Gesicht nicht mehr so deutlich erkennt, ehe du ihn dem König übergibst“, versuchte Julia so gleichmütig wie möglich zu erklären.


  Sie tat so, als wäre ihr dieser Gedanke gerade erst gekommen. Als gelte ihre einzige Sorge dabei dem Ruf ihres Vaters.


  „Niemals würde ich dich bitten, diesem Monster noch einmal gegenüberzutreten“, versicherte er ihr, „aber ich bin einverstanden. Die Kräuterfrau soll nach ihm sehen. Wirst du ihr Bescheid geben?“


  „Natürlich Vater. Ich gehe gleich und kümmere mich um alles. Widme du dich nun wieder deiner Korrespondenz.“


  Mit einem Kuss auf die Wange verabschiedete sie sich und eilte in die Küche. Zum Glück lief alles wie am Schnürchen. Ihr Vater hatte genau so reagiert, wie Julia es erwartet hatte. Nun galt es, ihren Plan in die Tat umzusetzen. Vor Aufregung zitterten ihr schon die Knie.


  „Robby, wo steckst du?“, rief sie, kaum dass sie das Reich von Miss Lane betreten hatte.


  Der Junge kam hinter der Köchin aus dem Vorratsraum, die Backen gefüllt mit irgendeiner Leckerei.


  „Hier sind wir“, antwortete Miss Lane.


  „Ihr sollt den Jungen nicht immer so verwöhnen!“, ermahnte Julia die Köchin.


  „Ich verwöhne ihn nicht! Er ist so freundlich, all die Dinge, die ich versehentlich zu viel koche, zu verspeisen, ehe sie verderben“, gab sie resolut zurück. Wobei Julia genau wusste, dass dies versehentlich immer dann passierte, wenn die Köchin wusste, dass mit Robbys Besuch zu rechnen war. Sie konnte ihre mütterliche Art einfach nicht ablegen.


  „Wie auch immer. Robby, lauf und bring Fanny her. Aber sie soll den Esel mitbringen und erst kommen, wenn es schon fast dunkel wird“, wies Julia das schmatzende Kind an.


  

  Unruhig schritt Julia im Hof auf und ab und strich sich dabei wieder und wieder die Falten aus dem Kleid. Es fiel ihr schwer, sich einzugestehen, dass sie das blaue Kleid nur deshalb gewählt hatte, weil es ihren Körper so gut zur Geltung brachte. Der dunkle Stoff betonte die vornehme Blässe ihrer Haut und unterstrich die Farbe ihrer Augen. Zu ihrer eigenen Schande hatte sie feststellen müssen, dass sie sich so eine Mühe mit ihrer Erscheinung gab, weil sie auf Drew Eindruck machen wollte. Sollte ihr Plan gelingen und sich ihr eine Möglichkeit bieten, sich bei ihm zu entschuldigen, wollte sie wenigstens gut dabei aussehen. Seine Verachtung hatte sie hart getroffen. Sie liebte ihn, deshalb durfte er sie einfach nicht hassen! Natürlich wusste sie, dass er sie nicht liebte, aber mit seiner Verachtung konnte sie dennoch nicht leben.


  

  Wie sie durch Robby hatte ausrichten lassen, ritt Fanny nun auf ihrem störrischen Esel Colt in den Hof des Herrenhauses. Der Himmel hatte bereits einen dunklen Blauton angenommen und es würde nicht mehr lange dauern, bis das letzte Tageslicht von der Nacht geschluckt werden würde.


  Julia half Fanny aus dem Sattel und umarmte die Freundin kurz.


  „Gut, dass du da bist. Ich brauche deine Hilfe“, kam sie direkt zur Sache.


  „Robby hat mir schon berichtet, dass der Mann, den sie für den Falken gehalten hatten, von den Toten auferstanden ist und nun bei euch im Verlies sitzt“, fiel ihr Fanny ins Wort.


  „Ja genau! Ist das nicht furchtbar? Ich muss unbedingt mit ihm sprechen und dafür brauche ich dich.“


  „Hältst du das für eine gute Idee? Ich denke, du solltest dich lieber von ihm fernhalten.“


  „Jetzt fang du nicht auch noch an. Er hat mir nichts getan! Außerdem sitzt er in einer Zelle!“, verteidigte sich Julia.


  „Das habe ich ja auch nicht gemeint! Ich halte es deshalb nicht für klug, ihn wiederzusehen, weil ich bereits jetzt merke, dass dir der Mann etwas bedeutet. Wenn Gregory das herausbekommt, dann bringt er ihn um, das versichere ich dir“, entgegnete Fanny entschieden.


  „Das ist doch Unsinn! Ich schulde diesem Mann eine Erklärung und die wird er auch bekommen! Und jetzt komm in die Küche, ich sage dir, was ich vorhabe!“


  Damit hakte sich Julia bei der Kräuterfrau ein und mit gesenkter Stimme erklärte sie ihr Vorhaben.


  „Wenn das schiefgeht, dann gnade dir Gott!“, warnte Fanny schließlich und tat kopfschüttelnd genau das, was Julia von ihr verlangte.


  „Ich weiß gar nicht, warum es mir deine Freundschaft wert ist, immer wieder in solche Geschichten hineingezogen zu werden!“, schimpfte sie, während sie einige Tropfen einer dunklen Flüssigkeit in eine angebrochene Flasche Wein gab. Als sie den Korken wieder festgedrückt hatte, packte sie diese in ihren Kräuterkorb und blickte wütend zu Julia hinüber.


  „Es kann los gehen!“, murrte sie.


  Gemeinsam überquerten sie den Hof. Julias Großvater hatte zu Lebzeiten die alte Festungsanlage abreißen lassen und an ihrer Stelle das neue Herrenhaus errichtet. Die heutigen Stallungen waren damals ein Teil der Hauptanlage gewesen und darum fand sich auch heute noch das Verlies unter diesem Teil der alten Mauern. Im Stallgebäude gab es eine massive Tür, hinter der sich die gewundene Treppe hinunter in die Kerker verbarg.


  Fröhlich schwatzend betraten die Frauen nun den Stall. Die Pferde reckten ihnen neugierig ihre Köpfe aus den Boxen entgegen und sofort war John zur Stelle, um zu sehen, was los war. Anders als sonst war der Stallbursche mit einer Pistole bewaffnet.


  „Guten Abend die Damen, was führt Euch denn zu dieser Zeit hierher?“, fragte er höflich.


  „Oh, John, beachte uns einfach nicht. Vater will, dass wir uns die Verletzungen des Gefangenen ansehen. Das wird nicht lange dauern und danach sind wir schon wieder weg“, trällerte Julia los.


  Genau, wie sie gehofft hatte, schenkte ihr der Stallbursche kaum Beachtung. Sie hatte schon des Öfteren bemerkt, wie John große Augen bekam, wenn Fanny in der Nähe war.


  So entfernte sie sich etwas von den beiden und gab ihrer Stute eine Möhre, die sie aus der Küche mitgebracht hatte. Leise flüsterte sie dem Pferd Liebkosungen ins Ohr, wobei ihre Aufmerksamkeit auf das ungleiche Paar gerichtet blieb.


  Die schöne Fanny spielte mit ihren Reizen, strich sich verführerisch durchs Haar, lachte über eine von Johns Bemerkungen und legte ihm dabei vertraut die Hand auf den Arm. Verlegen blickte John auf seine Schuhe. Ihm war seine Aufregung anzusehen und Julia hoffte, dass er sich vor Nervosität nicht selbst in den Fuß schoss. Eine Weile trödelte sie noch herum, dann gesellte sie sich wieder zu den beiden und warf beiläufig ein:


  „Mir kam gerade der Gedanke, dass John sich doch deinen Colt mal ansehen könnte. Sicher kennt er sich auch mit Eseln aus.“


  Hoffnungsvoll lächelnd fragte Fanny:


  „Oh John, würdest du das tun?“


  „Was? Colt? Ich weiß nicht recht. Um was geht es denn?“, stotterte der Bursche nervös.


  „Ach nein. Wir lassen John lieber seine Ruhe“, nahm Fanny ihre Bitte zurück, „immerhin hat er so schon genug Arbeit, da will ich ihn wirklich nicht weiter stören.“


  Unter halb geöffneten Lidern blickte sie ihm tief in die Augen und fuhr sich verführerisch mit der Zunge über die Lippen.


  „Was? Aber nein, ich würde Euch wirklich gerne helfen!“, versicherte er und setzte mutig nach:


  „Ich würde alles für Euch tun!“


  Fanny warf Julia einen bösen Blick zu. Es war ihr wirklich nicht recht, so mit seinen Gefühlen zu spielen. An John gewandt erklärte sie:


  „Der Esel lahmt ein bisschen, und ich weiß wirklich nicht, wie ich ihn so nach Hause bringen soll. Womöglich hat er sich etwas eingetreten oder dergleichen.“


  Beruhigend tätschelte John Fannys Hand.


  „Keine Sorge. Ich sehe es mir gleich an, wenn Ihr mit dem Gefangenen fertig seid.“


  „Warum so lange warten? Ich kann genauso gut allein nach dem Kerl sehen. Es ist ohnehin schon fast dunkel, und wenn John noch etwas erkennen will, dann muss er sich beeilen“, unterbrach Julia die beiden.


  „Wir können ihn einfach hier hereinbringen. Da haben wir Licht“, schlug der Stallbursche vor.


  „Oh, das wird nicht gehen. Colt hat furchtbare Angst vor Pferden. Wir könnten schieben und zerren, aber er würde trotzdem nicht durch das Tor gehen“, versicherte ihm Fanny.


  „Jetzt stellt euch doch nicht so an!“, rief Julia, „Ich bringe ihm sein Essen, sehe nach, ob er noch am Leben ist, und versorge seine schlimmsten Verletzungen. In der Zwischenzeit seht ihr nach dem Esel. Wenn ich fertig bin, schließe ich ab und lege dir den Schlüssel hierher.“


  John, der sich der Anweisung der Hausherrin kaum widersetzen konnte - und es ja auch gar nicht wollte - gab sich geschlagen. Nur zu gerne nahm er die Gelegenheit wahr, mit Fanny allein zu sein.


   


  Erleichtert atmete Julia aus, als sich das Tor hinter den beiden schloss und sie allein im Stall zurückblieb. Ihr Herz raste. Was sie vorhatte, war wirklich mehr als wagemutig. Sie legte Johns Schlüssel wie verabredet auf den Tisch in der Sattelkammer und näherte sich der Tür zum Verlies. Da sie sich im Haus um alles kümmerte, hatte sie natürlich einen dicken Schlüsselbund, an dem sich ein passender Schlüssel für jede einzelne Tür befand. Sie schloss auf und spähte in die spärlich ausgeleuchtete Tiefe. Ehe sie es sich anders überlegen konnte, nahm sie das Verbandszeug, Essen und eine Flasche Wein. Die präparierte Flasche hingegen ließ sie im Korb. Mit einem mulmigen Gefühl zog sie die Tür hinter sich zu und sperrte von innen wieder ab. Schwer beladen stieg sie die ausgetretenen Stufen hinunter. Bei jedem Schritt beschleunigte sich ihr Puls.


  Feuchte, muffige Luft schlug ihr entgegen. Das schwache Licht aus gerade mal einer einzigen Laterne warf unheimliche Schatten an die Wand. Unten angekommen erstreckte sich ein schmaler Gang vor ihr, der links und rechts von jeweils drei Zellen flankiert wurde. Jede dieser Kammern war mit einer massiven Tür verschlossen, aber nur an einer hing ein Schloss. Mit zitternden Fingern probierte sie die Schlüssel an ihrem Bund durch, bis der Passende gefunden war. Sie atmete noch einmal tief ein, strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und trat in die Zelle. Hier war es noch dunkler als im Gang und ihre Augen brauchten einen Moment, um sich an das Dämmerlicht zu gewöhnen. Links von ihr rasselten Ketten.


  Julia drehte sich um. Drew lag in Ketten! Sie konnte es nicht fassen. Schnell stellte sie alles ab und lief zu ihm.


  „Oh mein Gott Drew? Geht es Euch gut?“, fragte sie besorgt, während sie die Eisen abtastete.


  Drew, der mit den Armen nach oben an der Wand angekettet war, hob bei Julias Eintreten nur kurz den Kopf.


  „So redet doch mit mir!“, wies sie ihn an und suchte seinen Blick, aber seine langen Haare hingen ihm ins Gesicht.


  „Drew!“, versuchte sie es erneut.


  Sie strich ihm das Haar zurück und hob seinen Kopf an. Stöhnend wehrte er ihre Berührung ab.


  „Lass das!“, knurrte er.


  „Herrgott, ich bin hier um Euch zu helfen! Stellt Euch nicht so an, sondern sagt mir, wo ich die Fesseln aufschließen kann.“


  Vor lauter Sorge zitterten ihr alle Glieder. Wie hatten Gisbournes Männer es nur wagen können, ihn in Ketten zu legen. Sicherlich war Greg höchstpersönlich auf diese abscheuliche Idee gekommen. Und das, wo Drew doch an der Schulter verletzt war. Schon bereute es Julia, ohne Fanny hier heruntergekommen zu sein. Sie war den Tränen nahe, weil sie nicht wusste, wo sie anfangen sollte.


  „Wenn du mir helfen willst, dann fass mich nicht an, sondern löse die Ketten und geh weg“, stöhnte er mit schmerzverzerrter Stimme.


  „Weg gehen? Aber ich muss nach Euren Wunden sehen!“


  „Hör zu, Weib! Mach mich los oder hau ab! Aber was du auch tust, mach es schnell!“


  „Ich will Euch ja helfen! Wo werden denn die verfluchten Ketten gelöst?“, rief sie beinahe flehend.


  „Oben! Da oben, an meinen Handgelenken.“


  Drew war ein wirklich großer Mann, der mit nach oben gestreckten Händen in den Ketten hing. Zwar konnte er stehen und auch die Knie leicht biegen, aber damit war seine Beweglichkeit auch schon erschöpft. Wäre er eingeschlafen, hätte er sich bestimmt die Schulter ausgekugelt. Was Gregorys Männer da getan hatten, war die reinste Folter. Sie musste ihn sofort befreien, aber wie sollte sie da nur hinaufkommen? Das Schloss war selbst auf Zehenspitzen für sie unerreichbar.


  Schnell ließ sie ihren Blick durch die Zelle schweifen, aber hier gab es nichts, was ihr helfen würde. Sein Keuchen trieb sie an.


  „Also gut, ich versuche es, aber ich weiß nicht, wie ich das schaffen soll“, gestand Julia, wobei sie zu ihm trat und vergeblich versuchte, den kleinsten Schlüssel in das Schloss zu stecken.


  „Komm näher, dann schaffst du es vielleicht.“


  Näher? Sie berührte ihn ja schon fast. Vermutlich würde sie ihn nur noch mehr verletzen, wenn sie ihn irgendwo anrempelte.


  „Komm näher!“


  Julia presste sich an seinen gestreckten Körper.


  „Noch näher!“


  Sie atmete zitternd vor Anstrengung aus, seine Lippen nur wenige Millimeter von ihren entfernt. Seine Haare kitzelten sie in ihrem Mieder und ihre Herzen schlugen im selben Takt.


  Das Schloss rutschte ihr immer wieder durch die Finger und sie schaffte es nicht, den Schlüssel hineinzustecken.


  „Steig auf meine Füße und stütz dich auf meine Schulter“, schlug Drew vor.


  Da Sie wirklich keine andere Möglichkeit sah, tat sie genau das. Sie wollte ihm nicht noch mehr Schmerzen zufügen und seine Nähe zehrte an ihren Nerven. Obwohl sie sicher war, dass Drew im Moment andere Sorgen hatte, war sie sich seines Körpers nur zu deutlich bewusst. Ihre Brüste streiften fast seine Lippen, so sehr streckte sie sich empor. Als sie es endlich schaffte, den Schlüssel ins Schloss zu stecken, entfuhr ihr ein Jubelruf. Das metallene Klicken, mit dem sich die rostigen Schellen öffneten, war wie Musik in ihren Ohren.


  Nun, ohne den Halt der Ketten, gaben seine Knie nach und seine bleischweren Arme sackten gefühllos nach vorne. Kraftlos musste er sich auf Julia stützen. Gemeinsam sanken sie zu Boden, und obwohl Drew seinen Armen befehlen wollte, sie freizugeben, gehorchten ihm diese nicht.


  „Ist alles in Ordnung? Geht es Euch gut?“, fragte Julia, die nun ihrerseits seinen Arm anhob und sich befreite.


  In Ordnung? Drew, der schon seit dem Morgen angekettet war, konnte gerade keinen Knochen im Leib mehr bewegen. Nein, genau genommen war er also nicht in Ordnung.


  „Oh mein Gott, ich weiß nicht, wie es überhaupt so weit kommen konnte?“, flüsterte sie, wobei ihr vor lauter Scham über ihr eigenes Verhalten die Tränen über die Wangen liefen.


  So sanft sie konnte, strich sie ihm das Haar aus dem Gesicht und suchte in seinem Blick nach Vergebung. Doch Drew hielt die Augen geschlossen und so fielen ihr nun erstmals die roten Striemen auf, die seine Wangen zierten. Ihr Magen krampfte sich zusammen und ihr wurde flau. All das war ihre Schuld! Schnell wandte sie sich ab und holte die Weinflasche heran. Zuerst nahm sie selbst einen Schluck, um ihre Nerven zu beruhigen.


  „Ich habe Wein für Euch. Ihr müsst etwas trinken.“


  Ganz langsam und unter Schmerzen setzte sich Drew auf. Sein Blick wanderte über die Frau vor ihm. Was war nur mit ihm los? Noch nie zuvor hatte er gegen seine Vernunft gehandelt, und nun wusste er auch warum. Seit er dem Mitternachtsfalken das erste Mal ins hübsche Gesicht geblickt hatte, steckte er in Schwierigkeiten. In ernsten Schwierigkeiten. Sein Herz war in Gefahr.


  „Du wirst mir helfen müssen, meine Muskeln sind so verkrampft, dass ich nicht einmal die Flasche heben könnte“, murrte er.


  „Oh, ja, natürlich. Wie dumm von mir.“


  Schnell sprang Julia auf, umrundete ihn und kniete sich hinter seinen Rücken. Mit sanftem Druck massierte sie seinen Rücken bis zum Nacken hinauf.


  Obwohl er bei jeder Berührung zusammenzuckte, entrang sich ihm ein kehliges Lachen.


  „Süße, du hättest mir auch einfach die Flasche an die Lippen halten können. Aber nur weiter, das tut wirklich gut.“


  „Ähm, ja. Das stimmt, aber ich meine, ich dachte, …“, stotterte Julia verlegen.


  „Schon gut Schätzchen, ich will dich doch nur aufziehen. Ehrlich gesagt fühle ich mich schon gleich viel besser. Langsam kehrt das Gefühl zurück und ich kann auch schon wieder meinen Kopf drehen.“


  Wie zum Beweis legte Drew seinen Kopf zuerst auf seine eine Schulter, dann auf die andere, kreiste die Arme und streckte sich ausgiebig in alle Richtungen. Julia rutschte wieder zu ihm herum und reichte ihm die Flasche sowie eines der Brote, welches sie für ihn mitgebracht hatte.


  Vorsichtig hob er die Flasche an und nahm einen großen Schluck.


  „Danke. Aber was machst du eigentlich hier? Solltest du nicht bei deinem Vater sitzen und dich mit ihm freuen, dass es euch gelungen ist, den Schmuggler einzufangen?“, fragte er argwöhnisch, wobei er einen großen Bissen von dem Brot nahm.


  „Ich habe mich hergeschlichen“, verteidigte sie sich.


  „Hergeschlichen? Warum? Was willst du hier? Wolltest du mich leiden sehen? In Fesseln, ebenso wie ich dich gefangen hatte?“


  „Nein. Ich wollte mich entschuldigen. Für alles! Dafür, Euer Pferd genommen zu haben, Euch nur mit dem dämlichen Umhang zurückgelassen zu haben und natürlich dafür, heute nicht den Mut aufgebracht zu haben, die Wahrheit zu sagen. Ich will ganz sicher niemanden in Ketten sehen, und erst recht nicht Euch!“


  „Dann verhilfst du mir zur Flucht?“


  Julia schüttelte den Kopf.


  „Nein, Eure Flucht wäre doch ein Beweis für Eure Schuld. Ich habe schon eine Idee, die Euren Namen reinwaschen, und Euch schon bald die Freiheit schenken wird. So lange müsst Ihr einfach aushalten.“


  Drew wischte sich die letzten Krümel ab, nahm einen weiteren Schluck Wein, hob den Kopf und sah Julia schließlich tief in die Augen.


  „Na gut, aber dann sag mir jetzt endlich die Wahrheit. Ich weiß immer noch nicht, was hier los ist. Ich dachte, du bist in Gefahr!“


  „Ich? In Gefahr?“, fragte Julia überrascht, „Nein, aber Ihr seid in Gefahr. Ich hoffe, dass sich Eure Wunde durch die schlimme Behandlung hier nicht wieder entzündet. Lasst mich am besten Eure Schulter sehen.“


  Sie kniete sich neben Drew und wartete, bis er sein Hemd ausgezogen hatte. Seine Bewegungen waren steif und er schien Schmerzen zu haben. Auch seine Unterarme wiesen dunkle Striemen auf. Vermutlich hatte er so Gregs Hiebe abgewehrt. Das Licht in der Zelle war schwach und Julia konnte kaum mehr als Umrisse erkennen. Daher ließ sie langsam ihre Hände über seine Schulter gleiten, tastete nach Schwellungen oder ob die Wunde nässte. Da sich alles gut anfühlte, atmete sie erleichtert aus. Ihr Atem strich über Drews Nacken und eine Gänsehaut breitete sich über seinen Körper aus.


  „Friert Ihr? Leider habe ich nicht an eine Decke gedacht.“


  „Lady, du lenkst ab“, unterbrach er sie und griff entschlossen nach Julias Arm. „Sag mir, was du hier für ein Spiel spielst.“


  Julia konnte die Augen nicht von ihm lassen. Drews Blick versengte ihre Haut und seine Berührung jagte heiße Schauer durch ihren Körper. Die Tatsache, dass er kein Hemd trug und ihr dabei so nahe war, verwirrte ihre Sinne. Sie hoffte, er möge sie niemals loslassen.


  „Es ist so,“, begann sie zu erklären, „wie Ihr ja wisst, bin ich in die Rolle des Mitternachtsfalken geschlüpft, um den Menschen in Stonehaven zu helfen. Sie wissen nicht, dass ich ihr Anführer bin, haben mich nie aus der Nähe zu Gesicht bekommen.“


  Drew ließ sie los, lehnte sich entspannt an die Wand und beobachtete sie. Als sie Luft holte, um weiter zu reden, unterbrach er Julia erneut:


  „Süße, sei nicht so förmlich. Wenn ich mich recht erinnere, dann …“


  „Nein, hör auf!“, flehte Julia, „Was in der Höhle passiert ist, darf niemals jemand erfahren! Ich, … du hast meine Situation ausgenutzt!“


  „Was? Ausgenutzt? Also ich will gerne zugeben, dass ich mich nicht erinnere, wie genau es dazu kam. Aber ich weiß, dass wir auf meiner Seite des Feuers lagen und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie ich dich in meiner Verfassung hätte herüber schleifen wollen. Nein, Süße, du bist freiwillig zu mir gekommen!“


  „Niemals! Ich wollte dich nur wärmen! Du hattest Fieber und Schüttelfrost!“, verteidigte sich Julia, wobei sie aufsprang und die Arme vor der Brust kreuzte.


  „Wie auch immer,“, versuchte Drew die Wogen zu glätten, „da ich mich an fast nichts erinnere, musst du keine Angst haben, ich würde unser kleines Geheimnis mit irgendwem teilen. Lass jetzt einfach die Förmlichkeiten und rede weiter.“


  Er versuchte vergeblich, seine Gedanken wieder in andere Bahnen zu lenken. Er konnte es kaum fassen, dass er diese atemberaubende Frau besessen hatte und sich nicht daran erinnern konnte. Wie mochte ihre Haut schmecken, wie sie sich anfühlen? Warum redete sie nicht endlich weiter? Sie stand nur da, in diesem schummrigen Licht, welches sich in ihrem Haar fing und es golden glänzen ließ.


  Sie war aufgebracht, ihre Brust hob und senkte sich bei jedem Atemzug. Wie von seidenen Fäden gezogen, erhob sich Drew und trat einen Schritt auf sie zu.


  „Julia, es tut mir leid. Was da passiert ist, war wirklich nicht meine Absicht“, gab er zu, als er erkannte, wie verletzt sie war.


  Er streckte versöhnlich die Hand nach ihr aus. Und obwohl sie sehr wohl bemerkt hatte, dass er sie gerade zum ersten Mal ohne Spott in der Stimme bei ihrem Namen genannt hatte, wich sie vor ihm zurück.


  „Natürlich nicht. Es war vielleicht nicht deine Absicht, mich zu entehren! Du warst ja in Gedanken bei deiner Charleen! Aber dass es dir nun, wo es eben passiert ist, so gleichgültig ist, finde ich gemein und herzlos!“


  Bei jedem Wort wurde ihre Stimme lauter und Drew fürchtete, sich noch mehr Ärger einzuhandeln, wenn man die Frau hier bei ihm finden würde.


  „Julia, bitte, nicht so laut! Man wird dich noch hören!“, versuchte er sie zu unterbrechen. Er trat näher und nahm ihre Hände in seine.


  „Ich fühle mich erniedrigt und ausgenutzt!“, schrie sie weiter, wobei sie Drew ihre Hände entwand. Ihr verräterischer Körper mochte sich ihm am liebsten in die Arme stürzen. Sie wich noch weiter zurück.


  „Scht. Leise!“


  Drew musste etwas unternehmen. Entschlossen drückte er sie mit seinem Körper an die Wand, hielt ihr mit einer Hand den Mund zu und mit der anderen die Arme hinter dem Rücken gefangen.


  „Julia, Süße, du wirst uns noch in Schwierigkeiten bringen, wenn du weiter so ein Geschrei machst. Ich schwöre dir, dass ich dich nicht verletzen wollte. Es gibt niemanden, dem es mehr leid tut als mir, dass das Fieber mir diesen Moment meines Lebens geraubt hat, das kannst du mir glauben.“


  Julias Antwort bestand in dem Versuch, zappelnd und schnaubend freizukommen.


  „Es ist sogar so,“ , gestand er, „dass du mir trotzdem nicht mehr aus dem Kopf gegangen bist. Was glaubst du wohl, warum ich hergekommen bin?“


  Seine Stirn berührte ihre, sein Haar kitzelte ihre Wange und sein Blick hielt sie gefangen. Ganz langsam löste er seine Hand von ihren Lippen. Julias Zunge glitt heraus und benetzte die volle Unterlippe.


  Drews Erregung wuchs. Warum war er hierhergekommen? Warum hatte er die letzten Stunden in diesem Verlies verbracht? War ein Kuss nicht das Mindeste an Wiedergutmachung, was er von ihr fordern konnte? Ihr Mund, nur wenige Millimeter von seinem entfernt, verhieß ein Königreich an süßer Zärtlichkeit, ihr weicher Körper war ein Versprechen grenzenloser Ekstase.


  „Du sagst, ich habe dir deine Unschuld genommen,“, flüsterte er zärtlich an ihre Lippen, „dann sag mir wenigstens, ob ich vorsichtig mit dir war, denn ich würde dir niemals wehtun wollen.“


  Julia schluckte schwer. Ihr Herz hämmerte wild in ihrer Brust und all ihre Sinne waren auf Drew gerichtet. Sein Duft hüllte sie ein, seine samtweiche Stimme weckte wundervolle Erinnerungen und seine Lippen - so nah - brachten sie um den Verstand.


  „Es war … ich meine … nein, du hast mir nicht wehgetan“, antwortete sie schwach.


  Und obwohl sie vor Verlegenheit bestimmt krebsrot war, hielt sie seinem eindringlichen Blick stand.


  Langsam, um Julia die Möglichkeit zu geben, sich ihm zu wiedersetzen, gab Drew ihre Hände frei, zog sie näher an sich heran, und als jegliche Abwehr ausblieb, verschlossen seine Lippen ihren Mund mit einem zärtlichen Kuss.


  Kapitel 18


  Zum wiederholten Male führte Fanny den Esel über den Hof. John schüttelte den Kopf.


  „Tut mir leid Fanny, ich kann nichts feststellen. Colt läuft meiner Meinung nach ganz ordentlich. Aber vielleicht hatte er sich etwas eingetreten und ist es von allein wieder losgeworden“, schlug er vor.


  „So muss es dann wohl sein“, stimmte ihm Fanny zu. Gemächlich band sie Colt wieder an das Gatter und schlenderte mit wiegenden Hüften zurück zu John.


  „Es tut mir wirklich leid, dass du dir jetzt so ganz umsonst diese Mühe gemacht hast. Ich weiß auch nicht was ich sagen soll. Vorhin hat das elende Tier kaum einen Schritt gemacht, ohne zu zetern.“


  Dankbar lächelte sie den scheuen Stallburschen an und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


  „Das war doch keine Mühe! Für dich mache ich das doch gerne“, versicherte John.


  „Trotzdem sollten wir vielleicht langsam zurückgehen. Ich habe schon ein ganz schlechtes Gewissen, weil ich Lady Julia so lange allein gelassen habe.“


  „Oh John, ich denke du solltest dir da keine Gedanken machen. Sicher ist alles in Ordnung. Jetzt helfe ich Lady Julia bei dem Gefangenen und schon hast du wieder deine Ruhe.“


  Während sie langsam zum Stall zurück spazierten, verfluchte die Kräuterfrau Julia insgeheim für ihren waghalsigen Plan. Was wenn etwas schief ginge? Sicher würde dann der freundliche John ebensolchen Ärger bekommen, wie sie selbst.


  Schon öffnete er die Stalltür und rief:


  „Lady Julia, wir sind zurück.“


  Beide warteten auf Antwort, aber alles blieb still. Sie durchquerten den langen Gang, bis zu der Tür, die in das Verlies hinab führte. John rüttelte an dem Griff, aber sie blieb verschlossen.


  „Na so was?“, wunderte sich der Bursche.


  „John, sieh nur!“, rief Fanny, „Ich glaube, Julia ist bereits gegangen.“


  Demonstrativ hob sie ihren Kräuterkorb hoch und klimperte mit seinem Schlüsselbund.


  „Wir waren doch gar nicht lange weg.“


  „Anscheinend lange genug. Und wir sollten nicht vergessen, dass sich Julia sicher nicht länger als nötig mit diesem Mistkerl abgeben würde“, erklärte Fanny.


  „Aber wie es aussieht, war ihr dieser edle Tropfen für den Gefangenen zu gut“, grinste sie und hob die Weinflasche in die Höhe.


  John nahm seinen Schlüssel entgegen und stand unschlüssig neben Fanny. Immer wieder wanderte sein Blick zu der Tür.


  „Vielleicht sehe ich kurz nach, ob bei dem Kerl alles passt. Dann wäre mir wohler“, meinte er.


  Fanny knirschte mit den Zähnen. Ihr blieb auch nichts erspart! Schnell legte sie ihm ihre Hand auf den Arm und senkte scheu den Blick, ehe sie fragte:


  „Warte. Wir könnten doch, wenn du willst, erst noch einen Becher zusammen trinken?“


  John, der die meiste Zeit über seine Schuhspitzen fixierte, hob überrascht den Blick und lächelte unsicher.


  „Wir? Zusammen?“, hakte er unsicher nach.


  „Warum denn nicht. Ich denke, dafür ist er da!“, lachte Fanny und setzte sich auf einen Heuballen.


  Schnell holte John zwei Becher aus seiner Kammer und schenkte ihnen ein. Dann setzte er sich mit dem Rücken an die Tür des Verlieses auf seinen Hocker. Fanny stöhnte auf. Das war nicht gut!


  „Willst du dich nicht zu mir setzen?“, bot sie an und klopfte dabei auf den Platz neben sich.


  „Ich würde ja gerne, aber Gisbourne hat mir genaue Anweisungen gegeben. Wenn der mitkriegt, dass die Tür gerade unbewacht war, dann macht er mich einen Kopf kürzer“, erklärte er.


  „Ach so. Na dann, auf dass dein Kopf da bleibt, wo er ist!“


  Fanny hob ihr Glas an die Lippen und John tat es ihr nach. Sorgsam darauf bedacht, nur an ihrem Becher zu nippen, überlegte sie fieberhaft, wie sie ihn von der Tür weglocken könnte. Er hatte sich derweilen noch einmal nachgeschenkt. Die Nähe einer Frau macht ihn unsicher und er hoffte, dass ihm der Wein Mut machen würde. So leerte er auch den zweiten Becher zügig.


  Fanny biss sich nervös auf die Lippen. Von ihrem Platz aus beobachtete sie, wie John auf einmal die Stirn runzelte, während ihm die Kinnlade nach unten sackte. Mit einem leisen Rülpser sank er vorn über und rutschte zu Boden.


  Schnell sprang sie auf, zerrte ihn etwas von der Tür fort und schüttete den Inhalt der beiden Becher in die Mistrinne. Auch der letzte Rest aus der Flasche verschwand auf diese Weise. Schließlich drückte sie dem leise schnarchenden John die leere Flasche in die Hand und suchte das Weite. Wenn alles nach Plan lief, würde er nun mindestens sechs Stunden schlafen und sich morgen an nichts mehr erinnern.


  Fanny hoffte, dass Julia diese Zeit reichen würde, sich darüber klar zu werden, dass es für sie nur einen Weg gab. Den Weg, den ihr Vater für sie ausgesucht hatte.


  Mit klopfendem Herzen trottete sie auf Colt davon, unsicher, ob sie diesmal Julia nicht dabei geholfen hatte, sich ins Unglück zu stürzen.


  

  Die Zartheit seines Kusses löste in Julia eine Lawine der Gefühle aus. Sie wollte protestieren. Musste ihn doch eigentlich von sich weisen, aber stattdessen sank sie sehnsüchtig in seine Arme. Drews Hände wanderten über ihren Rücken. Seine Finger gruben sich in ihr Haar, lösten eine Haarnadel nach der anderen heraus, bis die seidigen Locken lose über ihren Rücken fielen. Sein Kuss wurde leidenschaftlicher. Hungrig erwiderte Julia diesen und ihre Zunge erkundete mutig seinen Mund. Die leisen Laute, die ihrer Kehle entstiegen, bemerkte sie kaum. Doch Drew trank ihre Seufzer und seine Männlichkeit spannte sich hart gegen seine Hose. Er hauchte zarte Küsse auf Julias Mundwinkel, wanderte von dort abwärts, ihren Hals entlang, bis zum Ansatz ihrer Brüste. Schon machten sich seine Hände an der Verschnürung ihres Kleides zu schaffen und ohne seine zärtliche Marter zu unterbrechen, schob er ihr den Stoff von den Schultern, bis sie entblößt vor ihm stand. Plötzlich unsicher hob Julia ihre Hände um sich zu bedecken, aber Drew fasste sacht nach ihren Armen.


  „Julia, hab keine Angst. Du bist vollkommen und ich will dich ansehen.“


  Das Herz hämmerte ihr in der Brust, aber sie nickte. Langsam hob sie die Arme und schlang sie Drew um den Hals, während seine Hände ihre Arme entlang zu ihren Brüsten strichen. Als er sachte seine Finger über ihre rosige Spitze kreisen ließ, wimmerte sie und presste sich fester an ihn. Ihre eigenen Hände gruben sich dabei in sein seidig-schwarzes Haar. Erneut versiegelte Drew ihren Mund mit seinem Kuss, wobei seine Hände ihr Spiel fortsetzten und ein ums andere Mal die harte Spitze neckten. Lodernde Flammen züngelten durch Julias Körper, Wellen der Lust spülten über sie hinweg. Seine köstliche Folter war noch herrlicher, als in ihrer Erinnerung und ihre Erregung wuchs. Sie ließ ihre Finger über seinen starken Rücken streichen, glitt sachte über seine Muskeln und umfasste schließlich mutig seinen strammen Hintern.


  Drew war wie berauscht. Julia auf diese Weise zu berühren, benebelte seine Sinne. Ihre Küsse schmeckten süß wie der Wein, den sie gerade getrunken hatten und ihre Haut duftete nach Veilchen. Seine Zunge zog eine heiße Spur hinunter zu ihren Brüsten. Genüsslich lauschte er ihrem Stöhnen, als er anfing, sachte mit seinen Zähnen an ihrem empfindlichen Fleisch zu knabbern. Auch seine Finger waren nicht untätig und befreiten sie von den letzten Resten ihres Kleides. Seine erfahrenen Hände fanden das Zentrum ihrer Lust. Erstickt fuhr Julia auf, wollte sich gegen seine Berührung wehren, aber weder seine Zunge noch seine Hände gaben ihren brennenden Leib frei.


  Mit jeder Sekunde steigerte sich ihre Lust. Sie warf den Kopf in den Nacken, grub ihre Hände in seine Schultern und klammerte sich kraftlos daran fest, während ihr Becken sich rhythmisch den Bewegungen seiner Finger anpasste.


  „Drew, bitte, …“, keuchte sie.


  Ihre Knie waren weich wie Butter und sie wäre längst zu Boden gesunken, hätte Drew sie nicht gehalten. Immer drängender wurde das Pulsieren zwischen ihren Schenkeln, immer verzweifelter ihr Wunsch nach Erlösung. Wie von magischer Hand gelenkt, wölbte sie ihm ihren Körper entgegen, eine stumme Bitte, sie in Besitz zu nehmen. Seine pralle Männlichkeit tief in ihrer Hitze zu versenken, um sie auf den Gipfel der Lust zu führen.


  Mit einer schnellen Bewegung streifte Drew seine Hose ab. Wenn es überhaupt noch möglich war, so steigerte dieser Moment des Innehaltens seine Begierde nur noch. Der Anblick von Julias geröteten Wangen, ihren aufgerichteten Brustwarzen und ihren vor Erwartung aufgerissenen Augen brachten ihn dazu, sich ihr ganz behutsam zu nähern.


  Mit sanften Küssen bedeckte er ihr Gesicht und seine Hände erkundeten ihre samtweiche Haut. Langsam führte er ihre Hand an den Teil seines Körpers, der ihr Befriedigung verschaffen würde. Erschrocken und neugierig zugleich streichelte Julia seinen pochenden Schaft, überzeugt davon, dass diese Vereinigung niemals funktionieren würde.


  „Drew, wir müssen aufhören! Das geht so nicht.“


  „Süße, zum Aufhören ist es bereits zu spät.“


  Unter Julias scheuer Berührung verlor er fast die Kontrolle über sich.


  „Aber nein, wir müssen! Du warst das letzte Mal geschwächt, sicherlich hattest du nicht, … ähm, solche Ausmaße, wie jetzt.“


  „Hab keine Angst, ich bin vorsichtig“, versicherte er ihr, wobei er sie mit sich zu Boden zog.


  Er bettete sie auf die Kleidungsstücke und ließ tausend Küsse auf ihre Brust, ihren Bauch und ihre Hüfte regnen, ehe er sich über sie schob und ihre Schenkel spreizte. Voller Erwartung hob ihm Julia ihr Becken entgegen. Langsam, wie er es versprochen hatte, drang er in sie ein, füllte sie aus. Er verharrte still, bis Julia sich an ihn gewöhnt hatte und sie vorsichtig anfing, sich zu bewegen. Zärtlich knabberte Drew an ihrem Ohrläppchen, während er sich zurückzog, um erneut tief in sie eindringen zu können. Julias Atem beschleunigte sich und sie krallte sich an seinen Oberarmen fest, erwiderte jeden seiner Stöße und biss sich vor Lust auf die Lippe. Immer schneller strebten sie auf den Gipfel zu. Julias heißeres Stöhnen und ihre feuchte Hitze peitschten Drew dem Höhepunkt entgegen. Nur Sekunden, nachdem sie wimmernd Erlösung fand und sich ihr Leib zuckend um ihn schloss, sank auch Drew stöhnend auf ihr zusammen.


  Schwer atmend hielten sie sich im Arm. Julia strich eine verirrte Strähne seines Haares von ihrer Brust und streichelte seine Wange.


  Schließlich schlug sie die Augen auf und blickte in die grünen Augen des Mannes, den sie liebte.


  „Drew,“, flüsterte sie, „ich bin verlobt.“


  Ohne zu antworten, stütze er sich auf seinen Ellenbogen und wickelte sich eine Strähne ihres Haares um den Finger. Julia glaubte schon, er habe sie nicht gehört, als er ihre Nasenspitze küsste und sie ansah.


  „Ich weiß. Er hat es mir gesagt“, gestand er.


  „Wer?“


  „Na er. Der Kerl mit der Gerte.“


  „Was hat er denn gesagt?“


  Es behagte ihr gar nicht, dass Greg ohne ihr Wissen über sie sprach.


  „Oh, er meinte nur, dass er mich an den Galgen bringen würde, weil ich es gewagt hatte, seiner Verlobten zu nahe gekommen zu sein“, gab Drew gleichmütig zurück.


  „Was? Also, ich versichere dir, dass er dich natürlich nicht an den Galgen bringt!“


  „Oh, Süße, wenn er uns jetzt sehen könnte, dann ließe er mich vermutlich erhängen, aufschneiden - um mir dann bei lebendigem Leibe die Gedärme vor meinen Augen zu verbrennen - und anschließend vierteilen.“


  Entsetzt schob Julia Drew von sich. Dass ihr unüberlegtes Handeln zu so etwas führen konnte, hatte sie nicht bedacht. Natürlich würde Gregory ohne auch nur eine Sekunde zu zögern seinen Tod fordern, sollte man sie beide erwischen.


  „Oh Gott, ich muss hier verschwinden, ehe mich jemand sucht, oder …“


  Gerade wollte sie nach ihrem Kleid greifen, da zog Drew sie entschlossen zurück.


  „Hey, ich sage dir jetzt mal etwas: Ich wusste schon vorhin, als du meine Ketten aufgeschlossen hast, dass ich dich nicht einfach so gehen lassen kann. Ich weiß, dass ich mit dem Feuer spiele, wenn du hier neben mir liegst. Aber wenn es eine Sache gibt, die es wert ist, dafür zu sterben, dann ist es das!“, hauchte er an ihr Ohr, während sich seine Hände von hinten um ihre Brust schlossen.


  „Drew, lass das! Wie kannst du denn nur, …“, versuchte sie seine Annäherung abzuwehren.


  „Wie ich kann? Das ist ehrlich gesagt, nicht so schwer, wenn sich dein kleiner Hintern so verführerisch an mich drückt“, lachte er und tätschelte liebevoll das eben genannte Körperteil.


  Und obwohl Julia sich noch immer schwere Vorwürfe machte, Drew erneut in Gefahr gebracht zu haben, konnte sie ihre neu entdeckte Leidenschaft nicht bändigen. Stattdessen drehte sie sich zu ihm um, drückte ihn zu Boden und setzte sich rittlings auf ihn.


  „Dann sollst du wissen, dass ich es sehr bedauern würde, wenn man diesen herrlichen Körper vierteilt“, informierte sie ihn keck, ehe sie erneut von den Wogen der Begierde hinfort gespült wurden, und noch einmal in den Armen des anderen Erfüllung fanden.


  

  Julia öffnete die Augen. Drews gleichmäßiger Atem an ihrer Schulter jagte ihr Schauer den Rücken hinunter. Wie viel Zeit sie hier im Verlies schon verbracht hatte, konnte sie nicht sagen, aber sehr lange würde sie nicht mehr bleiben können. Sicher hatte Fanny inzwischen John außer Gefecht gesetzt. Trotzdem musste sie das Gefängnis verlassen, ehe er wieder erwachen würde. Langsam setzte sie sich auf und warf einen Blick auf den friedlich schlafenden Mann neben sich. Wie hatte es nur passieren können, dass sie sich so Hals über Kopf verliebt hatte. In einen Mann, den sie im ersten Moment dafür gehasst hatte, sie enttarnt zu haben, sie in seiner Gewalt zu haben. Sie konnte auch noch immer nicht fassen, wie leicht ihr Körper für ihn entbrannt war und welche Wonnen sie in seinen Armen erlebt hatte. Dieser starke Mann, dessen Kraft selbst jetzt wo er schlief, noch zu sehen war, hatte sie mit einer Zärtlichkeit geliebt, wie sie es nie für möglich gehalten hätte. Ihr leises Seufzen weckte ihn. Verschlafen strich er sich übers Gesicht, ehe er ihr ein zaghaftes Lächeln schenkte.


  „Hallo meine süße Julia.“


  Ungeniert streckte er seinen nackten Leib neben ihr aus und Julia versuchte, sich auf sein Gesicht zu konzentrieren.


  „Ich muss gehen, es ist schon viel zu spät“, erklärte sie.


  Diesmal nickte Drew. Aber dennoch fasste er nach ihrer Hand und verflocht seine Finger mit ihren.


  „Julia, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, aber ich will dich nicht gehen lassen“, murmelte Drew, der sich gerade selbst nicht verstand. „Ich kann dir nicht sagen, wie sehr mir der Gedanke verhasst war, du könntest die Geliebte einer ganzen Horde Schmuggler sein, aber noch sehr viel weniger kann ich den Gedanken ertragen, dass dieser Widerling dein Bett teilt. Ich würde lieber sterben, als zulassen zu müssen, dass er seine Hände in dein Haar gräbt, oder deinen Körper in Besitz nimmt!“, stieß er aufgebracht hervor.


  Julia sah ihn verständnislos an. Was wollte er ihr damit sagen? Erwiderte er etwa ihre Gefühle? Aber was würde das ändern? Sie hatte doch keine Wahl. Drew war ein mittelloser Kopfgeldjäger, den ihr Vater niemals als Ehemann für sie in Betracht ziehen würde. Außerdem stand ihm ein Gerichtsverfahren bevor, wenn ihr nicht noch etwas einfallen würde, dies zu umgehen.


  „Drew, du musst mich jetzt gehen lassen. Ich muss zurück. Aber ich werde dich hier herausholen, das schwöre ich. Niemals würde ich zulassen, dass man dich für mein Vergehen bestraft“, versicherte sie ihm.


  „Dann lass uns einfach gehen. Wir verschwinden noch heute Nacht, bestimmen unser Schicksal selbst. Ich habe noch nie so etwas empfunden, ich glaube, ich liebe dich.“


  Julia schüttelte den Kopf. Nein, so etwas durfte er einfach nicht sagen. Sie konnte nicht einfach ihren Vater verlassen. Er würde diesen Verlust niemals verkraften und außerdem wäre auch Drews Ruf für immer ruiniert. Nein, sie musste seinen Namen reinwaschen und ihrer Pflicht als Tochter nachkommen, was auch immer sie dies kosten mochte.


  „Drew, um Gottes willen, ich liebe dich doch auch! Aber bedenke doch: Wo sollten wir hin? Etwa mittellos durch England ziehen? Denn hierbleiben könnten wir nicht. Gregory würde uns jagen, sei dir dessen gewiss. Unser Schicksal selbst bestimmen? Das kann ich nicht. Es gibt Menschen, denen ich verpflichtet bin, die ich nicht einfach im Stich lassen kann. Niemand kann vor der Verantwortung, die er bereits bei der Geburt erhält, davonlaufen“, erklärte sie bestimmt, während ihr die Tränen übers Gesicht liefen. Die Ungerechtigkeit der Welt lastete auf ihren Schultern und nicht zum ersten Mal verfluchte sie es, Julia Hayes zu sein. Sie schlüpfte mit zitternden Gliedern in ihr Kleid, raffte ihre Haarnadeln zusammen und flocht sich einen halbwegs ordentlichen Zopf. Auch Drew war aufgestanden und in seine Hose geschlüpft. Zornig stand er ihr gegenüber.


  „Das ist es? Du hast Angst davor, mittellos zu sein? Ziehst einen widerlichen Gecken dem Mann vor, den du liebst, weil du fürchtest, auf ein Leben in Saus und Braus verzichten zu müssen?“


  Drew konnte nicht glauben, wie dumm er gewesen war. Hatte sich für diese Frau zum Narren gemacht und ihr sein Herz zu Füßen gelegt. Verächtlich ließ er ein letztes Mal den Blick über sie wandern, so als sähe er sie nun mit anderen Augen.


  „Drew, bitte versteh’ doch! Ich wünschte mir nichts mehr, als mit dir zusammen sein zu können, aber das geht nicht! Weißt du eigentlich, wie schwer du es mir gerade machst?“, fragte sie verzweifelt, aber er hatte ihr bereits den Rücken zugewandt.


  „Geh endlich“, knurrte er zwischen zusammengepressten Lippen hervor.


  Es gab so vieles, was Julia sagen wollte, so viel, was ihr Herz wollte, aber nur eine Sache, die sie tun musste:


  Gehen.


  Kapitel 19


  Butch Stone vergewisserte sich mit einem schnellen Blick, dass nun endlich alle versammelt waren. Schon am Morgen hatte ihm Robby eine Nachricht vom Mitternachtsfalken überbracht, woraufhin er eine Versammlung einberufen hatte. Anders als sonst hatte sich heute auch Fanny im Quartier der Schmuggler eingefunden. Inzwischen vertrauten die meisten der Kräuterfrau, weil diese sich ohne zu zögern um Michael gekümmert hatte. Der sah nun schon wieder deutlich besser aus, als noch vor wenigen Tagen.


  Den Brief in die Höhe haltend, eröffnete Buch die Versammlung:


  „Leute, hört mal her. Wir haben eine Nachricht vom Mitternachtsfalken. Wie es aussieht, geht es ihm gut und er ist weder tot noch in der Gewalt von Gisbournes Männern.“


  Die Schmuggler jubelten und klatschten Beifall, bis Butch zur Ruhe rief.


  „Hey, ihr sollt mir zuhören! Wie gesagt, geht es ihm gut, aber er braucht dennoch unsere Hilfe“, erklärte er.


  „Wobei? Was sollen wir tun?“, fragte Ian.


  „Lass ihn ausreden, dann wirst du es schon hören!“, mischte sich Tom Edley ein.


  „Ruhe!“, hallte Butchs donnernde Stimme von den Wänden wieder.


  „Es ist so, dass die Brüder Blackworth, vermutlich um an das Gold von Lord Hayes zu gelangen, einfach einen Unschuldigen als den Falken ausgegeben haben.“


  „Aber das ist doch gut! Dann ist zumindest niemand mehr hinter uns her!“, meinte Alan.


  „Junge, halt die Klappe!“, fuhr Butch seinen Sohn an. „Jedenfalls will der Mitternachtsfalke, dass wir dem Kerl helfen und ihn entlasten.“


  „Entlasten?“, fragten die Männer durcheinander.


  „Ja, oder wollt ihr vielleicht, dass ein Unschuldiger baumeln muss, nur weil Gisbournes Leute an das Gold wollten und es für uns bequemer wäre?“, fragte Butch nun in scharfem Ton.


  Betretenes Schweigen machte sich breit. Nur Fanny, die ja mit alledem nichts zu tun hatte, und genaugenommen in Julias Auftrag anwesend war, wollte die Sache vorantreiben:


  „Sicher wollen hier alle dem Mann helfen, also sag uns einfach, was sich der Falke überlegt hat.“


  „Aber ja doch! Der ist allerdings nicht ganz ungefährlich“, fuhr der Schmied fort.


  Da konnte Fanny ihm nur zustimmen. Sie hatte versucht, Julia diese Idee auszureden, denn immerhin brachte sie die Schmuggler für nur einen einzigen Mann in Gefahr. Aber Julia hatte von ihrer Warnungen nichts hören wollen. Entschieden hatte sie darauf bestanden, dass man Drew helfen müsse. Und, dass ihre Meinung nicht von ihren Gefühlen für den Gefangenen geprägt worden war.


  „Was heißt denn das? Was sollen wir denn tun?“, fragte Tom nach.


  „Er versucht, die Deathwhisper zu benachrichtigen, uns noch heute Nacht einige wenige Waren zu liefern.“


  „Aber was soll daran gefährlich sein? Die Jagd ist beendet, denn die haben ihren Falken doch schon“, rätselte Alan.


  „Nun, wir sollen Fanny hinauf zum Herrenhaus schicken, damit sie dort von unserem Vorhaben berichtet.“


  Sofort richteten sich alle Augen auf die einzige Frau unter ihnen.


  „Was? Sie soll uns verraten?“, fragte Michael irritiert.


  „Nein! Nicht uns, sondern nur, dass sie irgendwo gehört hat, dass eben der echte Falke noch auf freiem Fuß sei, und in der Nacht vorhabe, Waren an Land zu schaffen“, stellte Butch klar.


  Unter den misstrauischen Blicken der Männer erhob sich Fanny und versuchte sie zu beschwichtigen:


  „Immer mit der Ruhe, natürlich würde ich niemals einen Namen nennen, dafür steckt mein Robby doch viel zu tief mit drinnen. Aber durch meine Krankenbesuche an der ganzen Küste kann ich sagen, dass ich diese Information irgendwo erhalten habe.“


  Butch nickte zustimmend.


  Anschließend erläuterte er die weitere Vorgehensweise, welche Drews Unschuld beweisen und zu dessen Freilassung führen sollte. Es bedurfte einiger Überredungskunst, bis schließlich alle Schmuggler einverstanden waren, aber letztendlich einigte man sich darauf, das Schicksal entscheiden zu lassen: Sollte die Deathwhisper am Horizont erscheinen, würde man tun, worum der Falke bat, wenn nicht, dann eben nicht.


  

  Aufgebracht eilte Gregory durch die Halle in Nathans Arbeitszimmer. Dieser hatte ihn von seiner Waffenübung abberufen und ihn zu einem dringlichen Gespräch beordert. Was sollte das? Warum musste ihm dieser Säufer denn ständig mit irgendetwas in den Ohren liegen? Erst am Morgen hatte er sich anhören dürfen, sein eigenmächtiges Handeln, was die Ketten bei dem Gefangenen anging, sei in Zukunft zu unterlassen. Er habe sich, wie jeder andere auch, vom Verlies fernzuhalten.


  Und nun? Was konnte es denn nun schon wieder geben? Ehe er eintrat, schluckte er seine Wut hinunter und setzte das Lächeln auf, welches er eigens für seinen zukünftigen Schwiegervater in Reserve hatte.


  „Nathan, du wolltest mich sprechen?“, fragte er höflich, kaum dass er durch die Tür trat. Wie selbstverständlich schlenderte er zu dem Tischchen, auf dem der Whiskey zusammen mit kristallenen Gläsern bereitstand und schenkte sich ein.


  „Ja richtig. Wir haben ein Problem, mein Junge.“


  „Auch einen Whiskey?“, unterbrach Greg, der sich des Alkoholproblems seines Gegenübers sehr wohl bewusst war.


  Nach einem sehnsüchtigen Blick auf die bernsteinfarbene Flüssigkeit schüttelte Nathan den Kopf.


  „Nein, lieber nicht. Auch wenn ich dringend einen Schluck brauchen könnte“, murmelte er.


  „Also, worum geht es?“, hakte Greg nach.


  „Es ist so: Diese Fanny Boyle hat der Köchin erzählt, sie hätte davon gehört, dass der Mitternachtsfalke für den heutigen Abend seine Männer zusammenruft, weil wohl ein Schiff mit Schmuggelware erwartet wird.“


  Mit einer wegwerfenden Handbewegung tat Greg Nathans Worte ab.


  „Das ist unmöglich! Dar Falke sitzt sicher im Verlies und hat zu niemandem Kontakt. Das Weib täuscht sich.“


  Nachdenklich ging Nathan im Raum auf und ab.


  „Wie können wir uns so sicher sein? Immerhin hat er abgestritten, der Schmuggler zu sein“, überlegte er laut.


  „Ja, aber wenn du dich recht erinnerst, behauptete er auch, Julia sei stattdessen der Falke!“, höhnte Greg.


  „Wie wahr“, stimmte ihm sein Schwiegervater stirnrunzelnd zu. „Aber dennoch kann ich es nicht riskieren, dem König den falschen Mann vorzuführen!“


  „Was heißt denn hier den falschen Mann? Julia hat ihn doch erkannt!“, rief Greg.


  „Ja, aber wie zuverlässig mag ihre Aussage schon sein? Sie war sicherlich verängstigt. Man darf auch nicht vergessen, dass es dunkel war und sie einen Schlag auf den Kopf bekommen hat. All dies zusammengenommen ergibt für mich keine eindeutige Identifizierung. Und inzwischen ist sie sich ja auch nicht mehr so sicher, dass es wirklich dieser Mann war, der sie entführt hat“, gab Nathan zu bedenken.


  „Was? Wann hat sie das denn gesagt?“


  „Heute Morgen. Sie ist direkt nach dem Frühstück auf mich zugekommen und hat mir ihre Zweifel mitgeteilt.“


  Gregory schäumte vor Wut. Was sollte das? Wenn dieser Kerl, den er eindeutig für den Schmuggler hielt, nun in Nathans Augen unschuldig sein sollte, was würde dann mit dem Gold, welches er bekommen hatte? Das alles konnte nicht wahr sein! Er hatte doch die Blicke gesehen, die Julia und dieser Mistkerl miteinander ausgetauscht hatten. Nein, so leicht würde er den Bastard nicht davonkommen lassen, Mitternachtsfalke hin oder her.


  „Was schlägst du also vor?“, fragte er barsch.


  „Wir müssen dieser Sache in jedem Fall nachgehen. Du wirst deine Männer heute Nacht zur Küste schicken und nachsehen, ob an diesem Gerede etwas dran ist.“


  „Sicher. Wie du wünschst, Nathan“, schluckte er seinen Ärger hinunter und stapfte aus dem Arbeitszimmer.


  

  Nun, dann würde er doch zuerst einmal der Quelle diesen ganzen Übels einen Besuch abstatten. Schon viel zu lange wartete er auf einen Grund, sich diese rothaarige Hexe vorzunehmen.


  Mit einem boshaften Grinsen im Gesicht machte er sich auf den Weg zum Stall, als er unvermittelt Julia in die Arme lief.


  „Hallo, meine Liebe, ich wollte …“, er brach mitten im Satz ab, als er den stummen Jungen hinter ihrem Rock hervorspitzen sah.


  „Guten Tag, Gregory,“, grüßte Julia distanziert.


  „Dieser verlauste Junge schon wieder!“, fuhr er sie an, „Wie oft muss ich Euch noch sagen, dass ich den Umgang mit dem Gesindel als unpassend für meine Frau erachte?“, fragte er wirsch.


  „Da ich noch nicht Eure Frau bin, werde ich meinen Umgang, bis es so weit ist, selbst wählen. Aber wir haben noch nicht über Euren Umgang gesprochen, mein Liebster.“


  Julias vorgeschobenes Kinn und ihre freche Antwort verleiteten Greg fast dazu, seine Hand gegen sie zu erheben. Im letzten Moment besann er sich eines Besseren.


  „Was gibt es denn, wenn ich fragen darf, an meinem Umgang auszusetzen?“, fragte er stattdessen mit seiner freundlichsten Stimme.


  „Nun Gregory, das kann ich Euch sagen: Eure Männer neigen zu unnötiger Gewalt. Ich will doch sehr hoffen, dass Ihr Euch darum kümmert, dass so etwas nicht noch einmal geschieht“, verlangte sie mit Nachdruck, obwohl ihr die pochende Ader an seiner Schläfe bereits aufgefallen war.


  Seine ganze Körperhaltung machte deutlich, dass er Julias Meinung nicht teilte, ihr stattdessen lieber den Mund verbieten würde. Schon jetzt bereute sie, in der Nacht nicht auf Drew gehört zu haben und mit ihm durchgebrannt zu sein. Lady Gisbourne zu werden, fiel ihr von Tag zu Tag schwerer.


  „Ihr solltet Euch nicht immer in Angelegenheiten einmischen, die Euch nichts angehen. Für Euer zartes weibliches Gemüt mögen Ketten vielleicht barbarisch oder grausam erscheinen, aber wenn Ihr auch nur einen Moment nachdenken würdet, dann würde Euch klar werden, dass es unsere Pflicht ist, einen  Gefangenen der Krone sicher zu verwahren. Und dies wiederum gewährleisten Ketten meist recht gut“, belehrte er sie wie ein dummes Kind.


  Zum Glück hatte Robby inzwischen die Flucht ergriffen, sodass Julia auf niemanden außer sich selbst achtgeben musste, als sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorstieß:


  „Oh Ihr täuscht Euch, Mylord. Es gab in meinem Leben nur einen einzigen Moment, in dem ich nicht richtig nachdachte und das war, als ich zustimmte, Eure Frau zu werden. Wenn ich es genau bedenke, Gregory, dann würde ich sagen, dass dies sogar die größte Dummheit war, die jemals ein Mensch begangen haben mag. Einen schönen Tag noch, Mylord!“


  Formvollendet versank sie in einem tiefen Knicks, der vor Spott nur so triefte, und rauschte dann ohne ein weiteres Wort mit gerafften Röcken davon.


  

  Gespannt beobachtete Fanny ihre neueste Errungenschaft. Eine kleine und filigrane Destillationsapparatur. Sie hatte Stunden gebraucht, alles aufzubauen, anzuheizen und eine ausreichende Menge kaltes Wasser zum Kühlen des Destillates heranzuschaffen. Soeben hatte der Rum, welcher ihr auf der linken Seite der Apparatur als Ausgangsstoff diente, zu sieden begonnen. Der Alkoholdampf stieg nach oben und kondensierte an der noch kühlen Glaswand des aufsteigenden Röhrchens. Bereits wenige Augenblicke später hatte der Dampf das Glas angewärmt und drückte nun weiter nach rechts in den Kühler. Um den Dampf wieder zu verflüssigen, hatte Fanny den Kühler mit Tüchern umwickelt, über die sie nun stetig kaltes Wasser schöpfte. Ihr selbst standen Schweißperlen auf der Stirn und ihre Schürze sowie die untere Hälfte ihres Mieders waren nass gespritzt. Immer wieder tränkte sie die Tücher mit kaltem Wasser, bis endlich der erste Tropfen in dem kleinen Rundkolben ankam.


  „Na also! Ich wusste doch, dass es klappt!“, jubelte Fanny, weiterhin darauf bedacht, das Kühlen nicht zu vernachlässigen. Schnell strich sie sich eine verschwitzte Strähne aus dem Gesicht und öffnete die obersten Knöpfe ihres Mieders, ehe sie die nächste Kelle Wasser schöpfte. Sie war so in ihre Arbeit vertieft, dass sie Bones warnendes Knurren nicht hörte. Erst das laute bedrohliche Bellen, welches der riesige Hund nun anstimmte, ließ sie aufhorchen. Verärgert über die Unterbrechung warf sie einen schnellen Blick durch das Fenster, um dann erschrocken festzustellen, was den Hund so aufbrachte. Schnell schüttete sie Wasser auf die Flammen und suchte nach einem Schultertuch, welches ihre Aufmachung verbessern sollte, ehe sie sich der Tür zuwandte. Gerade noch rechtzeitig trat sie hinaus in den Garten, um zu verhindern, dass Burton eine Kugel in ihren geliebten Hund jagte.


  „Meine Herren, was für eine Überraschung!“, rief sie und stellte sich schützend zwischen Bone und den Lauf der Pistole. Beruhigend strich sie über das struppige Fell und der Wachhund leckte ihr freudig die Finger. Dann wanderte ihr Blick über die Männer. Die beiden riesigen Blackworth Brüder machten einen schlecht gelaunten Eindruck. Ihre stämmigen Schultern hingen nach vorne und ihre breitbeinige Haltung wirkte bedrohlich. Sie flankierten jedoch nur Fannys eigentlichen Besucher: Gregory Gisbourne. Dieser deutete noch nicht einmal so etwas wie eine Verbeugung an, sondern kam direkt auf Fanny zu.


  „Wir müssen reden! Allein!“, forderte er, wobei er sie grob am Arm packte und unter dem wachsamen Blick des Hundes zurück in ihre Hütte bugsierte.


  „Aber Mylord, bitte, worum geht es denn?“, fragte Fanny irritiert.


  „Stell dich nicht dümmer als du bist!“, fuhr er sie an.


  Die stickige Hitze in Fannys kleiner Hütte trug nicht gerade dazu bei, seine Laune zu verbessern.


  „Du läufst herum und erzählst, der Mitternachtsfalke habe vor, eine Schmuggelladung anzunehmen. Du dummes Stück! Der Falke sitzt längst bei mir im Verlies!“


  Gregorys Haar war strähnig nach hinten gekämmt, seine Hose und seine Hemdschöße staubig vom Ritt. Seine auf Hochglanz polierten Stiefel wirkten auf dem Stroh ihrer Hütte fehl am Platz. Sich ihrer eigenen spärlichen Aufmachung mehr als bewusst, fürchtete Fanny sich davor, ihm in die Augen zu blicken, als sie antwortete:


  „Es tut mir leid, Mylord. Ich habe doch nur gesagt, was ich gehört habe. Ihr müsst mir glauben, ich hatte keine bösen Absichten.“


  Greg kam näher. Sein Fuß nur wenige Zentimeter neben dem Fass mit dem Rum, welches ihr die Schmuggler als Dank für die Hilfe bei der Versorgung von Michaels Wunde überlassen hatten.


  Fanny brach der Schweiß aus. Wie hatte sie nur das Fass vergessen können? Sie trat einen Schritt zur Seite, um es hinter ihrem Rock zu verbergen, kam dabei aber Greg gefährlich nahe. Flehend griff sie nach seiner Hand.


  „Was kann ich tun, damit Ihr mir glaubt?“


  Der Knoten in Fannys Schultertuch löste sich und es rutschte hinunter. Glücklicherweise kam es auf dem Fass zum Liegen und verdeckte es damit. Allerdings befand sich Fanny nun in einer ganz anderen misslichen Lage: ihr offenes, durchweichtes Mieder direkt unter Gregorys Nasenspitze. Und seinem Blick nach zu urteilen, hatte er diesen Umstand auch bereits bemerkt.


  „Was du tun kannst, damit ich dir glaube?“, hakte er nach, wobei er ihr ungeniert auf den Busen starrte, „Oh es gäbe da schon etwas, …“


  Schnell schlüpfte Fanny seitlich davon und bedeckte ihre Blöße mit den Händen.


  „Aber Mylord, Ihr wisst doch sicherlich, dass ich mit Lady Julia befreundet bin. Ich würde Euch doch niemals Umstände bereiten wollen. Wenn Ihr sagt, der Falke ist in Gefangenschaft, dann ist das natürlich so.“


  „Das - mein Schätzchen - will ich auch meinen! Und jetzt hör mir zu,“, raunte Greg, der ihr den Weg versperrte und dabei langsam seine Reitgerte aus dem Gürtel zog.


  „Du mischst dich nicht mehr in Dinge ein, die dich nichts angehen.“S


  ein Grinsen wurde breiter, als er die Gerte anhob und die Angst in ihren Augen erkannte.


  „Du bleibst in Zukunft dem Herrenhaus fern.“


  Die lederne Spitze strich über ihre Wange, den Hals entlang.


  „Und du hältst dich fern von meiner Verlobten“, befahl er, während er Fannys Hände mit der Gerte beiseiteschob, um ungehindert in ihren Ausschnitt blicken zu können. Er leckte sich die Lippen, dann presste er sie mit seinem Körper gegen die Tischkante, während er ihr ins Ohr raunte:


  „Du solltest besser auf mich hören. Vergiss nicht, dass der alte Hayes meistens das tut, was ich will. Und wenn ich ihn nun bitten würde, dich mit einem meiner Männer zu verheiraten, was denkst du, würde er da tun?“


  Fanny wagte es nicht zu atmen. Sie wusste nicht, wovor sie mehr Angst hatte - dem Mann vor sich oder der Vision, die er ihr soeben zeichnete.


  Greg hob ihr Kinn mit der Gerte an und zwang Fanny damit, ihn anzusehen.


  „Wem soll ich dich zur Frau geben? Ashton oder lieber Burton, was meinst du? Eigentlich ist es egal, denn die beiden teilen ohnehin alles miteinander. Und ich meine wirklich alles!“, lachte er. Ihre Furcht steigerte seine Erregung und er hatte Mühe, von der Frau abzulassen. Dennoch zwang er sich dazu. Mit einem letzten Blick auf den cremeweißen Busen trat er den Rückzug an.


  Kapitel 20


  Das erste Licht des anbrechenden Tages entflammte den Himmel über dem Herrenhaus. Die Luft roch nach Morgentau und die Vögel begrüßten lautstark den nahenden Tag. An die rückwärtige Stallwand gedrückt lauschte Robby auf verdächtige Geräusche. Als er nichts hörte, spähte er vorsichtig ums Eck. Eigentlich sollte er nicht hier sein. Seine Ziehmutter hatte es ihm ausdrücklich untersagt, aber niemand sonst konnte Butchs Nachricht an Julia übergeben. Leise schlüpfte er hinter dem Stall hervor und lief geduckt hinüber zum Haupthaus. Hufgetrappel schreckte ihn auf, sodass er sich blitzschnell hinter einen Holzstoß drückte, und sich mucksmäuschenstill zusammenkauerte.


  „Wo habt ihr so lange gesteckt?“, war Gregorys wütende Stimme zu vernehmen.


  Das Getrappel der Pferde wurde lauter, die Reiter kamen näher. Robby betete darum, nicht entdeckt zu werden. Es gab für ihn keinen Grund sich hier herumzutreiben und dieser Gisbourne würde ihn bestimmt auspeitschen, wenn er ihn in die Finger bekäme. Dieser Gedanke erschreckte den Jungen so, dass er sich zusammenreißen musste, um nicht vor Angst zu zittern.


  „… kaum glauben, aber pünktlich um Mitternacht ist am Horizont eine Galeone aufgetaucht“, berichtete nun die Stimme von Haribert.


  Robby hasste das Wieselgesicht. Der Kerl war mindestens ebenso grausam wie Gisbourne selbst.


  „Und weiter? Warum kommt ihr erst jetzt zurück? Wo habt ihr die ganze Nacht gesteckt? Ich wollte gerade nach euch suchen.“


  „Na, am Strand natürlich!“, mischte sich nun auch einer der Blackworth Brüder ein. Allerdings konnte Robby nicht erkennen, welcher der beiden sprach. Nur Julias Verlobter befand sich in seinem Sichtfeld und die Stimmen der Brüder waren sich sehr ähnlich.


  „Wir sagten, die Galeone erschien pünktlich um Mitternacht. Die Schmuggler aber nicht“, erklärte die Stimme weiter.


  „Genau. Wir dachten schon, die kommen nicht mehr“, bestätigte der andere.


  „Jetzt spuckt es schon aus! Was war los am Strand? Haben wir den Falken nun im Verlies sitzen oder nicht?“, fuhr Greg seine Spießgesellen ungeduldig an.


  Robby duckte sich noch weiter hinter den Holzstoß. Die raue Rinde der gespaltenen Scheite drückte sich in seine Haut. Die Pferde der Männer stapften unruhig, aber niemand außer ihm achtete darauf.


  „Wir wollten gerade umkehren, weil wir dachten, dass keiner mehr kommt, als plötzlich ein einziges Ruderboot vom Strand aus zu der Galeone aufgebrochen ist. Es ging sehr schnell und wir hatten keine Möglichkeit die Männer aufzuhalten“, erklärte Harry.


  „Die Männer! Die interessieren mich nicht. Ich will wissen, wer die Schmuggler angeführt hat!“, donnerte Gregs Stimme über den leeren Hof. Die Vögel verstummten.


  „Wir denken, dass der Falke noch auf freiem Fuß ist,“, gestand Haribert, „weil einer der Männer im Boot genau so einen Umhang trug, wie der Mann, der über die Klippen ging.“


  Stille. Neugierig spitze Robby die Ohren. Gisbourne trommelte sich mit seiner Gerte nervös gegen den Schenkel.


  „Was jetzt?“, fragte die tiefe Stimme von einem der Blackworths.


  „Was jetzt? Nichts jetzt! Nathan hat mir das Kopfgeld bereits gezahlt! Soll ich es ihm etwa zurückgeben und ihm sagen, dass wir zu dämlich waren, den Falken zu fangen, ich aber sein Geld dringend brauche?“, fragte Greg sarkastisch.


  „Jeder Cent, den ich besitze, ist wertlos, solange ich nicht weiß, was mit dem Schuldschein passiert ist. Ich muss unser Landgut endlich auslösen!“


  Seine Männer schwiegen und nur das Schnauben der Pferde war zu hören.


  „Was dann?“, wagte es schließlich das Wieselgesicht zu fragen.


  „Nichts. Wir behalten die Sache für uns. Ich sage zu Nathan, die rothaarige Schlampe hätte sich getäuscht und es wäre, wie erwartet, natürlich nichts passiert.“


  „Aber was wird dann aus dem Kerl im Verlies?“, fragte Ashton, der inzwischen abgesessen war und sich nun ebenfalls in Robbys Blickfeld befand.


  „Was soll mit dem sein? Denkst du der juckt mich?“


  „Nein, aber was tun wir, wenn Hayes ihn nach London schickt und er dort rumerzählt, er wäre unschuldig?“, gab Ashton zu bedenken.


  „Hm, entweder wir schneiden ihm die Zunge raus, oder wir müssen ihn loswerden“, erwiderte Gregory trocken.


  Die Männer lachten und Haribert spuckte in Robbys Richtung. Dem war inzwischen der Mund vor Angst ganz trocken. Den Versuch sein Zittern zu unterdrücken hatte er längst aufgegeben. Von Minute zu Minute wurde es heller. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis man ihn hinter dem Holz entdecken würde.


  „Ich lass mir doch von dem verfluchten Mitternachtsfalken nicht alles kaputtmachen!“, rief Greg aufgebracht.


  Mit einer Handbewegung schickte er die beiden Brüder mit den Pferden davon und blieb mit Harry alleine zurück. Zum Glück für Robby drehten sie ihm den Rücken zu und entfernten sich einige Schritte weit. Leider konnte er aber nun auch nicht mehr jedes Wort verstehen, welches die beiden miteinander wechselten.


  „… nicht umsonst Sophia umgebracht, um mir nun, kurz vor dem Ziel wieder Steine in den Weg legen zu lassen! …“, hörte er Gregory sagen.


  „Das dauert mir ohnehin alles schon viel zu lange! …Wer hätte denn schon wissen können, dass die beiden darauf bestehen würden, ein Trauerjahr einzuhalten! Andererseits ist Julias Mutter ja auch wirklich uneinsichtig gewesen … nichts anderes übrig geblieben … Reitunfall vorzutäuschen.“


  Der Junge erstarrte. Julias Mutter? Seit er Julia kannte, hatte sie nur ein einziges Mal über ihre Mutter gesprochen. Der unerwartete Verlust hatte sie und den Earl schwer getroffen. Sie hatte Robby versucht zu erklären, dass ihr Vater seither nicht mehr er selbst war. Was hatte Gisbourne gemeint? Hatte er etwas mit dem Tod von Sophia Hayes zu tun? Es schien so. Angestrengt versuchte er, der Unterhaltung zu folgen.


  „…sie hätte dir lieber nicht drohen sollen, … deiner Geldnöte … bessere Partie für Julia zu finden“, stimmte Haribert einer Äußerung von Greg zu.


  „Dummes Weib, wollte … Schuldschein von Lady Bellham erpressen … nicht anders verdient. Ich … besser erst den Schuldschein an mich gebracht, bevor … irgendwo versteckt!“


  Damit marschierte Gregory über den Hof in Richtung Haupteingang davon. Auf halbem Wege drehte er sich noch einmal zu seinem Gefolgsmann um und rief:


  „Ach, vergesst nicht, euch um den Gefangenen zu kümmern. Wollen doch nicht, dass er uns noch mal Ärger macht.“


  „Geht klar. So gut wie erledigt“, gab das Wieselgesicht zurück.


  Aber Gregory war bereits weitergegangen. Nachdenklich spuckte Haribert aus und kratzte sich am Kopf. Dabei fiel sein Blick zufällig auf Robby. Entschlossen kam er auf den Jungen zu und zerrte diesen grob hinter dem Holzstoß hervor.


  „Was soll das? Was lungerst du hier herum?“


  Sein Griff war hart und bei jedem Wort schüttelte er ihn, sodass seine Zähne aufeinanderschlugen. Abwehrend hielt sich Robby die Hände vors Gesicht und schüttelte hilflos den Kopf.


  „Hast du uns etwa belauscht, du elendes Balg?“


  Wieder schüttelte Robby den Kopf, wagte es aber weiterhin nicht, in das wutverzerrte Gesicht über ihm zu blicken.


  „Dein Glück, dass du dein Maul nicht aufkriegst, du Dummkopf, sonst würd’ ich dir gleich hier und jetzt den Hals umdrehen!“, spie er dem weinenden Kind ins Gesicht.


  „Heul hier nicht rum!“


  Angeekelt stieß er Robby von sich und trat ihm, als er am Boden lag, mit seiner Stiefelspitze in die Seite. Robby keuchte unter der Wucht des Trittes und kauerte sich zusammen, um sich zu schützen.


  „Elendes Balg!“


  Ein weiterer Tritt landete in Robbys Magen.


  Leise wimmerte der stumme Junge vor Schmerzen.


  „Hau ab, bevor ich es mir anders überlege.“


  Dies brauchte er nicht zweimal zu sagen. So schnell es seine zitternden Glieder zuließen, rappelte sich Robby auf und stolperte vom Hof, im Rücken noch immer die wüsten Verwünschungen von Haribert Lewis.


  Kapitel 21


  Was war da nur los? Schon seit Stunden wartete Julia auf eine Nachricht von ihren Männern. Doch wann immer sie aus ihrem Fenster blickte, war alles ruhig. Weder ihr treuer Vogel noch Robby ließen sich blicken. Mit jeder Minute, die verstrich, wuchs ihre Unruhe. Sie wollte endlich wissen, ob ihr Plan aufgegangen war und Gregorys Männer erkannt hatten, dass ihr geliebter Drew nicht der Mitternachtsfalke sein konnte. Warum sandte Butch ihr keine Nachricht?


  Julia hatte vor lauter Auf und Ab bereits eine Spur in den Teppich gelaufen, ihr Haar mehrmals aufgesteckt, nur um es wenige Minuten später wieder zu lösen und auszukämmen. Doch das alles half nichts, sie würde keinen vernünftigen Gedanken fassen können, solange sie im Unklaren schwebte.


  „Abbie, ich brauche meinen Mantel“, entschied sie schließlich. „Ich gehe in die Stadt.“


  

  Das Herz wurde ihr schwer, als sie am Stall vorbei kam und sich vorstellte, wie Drew noch immer im Verlies saß. Seit ihrem nächtlichen Besuch in seiner Zelle hatte sie ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen. Der Stallbursche hatte ihr am nächsten Tag einen sehr merkwürdigen Blick zugeworfen und schob seither stur seine Wache.


  Doch selbst wenn John sie erneut in das unterirdische Gefängnis hätte gehen lassen, hätte sie es nicht gewagt, Drew noch einmal gegenüberzutreten. Immer wieder hallten seine Worte in ihrem Kopf: ‚Ich glaube, ich liebe dich.‘ Wäre es ihr wirklich nicht möglich gewesen, einfach mit ihm davon zu laufen? Hatte sie nicht ebenfalls das Recht auf Glück? Vielleicht, aber was wenn Drew sich irrte? Wenn er feststellte, dass er sie doch nicht liebte, sondern sein Interesse an ihr mit der Zeit nachließe? Nein, mit einer Entscheidung für Drew musste sie zugleich ihrer Familie abschwören und ihre Heimat verlassen. Das konnte sie nicht. Auch wenn es ihr das Herz brach. Schnell wischte sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel und versuchte den Stall, das Verlies und den Mann darin aus ihrem Kopf zu verbannen. Julia beschleunigte ihren Schritt und lief hinunter nach Stonehaven.


  Auf halbem Wege kam ihr Gregory auf seinem Wallach entgegen. Noch unschlüssig, wie sie ihm nach ihrem Streit gegenübertreten sollte, nickte sie höflich, als er wenige Meter vor ihr zum Stehen kam und sich aus dem Sattel gleiten ließ.


  „Guten Tag, Julia“, grüßte er ebenfalls etwas unterkühlt, wobei er sorgsam den Weg hinter ihr absuchte.


  „Mylord.“


  „Wohin des Weges?“, fragte er.


  „Zu Edleys. Ich brauche dringend einige neue Bänder. Und das elfenbeinfarbene Kleid - Ihr wisst sicher welches ich meine - braucht einen neuen Saum. Ich habe mir überlegt dort vielleicht rubinrote Spitze einzunähen. Was haltet Ihr davon?“, gab Julia bereitwillig Auskunft.


  Wenn ihr Leben nicht noch schwieriger werden sollte, dann musste sie versuchen, für Gregory wieder das naive Mädchen zu spielen - auch wenn ihr das inzwischen wie eine unlösbare Aufgabe erschien.


  Wie erwartet hörte Gregory schon ab der Hälfte ihrer Antwort nicht mehr zu, sondern zurrte stattdessen seinen Sattel fester.


  „Nun denn. Ihr solltet Euch bei diesem unsteten Wetter nicht länger als nötig in der Stadt aufhalten“, riet er ihr emotionslos.


  Ein Blick in den Himmel zeigte Julia, dass Gregs Rat nicht unbegründet war. Aber sie konnte ihren Gang nicht aufschieben, denn die Sorge um ihre Männer und besonders um Drew brachten sie sonst noch um den Verstand.


  „Es wundert mich sowieso, dass Ihr Euch nach den ganzen Vorfällen allein auf den Weg gemacht habt.“


  „Sicher, Ihr habt recht. Ich werde mich beeilen. Und da Ihr den Schmuggler bereits gefangen habt, gibt es doch für mich keinen Grund mehr, mich zu fürchten. Oder stimmt es etwa, was Fanny berichtet hat?“


  Vielleicht konnte sie sich den Weg in die Stadt ja doch sparen, wenn ihr Gregory nun sagen würde, was sie so dringend hören wollte.


  „Natürlich nicht. Ihr könnt Euren Weg unbesorgt fortsetzen. Die Kräuterfrau hat sich geirrt. Kein einziger Schmuggler wagt sich mehr an unsere Küste.“


  Stolz drückte er die Brust heraus und lächelte siegessicher.


  „Euer Vater hat bereits heute Morgen einen Boten nach London entsandt, der dem König dies mitteilt.“


  Julia wurde blass und sie war überzeugt, sich verhört zu haben.


  „Was? Seid Ihr Euch denn auch sicher? Fanny hat es aber doch gesagt“, stotterte sie.


  „Julia, bitte. Ihr könnt mir glauben: Der Mitternachtsfalke ist gefangen und wird, so wahr ich hier stehe, niemals wieder sein Unwesen treiben. Dafür werde ich sorgen!“


  Der unverhohlene Hass in Gregs Worten schnürte Julia die Luft ab. Nun war sie sich sicher: Wenn es nach ihrem Verlobten ginge, würde Drew sterben.


  

  Nachdem sich Greg verabschiedet hatte, gab sie ihrer Schwäche nach und setzte sich am Wegesrand ins Gras. Ihre Gedanken rasten. Nichts ergab einen Sinn. Wenn sie überhaupt noch etwas erreichen wollte, brauchte sie dringend Hilfe, denn ihre eigenen Pläne schienen seit einiger Zeit, nicht mehr wirklich zu funktionieren.


   


  Mit lautem Klopfen trat Julia wenig später in die Schmiede von Butch Stone, nachdem sie weder Tom Edley in seinem Laden noch Ian O’Brian im Gasthof angetroffen hatte. Hier war es sehr laut. Das stetige Schlagen des Hammers auf das glühende Eisen auf dem Amboss hallte schrill in ihrem Kopf wieder. Alan war auf seine Arbeit konzentriert und bemerkte ihre Anwesenheit nicht. Er formte das Metall unter seinen Schlägen, bis das rote Glühen immer dunkler wurde und er das Metall zurück in die Esse hielt, um es erneut anzuheizen.


  Diesen Moment nutzte sie und machte sich bemerkbar.


  „Alan!“, rief sie.


  Verwundert drehte sich der junge Mann um. Als er Julia erkannte, legte es sofort seine Arbeit nieder und trat zu ihr an die Tür.


  „Lady Julia, was wollt Ihr denn hier?“, fragte er und bot ihr an, nach draußen zu gehen.


  Da die Temperatur in der Schmiede unangenehm hoch war, stimmte Julia nickend zu.


  Erleichtert sog sie die frische Luft in die Lungen, um dann direkt zur Sache zu kommen.


  „Ich bin auf der Suche nach deinem Vater. Weißt du, wo ich ihn finden kann?“


  Obwohl Alan gerade erst sechzehn Jahre alt war, wirkte er viel älter. Die harte Arbeit in der Schmiede hatte seinen Körper gestählt und einen harten Zug um seinen Mund entstehen lassen. Nun blickte er Julia zwar höflich, aber auch ein wenig misstrauisch an, als er bedauernd den Kopf schüttelte.


  „Tut mir leid, Mylady. Er ist nicht da. Soll ich ihm vielleicht etwas ausrichten?“


  Julias Verzweiflung wuchs. Wo steckten denn nur alle?


  „Nein danke Alan. Es war nichts Wichtiges. Ich komme einfach ein anderes Mal wieder.“


  Damit verabschiedete sie sich von dem jungen Schmied und lief ein wenig verloren durch das Städtchen. Jetzt gab es nur noch eine Möglichkeit, wo sie die Männer finden konnte. Aber wenn sie recht hatte mit ihrer Vermutung, dann bedeutete dies das Ende ihres Versteckspiels.


  Mit großem Bedauern, aber dem Wissen, dass dieser Schritt nun unausweichlich war, blickte sie sich suchend um. Erst als sie überzeugt war, dass ihr niemand besondere Beachtung schenkte, bog sie auf den schmalen ausgetretenen Weg ein, der sie hinunter zu den Klippen führte.


  Da stand sie nun, unschlüssig, ob das was sie tat, richtig oder falsch war. Zögerlich setzte sie den ersten Schritt in die Höhle. Seit über einem Jahr hatte sie diese nicht mehr betreten. Seit sie sie zusammen mit Fanny gefunden und zu ihrem Hauptquartier erklärt hatte. Wie von selbst fanden ihre Füße den verworrenen Weg bis in den großen unterirdischen Raum. Je näher sie kam, umso sicherer wurde sie, und als die ersten Stimmen an ihr Ohr drangen, hatte Julia einen Entschluss gefasst.


  Noch einmal tief Luft holend, trat sie in den Lichtkreis.


  

  Sofort herrschte Schweigen und ein halbes Dutzend erschrockener Blicke waren auf sie gerichtet.


  Ian, Tim, Michael und seine Frau Patty, Tom Edley, ihr Sprecher Butch und zu Julias Überraschung Robby, der auf Fannys Schoß saß und sein Gesicht im weichen Stoff ihrer Bluse versteckte.


  „Fanny! Gott sei Dank habe ich euch endlich alle gefunden!“, stellte Julia erleichtert fest und trat in die Mitte.


  Keiner der Schmuggler wusste etwas zu sagen. Irritiert warfen sie sich gegenseitig fragende Blicke zu und schielten verstohlen auf die vielen Fässer mit Schmuggelware, die sich hinter ihnen auftürmte. Nur in Toms Gesicht vollzog sich eine Wandlung und er trat triumphierend auf Julia zu.


  „Mitternachtsfalke,“, er verneigte sich vor Julia, „es ist mir eine Ehre, Euch endlich persönlich gegenüberzutreten.“


  „Aber, …?“, stotterte Julia, die nun ebenso verwirrt war wie alle anderen.


  „Warum denkst du, dass Lady Hayes der Mitternachtsfalke ist?“, sprach Butch aus, was alle dachten.


  „Das würde mich auch interessieren“, stimmte Julia der Frage zu.


  Tom wischte sich nervös die verschwitzten Hände an der Hose ab.


  „Nun, ich denke es nicht, sondern ich weiß es. Gestern brachte uns Robby vom Mitternachtsfalken einen Umhang, den wir tragen sollten, um Gisbournes Leuten vorzuspielen, der Falke wäre noch immer auf freiem Fuß“, erläuterte er den gespannten Zuhörern.


  „Und was?“, rief Tim neugierig dazwischen.


  „Nun, dieser Mantel ist aus einem besonderen Material. Doppelt gewebt und gewachste Fäden, um auch bei starkem Regen besser zu schützen. Noch dazu von so dunklem Blau, dass es für jeden beinahe schwarz aussieht. Und dann noch die Stickerei. Der goldene Falke. Eine so filigrane Handarbeit, dass nur die wenigsten Frauen sie auf den Mantel gestickt haben konnten. Und da fiel mir ein, dass Lady Julia einst bei mir in den Laden kam und das goldene Garn kaufte. Ebenso wie wenige Tage vorher ihre Zofe meterweise diesen dunklen Mantelstoff“, führte Tom seine Beweisaufnahme zu Ende.


  Alle Augen waren nun fragend auf Julia gerichtet, die sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte und in die Hände klatschte.


  „Bravo! Und ich dachte immer, ich wäre so geschickt vorgegangen!“, lachte sie. „Ja, es stimmt, was Tom sagt: Ich bin der Mitternachtsfalke“


  In der plötzlichen Unruhe, die auf dieses Geständnis folgte, vernahm sie alles: Ungläubigkeit, Bewunderung und Misstrauen. Darum bat sie nun Fanny um Unterstützung, aber diese hörte ihr gar nicht zu.


  „Fanny?“, hakte Julia nach.


  Aber anstelle von Fanny, die noch nicht einmal den Kopf hob, antwortete Butch:


  „Die beiden sitzen seit heute Morgen da und sagen kein Wort. Wir hatten den Jungen mit einer Nachricht zu Euch, also dem Falken, geschickt. Aber gerade als wir uns auf den Nachhauseweg machen wollten, kam er zurück. Er hat sich hinter den Fässern verkrochen und geweint. Wir wussten nicht was wir tun sollten, also haben wir Fanny hergeholt.“


  Besorgt kniete sich Julia vor Fanny auf den Boden und strich dem Jungen vorsichtig über den Rücken. Der kleine Körper zitterte unter ihrer Berührung und sein lautloses Schluchzen ließ seine Schultern beben.


  „Mein Gott Robby, was ist dir denn passiert?“, flüsterte sie.


  „Lass ihn!“, fuhr Fanny sie wütend an „Das waren Gisbournes Leute, die meinem armen Jungen das angetan haben! Und warum? Weil er zu dir wollte! Es ist deine Schuld!“


  „Was? Aber Fanny, …“


  „Nein! Nichts aber Fanny! Hat er nicht schon genug durchgemacht? Musstest du unbedingt ihn für deine Zwecke benutzen? Den einzigen Menschen auf der Welt, den ich liebe?“, rief sie und schlang ihre Arme fest um Robbys Körper.


  Julia war zum Weinen zumute. Sie verstand Fannys Vorwurf. Aber niemals hätte sie gedacht, dass ihr kleiner Freund dabei zu Schaden kommen konnte. Doch nicht Robby, der freche gewiefte Strolch.


  „Fanny, bitte, …“, flehte sie, „… ich …“


  „Nein Julia! Spar dir das. Ich will …“


  „Ma-ma hör auf.“


  „…keinen deiner Pläne mehr hören!“


  „Fanny, hör doch, …“, verteidigte sich Julia.


  „Ma-ma.“


  Robby zupfte an Fannys Arm und seine heisere, dünne Stimme brach, als er erneut zu sprechen ansetzen wollte.


  Stille. Alle Augen waren auf Robby gerichtet, als dieser sich räusperte und langsam und zaghaft zu sprechen begann.


  „Mama, … Julia, ni-cht strei-ten.“


  Mit großen Augen blickte er erwartungsvoll von seiner Ziehmutter zu Julia und kuschelte sich dann sogleich wieder in Fannys Arme.


  Diese traute ihren Ohren nicht. Sie schob den Jungen etwas von sich und fasste sein tränennasses Gesicht mit beiden Händen. Dass ihr selbst die Tränen ebenso über die Wangen liefen wie ihm, bemerkte sie nicht.


  „Robby, mein Herz, du hast ja gesprochen!“, flüsterte sie, wobei sie ihm bei jedem Wort einen Kuss auf die Nasenspitze drückte.


  Vergessen war der Streit. Julia weinte vor Glück und konnte nicht anders, als nach der Hand ihrer Freundin zu greifen und diese ganz fest zu drücken. Auch Fannys Blick war voller Glück und Liebe. Robby hatte sie Mama genannt. Er hatte gesprochen.


  „Ma-ma, du zerquetsch-st mich ja“, beschwerte sich der Junge im Flüsterton.


  „Oh mein Gott, Robby! Das ist ja großartig!“, jubelte nun auch Julia und küsste dem Jungen den Kopf.


  Rings um Fanny sah man nun lächelnde und staunende Gesichter.


  Robby hustete und man sah ihm an, wie schwer es ihm viel, Worte zu bilden, als er erneut zu sprechen ansetzte.


  „Ju-lia, muss dir … Wichtiges sa-gen.“


  Alle Augen richteten sich erwartungsvoll auf den Jungen. „Gis-bourne ist … Mör-der.“


  „Scht, ist ja gut Robby. Er wird dir nicht mehr zu nahe kommen, das schwöre ich dir!“, versuchte Julia ihn zu beruhigen, aber das Kind wehrte ihre Beschwichtigungen ab.


  „Nein. Hör … zu,“, presste er hervor „es ist … wich-tig!“


  „Vielleicht sollten wir ihn ausreden lassen“, schlug Butch vor. „Der Schock hat ihm wohl seine Stimme wiedergegeben, da meine ich, dass wir ihm zuhören sollten.“


  „Also Junge, sag, was los ist“, forderte ihn Tom auf.


  „Ha-be gehört … wie Gis-bourne ü-ber La-dy Sophias Reit-unfall … ge-redet hat. Er hat … sie umgebracht!“


  Entsetzt schlug sich Julia die Hand vor den Mund, um einen Aufschrei zu unterdrücken.


  „Was? Du musst dich verhört haben! Warum hätte er das tun sollen?“


  Robby zuckte mit den Schultern und versuchte sich an alles zu erinnern, was die Männer gesprochen hatten.


  „Wegen Ge-ld. Sophia wollte … bessere Par-tie … für dich. Und jetzt … soll der … Ge-fangene ster-ben.“


  „Nein!“, rief Julia aufgebracht und schaute hektisch von einem zum anderen. Alle beobachteten gespannt, was sich hier gerade ereignete, aber keiner verstand, was sie in diesem Moment fühlte.


  „Nein, nein, nein! Was du sagst, ist nicht möglich! Meine Mutter ist vom Pferd gestürzt. Es war ein Unfall! Und Drew wird von Gregory ebenfalls nichts zu befürchten haben!“


  Ihre Gedanken rasten. Etwas Schreckliches musste dem armen Robby passiert sein, dass er nach so langer Zeit des Schweigens seine Sprache wiedergefunden hatte. Aber konnte das, was er da sagte, wirklich wahr sein? Nervös biss sie sich auf die Lippe.


  „Es stimmt, Gregory ist ein Scheusal, ein kalter und gefühlloser Mann, aber doch kein Mörder“, überlegte Julia laut.


  „Ich glaube Robby!“, rief nun auch Fanny, „Wenn deine Mutter wirklich Einwände gegen diese Ehe gehabt hätte, wäre Gisbourne doch leer ausgegangen. Überleg dir doch nur, was er durch dich gewinnt! Nicht nur, dass er und seine Leute den Gefangenen misshandelt haben, nein, sie vergreifen sich auch an Kindern. Mich hat er übrigens auch bedroht!“


  „Was? Wie kann das alles sein? Seid ihr euch auch sicher? Was soll ich denn nur tun?“


  Die Schmuggler zuckten ratlos die Schultern. Nur Patty Kent, die Bäckersfrau mischte sich ein.


  „Lady Julia, wenn Ihr erlaubt, dann würde ich gerne etwas sagen“, bat sie. „Wir alle sind Euch bis hierher gefolgt. Wir werden Euch auch jetzt nicht im Stich lassen, nachdem Ihr schon so viel für uns getan habt, oder Männer?“


  Die Schmuggler nickten oder murmelten zustimmende Worte.


  „Darum schlage ich vor, wir fassen zusammen, was wir wissen. Und dann überlegen wir uns eine Lösung.“


  Butch legte der kleinen Bäckerin die Hand auf die Schulter und stimmte ihr zu.


  „Patty hat recht. Laut Robbys Aussage hat Gregory entweder selbst Hand an Lady Julias Mutter gelegt, oder zumindest etwas mit der Sache zu tun.“


  Er hob einen Finger in die Höhe.


  „Des weiteren misshandelt er alles und jeden, gerade so, wie es ihm gefällt.“


  Er streckte einen weiteren Finger in die Höhe.


  Fanny sprang auf und rief:


  „Er will mich mit Burton verheiraten, wenn ich nicht den Kontakt zu Julia abbreche.“


  Ein dritter Finger.


  „Er … will den Ge-fange-nen versch… winden lassen“, krächzte Robby, dessen Stimme schon beinahe versagte.


  Butchs vierter Finger zeigte nach oben.


  Schließlich flüsterte Julia:


  „Und ich fürchte, er wird mich umbringen, wenn er erfährt, dass ich ihn nicht heiraten will.“


  Alle Finger seiner Hand wiesen zur Decke, ehe er die Faust ballte und auf den Tisch niedersausen ließ.


  „Nein Männer! Wir müssen uns endlich von Gregory Gisbourne und seiner Horde unnützer Schläger befreien!“


  „Aber wie?“, fragte Patty.


  Fanny trat zu ihrer Freundin und strich ihr eine blonde Strähne aus dem Gesicht.


  „Julia, was meinst du? Was sollen wir tun?“, fragte sie zaghaft.


  Einen Moment noch war Julia wie versteinert. Dann atmete sie tief ein und reckte trotzig ihr Kinn in die Höhe.


  „Na gut! Er will mein Leben zerstören? Er denkt, er bringt ungestraft meine Mutter um? Er bedroht meine Freunde und lässt die Leute in Stonehaven verhungern? Niemals! Wir werden ihn stoppen und für alles, was er getan hat, bestrafen!“


  Die Schmuggler brachen in Jubel aus und erst Butchs nüchterne Frage nach dem wie, dämpfte schlagartig die gute Laune.


  Gemeinsam überlegten sie, was sie tun könnten und Robby wiederholte noch mehrfach, was er alles mit angehört hatte. Schließlich hatte ein Plan Gestalt angenommen, der Gregory seiner schrecklichen Tat überführen würde. Danach würde sie sich sofort um Drew kümmern. Sie konnte nicht länger zulassen, dass er unschuldig eingesperrt war. Die Aussicht auf die nächsten Tage ließ sie frösteln. Denn auch wenn die Schmuggler ihr zur Seite standen, musste sie doch allein ihre Aufgabe erfüllen. Und nur für den Fall, dass wirklich etwas schief ging, würden die Männer bei Butch auf Nachricht von ihr warten. Bangen Herzens machte sich Julia durch den Regen auf den Weg. Noch nie zuvor war ihr der Gang nach Hause so schwer erschienen.


  Kapitel 22


  Es war weit nach Mitternacht, doch Julia konnte kein Auge zu tun. Aufgewühlt warf sie sich in ihrem Bett herum, wälzte sich von einer Seite auf die andere und fand doch keinen Schlaf. War ihre Mutter wirklich umgebracht worden? Verzweifelt versuchte sie sich an jenen Tag zu erinnern, den sie sonst immer aus ihren Gedanken verbannte.


  Sie war in den Salon gekommen, als Gregory und Sophia anscheinend gerade ein Gespräch geführt hatten, welches durch ihr Eintreten unterbrochen worden war. Die beiden schienen wegen irgendetwas sehr aufgebracht gewesen zu sein und Sophia hatte sich auch sogleich entschuldigt:


  „Julia Liebes, ich brauche dringend etwas frische Luft. Ein kleiner Ausritt wird mir gut tun. Gregory, Ihr kennt jetzt meinen Standpunkt und daran wird sich auch nichts ändern. Entschuldigt mich.“


  Als sie zur Tür hinaus war, hatte Julia gefragt:


  „Ich habe Euch doch nicht etwa unterbrochen? Was ist denn los, Ihr seht so ernst aus?“


  „Nichts, mein Herz. Eure Mutter ist nur etwas nervös wegen unserer Verlobung. Besser ich reite ihr nach und beruhige sie.“


  Etwa eine Stunde später war er vollkommen verstört zum Herrenhaus zurückgekehrt und hatte berichtet, Sophia tot im Wald gefunden zu haben. Augenscheinlich hatte sie sich den Kopf an einem Ast gestoßen und war so unglücklich vom Pferd gefallen, dass ihr Genick gebrochen war.


  Und obwohl Julia das Verhalten ihrer Mutter damals etwas merkwürdig vorgekommen war, hatte sie nie an Gregorys Schilderung der Geschehnisse gezweifelt. Vielleicht hatten die Trauer und der Schmerz ihr aber auch den Blick getrübt.


  Heute sah sie mit einem Mal klar. Alles passte perfekt zusammen. Und dennoch brachte sie es nicht über sich, ihrem Vater ohne einen einzigen Beweis von ihrem Verdacht zu erzählen. Vermutlich würde der Verrat, den Greg begangen hatte, Nathan in einen Abgrund stürzen. Immerhin liebte er ihn wie seinen eigenen Sohn. Es war besser, er würde es von Greg selbst erfahren.


  Trotzdem fühlte sie sich in dieser Nacht so frei wie lange nicht mehr. Für sie stand fest: Eine Ehe mit Gregory Gisbourne würde es nicht geben. Aber half ihr das etwas? Nein. Sie würde dennoch ihr Glück nicht zu fassen bekommen, denn es hatte einen Namen: Drew Warring.


  Und den konnte sie nicht haben. Niemals würde ihr Vater einer Verbindung mit dem Kopfgeldjäger zustimmen. Es wäre das Beste, wenn sie Drew niemals wieder sehen würde. Dass ihr bei dieser Vorstellung bereits jetzt das Herz brach, versuchte Julia nicht zu beachten und zog sich stattdessen die Decke bis über den Kopf, um ihre Tränen selbst vor dem Dunkel der Nacht zu verbergen.


   


  

  „Endlich ist die ganze Sache mit dem Schmuggler abgeschlossen“, berichtete Nathan den Damen beim Frühstück.


  „Der König schickt Richter Arthur Cox, der den Gefangenen befragen, abholen und sicher nach London überführen wird.“


  Erleichtert atmete Olivia aus. Julia dagegen hob erschrocken den Kopf.


  „Aber Vater, ich bin mir, was die Schuld des Gefangenen angeht, überhaupt nicht sicher. Was, wenn er unschuldig ist?“


  „Das ist er nicht. Greg hat die Gerüchte überprüft und mir versichert, wir hätten den richtigen Mann. Und wenn nicht, dann wird der Richter es sicherlich herausfinden.“


  „Wann wird Richter Cox denn erwartet?“


  „Ich rechne bereits morgen mit seiner Ankunft. So lange bleibt dieser Warring im Verlies.“


  „Du hast natürlich Recht, Vater“, murmelte Julia wenig überzeugt vor sich hin.


  Ihre Gedanken waren längst bei ihrem Plan von gestern angelangt. Vielleicht spielte ihr die Sache mit dem Richter sogar in die Hände. So gelassen wie möglich beendete sie ihr Frühstück und trieb mit ihrer Tante noch etwas höfliche Konversation, ehe sie sich schließlich erhob.


  „Vater, Olivia, ich fühle mich etwas unwohl. Hoffentlich habe ich mir bei dem strömenden Regen gestern keine Erkältung eingefangen. Ich werde mich etwas zurückziehen.“


  

  Obwohl der Wind die wohlige Wärme des Feuers aus Julias Gemächern vertrieb, hielt sie die Fenster weit geöffnet. Schnell zogen die Wolken am Himmel vorüber. Graue Berge, die so gut zu ihrer Stimmung passen wollten. Ihr Blick ruhte auf den Stallungen. So nah und doch so unerreichbar. Was Drew wohl gerade denken mochte? Ob er ihr noch immer böse war? Ob er es inzwischen vielleicht schon bereute, sich erneut mit ihr eingelassen zu haben? Er hatte ihr seine Liebe gestanden. Und sie hatte ihn abgewiesen. Sicherlich verfluchte er längst den Tag, an dem er sich auf die Jagd nach dem Mitternachtsfalken gemacht hatte.


  Der Anflug ihres Vogels riss Julia aus ihren düsteren Gedanken. Der Falke landete sicher auf dem Fenstersims und reckte ihr seinen Kopf entgegen. Sie streichelte sein Gefieder und flüsterte Koseworte. Ohne es zu wollen, wanderte ihr Blick erneut zum Stall. Vor der großen Scheune trat gerade Haribert nach einer streunenden Katze. Das Tier ergriff fauchend die Flucht und der Falke schreckte auf und schwang sich in den Himmel empor. Julia überlegte schon, ob sie gegen diese Quälerei protestieren sollte, als Gregory ebenfalls im Hof erschien. Die beiden Männer steckten sofort ihre Köpfe zusammen und missmutig schloss Julia ihr Fenster. Sie konnte nicht einmal mehr den Anblick ihres Verlobten ertragen.


  

  „Hör zu,“, erklärte Gregory seinem Gefolgsmann, „ich habe mit Nathan gesprochen, aber der stellt sich stur. War einfacher mit ihm klarzukommen, als er noch gesoffen hat wie ein Loch!“


  Harry kratzte sich am Kopf und kicherte über Gregs Bemerkung.


  „Warum, was sagt er denn?“


  „Der Alte hat dem König geschrieben und der schickt irgend so einen Richter, der den Bastard schön gemütlich in der Kutsche nach London bugsiert. Vermutlich schafft es der elende Kerl auch noch auf dieser Fahrt zu entkommen und wir gehen leer aus.“


  „Wir gehen nicht leer aus. Wir haben doch das Gold.“


  „Dummkopf! Um meinen Familienbesitz auszulösen, reicht das bisschen Gold bei Weitem nicht aus. Ich will diesen Schuft tot sehen, ist das klar!“


  „Ja, ja, schon verstanden. Aber Hayes wird da doch sicher auch noch ein Wörtchen mitzureden haben, oder?“


  Gregory fuhr sich gereizt mit der Hand durch die Haare. Er schlug die Gerte nervös gegen seinen Oberschenkel und man sah ihm an, dass er um Beherrschung rang.


  „Nicht wenn wir es schlau anstellen. Könnte doch sein, dass dieser Bastard flieht“, überlegte Gregory unschuldig.


  „Flieht? Wie denn, er ist doch sicher weggesperrt?“


  „Du Idiot! Wir schaffen ihn aus dem Weg. Irgendwohin, wo keiner seine Schreie hört und niemand jemals seine Leiche findet. Wenn ich mit ihm fertig bin, wird selbst Julia ihn nicht mehr wiedererkennen.“


  „Ach so. Und wir sagen dann nur, dass er abgehauen ist?“, wollte Haribert wissen.


  „Genau. Ihr müsst einfach diesem John eins überziehen, dann denkt er, der Bastard hätte ihn überwältigt.“


  „Geht klar. Und wo schaffen wir ihn hin?“


  „Das will ich dir sagen, mir schwebt da schon etwas Passendes vor. Pass auf, …“, flüsterte Gregory ihm seine Anweisungen ins Ohr.


  Harry spuckte aus. Ein teuflisches Grinsen machte sich in seinem Gesicht breit. Gregory wusste, dass sein Spießgeselle an dieser Art von Heimtücke seine Freude hatte. Jetzt musste er nur noch abwarten und all seine Probleme würden sich von selbst lösen. Der Schmuggler würde sterben, Julia bald schon seine Frau sein und Nathan sich hoffentlich bald totsaufen und ihn damit zum Erbe eines beachtlichen Vermögens und eines Titels machen.


  Kapitel 23


  Drew saß nun schon einige Tage in seinem finsteren Gefängnis. Seine Augen hatten sich mittlerweile an das Dämmerlicht gewöhnt und seine Glieder schmerzten aus Mangel an Bewegung. Tage und Nächte verschmolzen miteinander, die Zeit verlor an Bedeutung. Nach Julias nächtlichem Besuch war niemand mehr bei ihm gewesen, abgesehen von einem Burschen, der ihm jeden Morgen Brot und einen Krug mit Wasser brachte. Daher hatte er genug Zeit gehabt, sich über seine Gefühle für Julia klar zu werden. Am Anfang hatten ihn ihre Schönheit und ihr Mut beeindruckt. Und ihre unerwartete Unschuld. Wie sehr musste er sie mit seinen Beleidigungen verletzt haben. Sie war eine Lady und er hatte sie Dirne, Weib und noch Schlimmeres genannt. Außerdem hätte er sich ihr niemals auf diese Art genähert, wenn er nur geahnt hätte, wen er da eigentlich vor sich hatte. Aus Güte und Hilfsbereitschaft ihren Leuten gegenüber hatte sie dieses Spiel begonnen und sich in Gefahr begeben. Etwas, das er nie von einer Frau erwartet hätte. Und dann war das Unerwartete geschehen. Er war angekommen. Angekommen am Ziel seiner langen Suche. Sie war das Ziel gewesen. Als er sie hier in diesem schmutzigen Kellerverlies geliebt hatte, war es ihm gewesen, als hätte er sein Leben nur für diesen Moment gelebt. Er hatte erkannt, dass er diese unvernünftige, impulsive und leidenschaftliche Frau mit den großen blauen Augen mehr liebte, als alles andere auf der Welt.


  Doch Julia hatte ihn zurückgestoßen. Hatte seine Gefühle abgetan und ihn verlassen. Ihre Worte hatten ihn stärker verletzt, als die Kugel in seiner Schulter. Sie sagte, sie würde ihn lieben, aber ihre Taten sprachen eine andere Sprache. Von Verantwortung hatte sie gesprochen. Und davon, dass man seiner Verantwortung nicht davonlaufen konnte. Was für ein Unsinn! Er hatte seine Vergangenheit abgestreift. Hatte dem Leben, für das er geboren worden war, abgeschworen und nach einem Sinn im Leben gesucht. Dass nun ausgerechnet seine Schmugglerbraut ihm vorwarf, verantwortungslos zu sein, war doch Irrsinn. Wenn er das getan hätte, was ihm durch seine Geburt bestimmt gewesen wäre, dann hätte er Julia doch niemals gefunden.


  Julia, deren Duft ihm den Kopf umnebelt hatte, deren Küsse sein Innerstes berührt hatten, deren Körper seine Begierde geweckt hatte, wie es zuvor noch nie eine andere Frau geschafft hatte. Wenn er nur daran dachte, wie sie ihn zu Boden gedrückt und sich auf ihn gesetzt hatte. Wie ihre Brüste bei jeder ihrer Bewegungen gewippt hatten und sie heiser seinen Namen gerufen hatte, als die Lust über sie hinweg gespült war.


  Das Rasseln eines Schlüssels riss Drew aus seinen Gedanken.


  

  

  Es war bereits Zeit für den Nachmittagstee, als aufgebrachte Stimmen aus der Halle zu ihr drangen. Neugierig trat sie ans Fenster und spähte in den Hof hinab. Eine große Kutsche, ein geschlossener Vierspänner und drei weitere Pferde standen im Hof, aber niemand außer John war zu sehen.


  Gerade rauschte Abbie herein, unter dem Arm einen Stapel frischer Betttücher.


  „Mylady, Ihr solltet Euch etwas zurechtmachen. Der Richter ist soeben angekommen und es herrscht große Aufregung, weil er gleich mit einer bewaffneten Eskorte angerückt ist. Eure Tante jagt nun sämtliche Mägde umher, Erfrischungen und etwas zu essen heranzuschaffen.“


  Dies ließ Julia aufhorchen. Wenn der Richter bereits jetzt eingetroffen war, blieb ihr nicht mehr viel Zeit. Schnell prüfte sie im Spiegel ihre Erscheinung und steckte noch hier und da eine vorwitzige Strähne fest, ehe sie sich auf die Suche nach ihrem Verlobten machte. Lange musste sie nicht suchen, denn er stand, wie alle anderen auch, in der Halle, um die Neuankömmlinge zu begrüßen.


  Der Richter war ein stattlicher Mann Ende fünfzig. Ein vornehmer Hut und ein silberner Gehstock verliehen ihm Eleganz und Größe. Sein graues Haar war kurz geschnitten und ein sauber getrimmter Vollbart zierte sein Gesicht. Die souveräne Haltung musste er sich bei seinem Tagesgeschäften am Königshof zugelegt haben. Der ganze Mann strahlte eine Rechtschaffenheit aus, die allein schon ausreichen konnte, Verbrechern ein Geständnis abzuringen. Hinter ihm warteten die drei Männer seiner Eskorte darauf, ebenfalls ihre staubigen Mäntel ablegen zu können.


  Die Herren unterbrachen ihre Begrüßung, als Julia hinzutrat und in einem formvollendeten Knicks versank.


  „Mylord, willkommen in Stonehaven. Es ist höchst erfreulich, dass Ihr Euch so schnell auf den Weg zu uns gemacht habt. Ich hoffe Eure Reise verlief angenehm?“


  Der Richter hob erstaunt die Augenbrauen und ein Lächeln eroberte seine ernsten Züge.


  „Lord Hayes, wie konntet Ihr Eure liebreizende Tochter nur den Gentlemen in London vorenthalten? Ich bin entzückt meine Liebe.“


  Charmant drückte er Julia einen Handkuss auf und nickte wohlwollend.


  „Julia, darf ich vorstellen, Richter Cox. Er ist einer der besten Freunde und engsten Vertrauten des Königs. Er wird sich unseres Problems mit dem Schmuggler annehmen. Und seine Begleiter, die Herren Sisley, Brown und Dawson. Sie werden für die sichere Verwahrung des Gefangenen sorgen“, erklärte Nathan.


  „Oh ja, meine Liebe. Wir werden diesen Verbrecher seiner gerechten Strafe zuführen. Hätte ich gewusst, dass eine so schöne junge Frau erdulden muss, in unmittelbarer Nähe zu diesem Unhold zu nächtigen, wäre ich noch schneller geritten“, schmeichelte der Richter augenzwinkernd.


  Schnell beeilte sich Nathan, Julias Fernbleiben von Hofe zu erklären:


  „Meine Frau, Gott hab sie selig, und ich, hatten durchaus die Absicht, Julia eine Saison in London zu ermöglichen. Aber erst war es um meine Gesundheit nicht so gut bestellt und dann war Gregory Gisbourne zur Stelle. Er half mir in dieser Zeit sehr, und als er schließlich um Julias Hand anhielt und meine Tochter dieser Beziehung nicht abgeneigt war, sah ich, im Gegensatz zu meiner Frau, keine Notwendigkeit mehr darin. Sie wollte Julia nur zu gerne bei Hofe sehen. Wenn ich mich recht entsinne, wollte sie sogar, als die Verlobung schon beschlossene Sache war, zumindest einen Monat mit ihr nach London gehen. Kurz vor ihrem Tod hat sie ihre Freundin Lady Bellham in London besucht und mit ihr Pläne gemacht. Aber mit meiner Frau war auch Julias Wunsch nach Bällen und Soireen gestorben.“


  „Da hat Euch das Schicksal übel mitgespielt. Und London um eine begehrte junge Dame betrogen“, versuchte er die Leichtigkeit des vorangegangenen Gesprächs wieder herzustellen.


  „Nun Richter Cox, hätte ich geahnt, dass bei Hofe solch mutige Männer wie Ihr nur darauf warten, mir schützend zur Seite zu stehen, wäre ich sicherlich für eine Saison an den Hof gekommen“, kokettierte Julia lächelnd.


  Das laute Lachen des Richters hallte durch das Haus.


  „Ihr seid herzerfrischend meine Liebe. Doch sicherlich gesteht Ihr es einem alten Mann zu, sich ein klein wenig von den Strapazen der Reise zu erholen, ehe ich mich ganz an Eurer Gesellschaft erfreue.“


  Er tätschelte ihre Hand und reichte seinen Hut und den Gehstock an eine der wartenden Mägde weiter.


  „Natürlich Richter“, stimmte Gregory höflich zu, legte aber demonstrativ seine Hand auf Julias Arm. „Meine Verlobte wird sich höchstpersönlich darum kümmern, Euch und Euren Männern am Abend ein ordentliches Mahl zu kredenzen. Lady Litcott zeigt Euch nun Euer Zimmer. Fühlt Euch bitte wie zu Hause.“ Steif verneigte er sich vor dem Richter und schob Julia beiseite, sodass Olivia dem Richter den Weg weisen konnte. Die Eskorte wurde nun ebenfalls in Richtung der Nebengebäude davon geführt. Sie würden dort unterkommen, nachdem sie die Pferde versorgt hatten.


  Zufrieden und erleichtert atmete Nathan aus und seufzte:


  „Gott sei Dank sind wir nun den ganzen Ärger los. Morgen wird er den Gefangenen nach London schaffen und wir können uns wieder angenehmeren Dingen widmen.“


  Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und schien bereits wieder in Gedanken versunken, als er in Richtung seines Arbeitszimmers davonging.


  Plötzlich mit Gregory allein, stellten sich Julias Nackenhärchen auf und sie befreite scheinbar unbewusst ihren Arm aus seinem Griff.


  „Gut, dass ich Euch treffe, Gregory. Wo habt Ihr denn gesteckt? Ich wollte mit Euch sprechen. Wollen wir kurz in den Salon gehen?“, fragte sie, wobei sie es nicht wagte, ihm in die Augen zu blicken.


  Sie war noch nie eine gute Lügnerin gewesen. Sie wusste nur zu gut, dass jeglicher innerer Aufruhr sich sofort in ihrem Gesicht bemerkbar machte. Darum versuchte sie so ruhig wie möglich zu bleiben, als sie ihm voran in den Salon trat.


  „Ich hatte im Stall zu tun. Was gibt es denn?“, fragte Gregory. Ihm hatte Julias Flirt mit dem Richter die Laune ordentlich verdorben. Am liebsten hätte er diesem lüsternen alten Sack ordentlich eine verpasst.


  „Es ist so. Ich fühle mich furchtbar wegen der Dinge, die zwischen uns gesagt wurden und ich möchte mich gerne entschuldigen.“


  Sie trat einen Schritt näher und versuchte sich an einem reuigen Blick. Schnell hob sie die Hand um Gregorys Erwiderung zu stoppen und fuhr fort:


  „Nein, mein Lieber, hört mich an. Ich hätte so etwas niemals sagen dürfen. Um Euch zu zeigen, wie ernst es mir ist und wie sehr ich auf Eure Vergebung hoffe, habe ich etwas für Euch. Ein Geschenk.“


  Lächelnd holte sie einen samtenen Beutel aus ihrer Rocktasche und reichte ihn Gregory.


  Dieser wuchs unter Julias reuigem Blick einige Zentimeter in die Höhe. Ihre Entschuldigung schmeichelte ihm sichtlich.


  „Nun, Julia, ich muss gestehen, dass Euer Verhalten untragbar war, aber aufgrund der schrecklichen Erlebnisse der letzten Tage kann ich dies nur den furchtbaren Dingen zuschreiben, welche Ihr ohne Zweifel durchlebt habt. Ich bin froh, dass Ihr nun wieder zur Vernunft gekommen seid, und nehme Eure Entschuldigung an“, lautete seine selbstgefällige Antwort.


  Julia unterdrückte den Wunsch, ihm das Beutelchen um die Ohren zu schlagen. Sie konnte regelrecht spüren, wie ihr das Blut in den Kopf stieg.


  „Das ist sehr großzügig von Euch, Gregory. Ich gestehe, dass ich mich in letzter Zeit selbst nicht mehr wiedererkenne.“


  Gregory öffnete bereits die Schnüre und schüttete den Inhalt des samtenen Beutels auf seine Hand. Ein Paar Manschettenknöpfe fielen heraus und er hielt sie ins Licht. Silbern, mit jeweils einem blauen Stein in der Mitte, von keltischen Mustern gefasst.


  „Sie sind sehr schön, danke Julia.“


  „Das Blau des Steins soll Euch immer an meine Augen erinnern.“


  „Nett. Ich werde sie an unserer Hochzeit tragen, meine Liebe“, versprach er.


  „Es freut mich, dass sie Euch gefallen. Ist mir doch die Auswahl so schwer gefallen. Ich konnte mich nicht zwischen ihnen und einer Tabakdose entscheiden. Die Dose hatte sogar einen doppelten Boden, um geheime Nachrichten darin zu verstecken. Aber schließlich siegten die Manschettenknöpfe“, plapperte Julia aufgeregt los.


  „Ja, ich sagte schon: Sehr schön. Ihr habt wie immer Geschmack bewiesen“, versicherte Gregory erneut.


  „Es war aufregend. Ich wusste nicht, dass man geheime Fächer in Tabakdosen einbaut, aber Mister Kingsley hat mir versichert, dass es unzählige Möglichkeiten gibt, doppelte Böden einzuziehen oder unsichtbare Fächer unterzubringen. Er hat mir auch erzählt, dass meine Mutter, als sie noch am Leben war, sogar einmal explizit nach etwas Derartigem gesucht hat. Man stelle sich das nur vor! Meine Mutter. Erst als Mister Kingsley mir versicherte, sie sei auch fündig geworden, schenkte ich ihm Glauben.“


  Plötzlich hellhörig wandte Gregory sich Julia zu.


  „Was Ihr nicht sagt, das klingt ja sehr ominös!“


  „Ja, nicht wahr! Und so aufregend. Was könnte meine Mutter denn schon zu verbergen gehabt haben? Ein Geheimfach, kaum vorstellbar!“


  Julia trat beiläufig an den Tisch, nahm einen Kerzenhalter und stellte ihn auf die Anrichte. Sie neigte kritisch den Kopf. Unzufrieden mit ihrem Arrangement schob sie den Halter weiter nach rechts, bis sie schließlich zufrieden schien.


  Greg beobachtete Julia. Ihre unbedachten Worte hatten in ihm eine wahre Flut an Gedanken ausgelöst.


  „Hat Euch der Mann auch gesagt, was Eure Mutter damals erworben hat?“, hakte er möglichst gleichgültig nach.


  „Natürlich! Ich hätte ihm ja ansonsten nicht geglaubt. Er hat behauptet die Uhr, welche in Vaters Arbeitszimmer steht, habe hinter dem Ziffernblatt ein geheimes Versteck. So gut verborgen, dass es niemals zufällig gefunden werden konnte.“


  „Habt Ihr denn Eurem Vater schon davon berichtet?“


  „Aber nein. Erst wenn der Richter mit dem Gefangenen abgereist ist, werde ich ihn nach Kingsleys Versteck fragen. Am liebsten würde ich gleich nachsehen, aber wie gesagt, der Richter ist da und ich muss in der Küche noch einige Anweisungen geben. Ihr entschuldigt mich?“


  Bereits auf dem Weg zur Tür drehte sie sich noch einmal zu Gregory um.


  „Mylord, ich bin sehr froh, dass wir die Dinge zwischen uns bereinigt haben. Alles geht nun seinen Gang, ganz wie es sein sollte.“


  Ein strahlendes Lächeln erhellte ihr Gesicht und sie schien die letzten Schritte in die Halle hinaus zu schweben, so leicht waren ihre Bewegungen.


  Ein diabolisches Grinsen stahl sich auf Gregs Gesicht.


  „Ja, alles geht seinen Gang, ganz wie es sein sollte“, murmelte er zufrieden vor sich hin.


  

  

  Drei Pistolen richteten sich auf ihn. Langsam stand Drew auf und hob ergeben die Hände.


  „Meine Herren, womit kann ich dienen?“, fragte er in die Runde.


  „Vor Angst in die Hosen scheißen wäre ein guter Anfang!“, lachte Burton.


  „Genau, oder flennen wie ein Baby“, schlug Ashton vor.


  „Nichts da! Wenn schon, dann soll er langsam und qualvoll verrecken, während er sich vor Angst in die Hosen scheißt und dabei flennt wie ein Baby!“, verlangte Haribert lachend.


  Er ging drohend auf Drew zu.


  „Hör zu, du elender Schweinehund. Du kommst mit! Und wenn du nur einen Mucks machst, blas’ ich dir den Schädel weg, verstanden?“


  Er drückte ihm den Lauf an die Schläfe und spannte den Hahn.


  „Sicher. Ganz wie ihr wollt“, fügte sich dieser und setzte brav einen Fuß vor den anderen, hinaus aus dem Verlies und dem unbewachten Stall. Hier warteten bereits Pferde und Drew wurde mit vorgehaltener Waffe zum Aufsteigen gezwungen. Obwohl es bereits später Nachmittag sein musste und dicke Wolken den Himmel bedeckten, stach ihm das Licht in den Augen. Die letzten Tage in dem dunklen Verlies hatten ihn empfindlich gemacht. Anders als am Tag seiner Gefangennahme schien es heute hoch herzugehen. Die Männer führten ihn hinter dem Stall vorbei vom Hof, und nicht wie erwartet über den Platz mit der Eiche. Von dort aber drangen Stimmen an sein Ohr und er konnte mehrere Pferde wiehern hören. Der heimliche Abgang verursachte Drew ein ungutes Gefühl. Offiziell sah jedenfalls anders aus. Verstohlen beobachtete er die drei bewaffneten Kerle und kam leider zu dem Schluss, dass er es sich nicht leisten konnte, einen Fluchtversuch zu unternehmen. Zwar beachtete ihn der Reiter ganz vorne nicht, die beiden anderen aber hielten ihn genau zwischen sich. Ihre Waffen waren nach wie vor auf ihn gerichtet. Sie ritten auf einem unbefestigten Weg einen Bogen um Stonehaven herum in Richtung Küste. Fieberhaft überlegte er, was sie mit ihm vorhaben konnten. Da offensichtlich Lord Hayes von diesem Ausflug nichts mitbekommen sollte, ahnte er schon, auf wessen Geheiß man ihn hierher brachte. Julias Verlobter hatte wohl etwas anderes mit ihm vor. Insgeheim hatte er schon seit einigen Jahren die Befürchtung, dass er eines Tages seinem Schöpfer gegenübertreten würde, weil ihm ein gehörnter Ehemann eine Kugel durch den Leib jagen würde. Dass dies aber nun anscheinend wirklich so kommen sollte, gefiel ihm gar nicht. Zumal dieser Gisbourne ja noch nicht einmal ein gehörnter Ehemann, sondern gerade mal ein gehörnter Verlobter war. Und er sich die Dame - wenn man Julia denn so nennen konnte - nicht nur aus Vergnügen ins Bett gelockt hatte, sondern sich in sie verliebt hatte.


  Sein Pferd riss unerwartet am Zügel und sofort waren alle Augen auf ihn gerichtet und auch der dritte Reiter nahm ihn wieder ins Visier. So ging es das letzte Stück, bis sie schließlich den Befehl gaben, anzuhalten.


  „So. Wir sind da. Runter vom Gaul - und ja keinen Scheiß machen!“


  Drew ließ sich langsam aus dem Sattel gleiten. Sie waren unweit der Stelle, an der die Galeone in jener Nacht zwischen den Felsen hindurch gesegelt war. Hier war die Küste noch steiler und so weit er das sehen konnte, gab es hier nur einige wenige Höhlen. In eine davon führten ihn die Männer nun.


  „Da lang!“, wies ihn Burton an.


  Der schwarze Schlund der Höhle, einem scharfzahnigen weit aufgerissenen Maul nicht unähnlich, schien Harry und das spärliche Licht der Fackel, welche er trug, zu verschlingen, als er ihnen voraus eintrat. Der Boden war feucht und rutschig, und irgendwo in den dunklen Tiefen war das brachiale Donnern der Wellen zu vernehmen. Die gurgelnden Fluten sandten ihr tosendes Echo durch das Gestein. Bereits von Weitem erkannte Drew, dass er seinen Bestimmungsort erreicht hatte. An den Wänden baumelten rostige Ketten herab und warteten bereits darauf, sich um sein Fleisch zu legen.


  Kapitel 24


  Das Speisezimmer war zur Feier des Tages hell erleuchtet. Das gute Porzellan war aus dem Schrank geholt und der silberne Tischaufsatz auf Hochglanz poliert worden. Miss Lane hatte sich mit ihren Helfern in der Küche selbst übertroffen. Eine Vielzahl voll beladener Platten mit den köstlichsten Speisen bedeckte den Tisch. Roastbeef in herrlicher Soße, gesalzene Kartoffeln und frisches warmes Brot. Schellfisch mit Zitronenminzsoße, Wachteleier in Aspik und etliche süße Törtchen mit Beeren oder Äpfeln belegt. Zufrieden betrachtete Julia die Leistung ihrer Angestellten, als Richter Cox sie zu Tisch führte.


  Gregory warf ihnen einen tadelnden Blick zu, aber niemand achtete darauf. Der Richter zog Julia den Stuhl heraus und verbeugte sich, ehe er selbst neben ihr Platz nahm. Nathan saß wie immer am Kopf der Tafel, Olivia zu seiner Rechten. Gregory beeilte sich, Julias andere Seite zu flankieren, ehe sich die Eskorte des Richters ihren Platz suchte. Es ärgerte ihn, von Cox seines Platzes vertrieben worden zu sein. Um sich nun an einem Gespräch zwischen Nathan und dem Richter beteiligen zu können, würde er immer über Julias Teller hinweg reden müssen. Er saß beinahe schon beim Gesindel. Denn für mehr hielt er die Männer der Eskorte nicht.


  Wie würde sich der Richter morgen ärgern, wenn sich herausstellte, dass er die weite Reise ganz umsonst angetreten hatte. Einen Schmuggler gab es hier jedenfalls nicht mehr abzuholen. Bei diesem Gedanken konnte er sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.


  „… amüsiert Euch denn?“, riss ihn Julia aus seinen Gedanken.


  „Nichts, ich bewundere nur die vielen Köstlichkeiten. Soll ich Euch etwas Fleisch auftun?“, bot er höflich an.


  „Gerne.“


  Während des Essens erörterte Nathan mit dem Richter die Probleme, die ihnen durch den Mitternachtsfalken entstanden waren. Durch die Platzwahl war Gregory gezwungen, mit Julia höfliche Konversation zu betreiben und dem Gespräch der Herren nur zuzuhören. Im Grunde genommen interessierte es ihn ja auch nicht, was Nathan sagte, aber auf ein Gespräch mit Julia hatte er in den letzten Tagen noch viel weniger Lust. Immer wenn er sie ansah, meinte er förmlich vor sich sehen zu können, wie sie sich diesem Kerl in die Arme geworfen haben musste.


  Greg fragte sich, ob der Bastard bereits an seinem Bestimmungsort angekommen war.


  Auch Julia verspürte kein Verlangen auf ein Gespräch mit ihrem Noch-Verlobten. In den letzten Stunden war in ihr ein Entschluss gereift. Dieser ging ihr nun im Kopf herum. Wenn sie erst Gregory überführt hatte, würde sie endlich tun, was sie schon längst hätte tun sollen. Sie würde Drew aus dem Verlies holen und mit ihm davonlaufen. Ihr Vater würde ihr nie erlauben, einen Mann wie ihn zu wählen, also blieb ihr nur die Flucht. Aber sie hatte es sich reiflich überlegt. Sie würde keinen Mann heiraten, den sie nicht liebte. Niemals würde sie einem Mann ihren Körper schenken, für den sie nicht Liebe und Zuneigung empfand. Einzig Drew gehörte ihre Liebe, ihre Leidenschaft und ihre Zukunft. Sie wollte keinen Tag mehr ohne ihn sein. Natürlich schmerzte sie die Vorstellung, ihren Vater verlassen zu müssen, aber ihre Wahl stand fest. Drew! Und wenn dies bedeutete, mittellos durch England zu ziehen, sollte es eben so sein. Sicher konnte Drew sie ernähren. Womöglich konnten sie irgendwo eine kleine Hütte finden, ein Dach über dem Kopf, ein gemütliches, kleines Zuhause für sich und ihre Kinder. Sie stellte sich seine Kinder wunderschön vor, mit grünen Augen und dunklen Haaren, ganz wie der Vater.


  „… bitte das Salz reichen?“, riss Tante Olivia Julia aus ihren Träumen.


  „Bitte?“


  „Das Salz. Ich bat um Salz“, wiederholte Olivia.


  „Natürlich, Tante. Hier bitte.“


  Wie sie ihren Blick so über ihre Familie schweifen ließ, kam ihr Entschluss fast ein wenig ins Wanken. Ihre Tante und ihr Vater waren alles, was ihr an Familie noch geblieben war und beide hatten immer wieder gesagt, wie sehr sie es sich wünschten, ihre Kinder eines Tages durch diese Hallen flitzen zu sehen. Olivia, weil es ihr nie vergönnt war, eigene Kinder zu haben und ihr Vater, weil er hoffte, dass endlich wieder ein Lachen das Haus erhellen würde.


  Schnell schluckte Julia den Kloß, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte, hinunter, und wischte sich den Mund an der Serviette ab. Alle anderen hatten ihre Teller bereits geleert und waren in leise Gespräche vertieft. Nur Greg saß schweigend, aber unruhig neben ihr.


  „Ich hoffe es hat allen gemundet?“, fragte Julia höflich in die Runde.


  „Oh ja meine Liebe, es war köstlich. Bitte gebt das an die Köchin weiter. Womöglich werde ich dem König von diesem Mahl berichten, damit er die gute Frau abwirbt und nach London holt. So käme ich noch viel öfter in den Genuss ihrer Kochkünste“, scherzte der Richter.


  „Aber Mylord! Das könnt Ihr doch nicht machen!“, rief Julia ehrlich entrüstet.


  Lachend hielt er sich den vollen Bauch und beschwichtigte schnell seine Gastgeberin.


  „Nun, wenn Ihr darauf besteht, diese Perle bei Euch zu behalten, dann muss ich Euch wenigsten bitten, mich in Zukunft öfter zum Essen einzuladen.“


  Alle an der Tafel lachten und Olivia nickte begeistert.


  „Natürlich, Richter Cox. Es wird uns eine Freude sein“, versicherte sie ihm schnell.


  „Wenn das so ist, dann fehlt mir zum absoluten Glück nur noch eine Zigarre.“


  „Aber Richter Cox, wollt Ihr nicht vielleicht noch einen kleinen Verdauungsspaziergang machen? Ich hatte gehofft, Ihr könntet mir vielleicht etwas von London erzählen. Die Gesellschaft, der Königshof und natürlich der König! Ihr erlebt das alles jeden Tag. Das muss so aufregend sein. Bitte Mylord, es würde mir eine große Freude machen.“


  Zu Julias Erstaunen bekam sie von Olivia Schützenhilfe.


  „Oh ja, dieser Bitte kann ich mich nur anschließen. Ich würde ebenfalls gerne einige Neuigkeiten aus London erfahren. Ihr seid doch mit Lady Bellham bekannt. Ihr müsst uns etwas von ihr berichten, denn seit Sophias Tod haben wir sie nicht mehr gesehen.“


  Das schlechte Gewissen nagte an Nathan, weil er wegen seiner eigenen Trauer um Sophia weder auf Julias Wünsche geachtet, noch jemals gefragt hatte, was seine Schwester mit ihrem Leben eigentlich vorhatte. Er hatte einfach angenommen, Olivia wäre zufrieden damit, bei ihnen ein neues Zuhause gefunden zu haben. Aber womöglich lag er da falsch. Sie war zwar kein junges Ding mehr, aber eine gut situierte Witwe wie sie hatte noch recht gute Chancen auf dem Heiratsmarkt. Und ihm entgingen auch die Blicke nicht, welche Olivia dem Richter unter gesenkten Lidern hervor zuwarf.


  Schnell bot er daher an:


  „Arthur, wir sollten nicht so unhöflich sein, den Damen diesen Wunsch abzuschlagen.“


  „Na gut, na gut. Aber unter einer Bedingung“, willigte er ein und blickte über das Tischtuch hinweg zu Olivia. „Ihr, Mylady Litcott, müsst mich im Gegenzug unbedingt einmal in London in die königliche Menagerie begleiten. Dort gibt es Tiere, die ebenso schön und ungewöhnlich sind, wie Ihr es seid.“


  

  

  Weil nach wie vor Pistolen auf ihn gerichtet waren, ließ sich Drew widerstandslos die rostigen Ketten um die Handgelenke legen. Harrys Fackel flackerte im Luftzug, der durch das Gewölbe fuhr. Die Felswände warfen gespenstische Schatten und das Rauschen des Wassers klang wie das wütende Schnauben eines in der Tiefe der Höhle lebenden Ungeheuers. Obwohl Drew eigentlich furchtlos war, machte sich ein beklemmendes Gefühl in ihm breit. Die Schellen um seine Handgelenke schnappten zu. Zufrieden trat Ashton zurück und begutachtete sein Werk. Anders als im Verlies ermöglichten es diese Ketten dem Gefangenen zwar, sich zu bewegen oder am Boden zu sitzen, dennoch war es unmöglich, sich zu befreien. Diesmal, fürchtete Drew, würde er keinen Besuch von der widerspenstigen Julia erwarten können.


  Als hätte Haribert seine Gedanken gelesen, drohte er:


  „Na du Bastard, brauchst nicht denken, dass diesmal jemand kommt und dir die Ketten abnimmt. Hier wird dich noch nicht mal jemand hören, wenn du vor Schmerzen schreist, oder um dein jämmerliches Leben winselst.“


  Insgeheim musste Drew dem Wieselgesicht recht geben. Hier würde ihn niemand finden. Darum hielt er es für das Beste, einfach zu schweigen. Das Letzte, was er wollte, war die Männer zu verärgern. Denn die sahen so aus, als warteten sie nur auf einen Grund, ihm an die Gurgel zu gehen.


  „Ach schau an, jetzt kriegt er sein Maul nicht auf, der Hurenbock!“, lachte Burton.


  „Sicherlich war er nicht so zurückhaltend, als er Gregs Frauchen in den Fingern hatte“, stimmte Harry zu.


  Der Dritte im Bunde klopfte sich lachend auf die Schenkel.


  „Ja genau. Da hast deine Zunge wohl nicht in Zaum halten wollen?“


  Drew gefiel gar nicht, in welche Richtung die Gedanken seiner Gegner gingen.


  „Ich weiß nicht, was ihr von mir wollt. Weder bin ich der Mitternachtsfalke, noch jemals dieser Frau, von der ihr sprecht, begegnet“, versuchte er auf seiner Unschuld zu beharren.


  „Ashton, hast du auch den Eindruck, der Schweinehund will uns verscheißern?“, fragte Burton seinen Bruder im Plauderton, wobei er seine Pistole auf einem Felsen ablegte, der außerhalb von Drews Reichweite war, und seine Fäuste ballte.


  Schneller als er erwartet hatte, war Burton bei ihm und rammte ihm seine Faust in den Magen. Drew, der noch überlegt hatte, ob er sich verteidigen sollte, oder besser einige Prügel einsteckte, um nicht erschossen zu werden, handelte instinktiv. Er wickelte sich die Kette um die Faust, riss den Arm hoch und versetzte seinem Gegner einen mächtigen Kinnhaken. Burton taumelte rückwärts und fasste sich an den blutigen Kiefer.


  „Na warte du Hund, das wirst du bereuen!“, knurrte er, ehe er sich erneut auf Drew stürzte. Und er sollte Recht behalten. Drew bereute schon nach dem zweiten Hieb, den er einstecken musste, dass er sich in diese Situation gebracht hatte. Burtons Knie hatte ihn in die Niere getroffen und der stechende Schmerz lähmte ihn fast. Er musste einen weiteren Treffer am Auge einstecken, bevor er zu Boden ging und dabei mit dem Rücken gegen die Wand schlug. Schnell riss er an der Kette, die ihn behinderte, und konnte so in letzter Sekunde verhindern, Burtons Stiefelspitze ins Gesicht zu bekommen. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass Ashton dabei war, seine Ärmel hochzukrempeln und Haribert sich bereits in die Fäuste spuckte. Er stöhnte. Wie sollte er es schaffen, es mit allen Dreien aufzunehmen? Burtons Faust landete hart in Drews Magen. Er keuchte und schnappte hilflos nach Luft. Abwehrend hob er die Hände vor sich und tatsächlich gönnte ihm Burton eine Verschnaufpause.


  „Na was meint ihr, wollen wir Greg den ganzen Spaß überlassen oder uns auch ein bisschen mit ihm amüsieren?“, fragte Burton leichthin.


  Grinsend spuckte er einen Batzen Schleim aus, ehe er sich die verschwitzten Hände an die Hose rieb.


  „Vielleicht verrät er uns ja noch, was er so alles mit der Lady angestellt hat, bevor wir ihn niedermachen“, überlegte Harry.


  „Ob er ihre Möpse angetatscht hat?“


  „Also du Bastard, sag schon? Hast du Julias Möpse angefasst?“


  Drew schüttelte den Kopf:


  „Hört auf! Was soll das? Ihr sprecht von einer Lady!“, entgegnete er kühl.


  Die Männer lachten und kamen einen Schritt näher.


  „Na gut: Hast du die Möpse der Lady angefingert?“, brüllte Haribert vor Lachen.


  Drew knirschte mit den Zähnen. Wenn diese Ketten nicht wären, würde er die Schweine für ihre widerwärtigen Worte bezahlen lassen, so aber blieb ihm nur eines:


  „Halt dein dreckiges Maul! Wenn du Julias Namen noch einmal in den Schmutz ziehst, bring ich dich um.“


  Kurz verschlug es Harry die Sprache, dann grinste er breit und griff sich in den Schritt.


  „Hab mir die Titten von der Lady schon oft vorgestellt, ihren Arsch und ihre Lippen, wie sie meinen Schw…“


  Blitzschnell hatte Drew ihm gegen das Knie getreten. Als Harry einknickte, wickelte er die Kette um dessen Hals und zog zu. Zu überrascht um sich zu wehren, zappelte dieser röchelnd herum. Drew gab keinen Millimeter nach und schon färbte sich Hariberts Gesicht blau. Als die Brüder Blackworth begriffen, was gerade passierte, zögerten sie nicht lange, sondern eilten ihrem Kameraden zu Hilfe. Mit geballten Fäusten drängten sie Drew gegen die Wand. Würde er seinen Würgegriff beibehalten, konnte er sich nicht verteidigen. Da aber Harry bereits schlaff in seinem Griff baumelte, stieß er dessen reglosen Körper von sich.


  „Julia, Julia, wofür das alles?“, flüsterte Drew, ehe er die Fäuste hob und versuchte den Hieben, die nun auf ihn niederhagelten, zu entgehen. Er schmeckte Blut, sein Knöchel traf auf etwas Hartes. Im nächsten Moment blies ihm Ashtons harter Schlag mit dem Ellenbogen die Lichter aus.


  

  

  Es war eine dunkle, mondlose Nacht. Das Essen hatte sich in die Länge gezogen und Julia fröstelte, als sie am Arm ihres Vaters durch den Garten spazierte. In angemessenem Abstand vor ihnen schlenderten der Richter und Olivia scherzend in Richtung Pavillon. Gregory hatte sich entschuldigt. Ihm war nicht wohl gewesen und er hatte sich lieber zurückgezogen. Die Männer der Eskorte kamen gemächlich hinter ihnen her und lachten immer wieder leise.


  „Ich habe deine Tante seit Jahren nicht mehr so fröhlich gesehen“, bemerkte Nathan.


  „Das ist wahr. Wir haben in unserer eigenen Trauer wohl übersehen, dass sie schon lange sehr einsam war.“


  Liebevoll tätschelte Nathan den Arm seiner Tochter und murmelte unverständlich vor sich hin.


  „Was sagst du?“


  „Nichts, nichts. Es ist nur so, dass ich immer versucht habe, das Richtige zu tun, aber in letzter Zeit will mir das einfach nicht mehr gelingen. Da hat es erst diesen vermaledeiten Mitternachtsfalken gebraucht, um mich wieder wachzurütteln. Aber wenn hier an unserer Küste endlich wieder Ordnung herrscht, dann muss ich auch anfangen, Ordnung in mein Leben zu bringen. Ich fürchte, ich war in den letzten Jahren kein guter Lehnsherr. Julia, mein Herz, geht es meinen Leuten gut? Du kümmerst dich doch um alles, oder?“


  Die ehrliche Besorgnis in seiner Stimme und seine, wenn auch späte Einsicht, rührten Julia.


  „Oh, Vater! Natürlich kümmere ich mich um alles, aber die Menschen hier brauchen dich! Ich wünsche mir wirklich, dass du erkennst, wie dringend sich hier etwas ändern muss.“


  Am liebsten hätte sie dieses Gespräch weitergeführt, aber es gab im Moment Wichtigeres zu tun. Verstohlen warf sie einen Blick hinüber zum Pferdestall und wünschte, sie könnte Drew sagen, dass sie sich für ihn entschieden hatte. Dass sie ihn liebte. Dass sie für immer ihm gehören wollte. Aber das musste warten.


  „Vater, denkst du, wir können schnell noch einmal umkehren? Ich habe mein Schultertuch vergessen und friere“, wechselte Julia das Thema und rieb sich die Arme, um die Kälte zu vertreiben. „Wir könnten doch mit den Herren schon vorgehen und Olivia und Richter Cox beenden ihren Spaziergang wie geplant.“


  „Natürlich, was für eine gute Idee“, stimmte er ihr verschwörerisch zu.


  „Arthur, Olivia. Wenn Ihr uns entschuldigen würdet, Julia friert. Setzt Ihr nur Euren Spaziergang fort. Wir erwarten Euch dann im Arbeitszimmer auf ein Gläschen Whiskey.“


  Der Richter überlegte nicht lange, sondern stimmte Nathan sogleich zu. Höflich verneigte er sich vor Olivia und fragte:


  „Mylady Litcott, macht Ihr mir die Freude?“


  Verschämt senkte sie den Blick, nickte aber und legte dem Richter erneut ihre Hand auf den Arm. Nathan blickte den beiden kurz nach, ehe er sich an die Männer des Richters wandte.


  „Meine Herren, ich denke ein Glas Whiskey zum Abschluss des Tages kann nichts schaden. Bitte folgt mir in mein Arbeitszimmer.“


  Mit einem letzten Blick auf den Stall kehrte Julia an der Seite ihres Vaters ins Herrenhaus zurück. Sie zitterte und ihr schlug das Herz bis zum Hals. Sie war froh darüber, die Männer der Eskorte an ihrer Seite zu wissen. Hoffentlich machte sie nicht gerade einen großen Fehler.


  

  

  Gregory blickte den Männern hinterher, als sie gemeinsam mit Lady Litcott und Julia in den Garten traten. Dieser Spaziergang kam ihm sehr gelegen. Nervös blickte er auf die große Standuhr. Wo blieben denn seine Männer? Er hatte eigentlich vorgehabt, den Abend darauf zu verwenden, diesem Gefangenen genüsslich die Haut vom Rücken zu peitschen. Allein die Vorfreude hob seine Stimmung. Hoffentlich war alles gut gegangen. Der Trubel bei der Ankunft des Richters hatte ihnen eine gute Gelegenheit geboten, den Gefangenen davon zu schaffen. So war das Verlies unbewacht gewesen und sie hatten ungesehen verschwinden können.


  Aber was dauerte denn da so lange? Er hatte nicht vor, mit seinem eigenen Pferd zu der Höhle zu reiten, weil er nicht riskieren wollte, erkannt zu werden. Man sollte annehmen Gregory Gisbourne läge schlafend in seinem Bett. Und wenn irgendwann doch einer die Leiche finden würde, konnte er damit nicht in Verbindung gebracht werden.


  Zwei Mägde begannen damit, die Tafel abzutragen und Greg erhob sich unschlüssig.


  Ihm lief die Zeit davon. Wenn seine Gefolgsleute diesen Warring in die Höhle gebracht hatten, die er ausgewählt hatte, dann musste er sich beeilen, wenn er noch seine Rache genießen wollte. Nicht, dass die Flut dem elenden Kerl ein vorzeitiges, gnädiges Ende bereiten würde.


  Trotzdem blieb ihm jetzt nichts anderes übrig, als auf Haribert zu warten.


  Andererseits kam ihm dieser Aufschub auch nicht ungelegen. Er könnte die Zeit nutzen und sich die Uhr in Nathans Arbeitszimmer einmal genauer ansehen. Wenn es stimmte, was Julia ihm heute erzählt hatte, dann musste er dringend dieses Geheimversteck finden, ehe jemand anderes es tat. Besonders jetzt, wo mit dem Richter auch wieder Lady Bellham ins Gespräch kam. Jetzt bereute er es, damals nicht konsequent gewesen zu sein. Immerhin war sie es gewesen, die Sophia seinen Schuldschein unter die Nase gehalten hatte. Eigentlich hätte er in all der Zeit daran denken sollen, auch sie zum Schweigen zu bringen. Aber natürlich hatte er immer angenommen, die Hochzeit würde stattfinden, bevor noch weiteres Gerede aufkommen konnte.


  Er trat in die Halle und spähte die Treppe hinauf. Niemand war zu sehen. Kurzerhand ging er zum Arbeitszimmer, klopfte kurz an, und als von innen nichts zu vernehmen war, vergewisserte er sich noch einmal, unbeobachtet zu sein. Dann drückte er die Klinke hinunter und trat leise in den Raum. Als er die Tür hinter sich ebenso geräuschlos wieder schloss, merkte er, wie ihm vor Nervosität der Schweiß ausbrach. Es war still im Zimmer, einzig das Ticken der Uhr auf Nathans großem Schreibtisch war zu hören. Wie oft er in den letzten beiden Jahren auf diese Uhr gesehen hatte, wusste er nicht, aber heute sah er sie mit ganz anderen Augen. Konnte es sein, dass er all die Zeit nichts ahnend den Schuldschein direkt vor seiner Nase hatte? Er wagte es nicht, mehr als eine Kerze zu entzünden, damit man ihn vom Garten aus nicht bemerken würde. So untersuchte er nun im flackernden Licht die Uhr. Vorsichtig öffnete er die Glasscheibe, welche das Zifferblatt und die Zeiger schützte. Die goldene Standuhr sah tatsächlich aus, wie für ein geheimes Versteck gemacht. Unzählige Blütenblätter zierten das Gehäuse und jedes einzelne davon konnte einen Mechanismus verbergen, welcher zum Öffnen eines solchen Faches nötig war. Womöglich musste man aber auch die Zeiger in eine bestimmte Position drehen, um das Versteck preiszugeben. Unschlüssig, wie er vorgehen sollte, hob er die Uhr an und schüttelte sie. Es war nichts Ungewöhnliches zu hören. Unruhig warf er einen Blick zur Tür. Hatte er eben Stimmen gehört? Nein, alles war still. Wieder konzentrierte er sich auf die Uhr, schob die Zeiger auf die Zwölf, und als dies nichts brachte, auf die Sechs.


  Vor Schreck hätte er die Uhr beinahe fallen gelassen, als plötzlich die Tür aufgestoßen wurde.


  Unerwartet sah er sich seinem Schwiegervater, Julia, und wenn er es richtig erkannte, den Männern der richterlichen Eskorte gegenüber.


  „Gregory, was tust du hier im Dunkeln?“, fragte Nathan überrascht.


  „Nichts. Ich wollte gerade, …“, setzte er an, aber Julia ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen:


  „Ach wirklich Gregory? Ist es nicht vielmehr so, dass du etwas suchst?“, unterstellte sie ihm lautstark.


  Fragend hob Nathan eine Augenbraue und blickte von Julia zu seinem künftigen Schwiegersohn. Aber Julia erwartete keine Antwort. Nun, da seine Anwesenheit hier in diesem Zimmer ihr die Gewissheit verschafft hatte, dass alles, was Robby gesagt hatte, der Wahrheit entsprach, konnte sie sich kaum mehr zurückhalten:


  „Willst du uns nicht verraten, was es ist, das du hier im dunklen Arbeitszimmer zu finden hoffst?“, bohrte sie weiter.


  „Julia, ich weiß nicht, was Ihr meint, ich konnte nicht einschlafen und wollte mir nur ein Buch ausleihen“, verteidigte sich Greg.


  „Lügner!“, spie sie ihm ins Gesicht und bemerkte dabei nicht, wie die Männer hinter ihr die Hälse reckten, um auch ja nichts zu verpassen.


  „Als ich dir heute von dem geheimen Fach in der Uhr erzählt habe, wusste ich, dass du die erste Gelegenheit die sich dir bieten würde, nutzt, um Mutters Geheimnis zu lüften.“


  „Mutters Geheimnis? Verstecktes Fach? Julia, wovon sprichst du?“, wollte Nathan wissen.


  „Mutter hat vor ihrem Tod etwas über Gregory herausgefunden. Etwas, das so schrecklich war, dass sie Angst hatte, es könne in die falschen Hände geraten. Darum hat sie es in der Uhr versteckt“, klärte sie ihren Vater auf, wobei sie Greg mit ihrem hasserfüllten Blick am liebsten aufgespießt hätte.


  „Sie lügt. Nathan, ich verstehe nicht, was hier vorgeht. Sicher ist Julia wegen all der Dinge immer noch verwirrt, …“, versuchte er sich zu verteidigen und trat beschwichtigend einige Schritte auf sie zu.


  „Bleib, wo du bist! Und deine Lügen kannst du dir sparen! Du kommst zu spät!“, rief sie und riss ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus ihrer Rocktasche.


  „Ist es das, was du suchst, Greg? Ist es das?“


  Alle Farbe wich aus seinem Gesicht und seine Lippen verzogen sich zu einer bitteren Grimasse. Doch in seinen Zügen zeigte sich Angst.


  „Woher habt Ihr das?“


  „Na woher wohl? Aus der Uhr! Aus Mutters Versteck! Musste sie deshalb sterben Gregory, wegen eines Schuldscheines?“


  Nathan neben ihr geriet ins Wanken. Erschüttert wanderte sein Blick zwischen den beiden hin und her.


  „Greg? Was hat das zu bedeuten?“, fragte er.


  Gehetzt blickte Greg seinen Schwiegervater an. Was sollte er schon sagen? Julia hielt den Beweis in ihren Händen. Aber mit dem Tod von Sophia brachte ihn der Schuldschein noch lange nicht in Verbindung.


  „Nathan, bitte beruhige dich! Julia hat tatsächlich etwas gefunden, was ich lieber vor dir und dem Rest der Welt verschwiegen hätte. Aber natürlich habe ich mit Sophias Unfall nichts zu tun. Nathan, bitte. Du kennst mich. Wäre ich zu so etwas fähig?“, fragte er unschuldig.


  „Ha! Du bist ein Schauspieler! Zugegeben, ein sehr guter Schauspieler! Es hat lange gedauert, bis ich dich durchschaut habe, aber nun kannst du mich nicht mehr täuschen. Und ich werde nicht zulassen, dass du damit durchkommst. Robby hat gehört, wie du mit Haribert über Mutters Tod gesprochen hast.“


  „Was? Ihr beschuldigt mich so eines abscheulichen Verbrechens, weil ein schwachsinniges Kind irgendwelche Märchen verbreitet? Und was kann er denn schon gesagt haben? Ist dieses Balg nicht stumm?“


  „Ja, er war stumm. Er musste schreckliche Misshandlungen erdulden und hat dadurch seine Sprache verloren. Aber dank Hariberts Drohung, ihn umzubringen, hat er wohl erkannt, dass er immer ein hilfloses Kind bleiben wird, wenn er nicht den Mut aufbringt, wieder zu sprechen.“


  „Eine rührende Geschichte, Julia. Wie gemacht für eine so naive Frau wie Euch. Aber so weit von der Wahrheit entfernt, wie der Mond von der Erde.“


  Inzwischen hatte Gregory seine Fassung wiedererlangt. Er wusste, dass er nur gewinnen konnte, wenn er sich nicht in die Ecke drängen ließ.


  „Du Heuchler, mich täuschst du nicht mehr. Dieser Schuldschein ist der Beweis. Was wollte Mutter von dir? Dass du die Verlobung löst? Ich weiß, dass sie mich für eine Saison nach London schicken wollte. War sie auf der Suche nach einer besseren Partie für mich?“


  „Julia, bitte. Ihr müsst mir glauben. Es handelt sich um ein Missverständnis“, beschwichtiget er.


  „Wenn du dich erinnerst, kam ich an jenem Tag in den Salon und störte euer Gespräch. Kurz darauf ist Mutter ausgeritten und du bist ihr nach. Dann war sie tot! Also sag mir, was vorgefallen ist. Zu verlieren hast du jetzt nichts mehr, denn ich werde dich niemals heiraten. Wie du siehst, hat meine Mutter letzten Endes doch noch gewonnen. Du wirst niemals an unser Geld gelangen. Und wenn Mutter dafür sterben musste, so hoffe ich, sie sieht uns jetzt in diesem Moment zu und weiß, dass ihr Wunsch erfüllt wird, und der feige Mord an ihr endlich aufgeklärt ist. Du wirst als das sterben, was du bist: ein Mann ohne Geld und Namen!“


  „Was? Nathan, nun sag doch etwas“, erhoffte er sich Hilfe von dieser Seite.


  „Tut mir leid Greg. Ich weiß nicht, was ich glauben soll.“


  Erschüttert schüttelte Nathan den Kopf und gab den Männern des Richters ein Zeichen.


  „Meine Herren, würden sie ihn bitte verhaften. Wie es scheint, habe ich einen Verräter unter meinem Dach.“


  Nathan war weiß wie die Wand und Schweißperlen glänzten auf seinem Gesicht. Er hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Die Eskorte zog ihre Waffen und Dawson drehte dem überraschten Greg die Hände auf den Rücken. Dieser kochte vor Zorn darüber, dass ihm seine Pläne durchkreuzt wurden. Alles war doch schon zum Greifen nahe gewesen. Sollten etwa alle seine Bemühungen umsonst gewesen sein?


  „Du alter Narr! Wie kannst du es wagen? Jetzt willst du die Verlobung lösen? Jetzt? Meinst du, es gibt in London auch nur einen Mann, der ein so widerspenstiges Weib wie Julia freiwillig nimmt? Was glaubst du eigentlich, wen du vor dir hast? Denkst du, ich lasse mich von euch so behandeln? Du bist nicht der Erste, der mich loswerden will. Ja, es ist so, wie Julia sagt: Ich habe Sophia umgebracht! Deine scheinheilige Frau wollte mich erpressen! Eine Freundin in London hatte ihr von meinen Schulden erzählt und ihr den Schuldschein gezeigt. Sie war so wütend auf mich, dass sie den Schein ausgelöst hat, um mich damit zu konfrontieren. Darum haben wir uns gestritten. Sie wollte, dass ich die Verlobung löse, oder sie würde dir von meinen Geldnöten erzählen. Das konnte ich nicht zulassen. Auf dem Sterbebett hat meine Mutter mir das Versprechen abverlangt, den Familienbesitz auszulösen, den ich schon viele Jahre vorher verspielt hatte. Seither habe ich auf eine Verbindung wie die mit Julia gewartet. Also zögerte ich nicht lange. Ich ritt Sophia nach um sie umzustimmen, aber sie wollte davon nichts hören. Das Versprechen an meine Mutter war ihr egal, also schlug ich sie mit einem Ast vom Pferd. Sie brach sich das Genick und war sofort tot. Es tat mir nicht leid. Sie selbst trug die Schuld daran!“


  Mit einem kräftigen Ruck versuchte sich Gregory aus dem Griff seines Wächters zu befreien, aber seine Gegenwehr wurde schnell durch Sisleys Eingreifen beendet.


  „Mylord, Mylord!“, rief plötzlich John.


  Der Stallbursche kam aufgeregt ins Arbeitszimmer gestürmt, wobei er der Tatsache, dass seine mistverklebten Stiefel bei jedem Schritt Flecken auf dem Teppich hinterließen, keine Beachtung schenkte.


  Zwar bemerkte er, einen ungünstigen Moment gewählt zu haben, aber sein Anliegen duldete keinen Aufschub.


  „Mylord, ich will nicht stören, aber es ist wichtig: Der Gefangene ist weg!“


  Kapitel 25


  Drew öffnete die Augen. Er war allein. Von den Männern, die ihn hierher gebracht hatten, war nichts zu sehen. Ob er das Wieselgesicht umgebracht hatte? Eigentlich war es ihm egal. Sein Kopf dröhnte und er fürchtete, sich eine Rippe gebrochen zu haben. Aber immerhin war er am Leben. Schon merkwürdig, wie genügsam er in den letzten Tagen geworden war. Es war nun schon das dritte Mal, dass er allein dafür Dankbarkeit verspürte. Und wofür das alles? Für eine Schmugglerbraut. Egal was Julia auch immer sein mochte, in sein Herz hatte sich die kesse Schmugglerin geschlichen. Als etwas anderes würde er Lord Hayes hübsche Tochter wohl niemals sehen. Wäre sie doch nur genau das, dann hätte sie ihn nicht wegen des Geldes zurückgewiesen. Nein, er wollte eine Frau, die ihn um des Menschen willen, der er war, liebte. Nicht wegen materieller Dinge. Und so eine Frau war Julia leider nicht.


  Ernüchtert stellte er fest, dass er es sich nicht leisten konnte, wertvolle Zeit mit Gedanken an Julia zu vergeuden. Sicherlich würde es nicht mehr lange dauern, bis ihm der Kerl mit der Gerte einen Besuch abstatten würde.


  Das Licht der Fackel flackerte, als ein eisiger Luftzug durch die Höhle blies. Erst jetzt bemerkte er, dass das Donnern der Brandung lauter geworden war. Hinter sich, im dunklen Schlund des Felsenganges rauschte Wasser. Im fahlen Licht erkannte er mit Schrecken, dass dort der Boden bereits einen Fußbreit mit Wasser bedeckt war. Und mit jedem bedrohlichen Gurgeln schwappte es näher. Drew riss an den Ketten, aber die gaben keinen Millimeter nach. Sein Blick suchte die Höhle nach etwas Brauchbarem ab. Gab es denn nichts, womit er sich befreien konnte? Nur Felsen. Nasse, glitschige, mit undefinierbarem Schleim bewachsene Felsen. Sogar an der Decke wucherte dieses grüne Zeug. An der Decke? Konnte es sein, dass die Höhle bis zur Decke überflutet werden würde?


  „Verdammt!“, rief er und zerrte mit aller Kraft an den Ketten.


  

  

  „Der Gefangene ist weg? Was soll das heißen? Wo ist er?“, mischte sich nun Richter Cox ein, der inzwischen seinen Spaziergang mit Olivia beendet hatte und auf ein Glas Whiskey ins Arbeitszimmer gekommen war.


  Als er erkannte, dass hier etwas nicht stimmte, riss er, durch sein Amt gewohnt, die Führung an sich.


  „Ich will eine Antwort.“


  John zuckte ratlos die Schultern.


  „Ich weiß nicht, wo er ist, aber seine Zelle stand offen und von ihm fehlt jede Spur. Ich war mit Euren Pferden beschäftigt, und es wurde etwas später, bis ich ihm sein Essen bringen konnte. Aber als ich runter kam, war er weg.“


  Gregorys teuflisches Lachen verursachte Julia, die noch immer geschockt war von seinem Geständnis, eine Gänsehaut. Nur widerwillig zwang sie sich dazu, dem Mörder ins Gesicht zu blicken.


  „Ihr werdet ihn niemals finden! Ich bin der Einzige, der weiß, wo dieser Bastard ist.“


  Jetzt erst bemerkte der Richter, dass seine Männer Gregory Gisbourne mit ihren Waffen in Schach hielten.


  „Was ist hier los?“, fragte er Nathan, der schwer atmend auf einen Sessel gesunken war.


  „Arthur, es scheint, dass dieser Mann mich all die Jahre getäuscht hat. Er wollte an mein Geld, mein Erbe und hat dabei auch nicht gezögert, meine geliebte Sophia umzubringen. Ich verlange von Euch, ihn dem König vorzuführen, auf dass mir und meiner Familie Gerechtigkeit widerfährt.


  „Nicht so voreilig!“, rief nun Greg, der um sein Leben feilschen wollte.


  „Wenn ihr mich gehen lasst, sage ich euch, wo ihr den Gefangenen findet. Wenn nicht, …“


  „Niemals!“, donnerte Nathan. „Niemals werde ich mit dir verhandeln, du Verräter! Hängen sollst du für deine Tat.“


  Julias Körper kribbelte. Sie fühlte sich wie betäubt und schaffte es kaum, die Kontrolle über ihre Stimme wiederzuerlangen. Ihre inneren Alarmglocken schrillten. Wie in Zeitlupe beobachtete sie die anderen im Raum. Ihren Vater, der am ganzen Leib zitterte, Greg, der immer noch siegessicher dreinschaute, obwohl ihn Dawson unnachgiebig festhielt, und den Richter, der so seine Schwierigkeiten hatte, das alles zu verstehen.


  „Was soll das heißen Gregory? Was hast du getan?“, ignorierte sie den Einwand ihres Vaters.


  „Still Julia!“, rief ihr Vater. „Ich verbiete, dass wir uns auch nur noch eine seiner Lügen anhören! Arthur, bitte schafft ihn mir aus den Augen, ehe ich mich vergesse und ihn eigenhändig erwürge.“


  Der Richter gab Sisley ein Zeichen und sie schleiften Greg mit sich zur Tür. Dessen Gegenwehr wurde stärker, als er erkannte, dass sich die Schlinge um seinen Hals bereits zuzog.


  „Ihr macht einen Fehler! Ihr solltet mich besser gehen lassen! Ich wäre nicht Gregory Gisbourne, wenn ich nicht noch ein Ass im Ärmel hätte!“rief er über die Schulter und sein irrer Blick durchbohrte Julia.


  „Willst du wirklich, dass dieser Drew Warring stirbt? Wenn nicht, dann lasst mich laufen und ich sage euch, wo ihr ihn findet!“


  Die Wachmänner zogen ihn unbeirrt weiter. Julia wäre ihm beinahe durch die Halle nachgelaufen, aber Olivias entsetzter Aufschrei hielt sie zurück. Ihr Vater sank zu Boden, hielt sich die Hände an die Brust und zitterte am ganzen Körper. Schnell eilte sie zu ihm, kniete sich neben ihn und riss sein Hemd auf, damit er besser atmen konnte.


  „Schnell, öffnet ein Fenster. Er braucht Luft!“, ordnete sie an.


  „Um Himmelswillen, Nathan!“, heulte Olivia und hob seinen Kopf auf ihren Schoß, während der Richter die Fenster aufriss.


  „Vater, was ist? Sag doch etwas“, bat Julia und strich ihm das feuchte Haar aus der Stirn.


  Seine Haut war kalt und feucht, seine Lippen blau. Er atmete schwer.


  „Sein Herz! Der Schock war zu groß!“, rief Olivia.


  Nathan versuchte sich aufzusetzen und sofort waren Julia und Richter Cox zur Stelle. Sie hievten ihn auf das Sofa, auf dem Julia immer mit Robby geübt hatte.


  „Langsam Vater,“, flüsterte sie „du darfst dich jetzt nicht anstrengen.“


  „Schon gut, meine Liebe. Es geht schon wieder. Ich werde den Teufel tun und sterben, ehe ich nicht mit eigenen Augen gesehen habe, wie dieser Judas für seine Tat bezahlt!“, stöhnte er.


  „Du solltest dich wirklich nicht aufregen! Ich habe doch nur noch dich, und ich verbiete dir vom Sterben überhaupt nur zu reden!“, schimpfte Julia erleichtert.


  Als auch der Richter erkannte, dass sich der Zustand seines Gastgebers etwas stabilisiert hatte, kam er auf Gregory Gisbournes Handel zu sprechen.


  „Nathan, ich weiß, jetzt ist eigentlich nicht der rechte Moment damit anzufangen, aber was können wir denn wegen des Schmugglers unternehmen? Das alles wird dem König nicht gefallen.“


  

  

  Ashton und Burton hatten an ihrem Kumpanen ganz schön zu schleppen. Nachdem sie Harry zu Hilfe geeilt waren, hatte Warring nicht mehr viel zu lachen gehabt. Leider war der Kampf schon vorbei gewesen, noch ehe er überhaupt richtig begonnen hatte. Der Schlappschwanz war nach Ashtons Hieb einfach zu Boden gesunken und hatte sich nicht mehr geregt. Das war den stämmigen Brüdern mächtig gegen den Strich gegangen und so hatten sie wenigstens noch ein paar gezielte Tritte platziert. Dann erst war ihnen aufgefallen, dass von Harry noch immer kein Mucks zu hören gewesen war. Ihr Kamerad hatte noch immer die Kette um den Hals gewickelt und sein Gesicht war ungesund angeschwollen. Schnell hatten sie ihn befreit und Burton ihm eine kräftige Ohrfeige verpasst, die aber ohne Wirkung geblieben war. Zwar war ein leises Röcheln aus Hariberts Brust gekommen, ansonsten jedoch blieb er regungslos.


  Darum hatten sie ihn aus der Höhle geschafft und an den Klippen entlang zurück zu den Pferden geschleppt.


  Nun versuchten sie ihn auf sein Pferd zu setzen, aber die Schwerkraft spielte gegen sie. Immer wieder rutschte der schlaffe Körper seitlich hinunter und nur mit größter Mühe konnten sie verhindern, dass er herunterstürzte.


  „So eine Scheiße!“, fluchte Burton.


  „Ja genau, ich hätte aber auch ehrlich nicht damit gerechnet, dass der Kerl gegen Harry eine Chance hätte.“


  „Hm, so wie es aussieht, hätte Harry das auch nicht gedacht“, murrte Burton und versuchte seinen Kameraden mit dessen Zügel festzubinden.


  „Was machen wir denn jetzt eigentlich?“


  „Hm, keine Ahnung. Entweder wir bringen ihn zurück ins Herrenhaus, oder zum Kräuterweib. Was meinst du?“


  „Atmet er überhaupt noch?“


  Burton prüfte Hariberts Zustand.


  „Ja, aber seine Kehle sieht irgendwie komisch aus. Ich denke, das Weib kann uns da besser helfen.“


  „Aber dann müssen wir quer durch die Stadt. Greg hat gesagt, wir sollen aufpassen, dass uns niemand sieht.“


  „Schon, aber Greg hat ja auch keinen halb erwürgten Harry an der Backe! Außerdem ist es stockdunkel!“


  „Trotzdem. Wir reiten den Weg, den wir gekommen sind, zurück und dann das Stück in den Wald. So dauert es zwar länger, aber ich kann dann gleich Greg Bescheid geben, während du Harry zur Heilerin bringst.“


  Hariberts Kopf sackte nach vorne, aber die Zügel hielten ihn im Sattel. Zufrieden klatschte Burton dem Wallach auf die Flanke und schwang sich ebenfalls auf sein Pferd.


  „Na los dann. Greg wird bestimmt schon ungeduldig warten. Nicht dass er seinen Spaß mit dem Bastard auf morgen verschieben muss.“


  

  

  „Was soll das heißen? Soll ich etwa wegen einem Verbrecher an der Krone, einem lausigen Schmuggler, den Mörder meiner Frau laufen lassen?“, regte sich Nathan auf, wobei ihm sofort wieder der Schweiß ausbrach.


  „Vater, bitte. Beruhige dich. Sicher will Richter Cox nichts Derartiges vorschlagen, und außerdem wissen wir ja überhaupt nicht, ob Drew wirklich der Schmuggler ist.“


  „Wer sollte es denn sonst sein?“, hakte der Richter nach.


  Fieberhaft überlegte Julia, wie sie Drews Unschuld untermauern konnte, ohne sich selbst zu verraten, als ihr unerwartet Olivia zu Hilfe eilte.


  „Nun, nach den Ereignissen des Abends sieht es für mich so aus, als wäre Gregory nicht nur ein Mörder, sondern ebenfalls ein Schmuggler. Man bedenke doch, wie versessen er darauf war, den Gefangenen zum Schweigen zu bringen. Noch dazu kennt er die Gegend, hat die nötigen Männer und hat uns monatelang glaubhaft versichert, den Mitternachtsfalken nicht fassen zu können. Aber kaum war das Kopfgeld ausgesetzt, da fängt er ihn plötzlich. Wenn ihr mich fragt, ist das alles sehr verdächtig. Und er wäre auch unbemerkt in Julias Gemach gekommen, um sie zu entführen“, führte sie laut ihre Überlegungen aus.


  Das Gesicht des Richters erhellte ein Lächeln, als er sich vor Lady Litcott verneigte.


  „Gut beobachtet, meine Liebe. Ihr seid nicht nur wunderschön, sondern verfügt auch noch über einen messerscharfen Verstand!“, schmeichelte er ihr.


  „Und was bedeutet das nun?“, fragte Nathan misstrauisch.


  „Nun, ich fürchte, wir werden uns anhören müssen, was Gisbourne zu sagen hat und ihn - wenn nötig - gehen lassen“, entschied der Richter.


  „Niemals!“


  „Vater, bitte. Der Richter hat recht. Wir können doch nicht noch jemanden sterben lassen. Besonders wenn es stimmt, was Olivia sagt“, flehte Julia.


  Beschwichtigend hob Richter Cox die Hände und erklärte:


  „Aber, natürlich werden wir ihm auf den Fersen bleiben und ihn bei der nächsten Gelegenheit wieder einfangen. Doch um zu erfahren, was er mit diesem armen Mann gemacht hat, müssen wir so tun, als lassen wir uns auf sein Spielchen ein.


  Geschwächt sank Nathan in die Kissen und Olivia tupfte seine Stirn mit einem feuchten Tuch ab. Entschlossen erhob sich Julia und bat:


  „Mylord, wenn Ihr so freundlich wärt, mich mitzunehmen. Ich muss hören, was er getan hat. Immerhin ist er mein Verlobter gewesen.“


  Mit einem entschuldigenden Blick auf den Hausherren nickte der Richter.


  

  Gregory war bereits in der vergitterten Kutsche eingesperrt und die bewaffnete Eskorte hatte sich um das Gefährt postiert.


  Als der Richter näher kam, verbeugten sie sich und steckten ihre Pistolen ein.


  „Mylord, er ist bereit für den Transport nach London“, berichtete Brown.


  „Danke. Aber wie es scheint, ist heute Mister Gisbournes Glückstag“, erwiderte er ironisch und trat an das Gitter.


  „He! Gisbourne! Sag uns, wo Drew Warring ist. Wenn wir ihn gefunden haben, lassen wir dich gehen“, bot er an.


  Aus dem Inneren der Kutsche drang gedämpftes Gelächter.


  „Nein, nein, nein. Haltet Ihr mich für so dumm? Nein. Wenn Ihr das Leben dieses Bastards retten wollt, dann bestimme ich die Spielregeln!“


  „Bitte Mylord, lasst ihn gehen. Wir müssen Drew finden“, flehte Julia den Richter an.


  Wenn dieser sich darüber wunderte, dass die junge Lady Hayes wie selbstverständlich den Vornamen des vermeintlichen Schmugglers gebrauchte, so ließ er es sich nicht anmerken. Resigniert zuckte er mit den Schultern und gab nach:


  „Na schön Gisbourne. Wie du willst.“


  Auf ein Zeichen hin wurde die Türe entriegelt und der siegessicher dreinblickende Greg stolzierte aus der Kutsche.


  Mit einem verächtlichen Blick auf Julia verneigte er sich vor ihnen.


  „Wusste ich es doch!“, prahlte er, „Und jetzt wünsche ich, dass man mir mein Pferd bringt. Erst wenn ich sicher im Sattel sitze, sage ich, wo der Kerl ist“, feilschte er.


  Umgehend wurde Gregorys Pferd von John gesattelt und in den Hof geführt. Lässig, so als ginge es nicht um sein Leben, prüfte Greg die Gurte, ehe er sich in den Sattel schwang. Die Pistolen der Eskorte waren die ganze Zeit über auf ihn gerichtet, aber er beachtete dies nicht weiter. Selbstbewusst wie ein Krieger, der eine ganze Armee in die Schlacht zu führen gedachte, sah er nun über ihre Köpfe hinweg, den Weg nach Stonehaven hinunter. Nur noch wenige Augenblicke trennten ihm von seinem Ritt in die Freiheit, nachdem er doch schon gefürchtet hatte, alles verloren zu haben. Er war eben ein Mann, den niemand aufhalten konnte, dachte er sich. Und auch wenn er diesmal gescheitert war, so würde sich für ihn eben ein anderer Weg finden müssen, den Wunsch seiner Mutter zu erfüllen. Wenn er ihr Zuhause nicht verspielt hätte, wäre sie niemals in dieser schäbigen Hütte an einer Lungenentzündung gestorben. Er war es ihr schuldig und würde einen Weg finden, diese Schuld zu begleichen.


  „So Gisbourne. Jetzt sag, wo der Mann steckt, oder meine Leute schießen dich von deinem Gaul schneller wieder herunter, als du denkst.“


  Unruhig tänzelte Gregs Pferd. Er zog scharf am Zügel und riss den Kopf des Tieres in die Höhe.


  „Er ist in einer Höhle an der Küste.“


  „In einer Höhle?“, fragte Julia, „Dort gibt es Hunderte Höhlen!“


  „So ist es meine Liebe!“, triumphierte er.


  Dann schlug er dem Pferd mit dem Ende der Zügel auf die Flanke und das Tier stieg auf die Hinterbeine, ehe es mit einem großen Satz davon preschte.


  „Aber, …!“, wollte Julia ihn aufhalten, doch Greg brachte das Pferd selbst noch einmal zum Stehen. Über die Schulter rief er:


  „Wenn ihr ihn noch lebend finden wollt, dann müsst ihr euch beeilen. Es könnte sein, dass ihn sonst die Fische vor euch finden!“


  Damit grub er die Fersen in die Flanken des Pferdes und preschte davon.


  Sofort erteilte der Richter Befehle:


  „Dawson, du reitest diesem Gisbourne nach. Unauffällig. Ich will nicht, dass du dich in Gefahr begibst. Wir holen den Verräter noch früh genug zurück. Sehr weit wird er ohne Geld und Proviant ohnehin nicht kommen. Ich nehme an, er wird sich erst einmal ein Versteck suchen.“


  „Und Ihr Lady Julia, …“,


  Erst jetzt fiel ihm auf, wie blass die junge Frau mit einem Mal aussah.


  „Meine Liebe, geht es Euch nicht gut?“, fragte er.


  „Nein, ich meine doch. Aber wir müssen uns beeilen“, stotterte sie.


  Sie wusste nicht, wie sie die nächsten Sätze sagen konnte, ohne vor Verzweiflung zu schreien.


  „Wenn Greg die Wahrheit gesagt hat, dann müssen wir keine hundert Höhlen absuchen. Dann kommen nur einige wenige infrage.“


  „Aber das ist doch eine gute Neuigkeit.“


  „Nein, ist es nicht! Denn diese Höhlen, nördlich der Felsnadeln, laufen bei Flut voll.“


  Das blanke Entsetzten hatte Julia gepackt. Sie sah das Wasser kommen, hörte es in ihren Ohren rauschen, wusste, wie schnell diese Höhlen zu einer tödlichen Falle wurden. Als sie mit Fanny nach einem Unterschlupf für die Schmuggler gesucht hatte, waren sie auf diese Höhlen gestoßen. Schneller als sie dachten war das Wasser gestiegen und hätte ihnen beinahe den Rückweg versperrt. Nur mit viel Glück waren sie den eisigen Fluten damals entkommen.


  Verzweifelt packte sie den Richter am Arm und bettelte:


  „Wir dürfen keine Zeit verlieren!“


  

  

  Das Wasser stand ihm schon bis zur Hüfte. Bei jeder neuerlichen Welle wurde der Sog stärker, welcher ihn von den Beinen zu reißen drohte. Noch immer zerrte er mit ganzer Kraft an den unnachgiebigen Ketten, stemmte sich mit seinem ganzen Körpergewicht gegen die Eisen. Außer einigen Steinchen, die sich gelöst hatten, war er nicht wirklich weiter gekommen. Langsam packte ihn die Angst. Zu lebhaft standen ihm die Bilder vor Augen, Bilder seines eigenen Lebens, welches an ihm vorbeizog. Bilder einer grünen Sonne, deren Strahlen sein nasses kaltes Grab stimmungsvoll beleuchteten. Bilder einer Schlange, die nass und kalt in seinen Rachen glitt, seinen Mund füllte und sich schließlich seine Kehle hinab wand und seine Lunge zu sprengen drohte.


  Plötzlich hatte er Mühe zu atmen und er glaubte beinahe, die Ketten schnürten ihm die Luft ab, so wie sie es bei dem Wieselgesicht getan hatten.


  Um den Kopf klar zu bekommen, spritzte er sich das Wasser ins Gesicht, rieb sich mit den Händen über die Haut, spürte seine Bartstoppeln und seine geschwollene Lippe. Als er auf seine Hände hinabsah, erblickte er Blut. Sein Blut, welches aus einer Platzwunde am Kopf kam. Rot und lebendig suchte es sich seinen Weg über die Finger und löste sich schließlich in der nächsten Welle auf.


  

  

  „Julia, komm schnell“, rief Olivia von der Haustür her. Sie war bleich und ihr Ruf duldete keinen Aufschub.


  „Was ist denn? Ist etwas mit Vater?“, fragte Julia bang.


  Richter Cox tätschelte ihr beruhigend den Rücken, doch sein fragender Blick heftete sich auf Olivia, ehe er beide Damen vor sich ins Haus bat.


  „Es geht ihm nicht gut. Zwar ist er jetzt eingeschlafen, aber ich fürchte, sein Herz kann diesen Schock vielleicht nicht überwinden“, gestand sie.


  Eine eisige Klaue griff nach Julia. Die Welt, wie sie sein sollte, gab es nicht mehr. Ihr Vater kämpfte um sein Leben. Der Mann, den sie hatte heiraten sollen war der Mörder ihrer Mutter. Und Drew - der wie ein Blitz in ihr Herz geschlagen war - schwebte in Lebensgefahr. Wo gehörte sie hin? An die Seite ihres Vaters? Natürlich! Oder war es nicht wichtiger zur Küste zu reiten und dem Richter zu zeigen, wo Drew zu finden war?


  „Julia?“


  Olivia schüttelte ihren Arm und drängte ihre Nichte, weiter zu gehen.


  „Ich komme Tante, aber was wird aus Drew? Ich muss zur Küste.“


  „Unsinn Kind. Was willst du denn da? Du stehst den Männern nur im Weg. Richter Cox wird schneller vorankommen, wenn er sich nicht auch noch mit einer Frau aufhalten muss.“


  Voller Vertrauen in das Geschick des Richters galt ihre einzige Sorge ihrem Bruder.


  „Dein Platz ist jetzt an der Seite deines Vaters.“


  Wie konnte Julia ihnen auch klarmachen, dass niemand diese Höhlen so gut kannte wie sie? Das war unmöglich, ohne gleichzeitig zuzugeben, dass ihr Wissen daher rührte, dass sie der Mitternachtsfalke war. Ihre Verzweiflung wuchs ins Unermessliche, denn weder wollte sie Drew im Stich lassen, noch konnte sie ihren Vater verlassen. Ihrer Brust entrang sich ein heißerer Laut und Tränen verschleierten ihren Blick.


  „Komm jetzt Julia. Richter Cox wird aufbrechen wollen und wir sollten den Männern hier nicht im Weg stehen.“


  Unfähig sich den Worten ihrer Tante zu widersetzen, schleppte sie sich zum Arbeitszimmer. In der Tür fiel ihr noch etwas ein:


  „Mylord!“, rief sie, „Wenn Ihr um Stonehaven herumreitet, seid Ihr schneller. Und vergesst nicht: Es kommen nur die wenigen Höhlen nördlich der Felsnadeln infrage. Verliert keine Zeit!“


  Schwer atmend lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die geschlossene Arbeitszimmertür. Es kam ihr vor, als hätte sie es sich zu leicht gemacht, als sie sich den Anweisungen ihrer Tante gebeugt hatte - aber sie konnte sich doch nun einmal nicht entzweireißen! Mit dem Gefühl, dem Schicksal die Zügel zu locker gelassen zu haben, setzte sie sich neben ihren Vater und ergriff seine Hände.


  Nathan sah blass aus, sein Puls flatterte unter Julias Fingerspitzen flach wie die Flügelschläge eines Schmetterlings.


  „Alles wird gut Vater, ich bin ja da“, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme.


  Er öffnete die Augen aber sie fand in seinem Blick keinen Funken Lebenswillen mehr.


  „Es war nicht recht, diesen Verräter gehen zu lassen“, brachte er mühsam hervor, ehe ein Hustenkrampf ihm die Worte nahm.


  „Nein Vater, das war es nicht.“


  Das Ticken der Uhr und Nathans rasselnde Atemzüge waren die einzigen Geräusche im Haus. Schließlich schlug die Uhr zur vollen Stunde und er setzte sich ein wenig auf.


  „Was war das für eine Geschichte mit dem Geheimversteck?“, wollte er wissen.


  Julia weigerte sich auf die Uhr zu sehen, denn ihr Kopf wusste längst, was ihr Herz nicht wahrhaben wollte:


  Die Flut. Sie war längst da.


  „Julia?“


  Schuldbewusst zuckte sie die Schultern.


  „Nichts. Es war ein Trick. Robby hat alles mit angehört, aber keiner hätte ihm geglaubt. Es gibt kein Versteck.“


  „Aber, aber dann …“


  „Gregorys Schuld war nur so zu beweisen.“


  „Aber der Schuldschein? Woher hast du ihn?“, versuchte Nathan seiner Tochter zu folgen.


  „Ich habe ihn nicht. Ich weiß nicht, wo Mutter ihn versteckt hat, oder ob er nicht längst verschwunden ist. Ich wusste nur, dass Gregory ihn nicht hatte, und habe darauf vertraut, dass er gestehen würde, wenn wir ihn mit angeblichen Beweisen konfrontieren würden. Und so kam es ja auch.“


  Wieder senkte sich Schweigen über den Raum und jeder war in Gedanken bei den Ereignissen dieses Tages. Schließlich sagte Olivia:


  „Da hat sich Julia das alles so schlau ausgedacht, und nun kommt er doch ungestraft davon. Das ist nicht richtig!“


  Da konnte Julia ihrer Tante nur zustimmen. Wenn sie bedachte, was sie alles dafür getan hatte, ihn zu überführen. Sogar die Schmuggler hatten ihre Unterstützung angeboten und warteten nur darauf, ihr zu Hilfe zu eilen. Und dennoch war er freigekommen.


  Plötzlich nahm in Julias Kopf ein Gedanke Form an. Aufgeregt entschuldigte sie sich und rannte aus dem Raum, die Treppe hinauf in ihr Zimmer.


  Dort riss sie das Fenster auf und pfiff laut durch die Finger. Am nachtschwarzen Himmel war nichts zu erkennen und ihr Blick wanderte weiter zur Küste. Es war Flut. Sie fröstelte. Die Meeresbrise, welche sie sonst so sehr liebte, hatte sich verändert, wirkte mit einem Mal bedrohlich.


  Irgendwo da draußen in der Dunkelheit war der Mann ihres Herzens… irgendwo da draußen.


  Kapitel 26


  Zwei Monate später


  
Julia brauchte eine Verschnaufpause. Die stickige Luft im Ballsaal verursachte ihr Kopfschmerzen und ihr war heiß.


  Niemals hätte sie gedacht, dass ein Ball so anstrengend sein konnte. Vielleicht waren sie ja im Allgemeinen auch nicht so, aber dieser war schließlich der Ball zur Begrüßung der Verlobungsgäste. Der Verlobung von Olivia Litcott und dem ehrenwerten Arthur Cox, welche sie übermorgen mit vielen Gästen, die extra aus London angereist waren, feiern würden. Julia war den ganzen Tag mit Vorbereitungen beschäftigt gewesen und zu allem Übel hatte der Bräutigam auch noch jeden heiratsfähigen Mann Londons zu ihnen nach Stonehaven eingeladen, um zugleich Julia in die Gesellschaft einzuführen. Zugegeben, mit ihren zweiundzwanzig Jahren galt sie beinahe schon als alte Jungfer, aber ihr beachtliches Vermögen lockte mehr heiratswillige Männer an, als erwartet.


  Nahezu jedem Einzelnen davon war sie inzwischen vorgestellt worden und hatte mit mindestens der Hälfte dieser großteils langweiligen Männer getanzt. Ihre Füße schmerzten und sie fürchtete, morgen nicht einem dieser Herren den richtigen Namen zuordnen zu können. Kein einziger hatte es bisher geschafft, ihr Interesse zu wecken.


  Und dabei hatte sich Olivia solche Mühe gegeben.


  Seit drei Wochen waren Julia und ihre Tante mit den Vorbereitungen für diesen Abend beschäftigt gewesen. Eine neue Garderobe war für beide Damen angefertigt worden, namhafte Familien auf unverheiratete Männer hin unter die Lupe genommen und schließlich Einladungen verschickt worden.


  Doch weder der Richter noch Olivia hatten wissen können, dass es jeder Mann im Raum bei Julia von Anfang an schwer haben würde. Denn keiner konnte sich mit Drew Warring messen. Die Herren konnten so freundlich sein, wie sie wollten, dann vermisste Julia das Kribbeln auf ihrer Haut, welche Drews Unverfrorenheit in der Höhle bei ihr ausgelöst hatte. Oder aber der Herr war etwas ruppig, distanziert, dann fehlte ihr die Hitze, welche Drews Nähe in ihr entfacht hatte. Oder die Augen ihres Gegenübers waren langweilig, ohne dieses grüne Lodern, welches seinen Blick so unvergleichlich machte. Manche waren auch einfach zu groß, zu klein oder zu alt. Wie auch immer sie es drehte, zu einer Ehe mit einem dieser Männer würde sie sich nicht durchringen können.


  Insgeheim wünschte sie, einer der hier anwesenden Herren könnte ihr Herz für sich gewinnen. Dann könnte sie endlich vergessen, dass sie Drew verloren hatte. Vielleicht würden dann auch die Qualen irgendwann nachlassen. Sie würde aufhören, jede Nacht von seinen Küssen zu träumen, oder von dem Moment, in dem er ihr sein Herz zu Füßen gelegt hatte.


  Ein Seufzen entfuhr ihrer Kehle. Es war zum wahnsinnig werden. Sie schaffte es noch nicht einmal in einem Ballsaal voller Junggesellen, ihn zu vergessen. Wie oft hatte sie schon gedacht, ihn irgendwo zu sehen, seine Stimme zu hören oder seinen Duft wahrzunehmen, nur um dann im nächsten Moment zu erkennen, dass ihre Fantasie ihr einen Streich gespielt hatte.


  Gedankenverloren bahnte sich Julia ihren Weg in Richtung der geöffneten Terrassentüren. Sie hoffte, ihr würde niemand folgen, damit sie nur für einen kurzen Moment ihre Gedanken ordnen konnte. Verstohlen spähte sie über die tanzenden Paare, die lachenden Grüppchen und die Musiker, welche die Gäste unterhielten. Unweit von ihr stand ihre Tante am Arm des Richters. Die beiden schienen sehr verliebt und Olivia strahlte über das ganze Gesicht. Julia konnte es noch immer nicht glauben, dass die Jagd nach dem Mitternachtsfalken dazu geführt hatte, dass ihre Tante das große Glück gefunden hatte. Und als Nathan sich schließlich nach Wochen von seiner Herzschwäche erholt hatte, war der Richter zu ihm gegangen und hatte bei ihm, als Olivias nächstem männlichen Verwandten, um ihre Hand angehalten. Seither war in Stonehaven wieder das Glück zu Hause.


  Das ganze Haus hatte sich verändert. Es wurde viel gelacht, man sah Robby immer wieder fröhlich durch die Gänge huschen und die Zeit mit Gregory Gisbourne schien in weite Ferne gerückt.


  Olivia lachte über eine Bemerkung des Richters und legte ihm vertraut die Hand auf den Arm.


  Schmunzelnd schüttelte Julia den Kopf. Sie freute sich für ihre Tante.


  Kaum hatte sie die Terrassentür erreicht, klarte die frische Luft ihre Gedanken auf und sie fühlte sich besser. Sie wischte sich den Schweiß aus dem Nacken und fächelte sich die kühle Luft in den Ausschnitt ihres taubenblauen Kleides. Ihrer Meinung nach war der Ausschnitt viel zu tief, aber die Schneiderin hatte darauf bestanden, dieser Schnitt entspräche der aktuellen Mode und sei im Gegenteil sogar noch züchtig. Als Julia wieder aufblickte, bemerkte sie, dass sie nicht allein war. Ein dunkler Schatten stand außerhalb des Lichtkreises. Ihr stockte der Atem.


  „Drew?“, flüsterte sie ungläubig.


  „Ach hier steckst du! Kindchen, was tust du denn hier? Ich muss dir unbedingt jemanden vorstellen, …“, rief Elizabeth Bellham hinter ihr.


  Schon wurde sie an der Hand gepackt und zurück in den Saal gezogen. Die Freundin ihrer Mutter war schon seit einigen Tagen Gast in Stonehaven. Sie war zusammen mit dem Richter angereist und hatte es sich zur Aufgabe gemacht, den passenden Ehemann für Julia zu finden.


  „… du kannst dich doch nicht einfach so vor den Herren verstecken. Komm mit, hier drüben ist ein guter Freund …“, plapperte Elizabeth weiter, während sie Julia einfach weiterzog.


  Diese verrenkte sich fast den Hals, als sie versuchte über ihre Schulter hinweg einen letzten Blick auf das Trugbild zu erhaschen. Der Schatten wandte sich ins Licht und seine grünen Augen folgten ihr.


  Julias Knie wurden weich und ihr Herz raste wie wild in ihrer Brust. Sie versuchte Lady Bellhams Arm abzuschütteln, als sich ein Mann in ihr Blickfeld drängte.


  „Mylady,“, verneigte er sich, „es ist mir eine Ehre.“


  Julia stellte sich auf die Zehenspitzen und suchte die Terrasse ab. Sie war leer. Wie sie befürchtet hatte, war sie wieder von ihren Sinnen getäuscht worden. Vollkommen unbeteiligt lächelte sie den Mann, dessen Namen sie nicht einmal gehört hatte, an und konzentrierte sich darauf, ihre Tränen zurückzuhalten.


  „Mylord“, erwiderte sie leidenschaftslos seinen Gruß.


  „Ich muss schon sagen, Ihr seid wirklich die schönste Dame des Abends“, schmeichelte er, wobei er ihrem tiefem Dekolleté besondere Aufmerksamkeit schenkte.


  Ein dunkles Räuspern von der Seite unterbrach den Herren vor seinem nächsten Kompliment und er sah verwundert zu dem Mann neben sich auf. Dieser erklärte ohne Umschweife:


  „Sir, ich bitte um Entschuldigung, aber dieser Tanz gehört mir.“


  Damit griff er nach Julias Hand und ebenso wie kurz vorher noch von Elizabeth, wurde sie erneut willenlos durch den Saal gezogen.


  Die Musik setzte ein und sein starker Griff legte sich um ihre Taille. Atemlos wurde sie übers Parkett geführt, während sie nicht sicher war, ob ihre Füße überhaupt den Boden berührten.


  „Mir kam zu Ohren, für den Mitternachtsfalken würde ein Ehemann gesucht werden. Da konnte ich nicht widerstehen“, flüsterte er viel zu nah an ihrem Ohr.


  Die Nähe des Mannes überflutete ihr Gehirn mit Bildern, Erinnerungen und Emotionen, sodass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte. Drew Warring. Diese beiden Worte hallten laut wie das Donnern von Kanonenkugeln durch ihren Kopf und bildeten den neuen Rhythmus ihres Herzschlags. Sie wagte es nicht, den Blick zu heben, um in sein Gesicht zu blicken. Bei jedem Schritt trat sie ihm ungeschickt auf die Füße und stolperte beinahe über ihren Rocksaum, so wenig war sie in der Lage auf etwas anders zu achten, als auf ihr klopfendes Herz.


  „Wenn du einen Ehemann suchst, dann nimm doch einfach mich. Lass uns jetzt, heute Nacht verschwinden und diesen Ball und all diese Menschen hinter uns lassen“, raunte er an ihren Hals, während er sie mit vollendeter Eleganz durch die Menge führte.


  Die anderen Tänzer machten ihnen automatisch Platz, so selbstverständlich bewegte er sich mit Julia zur Musik.


  Endlich fand sie ihre Stimme wieder.


  „Drew? Was, … was tust du hier?“, stotterte sie.


  Eine weitere Drehung wirbelte sie von ihm weg, ehe er sie zum nächsten Takt dafür noch näher an sich heranzog.


  „Nun Mitternachtsfalke, wie gesagt: Ich biete mich dir als Ehemann an“, antwortete er leichthin.


  Meinte er das ernst? Wie gerne hätte Julia gejubelt, dass sie ihre Wahl getroffen hatte, dass alle anderen Herren sich lieber nach einer anderen heiratswilligen Lady umsehen sollten, weil sie ihren Mann gefunden hatte. Aber das war unmöglich. Wie war er überhaupt hier hereingekommen?


  „Hör auf mit dem Unsinn!“, knurrte sie, wobei sie dem Pärchen, welches neugierig an ihnen vorüberschwebte, ein freundliches Lächeln präsentierte.


  „Was denkst du, was du hier tust? Wir sind nicht mehr in einer Höhle! Wir bewegen uns in eben diesem Moment vor der Crème de la Crème Londons, die sich sicher bereits fragt, wer du bist. Was willst du denen antworten, Drew Warring?“, fauchte sie leise.


  Sein Lächeln war sündig, sein Daumen streichelte ihr leicht über den Rücken.


  „Liebste Schmugglerin, es hat mich noch nie gekümmert, was die Leute tratschen. Und ich bedauere es im Übrigen sehr, nicht mit dir in einer Höhle zu sein.“


  Er zwinkerte verschwörerisch und Julia schoss das Blut ins Gesicht.


  „Hör auf!“, fuhr sie ihn an „Nenn mich nicht Schmugglerin! Wenn dich jemand hört!“


  „Wie soll ich dich denn nennen, meine Süße?“, stichelte er.


  Warum tat er ihr das an? Am liebsten hätte sich Julia losgerissen und wäre von der Tanzfläche gestürmt. Nur das damit verbundene Getuschel hielt sie davon ab.


  Endlich hob sie ihm ihr Gesicht entgegen und sah ihn an. Ein Fehler, wie sie feststellte. Sofort begann sich die Welt um sie herum zu drehen und sie wollte nichts sehnlicher tun, als ihm hingebungsvoll in die Arme zu sinken.


  „Hör zu Drew - Gott weiß, wie schwer mir das fällt, denn ich habe noch nie so etwas für einen Mann gefühlt, aber andere Kleider machen noch keinen anderen Mann aus dir. Und gerade jetzt, wo es Vater nicht gut geht, kann ich ihn nicht enttäuschen.“


  „Stellst du dafür sogar dein eigenes Glück hinten an?“


  Julia schwieg. Sie hatte es inzwischen aufgegeben, zu versuchen, den Tanz elegant zu beenden und sich stattdessen ganz Drews starker Führung überlassen.


  „Ja. Mir war es doch noch nie bestimmt, in meiner Ehe Glück zu finden.“


  „Das ist doch Unfug und du solltest lieber still sein, denn sonst werde ich dich hier und jetzt mit einem Kuss zum Schweigen bringen müssen. Sag, dass du mich liebst und alles andere wird sich fügen, ich verspreche es.“


  Er zog sie so nah an seinen starken Körper, dass sie meinte, seinen Herzschlag an ihrer Brust zu spüren. Dann, ganz abrupt schob er sie von sich und verneigte sich leicht. Das Lied war vorbei, die Tanzfläche leerte sich und neue Tanzpaare fanden zueinander. Wie ein perfekter Gentleman führte er sie zu den Tischen auf denen Erfrischungen bereitstanden und reichte ihr ein Glas. Er sah umwerfend aus in dem dunkelgrauen Anzug mit der silbergrauen Weste darunter. Sein langes Haar war im Nacken zusammengefasst und die Hand, welche ihr gerade den Champagner gereicht hatte, wurde von einem großen Ring geziert. Nun wunderte sie sich nicht mehr, dass ihm Einlass in den Ballsaal gewährt worden war. Der ungestüme Kopfgeldjäger sah aus wie ein feiner Herr.


  Hier zwischen den anderen Gästen hielt Drew die angemessene Distanz zu ihr ein. Julia musste zugeben, seine Berührungen genossen zu haben und, dass ihr diese nun beinahe fehlte. Aber noch ehe einer der beiden das Gespräch wieder aufnehmen konnte, rauschte Lady Bellham herbei.


  „Du meine Güte, Lord Maynwarring! Ich bin hoch erfreut, dass Ihr unserer Einladung gefolgt seid“, rief sie begeistert und versank vor Drew in einem tiefen Knicks.


  Julia sah irritiert von einem zum anderen.


  „Mylady Bellham, die Ehre liegt ganz bei mir.“


  Drew küsste Elizabeth die Hand.


  „Darf ich vorstellen: Lady Julia Hayes, die Tochter des Gastgebers. Und dieser perfekte Gentleman ist der lang verschollene Sohn von Herzog Edward Maynwarring - Lord Andrew Maynwarring.“


  Bedeutungsschweres Schweigen folgte auf diese Offenbarung und Lady Bellham war die Freude über den unerwarteten Gast deutlich anzusehen. Der Ball würde morgen in aller Munde sein. So wie sie gehört hatte, war der Sohn des Herzogs seit seiner Rückkehr noch keiner Einladung gefolgt. Hocherfreut wandte sie sich an Julia, um die beiden in eine lockere Konversation zu führen.


  „Wie ich sah, hat Lady Hayes Euch bereits einen Tanz gewährt. Tanzt sie nicht wunderbar? Ihre Mutter war eine ebenso begnadete Tänzerin.“


  „Lord Maynwarring?“, fragte Julia fassungslos und eine Spur zu laut, sodass sich die Umstehenden neugierig zu ihr umdrehten.


  „Lord Andrew Maynwarring!“, rief sie wütend und stellte klirrend ihren Champagner ab. Sie hatte natürlich bereits von dem Sohn des Herzogs gehört, der schon vor Jahren einfach verschwunden war. Anscheinend war er also nun wieder da.


  „Nun, Mylord, …“, stieß sie gepresst hervor, „… willkommen zurück!“


  Kapitel 27


  Nur am Rande erheitert blickte Andrew hinter seiner Schmugglerin her. Mit einem so stürmischen Abgang hatte er nicht gerechnet. Wobei er ja eigentlich hätte wissen müssen, wie unberechenbar sie war.


  „Mylord, ich muss mich für Lady Hayes entschuldigen!“, stöhnte Elizabeth, die nach Julias Auftritt einem Nervenzusammenbruch nahe war.


  Was in aller Welt hatte sie sich nur dabei gedacht, den begehrtesten Junggesellen in ganz London einfach so stehen zu lassen?


  „Aber nein, meine Teuerste. Ich muss mich entschuldigen. Ich habe die Dame vermutlich erschreckt, als ich ihr sagte, dass ich wünsche sie zu heiraten“, erklärte Drew trocken.


  Alles Blut wich aus Lady Bellhams Gesicht und sie fächelte sich vergeblich Luft zu.


  „Wie bitte? Was, aber das … ich verstehe nicht, …“


  Andrew legte beruhigend eine Hand auf die Schulter der Dame und erklärte höflich:


  „Nun, diesem Zweck dient doch der Ball, oder täusche ich mich? Lady Bellham, wenn Ihr mich nun bitte entschuldigen wollt. Ich werde Lady Hayes morgen früh meine Aufwartung machen, wenn Ihr gestattet. Aber da sie anscheinend beschlossen hat, den Ball zu verlassen, gibt es für mich ebenfalls keinen Grund mehr, noch zu bleiben.“


  Damit verneigte er sich erneut vor Elizabeth und schlenderte gemütlich - so als wäre er sich der vielen brennenden Blicke die ihm folgten nicht bewusst - hinaus.


  Als besonderer Gast des Richters war er in einem der besten Zimmer des Herrenhauses untergebracht. Irgendwo hier, überlegte er, musste auch Julia sein. Er kämpfte den Impuls nieder, ihren Namen zu rufen und trat in sein Gemach. Schnell entledigte er sich der Weste und seiner Krawatte, warf sich in einen Sessel und streckte die Beine von sich. Die Anspannung, welche die letzten Tage von ihm Besitz ergriffen hatte, ließ allmählich nach und sein Puls normalisierte sich.


  Nie hätte er gedacht, dass Julia in Wirklichkeit noch schöner sein konnte, als in seiner Erinnerung. Er hatte sich getäuscht.


  Als er in den Saal gekommen war, hatte er sie sofort erblickt, wie sie im Arm eines unscheinbaren Gentleman getanzt hatte. Bei diesem Anblick hatte ihn die Eifersucht gepackt und er hatte seine ganze Selbstbeherrschung aufbringen müssen, nicht auf die Tanzfläche zu stürmen und den Burschen von ihr wegzuzerren. Stattdessen hatte er sich auf die Terrasse geflüchtet und versucht, sich zu beruhigen. Dann hatte er sie gefühlt, ihre Anwesenheit gespürt und es nicht länger ertragen, sie nicht in seinen Armen zu halten. Gut, er war etwas stürmisch vorgegangen, als er sie einfach auf die Tanzfläche entführt hatte. Aber schon im ersten Moment hatte ihn ihr Duft eingehüllt und er war sich bewusst geworden, dass er kein Leben ohne sie führen wollte. Das wollte er auch jetzt nicht, aber der Schlag ihrer erneuten Zurückweisung tat weh. Nachdem er in der Höhle vor zwei Monaten fast umgekommen wäre, hatte er erkannt, dass er sein Leben nicht länger vergeuden durfte. Julias Worte aus der Nacht, als sie ihn im Verlies besucht hatte, waren seither unentwegt in seinem Kopf gewesen.


  ‚Niemand kann vor der Verantwortung, die er bereits bei der Geburt erhält, davonlaufen.‘, hatte sie versucht, ihm ihre Entscheidung begreiflich zu machen. Und sie hatte recht damit gehabt. Nach drei Jahren, in denen er vor seiner Verantwortung davongelaufen war, hatte er sich dieser nach seiner Rettung endlich gestellt. Und er musste zugeben, dass es ihn Mut gekostet hatte, nach so langer Zeit seinem Vater, dem Herzog, gegenüberzutreten. Immerhin hatte er im Streit mit ihm gebrochen, denn er hatte Drew stets gedrängt, sich eine passende Braut zu suchen und einen Erben zu zeugen.


  Daher war er mehr als nur erleichtert gewesen, als man ihn ohne einen einzigen Vorwurf zu Hause willkommen geheißen hatte. Eine einzige Frage hatte sein Vater ihm gestellt:


  „Und Junge, wirst du nun heiraten oder immer noch nicht?“


  Edwards Augen hatten dabei vor Freude, seinen Sohn wieder bei sich zu haben, gestrahlt und den schroffen Ton seiner Frage deutlich gemildert.


  „Hallo Vater, schön dich zu sehen. Sagen wir so, ich werde es in Erwägung ziehen. Reicht dir das?“


  „Vorerst. Willkommen zurück. Komm, es gibt viel Arbeit für dich. Es ist in deiner Abwesenheit viel liegengeblieben.“


  Damit hatte der Herzog seinem verlorenen Sohn auf die Schulter geklopft und war ihm voraus ins Arbeitszimmer gegangen.


  

  Gelächter aus dem Flur vor seinem Zimmer riss ihn aus seiner Grübelei und er kehrte mit seinen Gedanken zum heutigen Abend zurück.


  Erneut hatte er Julia seine Identität verschwiegen, denn eigentlich wollte er keine Frau an seiner Seite wissen, die ihn nur seines Geldes wegen zum Mann nahm. Ihre erste Zurückweisung schmerzte ihn schon lange nicht mehr. Wenn er ehrlich war, so erkannte er darin sogar eine Charaktereigenschaft, die ihm sehr imponierte: Loyalität.


  Aus Loyalität zu den Menschen in Stonehaven war sie der Mitternachtsfalke geworden, hatte ihr Leben riskiert und gegen das Gesetz verstoßen. Wie hatte er da erwarten können, dass sie ihre Familie im Stich lassen würde, um mit ihm, einem Mann den sie kaum kannte, davon zu laufen.


  Es war töricht von ihm gewesen, ihr diese Frage überhaupt zu stellen. Aus diesem Grund war er der Einladung des Richters zu dessen Verlobung gefolgt und nach Stonehaven zurückgekehrt. Er musste sie sehen, um sich seiner eigenen Gefühle für diese ungewöhnliche und sture Frau klar zu werden. Tatsächlich schreckte ihn die Ehe nicht, wenn er sich vorstellte, Julia zur Frau zu haben. Eigentlich sollte ihn dies beunruhigen, aber überraschenderweise tat es das nicht.


  Er war nie ein Mann gewesen, der sich selbst etwas vormachte und so sah er der Tatsache ins Auge, dass Julia wie ein Blitz in sein Leben geschlagen, und einen Hunger nach Liebe entfacht hatte, den er nun bereit war zu stillen. Wenn er jetzt so darüber nachdachte, erschien es ihm wie ein Abbild der Vergangenheit, dass er erneut ohne einen guten Plan hergekommen war, um sich den Mitternachtsfalken zu schnappen.


  Denn genaugenommen war der Abend nicht so gelaufen, wie er es sich erhofft hatte. Obwohl sie jetzt wusste, dass er nicht der mittellose Kopfgeldjäger war, für den sie ihn hielt, sondern der vermutlich reichste Erbe in ganz London, und sein Vater zu den besten Freunden des Königs zählte, hatte sie sich für ihr Verhalten ihm gegenüber weder entschuldigt noch war sie entzückt über seine Aufmerksamkeit gewesen.


  Ganz im Gegenteil; Sie hatte einiges Aufsehen erregt, als sie so wütend aus dem Saal geeilt war. Er musste schmunzeln. Nein, geeilt war das falsche Wort. Sie war gestapft. Vergleichbar mit einem Eber, der vorhatte, einem seine Hauer in den Leib zu jagen.


  Erst jetzt bemerkte er, wie kühl es im Zimmer war. Er entfachte im Kamin ein Feuer und schenkte sich einen Whiskey ein. Gerade ließ er sich wieder entspannt in den Sessel sinken, als Gibson, der einzige Butler den er in seinem Dienst hatte, ins Zimmer gestürmt kam.


  „Mylord, Ihr seid schon zurück?“


  Sein Blick huschte zu dem Feuer und dem bereits eingegossenen Drink, zurück zu seinem unkonventionellen Herrn.


  „Aber … hättet Ihr doch nach mir geklingelt, Mylord. Ihr könnt doch nicht einfach selbst ein Feuer machen“, protestierte der Butler.


  „Ganz ruhig Gibson. Ich bin ein erwachsener Mann, der im Umgang mit der Zunderdose sehr geschickt ist, wie mir scheint. Wie Ihr seht, habe ich weder das Haus abgefackelt, noch mich selbst in Brand gesteckt.“


  „Aber Mylord!“, verteidigte sich Gibson, „Seht Euch nur Eure Hände an.“


  „Es ist nur Ruß, Gibson. Geht jetzt zu Bett, ich benötige Eure Dienste heute nicht mehr.“


  Er konnte sich nicht so recht wieder daran gewöhnen, dass ihm jeder Handgriff abgenommen wurde. Bisher hatte er es schlichtweg abgelehnt, sich beim Ankleiden zur Hand gehen zu lassen. Und wenn er ehrlich war, gefiel es ihm ein Feuer zu entzünden. Es hatte etwas von Zauberei:


  Die kleinen Äste, welche die Flamme nährten, sobald das brennende und nach Schwefel riechende Zunderholz ihnen zu nahe kam. Das Knacken und Zischen der erwachenden Flamme, die sich schnell durch die Späne fraß und hungrig an den großen Scheiten leckte.


  

  Die orangeroten Flammen vollführten einen Tanz - hitzig und leidenschaftlich züngelten sie aneinander hoch, verschmolzen miteinander - fast wie sie es heute Abend mit Drew getan hatte.


  „Mylady, bitte. Geht zu Bett. Ihr sitzt schon seit Stunden da und blickt ins Feuer. Seid Ihr Euch sicher, dass Ihr nicht doch etwas Laudanum nehmen wollt?“, bot Abbie an.


  „Danke, aber mir geht es gut. Du kannst dich zurückziehen.“


  Um die besorgte Zofe zu beruhigen, kletterte Julia brav in ihr Bett und zog sich die Decke bis unter die Nase. Als Abbie schließlich die Lampen gelöscht hatte und leise die Tür hinter sich schloss, atmete Julia geräuschvoll aus. Nur der matte Lichtschein des Feuers spendete noch Licht. Sie schloss die Augen.


  Drew Warring war zurück. Drew? Nein, der Mann, den sie meinte, war nicht Drew - es war Lord Andrew Maynwarring! Was einige wenige Silben plötzlich ausmachten. Noch immer spürte sie seine Hand auf ihrem Rücken und um ihre Taille, fühlte seinen Atem auf ihrer Haut und sah das spöttische Funkeln in seinen vermaledeiten Augen. Diese Augen waren es, die ihr den Verstand raubten! Und wie er sie angesehen hatte - wie ein beutewitterndes Raubtier. Bestimmt würde sie leichte Beute für ihn sein. Wie sollte sie sich ihm denn auch entziehen? Er war der Sohn eines Herzogs, eine fabelhafte Partie, der perfekte Mann zum Heiraten. Und wie es schien, hatte er die Jagd bereits eröffnet.


  Und sie? Sie war vollkommen unvorbereitet gewesen. Ihren Gefühlen hilflos ausgeliefert und ohne den Hauch einer Ahnung, wer er eigentlich war. Warum hatte er es ihr nicht gesagt? Er hatte sie erneut gefragt, ob sie mit ihm davonlaufen wolle, aber warum hatte er ihr nicht versichert, sie müsse nicht hungern, weil er über ein größeres Vermögen verfügte, als sonst jemand. Warum hatte er ihr gegenüber seinen Titel nicht einfach erwähnt?


  Mit einem Mal erkannte sie, was seine Absicht gewesen war. Er hatte sie prüfen wollen. Sehen, ob sie sein Geld wollte oder ihn! Als hätte sie es nötig! Wenn nicht Gregory alles kaputtgemacht hätte, wäre sie noch in jener Nacht zu ihm geeilt, um mit ihm davon zu laufen.


  Er war es doch gewesen, der - nachdem man ihn im letzten Moment, wie von Richter Cox berichtet, gerettet hatte - einfach verschwunden war. Die rätselhaften Erklärungen des Richters aus jener Nacht hatten damals für Julia wenig Sinn ergeben. Jetzt verstand sie natürlich so einiges. Da Drew - oder vielmehr Andrew - früher bei Hofe ein und aus gegangen war, musste der Richter ihn erkannt haben. Vermutlich hatte er ihn deshalb auch gehen lassen. Ihrem Vater hatte er damals versichert, er hege an der Glaubwürdigkeit und Unschuld des Gefundenen keine Zweifel. Hatte ihn sogar mit einem der Pferde, welches er Gregorys Gefolgsleuten abgenommen hatte, entschädigt. Diese waren seinen Männern auf dem Weg zur Küste direkt in die Arme geritten und sofort verhaftet worden.


  Warum war er nicht einfach zu ihr zurückgekehrt? Warum war er ohne ein Wort aus ihrem Leben verschwunden, wenn er sie wirklich liebte? Und was viel wichtiger war - warum war er wieder da? Jetzt, nachdem sie wochenlang um ihn geweint, jede Nacht seine Nähe herbeigesehnt und ihn schließlich sogar verflucht hatte, wagte er es ihr Leben erneut auf den Kopf zu stellen.


  Das alles machte sie wütend! Sehr wütend. So wütend sogar, dass sie den Ball verlassen hatte, weil seine gemeine Täuschung sie so verletzt hatte. Wenn er doch nur von Anfang an ehrlich zu ihr gewesen wäre.


  

  Viel zu schnell wurde es hell und Abbie brauste wie ein Wirbelwind durchs Zimmer, zog die Vorhänge beiseite und riss die Fenster auf.


  „Guten Morgen, Mylady. Das wird ein herrlicher Tag, sage ich Euch. Bereits seit dem frühen Morgen treffen Karten von Herren ein, die gerne den Tag mit Euch verbringen würden. Der Ball war ein voller Erfolg sagt Lady Bellham.“


  Da sich Julia die halbe Nacht nur ruhelos herumgewälzt hatte, schien ihr der Tag nicht ganz so herrlich, wie ihre Zofe ihn gerade darstellte. Dennoch siegte ihre Neugier und sie ließ sich ankleiden und frisieren, um einen Blick auf die unzähligen Karten zu werfen. Abbie wählte ein altrosa Morgenkleid, welches nur leicht ausgestellt war und keinen Reifrock benötigte. Dazu flocht sie ihr die Haare zu einer Krone um den Kopf und zupfte nur im Nacken einige Härchen heraus.


  „So. Damit wird Eure Tante zufrieden sein“, verkündete sie.


  „Die Damen erwarten Euch bereits im Morgenzimmer.“


  Julia streckte ihrem Spiegelbild die Zunge heraus und ging hinunter. Kaum am Fuß der Treppe angekommen, hielt ihr der Butler ein Tablett entgegen, auf dem die Karten der Herren fein säuberlich gestapelt lagen.


  „Wenn Mylady sich entschieden hat, welche der Einladungen sie annehmen möchte, werde ich den Sekretär bitten, Antwortkärtchen zu versenden“, erklärte er.


  „Danke“, murmelte Julia und überflog die ersten Namen.


  Eine Einladung zum Tee von Lord Saunders, eine von Lord Goodrick und Lord Dauncey bat um einen Ausritt am Strand. Lord Dauncey war ihr ein Begriff, die beiden anderen Herren wären vermutlich sehr enttäuscht wenn sie wüssten, dass Julia sich nicht einmal an sie erinnern konnte. Neugierig öffnete sie die nächste Karte und fluchte leise, als sie den Namen in feiner geschwungener Handschrift darauf sah. Lord Andrew Maynwarring bat um ein gemeinsames Frühstück mit anschließender Ausfahrt in seinem Zweispänner. Vertieft in ihre Korrespondenz öffnete sie die Tür zum Morgenzimmer mit einem Schubs ihrer Hüfte. Auf einem kleinen Sofa vor dem Fenster saß Lady Litcott. Elizabeth schenkte ihr gerade eine Tasse Tee ein.


  „Eines sage ich euch gleich, ich werde auf keinen Fall mit diesem Maynwarring ausfahren!“, stellte Julia lieber sofort klar, da sie sich nur zu gut an den begeisterten Gesichtsausdruck von Lady Bellham erinnerte.


  „Das ist aber schade. Darf ich den Grund für Eure Ablehnung erfahren?“, antwortete eine vertraute Stimme rechts von ihr.


  Überrascht fuhr Julia herum. Andrew stand an der Wand, an der einige Porträts der Familie hingen. Das Bild, vor dem er stand, zeigte Julias Mutter Sophia. Die flammende Röte stieg ihr in die Wangen, als ihr klar wurde, wie unhöflich sie erscheinen musste.


  „Nun, … Mylord, ich …“, stotterte sie verlegen und versuchte den inneren Aufruhr, der bei seinem Anblick in ihr ausgebrochen war, niederzuringen.


  „Julia!“, rief ihre Tante aufgebracht, die kaum glauben konnte, wie unglücklich dieses Zusammentreffen lief. Besonders da sie überzeugt war, dass Lord Maynwarring der perfekte Kandidat zum Heiraten war.


  „Schon gut, Lady Litcott. Ich finde diese Ehrlichkeit erfrischend und glauben sie mir, wenn wir erst unterwegs sind, wird sie sicher bemerken, dass ihr Urteil voreilig war“, beruhigte Drew die Damen.


  „Was soll das heißen? Es tut mir zwar leid, mich Euch gegenüber so ablehnend gezeigt zu haben, aber mein Entschluss steht dennoch fest. Ich werde nicht mit Euch ausfahren“, verkündete Julia eingeschnappt.


  Sie hasste es, wenn über sie gesprochen wurde, als wäre sie ein Kind. Noch dazu war sie wirklich wütend auf Drew. Schon wieder hatte er sie überrumpelt.


  „Außerdem wollte ich soeben Lord Daunceys Einladung zu einem Ausritt annehmen“, versuchte sie sich herauszureden.


  „Unsinn! Lord Dauncey kann bis morgen warten. Lady Litcott und ich haben Lord Maynwarring gerade angeboten, mit uns zusammen das Frühstück einzunehmen“, erklärte Elizabeth.


  Julia ballte die Hände zu Fäusten und ihr Kiefer zuckte kurz, ehe sie ein freundliches Lächeln aufsetzte und sich an Drew wandte:


  „Mylord, Ihr seht - es ist bereits zu Euren Gunsten entschieden worden. Ich muss Euch aber sagen, dass ich mich auf den Ausritt sehr gefreut hatte“, versuchte sie ihm ein schlechtes Gewissen zu machen.


  „In der Tat, das kann ich verstehen. Ich sehe Euch direkt vor mir, die Wangen gerötet, wegen des schnellen Ritts, …“, raunte er mit einem Blick, der Julia sofort zeigte, dass er nicht von ihr auf einem Pferd sprach.


  „Eure Schenkel, die vor Anstrengung zittern und erst das schöne Gefühl der Kontrolle über das kraftvolle Wesen unter Euch.“


  Sein Blick verschlang Julia und sie leckte sich die mit einem Mal trockenen Lippen.


  „Vielleicht wäre in der Tat ein Ausritt mit Euch ein Vergnügen“, bot er etwas lauter an, woraufhin Olivia begeistert beipflichtete:


  „Aber natürlich. Julia kann ebenso gut mit Euch einen Ausritt unternehmen, wie mit Lord Dauncey.“


  „Na dann wäre das ja abgemacht“, entschied Andrew.


  Julia, deren Körper nach Drews Worten in Flammen stand, hatte dem nichts mehr entgegenzusetzen.


  

  Es war ein sonniger Morgen. Julia saß auf ihrer gescheckten Stute und ritt gemächlich neben Andrew her. Es fiel ihr von Minute zu Minute schwerer, ihre böse Mine beizubehalten, denn wenn sie ehrlich war, konnte sie sich nichts Schöneres vorstellen, als neben dem Mann ihrer Träume dahinzureiten. Nun gut, sie konnte sich doch etwas Schöneres vorstellen und in dieser Fantasie kam definitiv weder ihre Tante Olivia noch Lady Bellham vor. Die beiden Damen genossen den Ausflug in Lord Maynwarrings Zweispänner, während er mit Julia ein Stück vornweg ritt. So blieb der Anstand gewahrt und die beiden Heiratskupplerinnen gaben ihnen dennoch die Möglichkeit für ungestörte Gespräche.


  „Nun Mitternachtsfalke, willst du nicht endlich aufhören, wütend auf mich zu sein?“, fragte Drew beinahe zärtlich.


  „Du sollst mich so nicht nennen“, gab sie spitz zurück.


  „Weiß ich, aber so sprichst du wenigstens mit mir. Während des gesamten Frühstücks hast du kein Wort mit mir gewechselt und das kann ich einfach nicht länger verkraften“, erklärte er theatralisch, wobei er sein Pferd etwas näher an ihres lenkte.


  „Julia, hör zu. Es war falsch, dir zu verschweigen, wer ich bin. Aber als ich mich auf die Jagd nach dem berüchtigten Schmuggler machte, da war ich Drew Warring. Und zwar seit bereits drei Jahren. Es ist nicht so, dass ich dir vorgespielt hätte, jemand anderes zu sein, als der Mann, der ich bin.“


  Julia schüttelte den Kopf. Das Pferd unter ihr spürte ihren inneren Aufruhr und riss an den Zügeln. Sie war eine gute und geschickte Reiterin, wie nebenbei fasste sie die Zügel fester und das Tier beruhigte sich.


  „Drew - ich meine Andrew, du hattest auf dem Ball die Möglichkeit mir zu sagen, wer du bist. Und auch im Verlies. Um Himmelswillen, sie hätten dich doch niemals eingesperrt, wenn du gesagt hättest, wer du in Wirklichkeit bist!“, rief sie.


  „Vielleicht hat mich auf dem Ball dein Anblick sprachlos gemacht?“


  „Du warst aber nicht sprachlos. Du hast gesagt, du willst mich heiraten! So ein Unsinn!“


  Sie war zornig darüber, dass er so etwas im Spaß vorgeschlagen hatte, wo sie sich doch nichts sehnlicher wünschte, als genau das zu tun.


  „Ich dachte, ein Mann von Ehre schlägt das einer Lady vor, deren Unschuld er geraubt hat“, scherzte er.


  „Du, …! Oh ich weiß gar nicht, wie ich dich jemals nett finden konnte. Du quälst mich seit der ersten Minute in der wir uns begegnet sind!“


  Sie ritten durch Stonehaven, die Hauptstraße hinunter. Einige Passanten zogen ihre Hüte zum Gruß. Beide nickten höflich zurück, ohne jedoch ihr Gespräch zu unterbrechen.


  „Vielleicht quälst du mich ja auch seit der ersten Minute? Vielleicht sehnte ich mich ja schon in dem Moment nach dir, als du noch bewusstlos im Mondlicht vor mir lagst?“


  Sie blickten sich tief in die Augen und die Luft zwischen ihnen brannte. Julias Kehle war wie zugeschnürt.


  

  „Guten Tag, Lady Hayes!“, rief ihnen jemand zu und beide richteten ihre Aufmerksamkeit auf den Reiter vor ihnen.


  „Wie nett, Euch hier anzutreffen.“


  Der blonde Mann lächelte Julia freudestrahlend an und lenkte sein Pferd neben ihres. Er sah gut aus, war etwa in ihrem Alter und schien sich von Andrew Maynwarring nicht beeindrucken zu lassen. Dieser grüßte den Neuankömmling knapp:


  „Dauncey.“


  „Lord Maynwarring“, kam der Gruß ebenso kühl zurück.


  „Nun Lady Julia, ich bedauere sehr, dass Ihr unseren Ausritt auf einen andern Tag verschoben habt. Ist doch heute das schönste Wetter, findet Ihr nicht auch?“


  Noch ehe Julia etwas erwidern konnte, griff Drew ihr in die Zügel und brachte so ihr Pferd neben seinem zum Stehen.


  „Lord Dauncey, ich fürchte Ihr seid falsch unterrichtet. Ich beabsichtige die Lady zu meiner Frau zu nehmen und wünsche daher nicht, dass sie, an welchem Tag auch immer, einen Ausritt mit Euch unternimmt“, stellte er nüchtern klar.


  Julia wäre fast vom Pferd gefallen, so überrascht war sie. Wobei es ihr aber immer noch besser ging, als dem armen Dauncey, dem wirklich der Mund offen stand, so geschockt war er.


  Um eine peinliche Szene zu vermeiden - und diese würde kommen, dessen war sich Drew gewiss - versetzte er Julias Stute einen Klaps und ritt ebenfalls an. Der sprachlose Dauncey blieb zurück und grüßte automatisch lächelnd, als Lady Bellham und Olivia im weißen Zweispänner an ihm vorüberfuhren.


  

  „Was fällt dir ein? Wie kannst du dem armen Dauncey nur so einen Unsinn erzählen?“, verlangte Julia aufgebracht zu erfahren.


  „Das ist kein Unsinn. Oder hätte ich ihm lieber sagen sollen, dass ich es nun, wo ich alle Verpflichtungen, die mir schon bei der Geburt auferlegt wurden, erfülle, auch den Anstand besitze, deflorierte Jungfrauen zu ehelichen?“


  Drews grüne Augen blitzten herausfordernd und sein dunkler Zopf glänzte seidig im Sonnenschein. Wie konnte sie diesem Mann nur widerstehen? Einem Mann, der so teuflisch gut aussah, der ihr Blut in Wallung brachte und sie immer wieder mit ihren eigenen Worten schlug? Sie selbst hatte ihm vorgehalten, seiner Verantwortung nicht davonlaufen zu können.


  „Defloriert! Wie kannst du es wagen, so von mir zu sprechen, solche Worte überhaupt in den Mund zu nehmen. Am helllichten Tag!“


  Ehrliches Entsetzen schwang in ihrer Stimme mit und Drew brach in schallendes Gelächter aus.


  „Hör zu süße Julia. Sag, dass du mich liebst und alles wird gut“, forderte er.


  Hatte er das nicht schon im Ballsaal zu ihr gesagt? Was wäre geschehen, wenn sie ihm in diesem Moment ihre Gefühle gestanden hätte? Hätte er ihr etwa dann anvertraut, dass er ein reicher Erbe war und sie sich um nichts sorgen müsste? Wäre es dann vielleicht nie zu diesem dummen Streit gekommen?


  Da Julia die Worte, die Drew so gerne von ihr gehört hätte für sich behielt, wechselte er das Thema.


  „Na schön, Mitternachtsfalke. Dann eben nicht. Aber sag mir, treibst du dich noch immer nachts an der Küste herum?“


  Sie begrüßte den Wechsel und sein Interesse brachte sie dazu, ihre Wut hinunterzuschlucken und ihm zu antworten:


  „Nein, die Herbststürme der letzten Wochen haben verhindert, dass die Deathwhisper zwischen den Felsen hindurch manövriert. Außerdem sind die Männer nicht unbedingt begeistert, mich in Gefahr zu bringen.“


  „Nun, so unrecht haben sie damit ja nicht.“


  „Unsinn. Ich kann gut auf mich aufpassen. Außerdem jagt niemand mehr den Mitternachtsfalken.“


  „Warum nicht?“


  „Nachdem Richter Cox von deiner Unschuld überzeugt war - jetzt weiß ich ja auch warum - gelangten die Herren zu der Überzeugung, dass wohl Gisbourne nicht nur ein Mörder und Mitgiftjäger war, sondern obendrein auch noch der berüchtigte Schmuggler. Alle nehmen an, dies sei auch der Grund für deine Entführung gewesen. Der Richter glaubt, Gregory fürchtete, sein Spiel könnte durchschaut werden und schaffte dich deshalb in die Höhle.“


  „Und ich schätze du hast nicht das Verlangen verspürt, deinem Vater und dem Richter deine Beteiligung an der ganzen Geschichte zu gestehen?“


  „Nein. Ich hasse Gregory. Und allein für den hinterhältigen Mord an meiner Mutter sollte man ihn vor dem Newgate aufhängen. Da tut das bisschen Schmuggelei nichts zur Sache“, verteidigte sie sich aufgebracht.


  Drew hielt ihre Pferde an und zwang Julia, ihn anzusehen.


  „Julia, beruhige dich. Er wird früher oder später die gerechte Strafe für seine Taten bekommen.“


  In ihren großen eisblauen Augen schwammen Tränen. Am liebsten hätte Drew sie aus ihrem Sattel gehoben, in seine Arme genommen und ihr mit seinen Küssen den Schmerz genommen.


  „Drew, ich…“, flüsterte Julia und ihre Lippe bebte aus Angst vor den Worten, die sie zu sagen gedachte.


  „… ich lie…“


  „Loooord Maaaaynnnwaaaarrrrrriiiiiing!“, unterbrach ein Ruf von Lady Bellham die beiden.


  Drew trieb sein Pferd dicht an Julias Stute. So, dass niemand es sehen konnte, griff er nach ihrer Hand. Sein eindringlicher Blick schien die Wahrheit aus ihr heraussaugen zu wollen, als er fragte:


  „Was? Julia, was wolltest du eben sagen?“


  Julia schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter und drehte sich zu dem Zweispänner um, der direkt auf sie zuhielt.


  „Nichts. Ich denke, die Damen möchten langsam umkehren. Sicher habt Ihr noch andere Pläne für den Tag, Mylord.“


  „Julia?“, flüsterte er, aber sie entzog ihm ihre Hand und wandte sich an die beiden Anstandsdamen, die tatsächlich darum baten, den Rückweg anzutreten.


  Kapitel 28


  Fanny Boyle zog sich das Schultertuch fester um den Nacken. Obwohl die Sonne heute endlich einmal wieder einen Weg durch die Wolkendecke fand, war es in den letzten Tagen deutlich kühler geworden. Bald, so hoffte sie, würden die Herbststürme nachlassen und der klirrenden Kälte des Winters weichen. Lieber hatte sie es kalt als in ständiger Sorge vor einem vom Wind abgedeckten Dach leben zu müssen.


  Zumindest würde sie dann nicht mehr durch Wind und Wetter zur Küste hinunter müssen. Sobald sie von Adam Reed Nachricht erhielten, konnten sie endlich mit dieser Geheimniskrämerei aufhören. Fanny wünschte sich wirklich sehr, dass die halbmondförmige Bucht endlich wieder befahren werden konnte.


  „Miss Boyle?“


  Der Ruf hinter ihr brachte sie beinahe zum Stolpern. Verwundert kniff sie die Augen zusammen, um besser sehen zu können, wer ihr folgte.


  Ein unbekannter Mann kam eilig auf sie zu.


  „Seid Ihr Miss Boyle?“, schnaufte der Mann und besah Fanny von oben bis unten.


  „Ja, bin ich. Und wer will das wissen?“, fragte Fanny argwöhnisch und ließ unauffällig ihre Hand unter das Tuch in ihren Korb gleiten, wo sie mit den Fingern nach dem Kräutermesser tastete.


  

  

  Schon am nächsten Morgen machte sich bei Julia die Enttäuschung breit. Von Drew war weit und breit nichts zu sehen. Sie musste zugeben, gestern beinahe schwach geworden zu sein. Fast hätte sie ihm ihre Liebe gestanden, als er so mitfühlend die Hand nach ihr ausgestreckt hatte. Erst als Lady Bellhams Ruf diesen Moment zerstört hatte, waren ihr erneut Zweifel gekommen. Sollte sie sich wirklich an einen Mann binden, der sie schon so oft getäuscht hatte? Er selbst hatte nur einmal von Liebe gesprochen. Und wenn sie genau drüber nachdachte, hatte er gesagt, er glaube, er liebe sie. Erst wenn er sich seiner Gefühle für sie sicher war, würde auch sie ihm ihre Liebe gestehen. So lange würde sie schweigen. Alles andere wäre für ihr Herz ein zu großes Risiko, entschied Julia.


  Dennoch blickte sie sich voller Erwartungen um, als sie zu den Damen ins Morgenzimmer kam. Ein enttäuschter Seufzer entfuhr ihr, als sie lediglich ihren Vater, Olivia und Elizabeth vorfand. Obwohl die Morgensonne genau wie am Vortag das Zimmer flutete, fühlte sich der Raum ohne Drew kälter an. Weniger warm und einladend. So klang ihr ‚guten Morgen‘ auch etwas gedrückt.


  „Da siehst du, was du angerichtet hast!“, schimpfte Elizabeth direkt los. „Es ist wahrlich kein Wunder, dass Lord Maynwarring uns heute keine Aufwartung macht. Du hast dich gestern - und ebenso beim Ball - furchtbar benommen. Würdest du uns bitte erklären, was in dich gefahren ist?“


  „Also wirklich! Ich finde nicht, dass ich mich rechtfertigen muss, wenn mir einer der Männer, die um mich werben, eben nicht gefällt“, verteidigte sich Julia.


  „Papperlapapp! Du kannst mir ja viel erzählen Kind, aber die Frau, der dieser Prachtkerl nicht gefällt, muss erst noch geboren werden!“


  „Nun, ich bevorzuge Männer, die etwas ruhiger sind“, warf Olivia ein und ihr abwesender Blick machte deutlich, an wen sie dabei dachte.


  „Lady Litcott! Seid nicht lächerlich! Natürlich spreche ich nicht von Euch. Dass Ihr mit Richter Cox besser bedient seid, wissen wir doch. Aber für Julia gibt es in Cornwall - ach, was rede ich da - in ganz England keinen geeigneteren Ehemann“, erklärte sie so leidenschaftlich, dass ihr entging, wie immer wieder Tee aus ihrer Tasse auf den Teppich schwappte.


  Verärgert stapfte Julia mit dem Fuß auf.


  „Es reicht! Ich wähle meinen Ehemann selbst aus. Und auch wenn Drew, ich meine Andrew - Lord Maynwarring versucht hat den armen Lord Dauncey zu verschrecken, indem er einfach behauptet hat, er werde mich heiraten, so sage ich euch eines: Wenn ich mich diesmal verlobe, dann mit dem Richtigen!“


  Um zu zeigen, dass für sie das Gespräch beendet war, schob sie sich ein Stück Gewürzkuchen in den Mund und betrachtete dabei ausgiebig das Muster des Teppichs.


  Nathan, der bei der Wahl von Julias Ehemann bereits einmal einen schweren Fehler begangen hatte, entschied, sich diesmal nicht einzumischen. Er kannte Julia gut genug, um zu erkennen, wann seine Tochter aufgeregt war. Und wenn dieser Maynwarring der Grund dafür war, um so besser. So weit er wusste, waren die Maynwarrings eine sehr angesehene Familie.


  „Aber du kannst heute Abend nicht ohne Begleitung auf der Verlobung erscheinen“, protestierte Elizabeth.


  „Nein, natürlich nicht. Ich werde einfach Lord Saunders Einladung annehmen“, versprach Julia ohne große Begeisterung.


  

  Die Uhr schlug elf. Julia wurde unruhig. Es blieb ihr nicht mehr viel Zeit. Und gerade in diesem Moment trat ihre Tante am Arm des Richters auf das Podest, welches für die Musiker errichtet worden war. Alle Augen waren auf das Paar gerichtet. In der erwartungsvollen Stille hätte man eine Nadel fallen hören können.


  Verstohlen suchte Julia nach Lord Saunders, der sie verlassen hatte, um eine Erfrischung zu holen. Sie konnte ihn nirgends entdecken.


  Mit deutlichem Stolz in der Stimme ergriff Richter Cox das Wort und dankte den Gästen für ihr Erscheinen. So unauffällig wie möglich trat sie einen Schritt zurück. Dort verharrte sie mehrere Atemzüge lang, ehe sie wie beiläufig einen weiteren Schritt nach hinten tat. Mit einem unverbindlichen Nicken grüßte sie den Herren, der nun zu ihrer Linken stand, und richtete den Blick zurück auf den Redner.


  „… nicht zu hoffen gewagt, mir das Glück …“


  Ein kleiner Schritt zurück. Niemand beachtete Julia, sodass sie langsam immer weiter zurückwich. Sie musste die weit geöffnete Flügeltür schon fast erreicht haben, denn ein angenehmer Luftzug fuhr unter ihr Kleid.


  Noch ein Schritt und …


  „Huch!“, sie drehte sich um und wollte sich entschuldigen. Sie war direkt in jemanden hineingelaufen.


  „Wo willst du denn hin Falke?“, raunte Drew, der ihren Arm hielt, wie um zu verhindern, dass sie stürzte. Aber sein Griff verhieß etwas anderes. Die winzige Bewegung seiner Finger auf ihrer Haut hätte es vermocht, einen Waldbrand zu entfachen. Zumindest Julia stand in Flammen.


  „Drew. Ich, …, ähm ich wollte nur kurz, …“, stotterte sie.


  Ihr lief die Zeit davon und nun sah sich auch noch Drew gegenüber.


  „Verwirre ich dich?“, fragte er mit heiserer Stimme. In seinen Augen glomm ein Feuer, welches mit der Hitze im Saal bei Weitem nichts zu tun hatte.


  „Natürlich! Ich meine natürlich nicht! Ich muss mich nur kurz etwas frisch machen. Wenn du mich also entschuldigst.“


  Sie entzog ihm ihren Arm und trat in den Flur, ahnte aber schon, ihm damit noch nicht entkommen zu sein.


  „Die Art, wie du dich aus dem Ballsaal geschlichen hast, sagt mir, dass du etwas im Schilde führst.“


  Ohne auf eine Einladung zu warten, blieb er an Julias Seite, als diese durch die Halle eilte.


  „Du täuschst dich. Genieße das Fest und geh zurück in den Saal“, forderte sie ihn nun auf.


  Sie hatte jetzt einfach keine Zeit für so etwas.


  „Du wirst doch kein heimliches Stelldichein mit deinem Begleiter Saunders haben? Wenn doch, sähe ich mich gezwungen, den Mann zu fordern“, drohte er mit einem Augenzwinkern.


  „Natürlich nicht, aber …“


  „Nichts aber - süße Julia“, schnitt er ihr das Wort ab.


  Mit einem schnellen Blick über die Schulter, der ihm zeigte, dass sie allein in der dämmrigen Halle waren, zog er sie an sich und küsste sie leidenschaftlich.


  Der Beifall aus dem Ballsaal wurde zum Applaus für ihre Unterwerfung. Wie gut es tat, in seinen starken Armen zu liegen und seine Lippen auf ihren zu spüren. Sie seufzte und schmiegte sich an ihn. Nur langsam und widerwillig brachte sie nach einer gefühlten Ewigkeit die Kraft auf, ihn sanft von sich zu weisen.


  „Drew. Wir können nicht …, ich meine du kannst nicht einfach herkommen, allen erzählen, dass du mich heiraten willst und mich hier so in der Öffentlichkeit küssen. Was, wenn uns jemand sieht?“


  „Ich weiß. Es tut mir leid. Ich hätte das nicht sagen sollen, aber Lord Dauncey ist ein guter Mann und es täte mir leid, ihn auch noch fordern zu müssen.“


  „Du sollst niemanden fordern!“, rief Julia.


  „Natürlich nicht! Aber diesen Drang verspüre ich nun einmal, wenn ich mir vorstelle, du könntest vielleicht in Erwägung ziehen, einen von diesen Kerlen zum Mann zu nehmen - und nicht mich.“


  Ihr Herz schlug auf dieses Bekenntnis so laut, wie der Stundenschlag einer Uhr. Nein, es war eine Uhr, die in ihrem Kopf widerhallte und egal was auch immer sie jetzt am liebsten tun würde, sie konnte sich nicht aufhalten lassen.


  „Gut, gut. Das ist wundervoll“, stammelte Julia, “Wir besprechen das morgen, ja?“


  Damit drehte sie sich um und rannte die Stufen hinauf. Für die Liebe war morgen immer noch Zeit.


  Heute war die Nacht der Abrechnung.


  

  Mit klopfendem Herzen rannte Julia den Flur entlang in ihr Zimmer. Schnell verriegelte sie die Tür und verrenkte sich fast den Rücken, bei dem Versuch die vielen kleinen Haken ihres Kleides zu öffnen.


  „Verfluchter Mist. Wer näht denn so etwas!“, murrte sie, als sich endlich die vielen Lagen Stoff um ihre Füße bauschten. Barfuß flitzte sie durch ihr Gemach und kramte ganz hinten in ihrem Schrank herum, bis sie schließlich das Gesuchte fand: eine Hose, einen dunklen Umhang mit Kapuze und ihre Lederstulpe. Es dauerte nicht einmal halb so lange diese Sachen anzuziehen, wie das Kleid gebraucht hatte, sie freizugeben.


  Die Hose war eine deutliche Verbesserung gegenüber dem Nachtgewand, welches sie für gewöhnlich unter dem Umhang getragen hatte. Es war Drews Hose.


  „Autsch!“


  Sie war mit der Zehe gegen das Stuhlbein gestoßen und hüpfte nun keuchend zum Bett, wo sie den Fuß abtastete. Das kam davon, dass sie einfach ihre Gedanken nicht zusammenhalten konnte. Aber wie sollte sie sich auch auf das konzentrieren, was zu tun war, wenn sie doch eigentlich am liebsten mit Drew noch heute Nacht nach Gretna Green durchgebrannt wäre.


  Die Zehe war rot und tat weh, als sie in den Stiefel schlüpfte. Endlich fertig, zog sie sich die dunkle Kapuze tief ins Gesicht und öffnete das Fenster. Wie die vielen Male zuvor kletterte sie auf das Fensterbrett, beugte sich zur Seite und schwang sich, als sie das Fallrohr der Regenrinne gefasst hatte, hinaus in die Nacht.


  Kapitel 29


  Der Mitternachtsfalke stand an der Klippe. Die kühle, salzige Meeresbrise wehte ihr ins Gesicht. Der Mond stand voll am Himmel und erhellte die sternklare Nacht.


  ‚Gut so‘, dachte Julia.


  Heute wurde abgerechnet und sie wollte nicht eine Sekunde davon verpassen. Ihr letzter Deal mit Captain Adam Reed - ein Geschäft der besonderen Art. Traurig strich sie mit ihrem Finger über die goldene Dublone, die er sich geweigert hatte zurückzunehmen. Ein Glücksbringer, hatte er gesagt. Ob er nicht Glück viel nötiger bräuchte als sie? Mit den besten Wünschen für den Piraten mit der schwarzen Seele steckte sie die Münze zurück in ihre Tasche.


  Am Strand unter ihr brachten Butch und sein Sohn Alan die Ladung. Sie schmunzelte, wenn sie daran dachte, wie oft der Falke zwischen ihr und dem Kapitän der Deathwhisper hatte hin und her fliegen müssen, bis sich Adam schließlich auf Julias Anliegen eingelassen hatte.


  Erst ein Beutel - voll mit klimpernden Münzen - hatte Captain Blacksoul überzeugen können.


  Im silbernen Mondlicht lag der Strand zu ihren Füßen. Der Großteil ihrer Männer hatte sich bereits zurückgezogen. Eigentlich hatte Julia befürchtet, es könnte Schwierigkeiten geben, aber alles lief wie geplant. Die Ladung war bereits in eines der Boote verladen und entfernte sich nun Ruderschlag um Ruderschlag weiter von der Küste. Am Strand flackerte kurz ein Licht auf und sie atmete erleichtert aus. So weit, so gut.


  Weit draußen zwischen den Felsnadeln ankerte die Deathwhisper. Julia wurde es eng in der Brust, als sie daran dachte, dass dieses Geschäft auch zugleich ein Abschied war. Das Ende eines Abenteuers. Der Beginn von etwas Neuem.


  Sie kniff die Augen zusammen. Da! Die Ladung wurde an Bord geschafft. Sie hatte Mühe, die dunkle Galeone gegen den schwarzen Horizont auszumachen.


  Hinter ihr knirschte es, und ehe sie reagieren konnte, wurde sie an der Schulter gepackt. Ihr Fuß stieß gegen die Blendlaterne, die aufschnappte und den Angreifer beleuchtete.


  „Verflucht, Drew! Bist du wahnsinnig?“, keuchte sie erschrocken.


  „Schhht, ich wollte dich nicht erschrecken“, versuchte er Julia zu beruhigen.


  „Ach nein? Nun, dann weiß ich auch nicht, wie das passieren konnte, wo du dich doch nur mucksmäuschenstill aus Dunkelheit und ohne ein Wort der Warnung von hinten auf mich gestürzt hast!“


  „Ich habe mich nicht auf dich gestürzt“, stellte er schmunzelnd klar. „Ich habe dich nur an der Schulter berührt.“


  „Nun, jedenfalls hast du mich erschreckt!“


  „Und du hast mich angelogen Mitternachtsfalke - hast mich schon wieder einfach stehen lassen, nachdem ich dir meine Liebe gestanden habe, und bist mir eine Antwort schuldig geblieben“, erinnerte er sie.


  „Und darum schleichst du mir nach? Woher wusstest du …?“


  Ihre Frage wurde durch das Aufleuchten einer Signalfackel an Bord der Deathwhisper unterbrochen.


  Eine schnelle Abfolge von Leuchtsignalen wurde gesetzt und Julia hob ihre eigene Laterne an, um den Gruß zu erwidern. Entgegen aller Vernunft leuchtete sie dem davon segelnden Schiff hinterher. Schließlich schloss Drew die Blende und legte ihr von hinten die Arme um die Taille.


  „Alles in Ordnung?“


  Julia schluckte. Das erhoffte Gefühl der Freude blieb aus. Captain Reed würde sich um die Ladung kümmern, aber weder würde sie ihn jemals wieder sehen, noch erfahren, ob alles so verlaufen war, wie sie es sich vorgestellt hatte.


  „Julia?“, hakte Drew zärtlich nach.


  „Schon gut. Wo waren wir? Ach ja, woher wusstest du, was ich vorhabe?“


  „Ich habe Eins und Eins zusammengezählt. Zum einen warst du wirklich etwas nervös, als ich dich daran hindern wollte, den Saal zu verlassen. Dann hast du meinen Kuss voller Inbrunst erwidert, um dann mit einem bedauernden Blick davon zu stürmen. Und außerdem hat Fanny meinem Butler alles über den heutigen Abend verraten“, erklärte er trocken.


  „Was? Das ist unmöglich!“, rief Julia ungläubig.


  „Nein. Es ist sogar so, dass sie meinen armen Gibson beinahe mit irgendeinem schmutzigen Kräutermesser skalpiert hätte, als er in meinem Auftrag zu ihr ging“, lachte Drew.


  „Was wollte er denn von ihr?“


  „Ich brauchte ihre Hilfe. Ich wollte mich mit einer Überraschung bei dir für mein dummes Verhalten entschuldigen. Die Liebe macht einen Narren aus mir und so hätte ich dich mit meiner Eifersucht beinahe verloren“, gestand er.


  Julia trat näher zu ihm, ihre Gesichter berührten sich fast, als sie fragte:


  „Was für eine Überraschung?“


  Anstelle einer Antwort trat er zwei große Schritte zurück und pfiff durch die Finger. Schnell hob sie ihren Arm in die Luft und die scharfen Krallen ihres Falken gruben sich in das Leder.


  „Was …?“, staunte Julia, als sie das rubinrote Band bemerkte, welches den Fuß des Vogels schmückte. Sanft kraulte sie den Kopf des Vogels, ehe sie mit zitternden Fingern die Schleife löste.


  Sie hielt den Atem an, als sie den funkelnden Ring von dem Band fädelte und schließlich den Falken mit einer sanften Bewegung in den Himmel hob.


  Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf Drew gerichtet, der ihre Hand ergriff und sie fest um den Ring schloss.


  „Julia - ich kann dir nicht sagen, was ich gesucht habe, als ich mich auf die Jagd nach dem Falken gemacht habe - sicher nicht das, was ich schließlich hier fand. Ich suchte vielleicht ein Abenteuer - und fand eine Frau, die aufregender ist, als alles, was ich je erlebt habe. Ich suchte nach Abwechslung - und fand eine geheimnisvolle Schmugglerbraut, deren Schönheit und Mut, deren Loyalität und Zärtlichkeit, und deren Unschuld mich zu einem anderen Mann gemacht haben. Zu einem Mann, der zwar immer noch auf der Jagd ist, der Jagd nach dem Mitternachtsfalken - aber aus einem anderen Grund. Er sucht nicht das Abenteuer und auch nicht die Abwechslung. Er sucht die Liebe.“


  Er legte ihr die Arme um die Taille und zog sie zu sich heran.


  „Ich habe dich schon einmal gefangen Mitternachtsfalke - und ich werde es wieder tun.“


  Seine Lippen berührten die ihren und jedes seiner Worte war eine zärtliche Liebkosung.


  „Drew, ich, … ich liebe dich!“, flüsterte sie die Worte, die sie ihm schon so lange hatte sagen wollen.


  Endlich fanden ihre Lippen zueinander und Julia erwiderte hungrig seinen stürmischen Kuss. Niemals wieder würde sie ihn gehen lassen. Niemals wieder aufhören ihn zu küssen. Aber Drew schob Julia stöhnend von sich und öffnete ihre Hand. In jeder Facette des Diamanten spiegelte sich das Mondlicht und malte tanzende Lichtpunkte auf ihre Handfläche. Sein Blick sandte Wellen des Glücks durch ihren Körper und sie konnte kaum fassen, dass ein Mann wie Drew ihr seine Liebe zum Geschenk machte.


  „Schmugglerin, willst du mich heiraten?“


  Julias Lippen bebten, als sie antwortete:


  „Ja, Drew, das will ich!“


  Kapitel 30


  Adam Reed stand an Deck der Deathwhisper. Sein Blick hing an der immer kleiner werdenden englischen Küste. Fast tat es ihm leid, dass seine Geschäftsbeziehung mit der waghalsigen Engländerin nun beendet sein sollte.


  Den Geschäften an sich trauerte er nicht nach, denn wenn er ehrlich war, hatte er fast immer einen Verlust gemacht, wenn er Stonehaven angesteuert hatte. Aber so war es eben, wenn man zwar der Kapitän mit der schwarzen Seele war, aber sich irgendwo tief unter dieser Schwärze noch ein kleiner Rest Hoffnung befand.


  Er hoffte, dass es noch mehr Menschen wie dieses kleine Mitternachtstäubchen gab, die ihre eigene Sicherheit aufgaben, um anderen in der Not beizustehen. Weil er dieses mutige aber leichtsinnige Mädchen insgeheim bewunderte, hatte er ihr den Rum deutlich unter Wert verkauft und damit ihren Gewinn vergrößert. So hatte er gehofft, sie vor weiteren Schwierigkeiten zu bewahren.


  Die Küste war nicht mehr zu sehen und er drehte sich erstmals zu seiner Ladung um. Wie es schien, war auch sein letztes Geschäft mit dem Täubchen ein Schlechtes gewesen. Verärgert blickte er auf das kleine Säckchen, welches um den Hals der Ladung hing. Zwanzig Goldstücke waren darin.


  Mit einem schnellen Schnitt seines Säbels trennte er das Säckchen ab und schob es achtlos beiseite. Gold hatte er genug. Sollten es sich seine Männer nehmen. Er hatte nicht wegen des Goldes so lange mit seiner Schmugglerin verhandelt, sondern weil er fürchtete, den Auftrag nicht ausführen zu können. Leibeigenschaft, irgendwo in den Kolonien oder noch weiter weg. Pah, wenn man ihn fragen würde, war dies eine viel zu milde Strafe. Gnadenlos trat er dem Mann, welcher vor ihm auf dem Deck kauerte in den Magen.


  „Steh auf! Du stinkst! Verpeste mir hier nicht die Luft - Smithe, unser Gast braucht ein Bad, bevor wir ihm seine Kabine zeigen!“


  Damit überließ er es seiner Crew, den Bastard zurechtzustutzen und ins Verlies im Bauch der Galeone zu schaffen. Es war sicherer für die Ladung, wenn Adam ihn nicht mehr zu Gesicht bekam. Er wusste, dass dieser Dreckskerl Julias Mutter umgebracht hatte.


  Verschwommene Bilder huschten durch Adams Gedanken: Tränen, erstickte Hilferufe, flehen um Gnade und entsetzte Schreie, als diese nicht gewährt wurde.


  Rache! Er lebte allein für diese Rache - und nun hatte er diesen Gregory Gisbourne an Bord. Wie leicht wäre es, ihn für immer und ewig verschwinden zu lassen, ihn einfach dem Meer zum Geschenk zu machen. Aber er hatte es der Schmugglerin versprochen. Bereits vor zwei Monaten hatten ihre Männer den Bastard gestellt und sie wollten den Kerl loswerden, aber die Herbststürme hatten es ihm nicht möglich gemacht, früher die Küste anzusteuern. Warum sie den Kerl nicht in London aufgeknüpft sehen wollte, verstand er gut. Für ihn selbst stand jedenfalls fest, dass ein Mann, der des Geldes wegen mordete, bestimmt lieber tot wäre, als in Leibeigenschaft zu leben.


  Vielleicht würde er ihn ja doch nicht dem Meer übergeben …


  

  

  Ende


   


  Danksagung


  Was wäre mein dritter Roman ohne die tolle Unterstützung meiner Freunde und meiner Familie? Würde er überhaupt existieren? Hätte ich ohne euch die Kraft gehabt, weiterzuschreiben?


  An dieser Stelle möchte ich Danke sagen. Danke an meine Freundin Nadja, die mir so oft zu den unmöglichsten Zeiten mit Rat und Tat zur Seite gestanden hat. Danke an Steffi und Yvonne, die so manchen Unsinn aus meinem Skript vertrieben haben. Übrigens Yvonne, deine Karte von Stonehaven ist klasse! Dankeschön an meinen genialen Webmaster Daniel, der den technischen Background von „emilybold.de“ bildet und dessen Band „Deathwhisper“ Adam Reeds Schiff den Namen gegeben hat.


  Danke an euch, liebe Leser – ihr habt mir so viel positives Feedback zu meinen Büchern gegeben und mich damit immer wieder motiviert, weiterzumachen. Ohne euch wären meine Bücher nur Dateien, die irgendwo im digitalen Nirwana umherschwirren – erst durch euch werden sie lebendig.


  Danke an die vielen neuen Freunde, die ich durch meine Tätigkeit als Autorin kennenlernen durfte und deren Nennung hier den Rahmen sprengen würde. Durch den Austausch mit euch bin ich gewachsen.


  Und mein größter Danke geht an meinen Mann und meine Töchter, deren Liebe und Unterstützung mich so unendlich glücklich machen. Ich liebe euch.


   


  Emily
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  Bisher von Emily Bold als eBook erschienen:


  

  Gefährliche Intrigen: Historischer Liebesroman


  

  The Curse – Vanoras Fluch: Romance, Fantasy


  

  Mitternachtsfalke – Auf den Schwingen der Liebe: Historischer Liebesroman


   


  The Curse – Vanoras Fluch

  



  [image: Cover Curse .jpg]


  
Ein Jahrhunderte alter Fluch, ein geheimnisvolles Amulett und eine junge Liebe, die eine längst erloschene Blutfehde neu entfacht …

  

  Die Außenseiterin Samantha findet im Nachlass ihrer Großmutter ein altes Amulett. Wenig später führt ein Schüleraustausch die Siebzehnjährige nach Schottland. Kaum bei ihrer Gastfamilie angekommen, wird sie bereits von den Sagen und Mythen des Landes in den Bann gezogen. Als sie dann auch noch den attraktiven Schotten Payton kennenlernt, gerät ihre Welt vollends aus der Bahn. Der mysteriöse Highlander erobert Sams Herz im Sturm. Im Strudel der Gefühle bemerkt sie nicht, in welcher Gefahr sie schwebt, denn was sie nicht ahnt: Paytons Vergangenheit birgt ein dunkles Geheimnis. Ein Geheimnis, das die Schicksale ihrer beider Familien seit Jahrhunderten untrennbar miteinander verbindet und welches nun auch Sam in Lebensgefahr bringt …


  Gefährliche Intrigen
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  England, 1729.


  

  Logan Torrington findet mitten im Wald die junge, verwundete Emma Pears, die auf der Reise zu ihrem Onkel hinterhältig überfallen wurde. Nach einer leidenschaftlichen Liebesnacht bringt Logan die außergewöhnliche Frau in Sicherheit. Bald jedoch muss er entdecken, dass seine “Elfe”, wie er Emma fortan liebevoll nennt, nicht nur sein Herz gefangen hat, sondern immer noch in allergrößter Gefahr schwebt…


  Coming soon:

  



  Blacksoul – In den Armen des Piraten

  



  Welches Schicksal hat Adam Reed zu “Captain Blacksoul”, dem unbarmherzigen Pirat gemacht? Kann seine gepeinigte Seele erst zu Ruhe kommen, wenn er Rache genommen hat? Wird es der schönen Französin Josephine Legrand gelingen, die Ketten um “Blacksouls” Herz zu sprengen und ihn die Schrecken der Vergangenheit vergessen zu lassen?


   


  
     
  


  The Curse – Im Schatten der Schwestern

  



  Geplante Veröffentlichung ist im Sommer 2012. Einen Buchtrailer zum heiß ersehnten zweiten Teil von „The Curse“ gibt es in Emily Bolds Youtube-Kanal
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  Für noch mehr leidenschaftliches Lesevergnügen empfehle ich:

  



  Die Herz-Trilogie von Cathy McAllister

  



  Fessel mein Herz

  



  Sie wollte niemals einem Mann vertrauen, doch er fesselte ihr Herz.

  



  ***


  Das Leben der toughen Anwältin Montana Douglas gerät aus den Fugen, wenn eines Abends ein blutbesudelter Fremder im Kilt und mit blutigem Schwert in ihr Haus eindringt. Ist er ein irrer Massenmörder? Und warum scheint er weder Handys, Autos, noch sonst irgendwelche technischen Errungenschaften zu kennen?


  Im Sog der Zeit und dem Strudel der Leidenschaft vergisst sie ihr oberstes Prinzip. Niemals wollte sie einem Mann ihr Herz öffnen.


  

  Novelle

  erschienen als Kindle E-Book


   


   


  
    


  


   


  
     
  


  Bezwinge mein Herz

  



  Seine Pläne waren alles andere, als ehrenhaft, doch sie bezwang sein Herz.

  



  ***


  Elisa Innes, kurz Elly, wird auf der Reise nach Amerika von einem maskierten Piraten entführt. Alles deutet darauf hin, dass ihr mysteriöser Entführer derselbe Mann ist, der ihr im Gasthaus im Hafen von Thurso einen Kuss gestohlen hatte. Doch warum versteckt er dann sein Gesicht hinter einer Maske? Und was hat er mit ihr vor?


  
Novelle

  erscheint Februar 2012


   


   


  
    


  


   


  
     
  


  Rette mein Herz,,

  



  Erst pflegte sie seine Wunden, dann rettete sie sein Herz.

  



  ***


  Als Marie Gordon den verwundeten Indianer Taheton auf dem Heuboden entdeckt und ihn versorgt, spürt sie sofort dieses Knistern zwischen ihnen. Sie verbringen eine Nacht voller Leidenschaft, doch sie weiß auch, dass sie niemals zueinander gehören können. Er ist ein Wilder und sie eine junge Frau aus gutem Hause. Nie würde ihr Bruder eine solche Verbindung zulassen. Doch ihre verbotene Liebe hat Folgen und die Familie plant eiligst, Marie mit einem Witwer zu verheiraten.

  



  Novelle

  erscheint Februar 2012

  



  Besuchen Sie Cathy McAllister im Internet:
http://cathymcallister-books.co.uk
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  Kapitel 15





  Ein stechender Schmerz in seinem Auge ließ Drew zusammenzucken. Da! Schon wieder! Langsam hob er das Lid. In diesem Moment hieb die Möwe zum dritten Mal ihren Schnabel in sein Auge.





  „Au! Verdammtes Mistvieh!“, knurrte er mit kratziger Stimme und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Von der unerwarteten Bewegung aufgescheucht, flatterte die Möwe ein Stück beiseite und blickte neugierig auf ihren fragwürdigen Fund.





  Mühsam rollte sich Drew auf die Seite und öffnete diesmal etwas vorsichtiger die Augen. Seichte Wellen spülten über ihn hinweg an den Strand. Die Möwe hopste erneut auf ihn zu und neigte ihren Kopf mal nach links, mal nach rechts. Seine Zunge klebte ihm am Gaumen und der salzige Geschmack in seinem Mund machte ihn durstig. Er brauchte dringend einen Schluck Wasser. Ziemlich ironisch, denn er war durch und durch nass.





  Nur sehr langsam kam er auf die Beine. Eine genaue Bestandsaufnahme traute er sich momentan gar nicht durchzuführen. Das war eigentlich auch nicht nötig. Er war am Leben. Das war mehr, als er erwartet hatte. Seine Lunge brannte und er hatte das Gefühl, ein tonnenschwerer Stein würde seinen Brustkorb eindrücken.





  Trotzdem schien er weiter keine größeren Verletzungen davongetragen zu haben. Er konnte alle Glieder bewegen und nur die Schusswunde in der Schulter bereitete ihm Sorge. Aber darum würde er sich später kümmern.





  Die Strömung hatte ihn weit abgetrieben. Er hatte keine Ahnung, wo er war. In nördlicher Richtung sah er Rauch in den Himmel steigen und somit würden dort Menschen zu finden sein, die ihm helfen konnten. Er brauchte Kleidung, und je nachdem, wie weit es bis Stonehaven war, eine Möglichkeit dorthin zu gelangen.





  Wenigstens war ihm diesmal das Glück hold und kaum eine Stunde später ließ er sich im Black Sheep ins Bett fallen. Er war so erschöpft, dass er ganze zwei Tage nicht in der Lage war, dieses für mehr als eine Mahlzeit oder den Gang zum Nachttopf zu verlassen.





  Schließlich jedoch wurde ihm der stetige Schmerz in seiner Schulter zu viel und er tappte, noch immer sichtlich angeschlagen, die Stufen in den Gastraum hinunter.





  Der Wirt hob fragend eine Augenbraue:





  „He, Mann, alles klar?“





  „Sieht es vielleicht so aus?“, gab Drew bissig zurück, „Ich brauche einen Arzt oder dergleichen. Kannst du mir da helfen?“





  Unter seinem schwarzen Bart presste Ian mürrisch die Lippen zusammen. Wenn der Gast nicht schon im Voraus bezahlt hätte, würde er sich diesen Ton nicht gefallen lassen. Andererseits war der Herr sehr großzügig mit Trinkgeldern gewesen und da konnte er so etwas schon mal überhören.





  „Sicher. Ich lass sie holen. Willst du in der Zwischenzeit ein Glas Ale? Hebt vielleicht die Stimmung“, bot Ian an, der sogleich seinen Burschen zu Fanny schickte.





  Eigentlich wollte Drew seine Ruhe haben, aber der leere Gastraum und der verlockende Gedanke an ein kühles Bier stimmten ihn um.





  „Hier. Ich sag dir, das hilft besser, als die komischen Kräuter von Fanny“, beschwor ihn der Wirt.





  „Hm, möglich“, stimmte er einsilbig zu.





  „Was ist dir denn passiert? Siehst ganz schön erledigt aus, wenn ich das so sagen darf“, hakte Ian nach und setzte sich ungebeten an Drews Tisch.





  „Wurde von einer Frau aufs Kreuz gelegt.“





  Nach kurzem Zögern nickte Ian und wischte mit seinem Geschirrtuch über die Tischplatte.





  „So, so, die hat dich ja ganz schön fertiggemacht, die Kleine.“





  Als Drew sich dazu ausschwieg, erzählte der Wirt weiter:





  „Du warst doch auch hinter dem Gold her, oder? Weißt du schon, dass der Falke tot ist? Gisbournes Männer haben ihn erwischt und angeblich auch das Kopfgeld kassiert. Zumindest waren sie gestern Abend hier und haben eins nach dem anderen gekippt, ohne ihre Rechnung wie üblich anschreiben zu lassen.“





  Drew war erschüttert. Er konnte das nicht glauben. Gut, er hatte, kurz bevor er über die Klippe gestürzt war, Julia in den Fängen dieser Männer gesehen. Er war sich ganz sicher, dass es sich dabei um die Männer handelte, die ihm auch die Schusswunde beigebracht hatten. Skrupellose Kerle, die für Gold alles tun würden. Zum Beispiel eine Frau ausliefern.





  Der Schmerz, den er bei diesem Gedanken empfand, war unerträglich. Er selbst hatte Julia auch nicht gerade sanft behandelt, aber niemals hätte er es über sich gebracht, die Frau mit den eisblauen Augen dem Lord zu überlassen.





  Wo er nun so an sie dachte, drängte sich ihm erneut die Frage auf, die ihn schon die letzten zwei Tage in jeder wachen Minute beschäftigt hatte. Wie war es dazu gekommen, dass er und sie …? Obwohl er sich genau daran erinnerte, dass ihr lustvoller Aufschrei ihn selbst den Höhepunkt hatte erreichen lassen, fehlte ihm jede Erinnerung an das eigentliche Liebesspiel. Leider, wie er sich eingestand. Denn wenn diese Julia im Bett auch nur halb so impulsiv war, wie in den Situationen, in denen er sie erlebt hatte, musste es eigentlich eine unvergessliche Erfahrung sein, mit ihr zu schlafen. Dass sie tot sein sollte, konnte er nicht glauben.





  „Tot? Wie denn das?“, wollte er daher wissen.





  „Keine Ahnung. Hat sich vermutlich wiedersetzt, und wie ich Gisbournes Spießgesellen kenne, haben die dann kurzen Prozess gemacht. Aber sicher weiß ich das nicht.“





  Drew war blass geworden. Nur zu gut konnte er sich vorstellen, dass sich Julia einer Festnahme wiedersetzt hatte. Aber die Geschichte musste wahr sein, wenn die Kerle schon dabei waren, das Gold zu versaufen. Mit einem Mal schmeckte ihm sein Bier nicht mehr und er schob den halb vollen Krug von sich.





  Die Tür der Gaststube öffnete sich und eine Frau trat ein.





  „Ian“, grüßte sie den Wirt, ehe sich ihr Blick auf den Gast richtete. „Und das hier muss mein Patient sein, nehme ich an“, fragte sie und knickste höflich.





  „Hm. So ist es“, gab Drew zurück, der keine Lust hatte vor dem Wirt seinen Gesundheitszustand zu erörtern. So bat er Fanny in seine Kammer und schloss die Tür hinter ihnen.





  „Ich bin Fanny Boyle. Was kann ich denn für Euch tun?“





  Drew zog ohne Worte sein Hemd aus und präsentierte ihr seine Schulter.





  „Oh! Hm, das sieht nicht so gut aus. Wie habt Ihr das denn gemacht?“, fragte sie, während sie sich die Wunde näher betrachtete.





  „Die habe ich dem Mitternachtsfalken zu verdanken.“





  Fanny hielt in der Bewegung inne. Ihre Gedanken rasten. Konnte das sein? Hatte ihr Julia nicht den Namen des Mannes genannt, der sie gefangen genommen hatte? So beiläufig wie möglich fragte sie:





  „Hm, wie war noch gleich Euer Name, Sir? Ich glaube, Ian hat ihn mir gar nicht verraten. Ich werde Euch eine Breipackung bereiten, die die Entzündung in der Schulter lindert.“





  Mit gerunzelter Stirn kramte Fanny einige Utensilien aus ihrem Korb und mischte in einem kleinen Schälchen die Zutaten zu einem klumpigen Brei zusammen.





  „Drew Warring, danke dass du so schnell gekommen bist, denn die Schulter bringt mich um.“





  „So, so. Warring. Nun gut Sir, das hier sollte Euch auf jeden Fall helfen. Es lindert auch sehr schnell die Schmerzen.“





  Damit verband sie ihm den Arm und half ihm in sein Hemd.





  „Dann müsst Ihr ja sicherlich sehr froh sein, dass der Falke nun tot ist“, hakte Fanny mit klopfendem Herzen nach.





  Fieberhaft überlegte sie, was sie nun tun sollte. Julia war überzeugt, dass Drew Warring tot war, ebenso wie der Mann vor ihr annahm, der Falke sei tot. Natürlich kannte er nur Julia als den Mitternachtsfalken und so selbstverständlich, wie er sich hier in Stonehaven aufhielt, schien er nicht zu wissen, dass man eigentlich ihn für den Falken gehalten hatte.





  Was sollte sie denn jetzt tun? Musste sie nicht ihrer Freundin sagen, dass der Mann, für dessen Tod sie sich solche Vorwürfe machte, in Wirklichkeit wohlauf war? Würde sie damit Julias Leid nicht noch vergrößern? Unter halb geöffneten Lidern hervor betrachtete Fanny ihren Patienten. Ein äußerst attraktiver Mann, wie sie zugeben musste. Aber auch etwas heruntergekommen. Die Kleidung nicht gerade edel und auch sonst schien er nur sehr wenige Dinge von Wert bei sich zu haben. Definitiv konnte man also sagen: Drew Warring war kein Mann zum Heiraten. Und schon gar nicht für jemanden wie Julia, die immerhin ein beachtliches Erbe antreten würde. Womöglich würde Warring sogar versuchen, deren Gefühle auszunutzen. Das musste sie unter allen Umständen verhindern. Am besten sollte der Kerl Stonehaven so schnell wie möglich verlassen.





  „Nein, das kann ich nicht behaupten“, kam Drew auf Fannys Frage zurück. „Ehrlich gesagt tut es mir sogar leid.“





  „Natürlich tut es Euch leid, immerhin sind zwanzig Goldstücke ein nettes Sümmchen!“, versuchte Fanny seine deutliche Trauer zu interpretieren.





  „Was? Ach das Gold, deswegen tut es mir nicht leid. Es ist vielmehr so, dass ich nur des Abenteuers wegen hierher gekommen bin“, gestand er.





  „Na dann hält Euch hier sicher nichts mehr und Ihr reist bald wieder ab?“, fragte sie hoffnungsvoll.





  „Davon ist auszugehen“, antwortete Drew, der nun wirklich gerne wieder allein gewesen wäre. Alles in ihm weigerte sich, Julias Tod hinzunehmen und ein Kloß in seiner Kehle machte ihm das Reden schwer. Als Fanny endlich gegangen war, trat er wütend gegen den Waschtisch, der dieser Kraft nicht standhalten konnte und zusammenbrach, wobei sich das Wasser aus der Waschschüssel über den Boden verteilte. Sein von Kummer gezeichnetes Gesicht spiegelte sich in der Lache zu seinen Füßen.





  


  Am nächsten Morgen hatte er seine wenigen Habseligkeiten zusammengepackt und wartete auf die Kutsche, welche ihn zurück nach London bringen sollte. Dass er bei diesem Abenteuer sein Pferd verloren hatte, war hart für ihn, aber noch schlimmer waren die Erinnerungen an die Schmugglerbraut, die ihm nicht mehr aus dem Kopf gehen wollten. Seufzend strich er sich das lange Haar aus dem Gesicht und band es im Nacken zusammen. Ungeduldig wartend blickte er in den wolkenverhangenen Himmel. Wenn das Wetter weiterhin so schlecht bliebe, würde die Reise lang und ungemütlich werden. Im nassen Zustand verwandelten sich die Straßen in unwegsame Pisten.





  Plötzlich fesselte etwas seine Aufmerksamkeit. Nachdenklich runzelte er die Stirn. Ein Falke zog am Himmel über dem Herrenhaus seine Kreise. Zufall? Für ihn gab es keine Zufälle. Aber der Gedanke, der in seinem Kopf Gestalt annahm, gefiel ihm nicht. Warum sollte Hayes behaupten der Falke sei tot, wenn dem nicht so war? Er kannte diesen Nathan Hayes nicht, aber er hatte Julia gesehen. Was, wenn der Mann sie gefangen hielt? Ob Hayes - genau wie er selbst es getan hatte - bezweifelte, dass Julia der Falke war? Wollte er mit der Behauptung, der Falke sei tot, dem echten Mitternachtsfalken eine Falle stellen? Oder - was mindestens ebenso gut denkbar war - wollte sich der alte Lord etwa unbemerkt an der Schmugglerin vergehen und sie gefangen halten? Sie dann, wenn er ihrer überdrüssig wäre, vermutlich auch noch umbringen, damit niemand hinter sein schändliches Tun kam?





  Drew lief aufgebracht die Straße auf und ab. Nach wie vor zog der Falke am Himmel seine Kreise und seine Nerven lagen blank. Vermutlich bildete er sich das alles nur ein. Ein Vogel am Himmel, das war doch nun wirklich nichts Besonderes. Aber warum schlug dann sein Herz so schnell? Warum jubilierte er innerlich, nur weil die winzige Möglichkeit bestand, dass dieses Weib, welches ihm nur Ärger eingebracht hatte, noch am Leben sein könnte?





  Und selbst wenn, was konnte er dann gegen Hayes Machenschaften schon ausrichten? Unentschlossen blickte er der Kutsche entgegen, die nun rumpelnd auf ihn zukam. Verdammt, er musste sich entscheiden! Ging ihn das überhaupt etwas an? Die Schmugglerin hatte doch das Risiko gekannt! Sie war selbst dafür verantwortlich, was nun mit ihr geschah.





  Die Kutsche hielt an.





  „Sir, steigen sie zu? Darf ich das Gepäck verladen?“





  Drew schwieg. Er konnte jetzt einsteigen und das Kapitel schließen oder … ein letzter Blick in den Himmel, wo der Falke noch immer seine Kreise zog … oder …





  „Zur Hölle! Nein danke, ich habe hier noch etwas zu erledigen.“





  Schnellen Schrittes und wütend auf sich selbst, weil er nicht in diese gottverdammte Kutsche gestiegen war, machte er sich auf, Lord Hayes einen Besuch abzustatten.





  Er hatte gerade die Hälfte des Weges hinter sich gebracht, als ihm Reiter entgegen kamen. Aber da er in Gedanken bereits nach einer Möglichkeit suchte, Julia zur Not freizukaufen, schenkte er den Männern keine Aufmerksamkeit. Ein schlimmer Fehler, wie er sogleich bemerkte, als ihm eines der Pferde den Weg versperrte.





  „Na, wenn das kein Zufall ist!“, höhnte Ashton, wobei er schadenfroh seinen Revolver zog und auf Drews Herz richtete.





  „He, Burton, glaubst du, wir bekommen noch mal zwanzig Goldstücke, wenn wir den Falken zweimal fangen?“, lachte Haribert.





  Drew, der mit erhobenen Händen versuchte, den Kerlen klarzumachen, dass er unbewaffnet war und sie ihn offensichtlich verwechselten, ging überrascht zu Boden, als Haribert ihn mit seinem Stiefel ins Gesicht trat.





  Noch von dem Schlag benommen, konnte er sich nicht wehren, als sie ihn fesselten. Burton lachte.





  „Greg macht ihn fertig, da könnt ihr Gift drauf nehmen.“





  Ashton beugte sich hämisch grinsend über ihn.





  „Genau, er wird sich noch wünschen, er wäre ertrunken.“
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  Für noch mehr leidenschaftliches Lesevergnügen empfehle ich:


  






  Die Herz-Trilogie von Cathy McAllister


  






  Fessel mein Herz


  






  Sie wollte niemals einem Mann vertrauen, doch er fesselte ihr Herz.


  






  ***





  Das Leben der toughen Anwältin Montana Douglas gerät aus den Fugen, wenn eines Abends ein blutbesudelter Fremder im Kilt und mit blutigem Schwert in ihr Haus eindringt. Ist er ein irrer Massenmörder? Und warum scheint er weder Handys, Autos, noch sonst irgendwelche technischen Errungenschaften zu kennen?





  Im Sog der Zeit und dem Strudel der Leidenschaft vergisst sie ihr oberstes Prinzip. Niemals wollte sie einem Mann ihr Herz öffnen.





  


  Novelle


  erschienen als Kindle E-Book
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  Kapitel 28





  Fanny Boyle zog sich das Schultertuch fester um den Nacken. Obwohl die Sonne heute endlich einmal wieder einen Weg durch die Wolkendecke fand, war es in den letzten Tagen deutlich kühler geworden. Bald, so hoffte sie, würden die Herbststürme nachlassen und der klirrenden Kälte des Winters weichen. Lieber hatte sie es kalt als in ständiger Sorge vor einem vom Wind abgedeckten Dach leben zu müssen.





  Zumindest würde sie dann nicht mehr durch Wind und Wetter zur Küste hinunter müssen. Sobald sie von Adam Reed Nachricht erhielten, konnten sie endlich mit dieser Geheimniskrämerei aufhören. Fanny wünschte sich wirklich sehr, dass die halbmondförmige Bucht endlich wieder befahren werden konnte.





  „Miss Boyle?“





  Der Ruf hinter ihr brachte sie beinahe zum Stolpern. Verwundert kniff sie die Augen zusammen, um besser sehen zu können, wer ihr folgte.





  Ein unbekannter Mann kam eilig auf sie zu.





  „Seid Ihr Miss Boyle?“, schnaufte der Mann und besah Fanny von oben bis unten.





  „Ja, bin ich. Und wer will das wissen?“, fragte Fanny argwöhnisch und ließ unauffällig ihre Hand unter das Tuch in ihren Korb gleiten, wo sie mit den Fingern nach dem Kräutermesser tastete.





  


  


  Schon am nächsten Morgen machte sich bei Julia die Enttäuschung breit. Von Drew war weit und breit nichts zu sehen. Sie musste zugeben, gestern beinahe schwach geworden zu sein. Fast hätte sie ihm ihre Liebe gestanden, als er so mitfühlend die Hand nach ihr ausgestreckt hatte. Erst als Lady Bellhams Ruf diesen Moment zerstört hatte, waren ihr erneut Zweifel gekommen. Sollte sie sich wirklich an einen Mann binden, der sie schon so oft getäuscht hatte? Er selbst hatte nur einmal von Liebe gesprochen. Und wenn sie genau drüber nachdachte, hatte er gesagt, er glaube, er liebe sie. Erst wenn er sich seiner Gefühle für sie sicher war, würde auch sie ihm ihre Liebe gestehen. So lange würde sie schweigen. Alles andere wäre für ihr Herz ein zu großes Risiko, entschied Julia.





  Dennoch blickte sie sich voller Erwartungen um, als sie zu den Damen ins Morgenzimmer kam. Ein enttäuschter Seufzer entfuhr ihr, als sie lediglich ihren Vater, Olivia und Elizabeth vorfand. Obwohl die Morgensonne genau wie am Vortag das Zimmer flutete, fühlte sich der Raum ohne Drew kälter an. Weniger warm und einladend. So klang ihr ‚guten Morgen‘ auch etwas gedrückt.





  „Da siehst du, was du angerichtet hast!“, schimpfte Elizabeth direkt los. „Es ist wahrlich kein Wunder, dass Lord Maynwarring uns heute keine Aufwartung macht. Du hast dich gestern - und ebenso beim Ball - furchtbar benommen. Würdest du uns bitte erklären, was in dich gefahren ist?“





  „Also wirklich! Ich finde nicht, dass ich mich rechtfertigen muss, wenn mir einer der Männer, die um mich werben, eben nicht gefällt“, verteidigte sich Julia.





  „Papperlapapp! Du kannst mir ja viel erzählen Kind, aber die Frau, der dieser Prachtkerl nicht gefällt, muss erst noch geboren werden!“





  „Nun, ich bevorzuge Männer, die etwas ruhiger sind“, warf Olivia ein und ihr abwesender Blick machte deutlich, an wen sie dabei dachte.





  „Lady Litcott! Seid nicht lächerlich! Natürlich spreche ich nicht von Euch. Dass Ihr mit Richter Cox besser bedient seid, wissen wir doch. Aber für Julia gibt es in Cornwall - ach, was rede ich da - in ganz England keinen geeigneteren Ehemann“, erklärte sie so leidenschaftlich, dass ihr entging, wie immer wieder Tee aus ihrer Tasse auf den Teppich schwappte.





  Verärgert stapfte Julia mit dem Fuß auf.





  „Es reicht! Ich wähle meinen Ehemann selbst aus. Und auch wenn Drew, ich meine Andrew - Lord Maynwarring versucht hat den armen Lord Dauncey zu verschrecken, indem er einfach behauptet hat, er werde mich heiraten, so sage ich euch eines: Wenn ich mich diesmal verlobe, dann mit dem Richtigen!“





  Um zu zeigen, dass für sie das Gespräch beendet war, schob sie sich ein Stück Gewürzkuchen in den Mund und betrachtete dabei ausgiebig das Muster des Teppichs.





  Nathan, der bei der Wahl von Julias Ehemann bereits einmal einen schweren Fehler begangen hatte, entschied, sich diesmal nicht einzumischen. Er kannte Julia gut genug, um zu erkennen, wann seine Tochter aufgeregt war. Und wenn dieser Maynwarring der Grund dafür war, um so besser. So weit er wusste, waren die Maynwarrings eine sehr angesehene Familie.





  „Aber du kannst heute Abend nicht ohne Begleitung auf der Verlobung erscheinen“, protestierte Elizabeth.





  „Nein, natürlich nicht. Ich werde einfach Lord Saunders Einladung annehmen“, versprach Julia ohne große Begeisterung.





  


  Die Uhr schlug elf. Julia wurde unruhig. Es blieb ihr nicht mehr viel Zeit. Und gerade in diesem Moment trat ihre Tante am Arm des Richters auf das Podest, welches für die Musiker errichtet worden war. Alle Augen waren auf das Paar gerichtet. In der erwartungsvollen Stille hätte man eine Nadel fallen hören können.





  Verstohlen suchte Julia nach Lord Saunders, der sie verlassen hatte, um eine Erfrischung zu holen. Sie konnte ihn nirgends entdecken.





  Mit deutlichem Stolz in der Stimme ergriff Richter Cox das Wort und dankte den Gästen für ihr Erscheinen. So unauffällig wie möglich trat sie einen Schritt zurück. Dort verharrte sie mehrere Atemzüge lang, ehe sie wie beiläufig einen weiteren Schritt nach hinten tat. Mit einem unverbindlichen Nicken grüßte sie den Herren, der nun zu ihrer Linken stand, und richtete den Blick zurück auf den Redner.





  „… nicht zu hoffen gewagt, mir das Glück …“





  Ein kleiner Schritt zurück. Niemand beachtete Julia, sodass sie langsam immer weiter zurückwich. Sie musste die weit geöffnete Flügeltür schon fast erreicht haben, denn ein angenehmer Luftzug fuhr unter ihr Kleid.





  Noch ein Schritt und …





  „Huch!“, sie drehte sich um und wollte sich entschuldigen. Sie war direkt in jemanden hineingelaufen.





  „Wo willst du denn hin Falke?“, raunte Drew, der ihren Arm hielt, wie um zu verhindern, dass sie stürzte. Aber sein Griff verhieß etwas anderes. Die winzige Bewegung seiner Finger auf ihrer Haut hätte es vermocht, einen Waldbrand zu entfachen. Zumindest Julia stand in Flammen.





  „Drew. Ich, …, ähm ich wollte nur kurz, …“, stotterte sie.





  Ihr lief die Zeit davon und nun sah sich auch noch Drew gegenüber.





  „Verwirre ich dich?“, fragte er mit heiserer Stimme. In seinen Augen glomm ein Feuer, welches mit der Hitze im Saal bei Weitem nichts zu tun hatte.





  „Natürlich! Ich meine natürlich nicht! Ich muss mich nur kurz etwas frisch machen. Wenn du mich also entschuldigst.“





  Sie entzog ihm ihren Arm und trat in den Flur, ahnte aber schon, ihm damit noch nicht entkommen zu sein.





  „Die Art, wie du dich aus dem Ballsaal geschlichen hast, sagt mir, dass du etwas im Schilde führst.“





  Ohne auf eine Einladung zu warten, blieb er an Julias Seite, als diese durch die Halle eilte.





  „Du täuschst dich. Genieße das Fest und geh zurück in den Saal“, forderte sie ihn nun auf.





  Sie hatte jetzt einfach keine Zeit für so etwas.





  „Du wirst doch kein heimliches Stelldichein mit deinem Begleiter Saunders haben? Wenn doch, sähe ich mich gezwungen, den Mann zu fordern“, drohte er mit einem Augenzwinkern.





  „Natürlich nicht, aber …“





  „Nichts aber - süße Julia“, schnitt er ihr das Wort ab.





  Mit einem schnellen Blick über die Schulter, der ihm zeigte, dass sie allein in der dämmrigen Halle waren, zog er sie an sich und küsste sie leidenschaftlich.





  Der Beifall aus dem Ballsaal wurde zum Applaus für ihre Unterwerfung. Wie gut es tat, in seinen starken Armen zu liegen und seine Lippen auf ihren zu spüren. Sie seufzte und schmiegte sich an ihn. Nur langsam und widerwillig brachte sie nach einer gefühlten Ewigkeit die Kraft auf, ihn sanft von sich zu weisen.





  „Drew. Wir können nicht …, ich meine du kannst nicht einfach herkommen, allen erzählen, dass du mich heiraten willst und mich hier so in der Öffentlichkeit küssen. Was, wenn uns jemand sieht?“





  „Ich weiß. Es tut mir leid. Ich hätte das nicht sagen sollen, aber Lord Dauncey ist ein guter Mann und es täte mir leid, ihn auch noch fordern zu müssen.“





  „Du sollst niemanden fordern!“, rief Julia.





  „Natürlich nicht! Aber diesen Drang verspüre ich nun einmal, wenn ich mir vorstelle, du könntest vielleicht in Erwägung ziehen, einen von diesen Kerlen zum Mann zu nehmen - und nicht mich.“





  Ihr Herz schlug auf dieses Bekenntnis so laut, wie der Stundenschlag einer Uhr. Nein, es war eine Uhr, die in ihrem Kopf widerhallte und egal was auch immer sie jetzt am liebsten tun würde, sie konnte sich nicht aufhalten lassen.





  „Gut, gut. Das ist wundervoll“, stammelte Julia, “Wir besprechen das morgen, ja?“





  Damit drehte sie sich um und rannte die Stufen hinauf. Für die Liebe war morgen immer noch Zeit.





  Heute war die Nacht der Abrechnung.





  


  Mit klopfendem Herzen rannte Julia den Flur entlang in ihr Zimmer. Schnell verriegelte sie die Tür und verrenkte sich fast den Rücken, bei dem Versuch die vielen kleinen Haken ihres Kleides zu öffnen.





  „Verfluchter Mist. Wer näht denn so etwas!“, murrte sie, als sich endlich die vielen Lagen Stoff um ihre Füße bauschten. Barfuß flitzte sie durch ihr Gemach und kramte ganz hinten in ihrem Schrank herum, bis sie schließlich das Gesuchte fand: eine Hose, einen dunklen Umhang mit Kapuze und ihre Lederstulpe. Es dauerte nicht einmal halb so lange diese Sachen anzuziehen, wie das Kleid gebraucht hatte, sie freizugeben.





  Die Hose war eine deutliche Verbesserung gegenüber dem Nachtgewand, welches sie für gewöhnlich unter dem Umhang getragen hatte. Es war Drews Hose.





  „Autsch!“





  Sie war mit der Zehe gegen das Stuhlbein gestoßen und hüpfte nun keuchend zum Bett, wo sie den Fuß abtastete. Das kam davon, dass sie einfach ihre Gedanken nicht zusammenhalten konnte. Aber wie sollte sie sich auch auf das konzentrieren, was zu tun war, wenn sie doch eigentlich am liebsten mit Drew noch heute Nacht nach Gretna Green durchgebrannt wäre.





  Die Zehe war rot und tat weh, als sie in den Stiefel schlüpfte. Endlich fertig, zog sie sich die dunkle Kapuze tief ins Gesicht und öffnete das Fenster. Wie die vielen Male zuvor kletterte sie auf das Fensterbrett, beugte sich zur Seite und schwang sich, als sie das Fallrohr der Regenrinne gefasst hatte, hinaus in die Nacht.
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  Kapitel 3





  Belohnung ausgesetzt!





  Die Ergreifung des Mitternachtsfalken und dessen Auslieferung werden mit 20 Goldstücken belohnt.





  Nathan Hayes





  


  Drew Warring riss das Flugblatt vom Baumstamm. Schon das Fünfte in der letzten Stunde. Er lachte, als er daran dachte, wie verzweifelt Nathan Hayes sein musste, wenn er an jeden zehnten Baum diesen Zettel heften ließ.





  Drew zerknüllte das Flugblatt und ritt weiter Richtung Küste. Der berüchtigte Mitternachtsfalke also. Ihm war sowieso bereits seit geraumer Zeit etwas langweilig. Warum also sollte er sich diese zwanzig Goldstücke nicht holen?





  Entschlossen trieb er sein Pferd an und galoppierte in Richtung Stonehaven davon. Das schwarze schulterlange Haar wehte ihm um den Kopf und sein Mantel blähte sich im Wind. Allein durch den Druck seiner Schenkel lenkte er sein Pferd in die gewünschte Richtung, während er die Zügel nur locker in der Hand hielt.





  Schon der Ritt und die Vorfreude auf die Jagd nach dem Falken hoben seine Stimmung an. Noch keinen einzigen Tag hatte er es bereut, seinem bisherigen Leben vor drei Jahren den Rücken gekehrt zu haben. Er war ein Mann des Abenteuers, ständig auf der Suche nach etwas, das er nicht benennen konnte, das ihn aber mit so heißer Sehnsucht erfüllte, dass er, getrieben davon, ruhelos durchs ganze Land ritt. Vielleicht würde er ja diesmal fündig.





  Als die Nacht hereinbrach, rastete Drew an einem Gasthof. Beim Betreten des gemütlichen Gastraumes stieg ihm sofort der Duft von frisch Gebratenem in die Nase. Hungrig setzte er sich an einen der Tische und wartete. Eine hübsche Magd streckte ihren Kopf aus der Küche und als sie den Gast erblickte, kam sie eilig herbei. Sie strich sich ihre Schürze glatt und zupfte an ihrer Haube.





  „Abend, der Herr, was darf ich bringen?“, fragte sie scheu, wobei der Blick aus ihren großen Augen so gar nicht scheu, sondern eher zweideutig wirkte.





  „Ein Ale und etwas von diesem Braten. Und ein Zimmer für die Nacht.“





  Die Magd nickte, doch ehe sie wieder in der Küche verschwand, beugte sie sich zu Drew herab und flüsterte:





  „Die Zimmer sind sehr teuer, Mylord. Wenn Ihr wollt, könnt Ihr gerne mit in meine Kammer kommen. Ich bin Charleen.“





  Drew ließ seinen Blick genüsslich über seine neue Bekanntschaft wandern. Ein hübsches Gesicht, volle Lippen und ein einladend dargebotener, üppiger Busen hatten einige Überzeugungskraft, daher würde er dieses überraschende Angebot nur zu gerne annehmen. Dies war schließlich einer der Gründe, warum er sich für dieses Leben entschieden hatte.





  „Charleen, ich denke deine Kammer wäre eine willkommene Abwechslung zu den einsamen Betten, in denen ich in letzter Zeit geschlafen habe. Ich bin Drew.“





  Charleen warf einen vorsichtigen Blick hinüber zur Küche, ehe sie schnurrte:





  „Hmm, Drew, ein schöner Name. Nun, Drew, ich bin hier bald fertig. Ich denke, ein Dessert kann ich Euch dann trotz allem noch servieren. Kommt einfach und holt es Euch. Es ist die Kammer hinter der Scheune.“





  Damit drehte sie sich um und ging mit wiegenden Hüften in die Küche zurück. Kurz darauf brachte ein junges Mädchen sein Abendessen.





  „Wo ist denn Charleen?“, fragte Drew das Kind.





  „Ach, Mutter hat gesagt sie kann für heute Schluss machen. Ihr müsst wissen, dass es Mutter nicht gefällt, wie sie sich immer an die Männer ranmacht. Darum bin ich jetzt hier. Von mir habt Ihr nichts zu befürchten!“, versicherte ihm das Kind.





  Drew lachte laut und gab dem Mädchen eine Münze als Dank.





  So, so, diese Charleen hatte es also faustdick hinter den Ohren. Drew hatte auf einmal nur noch wenig Hunger. Schnell verspeiste er den schmackhaften Braten und trank seinen Krug aus. Dann legte er das Geld auf den Tisch und trat hinaus. Er klopfte sich den Staub aus den Kleidern und fuhr sich mit den Händen durch die dichten schwarzen Haare.





  Wie sehr er diese Art von Vergnügen den langweiligen Abenden in der Londoner Gesellschaft vorzog!





  ‚Schätzchen, ich komme.‘, dachte er und ging hinter die Scheune. Durch die verschlossenen Fensterläden der kleinen Kammer fiel ein matter Lichtstreifen. Anscheinend hatte sie ihn kommen hören, denn noch ehe er anklopfen konnte, öffnete sie schon die Tür. Ihr Haar war offen und fiel ihr auf den Rücken. Nur ein durchscheinendes Nachtgewand verhüllte ihre sinnliche Gestalt.





  „Drew, komm doch herein und mach es dir gemütlich“, säuselte Charleen, und als er über die Schwelle trat, lag sie bereits in seinen Armen und küsste ihn.





  Charleen mochte die Männer, und so ein appetitliches Exemplar war ihr schon lange nicht mehr untergekommen. Seine Augen, von so leuchtendem grün wie ein Smaragd, umrahmt von dichten langen Wimpern, um die ihn jede Frau beneiden würde. Dazu sein muskulöser Körper, der trotz seiner Größe aber nicht wie der eines Bauern wirkte, sondern eine angeborene Eleganz ausstrahlte. Oh ja, heute war Charleens Glückstag.





  Und lange Zeit später, als es bereits dunkel in der Hütte war, und auch aus der Gaststube kein Geräusch mehr kam, fand Drew zum dritten Mal in dieser Nacht Erfüllung in den Armen seiner willigen Gastgeberin. Nach deren Reaktionen auf seine Zärtlichkeit war auch sie mit dem Arrangement mehr als nur zufrieden.





  


  Am nächsten Tag fiel stetiger Regen. Vor Stunden hatte sich Drew von Charleen verabschiedet, ihr versprochen, schon bald einmal wieder bei ihr vorbeizukommen, und ihr dann herzhaft in den Hintern gekniffen. Nun kreisten seine Gedanken um die letzte Nacht und ein süffisantes Grinsen breitete sich in seinem Gesicht aus. Zumindest hielt ihn die Erinnerung an den einladenden Körper seiner Gespielin warm, denn sein Mantel konnte schon seit einiger Zeit nichts mehr gegen den Regen ausrichten. Das Wasser stand ihm bereits in den Stiefeln. Trotzdem wollte er seinen Weg fortsetzen. Nur wegen etwas Feuchtigkeit von oben würde er sich keine zwanzig Goldstücke entgehen lassen. Doch um diese zu bekommen, brauchte er einen Plan. Was wirklich nicht so einfach war, denn immer wenn er anfing nachzudenken, wanderten seine Gedanken zurück zu Charleen. So dreist hatte ihn schon lange keine Frau mehr in ihr Bett gelockt. Zuletzt war er sogar unverrichteter Dinge aus einem fremden Bett geflohen. Er schmunzelte, als er an den schockierten Gesichtsausdruck seiner damaligen Bettgefährtin dachte, als sie festgestellt hatte, dass ihr Ehemann gerade nach Hause gekommen war. Drew hatte ihr einen letzten Kuss geraubt, seine am Boden liegende Kleidung eingesammelt und war, so wie Gott ihn geschaffen hatte, aus dem Fenster geflohen. Zu gerne hätte er gehört, wie die Dame ihrem Gatten erklärte, warum sie mitten am Tag, nackt, mit wundgeküssten Lippen und bis zur Schmerzgrenze erregt, in ihrem Ehebett lag, während ihr Mann doch angeblich zur Jagd war.





  So waren sie, die Ehefrauen. Ein weiterer Grund, warum er niemals heiraten würde. Diese typischen, in London zustande gekommenen Verbindungen reicher Erben mit wohlhabenden jungen Damen, waren selten von wahren Gefühlen geleitet. Oft herrschte zwischen den Paaren noch nicht einmal so etwas wie Respekt oder gar Zuneigung. Und darum kam es eben auch immer wieder vor, dass er sich in so prekären Situationen wie kürzlich wiederfand.





  Ein Rinnsal Wasser lief Drew in den Kragen und riss ihn aus seinen Tagträumen. Er schüttelte seinen triefnassen Hut aus und wischte sich übers Gesicht. Wie weit mochte es noch bis zur Küste sein? Ein Blick in den wolkenverhangenen Himmel zeigte deutlich, dass mit einer Wetterbesserung nicht zu rechnen war. Er vermutete, dass es mindestens noch zwei Stunden bis nach Stonehaven wären. Es war zwar schon einige Jahre her - damals war er noch in seinem alten Leben gefangen gewesen - als er sich auf Einladung eines Freundes an einer Treibjagd beteiligt hatte. Dennoch erkannte er diese Gegend wieder. Durch Zufall hatte er damals hier in der Nähe eine Höhle gefunden. Er war hin und her gerissen, zwischen dem Drang, seine Jagd auf den Falken zu beginnen und dem inzwischen wirklich mächtigen Bedürfnis, aus seinen nassen Kleidern herauszukommen. Schließlich siegte die Vernunft, denn welcher Schmuggler würde schon bei so einem Wetter seinem gesetzlosen Treiben nachgehen? Darum versuchte er sich zu erinnern, wo genau die Höhle lag. Nach einer Ewigkeit, denn die Suche hatte sich als schwieriger herausgestellt, als vermutet, betrat er nun endlich den trockenen Unterschlupf. Zwei Mal war er direkt davor gestanden, ehe er den völlig überwucherten Eingang entdeckt hatte. Die Höhle war groß genug, um auch seinem Pferd Schutz zu bieten. Er band den Hengst im hinteren Teil an einen Felsvorsprung, ehe er erneut in den Regen hinaustrat.





  Bei seiner Rückkehr hatte er einen Armvoll mehr oder weniger trockener Ästen dabei, die er nun mühsam zu entzünden versuchte. Als endlich eine kleine Flamme emporzüngelte, legte er rasch Holz nach. Langsam breitete sich die Wärme aus und Drew schälte sich aus seinen Kleidern. Zum Glück war die Decke in seiner Satteltasche beinahe trocken geblieben, sodass er sich darin eingewickelt, zum Schlafen niederlegte. Vermutlich war eine Strategie zur Ergreifung des Mitternachtsfalken unnötig. Er würde einfach hingehen, den Falken fangen und sich dann seine Belohnung abholen. Was sollte es dabei schon für Schwierigkeiten geben?
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  Kapitel 17





  Julia konnte noch immer nicht ganz begreifen, was sich soeben ereignet hatte. Ruhelos ging sie in ihrem Schlafgemach auf und ab. Ihr eigener Vater hatte sie wie ein ungezogenes Kind in ihr Zimmer geschickt.





  


  Nach Drews Anschuldigung war die Situation eskaliert: Haribert zog ihm ohne weitere Vorwarnung eine über den Schädel. Wie ein Sack, für den Julia ihn ursprünglich gehalten hatte, fiel er in den Staub. Dies jedoch war zu viel für sie und sie warf sich schützend vor Drew auf den Boden.





  „Hört sofort auf! Seht ihr denn nicht, dass er verwirrt ist? Offensichtlich wurde er einmal zu oft auf den Kopf geschlagen. Ich bestehe darauf, dass man ihm keine Gewalt mehr antut!“





  Selbst Nathan war über Julias Einsatz für ihren Entführer verwundert.





  „Aber Julia, …“





  „Nein Vater! Du hast mir beigebracht, was Güte und Menschlichkeit bedeutet! Und gerade in diesem Moment kann ich es nicht länger ertragen, wie unmenschlich dieser Mann behandelt wird! Egal was er getan hat - so darf nicht mit ihm umgegangen werden!“





  Ungläubig schaute Greg zwischen seiner Verlobten und dem Gefangenen hin und her. Mit einem Mal fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Julia war verliebt in den Kerl! Wie sie ihn anhimmelte und sich über ihn beugte - so musste es sein! Unfähig seine Wut zu verbergen, packte er sie an den Armen und zog sie von ihm weg.





  „Steht auf! Was schert Ihr Euch um den Kerl? Euer Verhalten ist unschicklich und meiner zukünftigen Ehefrau nicht würdig!“





  Julia konnte es nicht fassen. Sie wollte ja noch nicht einmal seine Ehefrau sein, aber dennoch sah sie diesen Punkt ganz anders:





  „Unschicklich? Ich würde ja sagen, dass Euer Verhalten sehr viel weniger Ehre an den Tag legt, als meines. Aber wenn ich Eurer nicht würdig bin, dann schert Euch doch zum Teufel!“





  Mit bösem Blick starrte Greg sie an, unfähig auf diese Unverschämtheit eine passende Antwort zu finden. Nicht so Julias Vater.





  „So nicht, Julia! Sofort entschuldigst du dich bei Greg. Und ich dulde keine weitere Einmischung! Von niemandem! Du mein Junge, hast zwanzig Goldstücke von mir für den Mitternachtsfalken bekommen. Damit gehört dieser Schmuggler mir. Und ich allein werde entscheiden was aus ihm wird. Aber - und hier hat Julia recht - dies will gut überlegt sein!“, wies er die beiden zurecht. Dann gab er Burton ein Zeichen und Drew Warring wurde ins Verlies gebracht.





  


  Und genau hier lag nun Julias Problem. Drew! Er lebte und war sogar ganz in ihrer Nähe! Das Gefühl, welches sie durchströmte, seit sie ihn erkannt hatte, raubte ihr den Atem. Ihr Herz vollführte einen Salto! Die Erleichterung, seinen Tod nicht verschuldet zu haben, zusammen mit der unbändigen Freude, ihn zu sehen, war einfach wundervoll. Und dennoch hatte sie hilflos zusehen müssen, wie der Mann, der sie gerade in den wildesten Strudel der Gefühle gerissen hatte, misshandelt wurde. Am liebsten hätte sie sich ihm direkt in die Arme geworfen und ihre Liebe gestanden. Aber schon der erste Blick aus seinen Augen hatte ihr gezeigt, dass er für sie nur eines empfand: Verachtung!





  Julia wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht, die einfach nicht mehr versiegen wollten. Oh ja, sie hatte seine Verachtung verdient! Hatte nicht ein Wort gesagt, um alles richtigzustellen. Und dabei wollte sie nichts lieber tun, als dieses fürchterliche Versteckspiel zu beenden. Aber sie konnte nicht. Die Menschen in Stonehaven zählten auf sie. Trotzdem musste sie etwas tun! Ihr Vater hatte gedroht, ihn aufzuhängen. Das konnte sie nicht zulassen.





  


  Wie erwartet fand sie ihn in seinem Arbeitszimmer.





  „Vater, ich muss mit dir reden.“





  Erleichtert stellte Julia fest, dass kein leeres Glas und keine offene Flasche Whiskey oder dergleichen zu sehen war.





  Nathan stand hinter seinem Schreibtisch auf und lud seine Tochter mit einer Handbewegung ein, sich zu ihm an den Kamin zu setzen.





  „Was gibt es, mein Kind?“, wollte er wissen. Auch er schien sich in versöhnlicher Stimmung zu befinden.





  „Vater, es tut mir leid, wenn ich dir heute Kummer bereitet habe,“, begann Julia das Gespräch, „aber in den letzten Tagen ist so viel passiert und ich bin noch nicht wieder ganz Herr meiner Gefühle.“





  Lächelnd griff Nathan nach ihren Händen.





  „Schon gut, Kleines. Vermutlich bin auch ich noch nicht wieder Herr meiner Gefühle“, gestand er.





  „Ich habe mir furchtbare Sorgen gemacht, als du verschwunden warst. Ich hatte Angst nun auch noch dich zu verlieren, wo mir doch ein Leben ohne deine geliebte Mutter schon nicht länger lebenswert scheint. Darum bin ich auch so furchtbar wütend auf diesen Schmuggler! Wäre es nur um die Schmuggelei gegangen, hätte ich ihn einem Gericht des Königs übergeben und gut. Aber nun, wo er den größten Schatz, den ich im Leben noch besitze, in Gefahr gebracht hat, möchte ich ihn am liebsten sterben sehen.“





  „Oh Vater! Ich wusste ja gar nicht, wie sehr du dich quälst! Es tut mir leid, dass du dir solche Sorgen machen musstest. Aber mir geht es wirklich gut. Drew hat mir nichts zuleide getan“, versicherte Julia.





  „Drew?“, hakte Nathan nach.





  Sofort errötete Julia. Sein Name kam direkt aus ihrem Herzen. Seit sie vor ihm davon gelaufen war, hatte sie wieder und wieder seinen Namen geflüstert, gehaucht oder im Traum gerufen.





  „Nun, der Gefangene eben! Ich habe gehört, wie Ashton ihn so nannte! “, erwiderte sie spitz.





  „Aber wie auch immer, Vater, was soll nun aus ihm werden?“, hakte sie nach. Dabei kratzte sie geflissentlich einen nicht vorhandenen Fleck von ihrem Kleid, um ihrem Vater nicht zu zeigen, wie sehr sie sich vor seiner Antwort fürchtete.





  „Ich weiß es nicht. Greg will ihn aufhängen, und ich muss sagen, dass mir diese Vorstellung gefällt. Andererseits habe ich doch die Verpflichtung, seine Ergreifung dem König zu melden. Dann wird er bestimmt nach London überführt, wo er sich für seine Verbrechen vor Gericht wird verantworten müssen“, überlegte er.





  „Oh ja, ich denke, der König wäre dir sehr verbunden, wenn er an dem Schmuggler ein Exempel statuieren könnte. Sicher würde er es nicht besonders zu schätzen wissen, wenn du eigenmächtige Entscheidungen triffst“, stimmte sie dem zweiten Gedanken zu, da sie schon fürchtete, Drew im Morgengrauen an einem der Bäume baumeln zu sehen.





  „Mag sein. Aber da ich dem König bereits gestern geschrieben habe, der Falke wäre bei der Ergreifung gestorben, bräuchte er es nie erfahren“, sinnierte er.





  „Um Gottes Willen!“, Julia bekreuzigte sich, „Du wirst doch nicht den König anlügen! Was denkst du, wer sich dann in London vor Gericht verteidigen müsste?“





  „Du hast ja recht. Dann schicken wir ihn eben nach London“, gab sich Nathan geschlagen.





  Erleichtert atmete Julia durch. Der erste Teil ihres Plans war aufgegangen. Nun kam der deutlich schwierigere Teil:





  „Gut. Aber so, wie Gregory ihn zugerichtet hat, kannst du ihn unmöglich dem Gericht vorführen!“, gab sie zu bedenken.





  „Was? Warum nicht?“





  „Ganz einfach: Was, wenn er unschuldig ist?“





  „Das ist er nicht!“





  „Ja, aber er hat es heute behauptet. Was, wenn er in London sagt, er wäre unschuldig und du hättest ihn so behandeln lassen?“





  „Wer würde ihm denn schon glauben! Er hat gesagt, du wärst der Falke! Mit so einer Aussage wird man ihn in London ebenso auslachen, wie hier! Außerdem weiß ich nicht, was du meinst.“





  „Ich meine, dass es nicht schaden kann, wenn ich mir seine Verletzungen einmal ansehe. Und etwas zu essen und zu trinken solltest du dem Gefangenen auch zugestehen. Und wenn du auf meinen Rat hören möchtest, dann warte noch einige Tage, bis man die Striemen im Gesicht nicht mehr so deutlich erkennt, ehe du ihn dem König übergibst“, versuchte Julia so gleichmütig wie möglich zu erklären.





  Sie tat so, als wäre ihr dieser Gedanke gerade erst gekommen. Als gelte ihre einzige Sorge dabei dem Ruf ihres Vaters.





  „Niemals würde ich dich bitten, diesem Monster noch einmal gegenüberzutreten“, versicherte er ihr, „aber ich bin einverstanden. Die Kräuterfrau soll nach ihm sehen. Wirst du ihr Bescheid geben?“





  „Natürlich Vater. Ich gehe gleich und kümmere mich um alles. Widme du dich nun wieder deiner Korrespondenz.“





  Mit einem Kuss auf die Wange verabschiedete sie sich und eilte in die Küche. Zum Glück lief alles wie am Schnürchen. Ihr Vater hatte genau so reagiert, wie Julia es erwartet hatte. Nun galt es, ihren Plan in die Tat umzusetzen. Vor Aufregung zitterten ihr schon die Knie.





  „Robby, wo steckst du?“, rief sie, kaum dass sie das Reich von Miss Lane betreten hatte.





  Der Junge kam hinter der Köchin aus dem Vorratsraum, die Backen gefüllt mit irgendeiner Leckerei.





  „Hier sind wir“, antwortete Miss Lane.





  „Ihr sollt den Jungen nicht immer so verwöhnen!“, ermahnte Julia die Köchin.





  „Ich verwöhne ihn nicht! Er ist so freundlich, all die Dinge, die ich versehentlich zu viel koche, zu verspeisen, ehe sie verderben“, gab sie resolut zurück. Wobei Julia genau wusste, dass dies versehentlich immer dann passierte, wenn die Köchin wusste, dass mit Robbys Besuch zu rechnen war. Sie konnte ihre mütterliche Art einfach nicht ablegen.





  „Wie auch immer. Robby, lauf und bring Fanny her. Aber sie soll den Esel mitbringen und erst kommen, wenn es schon fast dunkel wird“, wies Julia das schmatzende Kind an.





  


  Unruhig schritt Julia im Hof auf und ab und strich sich dabei wieder und wieder die Falten aus dem Kleid. Es fiel ihr schwer, sich einzugestehen, dass sie das blaue Kleid nur deshalb gewählt hatte, weil es ihren Körper so gut zur Geltung brachte. Der dunkle Stoff betonte die vornehme Blässe ihrer Haut und unterstrich die Farbe ihrer Augen. Zu ihrer eigenen Schande hatte sie feststellen müssen, dass sie sich so eine Mühe mit ihrer Erscheinung gab, weil sie auf Drew Eindruck machen wollte. Sollte ihr Plan gelingen und sich ihr eine Möglichkeit bieten, sich bei ihm zu entschuldigen, wollte sie wenigstens gut dabei aussehen. Seine Verachtung hatte sie hart getroffen. Sie liebte ihn, deshalb durfte er sie einfach nicht hassen! Natürlich wusste sie, dass er sie nicht liebte, aber mit seiner Verachtung konnte sie dennoch nicht leben.





  


  Wie sie durch Robby hatte ausrichten lassen, ritt Fanny nun auf ihrem störrischen Esel Colt in den Hof des Herrenhauses. Der Himmel hatte bereits einen dunklen Blauton angenommen und es würde nicht mehr lange dauern, bis das letzte Tageslicht von der Nacht geschluckt werden würde.





  Julia half Fanny aus dem Sattel und umarmte die Freundin kurz.





  „Gut, dass du da bist. Ich brauche deine Hilfe“, kam sie direkt zur Sache.





  „Robby hat mir schon berichtet, dass der Mann, den sie für den Falken gehalten hatten, von den Toten auferstanden ist und nun bei euch im Verlies sitzt“, fiel ihr Fanny ins Wort.





  „Ja genau! Ist das nicht furchtbar? Ich muss unbedingt mit ihm sprechen und dafür brauche ich dich.“





  „Hältst du das für eine gute Idee? Ich denke, du solltest dich lieber von ihm fernhalten.“





  „Jetzt fang du nicht auch noch an. Er hat mir nichts getan! Außerdem sitzt er in einer Zelle!“, verteidigte sich Julia.





  „Das habe ich ja auch nicht gemeint! Ich halte es deshalb nicht für klug, ihn wiederzusehen, weil ich bereits jetzt merke, dass dir der Mann etwas bedeutet. Wenn Gregory das herausbekommt, dann bringt er ihn um, das versichere ich dir“, entgegnete Fanny entschieden.





  „Das ist doch Unsinn! Ich schulde diesem Mann eine Erklärung und die wird er auch bekommen! Und jetzt komm in die Küche, ich sage dir, was ich vorhabe!“





  Damit hakte sich Julia bei der Kräuterfrau ein und mit gesenkter Stimme erklärte sie ihr Vorhaben.





  „Wenn das schiefgeht, dann gnade dir Gott!“, warnte Fanny schließlich und tat kopfschüttelnd genau das, was Julia von ihr verlangte.





  „Ich weiß gar nicht, warum es mir deine Freundschaft wert ist, immer wieder in solche Geschichten hineingezogen zu werden!“, schimpfte sie, während sie einige Tropfen einer dunklen Flüssigkeit in eine angebrochene Flasche Wein gab. Als sie den Korken wieder festgedrückt hatte, packte sie diese in ihren Kräuterkorb und blickte wütend zu Julia hinüber.





  „Es kann los gehen!“, murrte sie.





  Gemeinsam überquerten sie den Hof. Julias Großvater hatte zu Lebzeiten die alte Festungsanlage abreißen lassen und an ihrer Stelle das neue Herrenhaus errichtet. Die heutigen Stallungen waren damals ein Teil der Hauptanlage gewesen und darum fand sich auch heute noch das Verlies unter diesem Teil der alten Mauern. Im Stallgebäude gab es eine massive Tür, hinter der sich die gewundene Treppe hinunter in die Kerker verbarg.





  Fröhlich schwatzend betraten die Frauen nun den Stall. Die Pferde reckten ihnen neugierig ihre Köpfe aus den Boxen entgegen und sofort war John zur Stelle, um zu sehen, was los war. Anders als sonst war der Stallbursche mit einer Pistole bewaffnet.





  „Guten Abend die Damen, was führt Euch denn zu dieser Zeit hierher?“, fragte er höflich.





  „Oh, John, beachte uns einfach nicht. Vater will, dass wir uns die Verletzungen des Gefangenen ansehen. Das wird nicht lange dauern und danach sind wir schon wieder weg“, trällerte Julia los.





  Genau, wie sie gehofft hatte, schenkte ihr der Stallbursche kaum Beachtung. Sie hatte schon des Öfteren bemerkt, wie John große Augen bekam, wenn Fanny in der Nähe war.





  So entfernte sie sich etwas von den beiden und gab ihrer Stute eine Möhre, die sie aus der Küche mitgebracht hatte. Leise flüsterte sie dem Pferd Liebkosungen ins Ohr, wobei ihre Aufmerksamkeit auf das ungleiche Paar gerichtet blieb.





  Die schöne Fanny spielte mit ihren Reizen, strich sich verführerisch durchs Haar, lachte über eine von Johns Bemerkungen und legte ihm dabei vertraut die Hand auf den Arm. Verlegen blickte John auf seine Schuhe. Ihm war seine Aufregung anzusehen und Julia hoffte, dass er sich vor Nervosität nicht selbst in den Fuß schoss. Eine Weile trödelte sie noch herum, dann gesellte sie sich wieder zu den beiden und warf beiläufig ein:





  „Mir kam gerade der Gedanke, dass John sich doch deinen Colt mal ansehen könnte. Sicher kennt er sich auch mit Eseln aus.“





  Hoffnungsvoll lächelnd fragte Fanny:





  „Oh John, würdest du das tun?“





  „Was? Colt? Ich weiß nicht recht. Um was geht es denn?“, stotterte der Bursche nervös.





  „Ach nein. Wir lassen John lieber seine Ruhe“, nahm Fanny ihre Bitte zurück, „immerhin hat er so schon genug Arbeit, da will ich ihn wirklich nicht weiter stören.“





  Unter halb geöffneten Lidern blickte sie ihm tief in die Augen und fuhr sich verführerisch mit der Zunge über die Lippen.





  „Was? Aber nein, ich würde Euch wirklich gerne helfen!“, versicherte er und setzte mutig nach:





  „Ich würde alles für Euch tun!“





  Fanny warf Julia einen bösen Blick zu. Es war ihr wirklich nicht recht, so mit seinen Gefühlen zu spielen. An John gewandt erklärte sie:





  „Der Esel lahmt ein bisschen, und ich weiß wirklich nicht, wie ich ihn so nach Hause bringen soll. Womöglich hat er sich etwas eingetreten oder dergleichen.“





  Beruhigend tätschelte John Fannys Hand.





  „Keine Sorge. Ich sehe es mir gleich an, wenn Ihr mit dem Gefangenen fertig seid.“





  „Warum so lange warten? Ich kann genauso gut allein nach dem Kerl sehen. Es ist ohnehin schon fast dunkel, und wenn John noch etwas erkennen will, dann muss er sich beeilen“, unterbrach Julia die beiden.





  „Wir können ihn einfach hier hereinbringen. Da haben wir Licht“, schlug der Stallbursche vor.





  „Oh, das wird nicht gehen. Colt hat furchtbare Angst vor Pferden. Wir könnten schieben und zerren, aber er würde trotzdem nicht durch das Tor gehen“, versicherte ihm Fanny.





  „Jetzt stellt euch doch nicht so an!“, rief Julia, „Ich bringe ihm sein Essen, sehe nach, ob er noch am Leben ist, und versorge seine schlimmsten Verletzungen. In der Zwischenzeit seht ihr nach dem Esel. Wenn ich fertig bin, schließe ich ab und lege dir den Schlüssel hierher.“





  John, der sich der Anweisung der Hausherrin kaum widersetzen konnte - und es ja auch gar nicht wollte - gab sich geschlagen. Nur zu gerne nahm er die Gelegenheit wahr, mit Fanny allein zu sein.





   





  Erleichtert atmete Julia aus, als sich das Tor hinter den beiden schloss und sie allein im Stall zurückblieb. Ihr Herz raste. Was sie vorhatte, war wirklich mehr als wagemutig. Sie legte Johns Schlüssel wie verabredet auf den Tisch in der Sattelkammer und näherte sich der Tür zum Verlies. Da sie sich im Haus um alles kümmerte, hatte sie natürlich einen dicken Schlüsselbund, an dem sich ein passender Schlüssel für jede einzelne Tür befand. Sie schloss auf und spähte in die spärlich ausgeleuchtete Tiefe. Ehe sie es sich anders überlegen konnte, nahm sie das Verbandszeug, Essen und eine Flasche Wein. Die präparierte Flasche hingegen ließ sie im Korb. Mit einem mulmigen Gefühl zog sie die Tür hinter sich zu und sperrte von innen wieder ab. Schwer beladen stieg sie die ausgetretenen Stufen hinunter. Bei jedem Schritt beschleunigte sich ihr Puls.





  Feuchte, muffige Luft schlug ihr entgegen. Das schwache Licht aus gerade mal einer einzigen Laterne warf unheimliche Schatten an die Wand. Unten angekommen erstreckte sich ein schmaler Gang vor ihr, der links und rechts von jeweils drei Zellen flankiert wurde. Jede dieser Kammern war mit einer massiven Tür verschlossen, aber nur an einer hing ein Schloss. Mit zitternden Fingern probierte sie die Schlüssel an ihrem Bund durch, bis der Passende gefunden war. Sie atmete noch einmal tief ein, strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und trat in die Zelle. Hier war es noch dunkler als im Gang und ihre Augen brauchten einen Moment, um sich an das Dämmerlicht zu gewöhnen. Links von ihr rasselten Ketten.





  Julia drehte sich um. Drew lag in Ketten! Sie konnte es nicht fassen. Schnell stellte sie alles ab und lief zu ihm.





  „Oh mein Gott Drew? Geht es Euch gut?“, fragte sie besorgt, während sie die Eisen abtastete.





  Drew, der mit den Armen nach oben an der Wand angekettet war, hob bei Julias Eintreten nur kurz den Kopf.





  „So redet doch mit mir!“, wies sie ihn an und suchte seinen Blick, aber seine langen Haare hingen ihm ins Gesicht.





  „Drew!“, versuchte sie es erneut.





  Sie strich ihm das Haar zurück und hob seinen Kopf an. Stöhnend wehrte er ihre Berührung ab.





  „Lass das!“, knurrte er.





  „Herrgott, ich bin hier um Euch zu helfen! Stellt Euch nicht so an, sondern sagt mir, wo ich die Fesseln aufschließen kann.“





  Vor lauter Sorge zitterten ihr alle Glieder. Wie hatten Gisbournes Männer es nur wagen können, ihn in Ketten zu legen. Sicherlich war Greg höchstpersönlich auf diese abscheuliche Idee gekommen. Und das, wo Drew doch an der Schulter verletzt war. Schon bereute es Julia, ohne Fanny hier heruntergekommen zu sein. Sie war den Tränen nahe, weil sie nicht wusste, wo sie anfangen sollte.





  „Wenn du mir helfen willst, dann fass mich nicht an, sondern löse die Ketten und geh weg“, stöhnte er mit schmerzverzerrter Stimme.





  „Weg gehen? Aber ich muss nach Euren Wunden sehen!“





  „Hör zu, Weib! Mach mich los oder hau ab! Aber was du auch tust, mach es schnell!“





  „Ich will Euch ja helfen! Wo werden denn die verfluchten Ketten gelöst?“, rief sie beinahe flehend.





  „Oben! Da oben, an meinen Handgelenken.“





  Drew war ein wirklich großer Mann, der mit nach oben gestreckten Händen in den Ketten hing. Zwar konnte er stehen und auch die Knie leicht biegen, aber damit war seine Beweglichkeit auch schon erschöpft. Wäre er eingeschlafen, hätte er sich bestimmt die Schulter ausgekugelt. Was Gregorys Männer da getan hatten, war die reinste Folter. Sie musste ihn sofort befreien, aber wie sollte sie da nur hinaufkommen? Das Schloss war selbst auf Zehenspitzen für sie unerreichbar.





  Schnell ließ sie ihren Blick durch die Zelle schweifen, aber hier gab es nichts, was ihr helfen würde. Sein Keuchen trieb sie an.





  „Also gut, ich versuche es, aber ich weiß nicht, wie ich das schaffen soll“, gestand Julia, wobei sie zu ihm trat und vergeblich versuchte, den kleinsten Schlüssel in das Schloss zu stecken.





  „Komm näher, dann schaffst du es vielleicht.“





  Näher? Sie berührte ihn ja schon fast. Vermutlich würde sie ihn nur noch mehr verletzen, wenn sie ihn irgendwo anrempelte.





  „Komm näher!“





  Julia presste sich an seinen gestreckten Körper.





  „Noch näher!“





  Sie atmete zitternd vor Anstrengung aus, seine Lippen nur wenige Millimeter von ihren entfernt. Seine Haare kitzelten sie in ihrem Mieder und ihre Herzen schlugen im selben Takt.





  Das Schloss rutschte ihr immer wieder durch die Finger und sie schaffte es nicht, den Schlüssel hineinzustecken.





  „Steig auf meine Füße und stütz dich auf meine Schulter“, schlug Drew vor.





  Da Sie wirklich keine andere Möglichkeit sah, tat sie genau das. Sie wollte ihm nicht noch mehr Schmerzen zufügen und seine Nähe zehrte an ihren Nerven. Obwohl sie sicher war, dass Drew im Moment andere Sorgen hatte, war sie sich seines Körpers nur zu deutlich bewusst. Ihre Brüste streiften fast seine Lippen, so sehr streckte sie sich empor. Als sie es endlich schaffte, den Schlüssel ins Schloss zu stecken, entfuhr ihr ein Jubelruf. Das metallene Klicken, mit dem sich die rostigen Schellen öffneten, war wie Musik in ihren Ohren.





  Nun, ohne den Halt der Ketten, gaben seine Knie nach und seine bleischweren Arme sackten gefühllos nach vorne. Kraftlos musste er sich auf Julia stützen. Gemeinsam sanken sie zu Boden, und obwohl Drew seinen Armen befehlen wollte, sie freizugeben, gehorchten ihm diese nicht.





  „Ist alles in Ordnung? Geht es Euch gut?“, fragte Julia, die nun ihrerseits seinen Arm anhob und sich befreite.





  In Ordnung? Drew, der schon seit dem Morgen angekettet war, konnte gerade keinen Knochen im Leib mehr bewegen. Nein, genau genommen war er also nicht in Ordnung.





  „Oh mein Gott, ich weiß nicht, wie es überhaupt so weit kommen konnte?“, flüsterte sie, wobei ihr vor lauter Scham über ihr eigenes Verhalten die Tränen über die Wangen liefen.





  So sanft sie konnte, strich sie ihm das Haar aus dem Gesicht und suchte in seinem Blick nach Vergebung. Doch Drew hielt die Augen geschlossen und so fielen ihr nun erstmals die roten Striemen auf, die seine Wangen zierten. Ihr Magen krampfte sich zusammen und ihr wurde flau. All das war ihre Schuld! Schnell wandte sie sich ab und holte die Weinflasche heran. Zuerst nahm sie selbst einen Schluck, um ihre Nerven zu beruhigen.





  „Ich habe Wein für Euch. Ihr müsst etwas trinken.“





  Ganz langsam und unter Schmerzen setzte sich Drew auf. Sein Blick wanderte über die Frau vor ihm. Was war nur mit ihm los? Noch nie zuvor hatte er gegen seine Vernunft gehandelt, und nun wusste er auch warum. Seit er dem Mitternachtsfalken das erste Mal ins hübsche Gesicht geblickt hatte, steckte er in Schwierigkeiten. In ernsten Schwierigkeiten. Sein Herz war in Gefahr.





  „Du wirst mir helfen müssen, meine Muskeln sind so verkrampft, dass ich nicht einmal die Flasche heben könnte“, murrte er.





  „Oh, ja, natürlich. Wie dumm von mir.“





  Schnell sprang Julia auf, umrundete ihn und kniete sich hinter seinen Rücken. Mit sanftem Druck massierte sie seinen Rücken bis zum Nacken hinauf.





  Obwohl er bei jeder Berührung zusammenzuckte, entrang sich ihm ein kehliges Lachen.





  „Süße, du hättest mir auch einfach die Flasche an die Lippen halten können. Aber nur weiter, das tut wirklich gut.“





  „Ähm, ja. Das stimmt, aber ich meine, ich dachte, …“, stotterte Julia verlegen.





  „Schon gut Schätzchen, ich will dich doch nur aufziehen. Ehrlich gesagt fühle ich mich schon gleich viel besser. Langsam kehrt das Gefühl zurück und ich kann auch schon wieder meinen Kopf drehen.“





  Wie zum Beweis legte Drew seinen Kopf zuerst auf seine eine Schulter, dann auf die andere, kreiste die Arme und streckte sich ausgiebig in alle Richtungen. Julia rutschte wieder zu ihm herum und reichte ihm die Flasche sowie eines der Brote, welches sie für ihn mitgebracht hatte.





  Vorsichtig hob er die Flasche an und nahm einen großen Schluck.





  „Danke. Aber was machst du eigentlich hier? Solltest du nicht bei deinem Vater sitzen und dich mit ihm freuen, dass es euch gelungen ist, den Schmuggler einzufangen?“, fragte er argwöhnisch, wobei er einen großen Bissen von dem Brot nahm.





  „Ich habe mich hergeschlichen“, verteidigte sie sich.





  „Hergeschlichen? Warum? Was willst du hier? Wolltest du mich leiden sehen? In Fesseln, ebenso wie ich dich gefangen hatte?“





  „Nein. Ich wollte mich entschuldigen. Für alles! Dafür, Euer Pferd genommen zu haben, Euch nur mit dem dämlichen Umhang zurückgelassen zu haben und natürlich dafür, heute nicht den Mut aufgebracht zu haben, die Wahrheit zu sagen. Ich will ganz sicher niemanden in Ketten sehen, und erst recht nicht Euch!“





  „Dann verhilfst du mir zur Flucht?“





  Julia schüttelte den Kopf.





  „Nein, Eure Flucht wäre doch ein Beweis für Eure Schuld. Ich habe schon eine Idee, die Euren Namen reinwaschen, und Euch schon bald die Freiheit schenken wird. So lange müsst Ihr einfach aushalten.“





  Drew wischte sich die letzten Krümel ab, nahm einen weiteren Schluck Wein, hob den Kopf und sah Julia schließlich tief in die Augen.





  „Na gut, aber dann sag mir jetzt endlich die Wahrheit. Ich weiß immer noch nicht, was hier los ist. Ich dachte, du bist in Gefahr!“





  „Ich? In Gefahr?“, fragte Julia überrascht, „Nein, aber Ihr seid in Gefahr. Ich hoffe, dass sich Eure Wunde durch die schlimme Behandlung hier nicht wieder entzündet. Lasst mich am besten Eure Schulter sehen.“





  Sie kniete sich neben Drew und wartete, bis er sein Hemd ausgezogen hatte. Seine Bewegungen waren steif und er schien Schmerzen zu haben. Auch seine Unterarme wiesen dunkle Striemen auf. Vermutlich hatte er so Gregs Hiebe abgewehrt. Das Licht in der Zelle war schwach und Julia konnte kaum mehr als Umrisse erkennen. Daher ließ sie langsam ihre Hände über seine Schulter gleiten, tastete nach Schwellungen oder ob die Wunde nässte. Da sich alles gut anfühlte, atmete sie erleichtert aus. Ihr Atem strich über Drews Nacken und eine Gänsehaut breitete sich über seinen Körper aus.





  „Friert Ihr? Leider habe ich nicht an eine Decke gedacht.“





  „Lady, du lenkst ab“, unterbrach er sie und griff entschlossen nach Julias Arm. „Sag mir, was du hier für ein Spiel spielst.“





  Julia konnte die Augen nicht von ihm lassen. Drews Blick versengte ihre Haut und seine Berührung jagte heiße Schauer durch ihren Körper. Die Tatsache, dass er kein Hemd trug und ihr dabei so nahe war, verwirrte ihre Sinne. Sie hoffte, er möge sie niemals loslassen.





  „Es ist so,“, begann sie zu erklären, „wie Ihr ja wisst, bin ich in die Rolle des Mitternachtsfalken geschlüpft, um den Menschen in Stonehaven zu helfen. Sie wissen nicht, dass ich ihr Anführer bin, haben mich nie aus der Nähe zu Gesicht bekommen.“





  Drew ließ sie los, lehnte sich entspannt an die Wand und beobachtete sie. Als sie Luft holte, um weiter zu reden, unterbrach er Julia erneut:





  „Süße, sei nicht so förmlich. Wenn ich mich recht erinnere, dann …“





  „Nein, hör auf!“, flehte Julia, „Was in der Höhle passiert ist, darf niemals jemand erfahren! Ich, … du hast meine Situation ausgenutzt!“





  „Was? Ausgenutzt? Also ich will gerne zugeben, dass ich mich nicht erinnere, wie genau es dazu kam. Aber ich weiß, dass wir auf meiner Seite des Feuers lagen und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie ich dich in meiner Verfassung hätte herüber schleifen wollen. Nein, Süße, du bist freiwillig zu mir gekommen!“





  „Niemals! Ich wollte dich nur wärmen! Du hattest Fieber und Schüttelfrost!“, verteidigte sich Julia, wobei sie aufsprang und die Arme vor der Brust kreuzte.





  „Wie auch immer,“, versuchte Drew die Wogen zu glätten, „da ich mich an fast nichts erinnere, musst du keine Angst haben, ich würde unser kleines Geheimnis mit irgendwem teilen. Lass jetzt einfach die Förmlichkeiten und rede weiter.“





  Er versuchte vergeblich, seine Gedanken wieder in andere Bahnen zu lenken. Er konnte es kaum fassen, dass er diese atemberaubende Frau besessen hatte und sich nicht daran erinnern konnte. Wie mochte ihre Haut schmecken, wie sie sich anfühlen? Warum redete sie nicht endlich weiter? Sie stand nur da, in diesem schummrigen Licht, welches sich in ihrem Haar fing und es golden glänzen ließ.





  Sie war aufgebracht, ihre Brust hob und senkte sich bei jedem Atemzug. Wie von seidenen Fäden gezogen, erhob sich Drew und trat einen Schritt auf sie zu.





  „Julia, es tut mir leid. Was da passiert ist, war wirklich nicht meine Absicht“, gab er zu, als er erkannte, wie verletzt sie war.





  Er streckte versöhnlich die Hand nach ihr aus. Und obwohl sie sehr wohl bemerkt hatte, dass er sie gerade zum ersten Mal ohne Spott in der Stimme bei ihrem Namen genannt hatte, wich sie vor ihm zurück.





  „Natürlich nicht. Es war vielleicht nicht deine Absicht, mich zu entehren! Du warst ja in Gedanken bei deiner Charleen! Aber dass es dir nun, wo es eben passiert ist, so gleichgültig ist, finde ich gemein und herzlos!“





  Bei jedem Wort wurde ihre Stimme lauter und Drew fürchtete, sich noch mehr Ärger einzuhandeln, wenn man die Frau hier bei ihm finden würde.





  „Julia, bitte, nicht so laut! Man wird dich noch hören!“, versuchte er sie zu unterbrechen. Er trat näher und nahm ihre Hände in seine.





  „Ich fühle mich erniedrigt und ausgenutzt!“, schrie sie weiter, wobei sie Drew ihre Hände entwand. Ihr verräterischer Körper mochte sich ihm am liebsten in die Arme stürzen. Sie wich noch weiter zurück.





  „Scht. Leise!“





  Drew musste etwas unternehmen. Entschlossen drückte er sie mit seinem Körper an die Wand, hielt ihr mit einer Hand den Mund zu und mit der anderen die Arme hinter dem Rücken gefangen.





  „Julia, Süße, du wirst uns noch in Schwierigkeiten bringen, wenn du weiter so ein Geschrei machst. Ich schwöre dir, dass ich dich nicht verletzen wollte. Es gibt niemanden, dem es mehr leid tut als mir, dass das Fieber mir diesen Moment meines Lebens geraubt hat, das kannst du mir glauben.“





  Julias Antwort bestand in dem Versuch, zappelnd und schnaubend freizukommen.





  „Es ist sogar so,“ , gestand er, „dass du mir trotzdem nicht mehr aus dem Kopf gegangen bist. Was glaubst du wohl, warum ich hergekommen bin?“





  Seine Stirn berührte ihre, sein Haar kitzelte ihre Wange und sein Blick hielt sie gefangen. Ganz langsam löste er seine Hand von ihren Lippen. Julias Zunge glitt heraus und benetzte die volle Unterlippe.





  Drews Erregung wuchs. Warum war er hierhergekommen? Warum hatte er die letzten Stunden in diesem Verlies verbracht? War ein Kuss nicht das Mindeste an Wiedergutmachung, was er von ihr fordern konnte? Ihr Mund, nur wenige Millimeter von seinem entfernt, verhieß ein Königreich an süßer Zärtlichkeit, ihr weicher Körper war ein Versprechen grenzenloser Ekstase.





  „Du sagst, ich habe dir deine Unschuld genommen,“, flüsterte er zärtlich an ihre Lippen, „dann sag mir wenigstens, ob ich vorsichtig mit dir war, denn ich würde dir niemals wehtun wollen.“





  Julia schluckte schwer. Ihr Herz hämmerte wild in ihrer Brust und all ihre Sinne waren auf Drew gerichtet. Sein Duft hüllte sie ein, seine samtweiche Stimme weckte wundervolle Erinnerungen und seine Lippen - so nah - brachten sie um den Verstand.





  „Es war … ich meine … nein, du hast mir nicht wehgetan“, antwortete sie schwach.





  Und obwohl sie vor Verlegenheit bestimmt krebsrot war, hielt sie seinem eindringlichen Blick stand.





  Langsam, um Julia die Möglichkeit zu geben, sich ihm zu wiedersetzen, gab Drew ihre Hände frei, zog sie näher an sich heran, und als jegliche Abwehr ausblieb, verschlossen seine Lippen ihren Mund mit einem zärtlichen Kuss.
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  Danksagung





  Was wäre mein dritter Roman ohne die tolle Unterstützung meiner Freunde und meiner Familie? Würde er überhaupt existieren? Hätte ich ohne euch die Kraft gehabt, weiterzuschreiben?





  An dieser Stelle möchte ich Danke sagen. Danke an meine Freundin Nadja, die mir so oft zu den unmöglichsten Zeiten mit Rat und Tat zur Seite gestanden hat. Danke an Steffi und Yvonne, die so manchen Unsinn aus meinem Skript vertrieben haben. Übrigens Yvonne, deine Karte von Stonehaven ist klasse! Dankeschön an meinen genialen Webmaster Daniel, der den technischen Background von „emilybold.de“ bildet und dessen Band „Deathwhisper“ Adam Reeds Schiff den Namen gegeben hat.





  Danke an euch, liebe Leser – ihr habt mir so viel positives Feedback zu meinen Büchern gegeben und mich damit immer wieder motiviert, weiterzumachen. Ohne euch wären meine Bücher nur Dateien, die irgendwo im digitalen Nirwana umherschwirren – erst durch euch werden sie lebendig.





  Danke an die vielen neuen Freunde, die ich durch meine Tätigkeit als Autorin kennenlernen durfte und deren Nennung hier den Rahmen sprengen würde. Durch den Austausch mit euch bin ich gewachsen.





  Und mein größter Danke geht an meinen Mann und meine Töchter, deren Liebe und Unterstützung mich so unendlich glücklich machen. Ich liebe euch.





   





  Emily
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  Bezwinge mein Herz


  






  Seine Pläne waren alles andere, als ehrenhaft, doch sie bezwang sein Herz.


  






  ***





  Elisa Innes, kurz Elly, wird auf der Reise nach Amerika von einem maskierten Piraten entführt. Alles deutet darauf hin, dass ihr mysteriöser Entführer derselbe Mann ist, der ihr im Gasthaus im Hafen von Thurso einen Kuss gestohlen hatte. Doch warum versteckt er dann sein Gesicht hinter einer Maske? Und was hat er mit ihr vor?





  
Novelle


  erscheint Februar 2012
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  Kapitel 5





  „Mach dir keine Sorgen Loraine. Es wird Amy schon bald wieder besser gehen“, beruhigte Fanny die besorgte Mutter. Julia hatte ihre Freundin zu diesem Krankenbesuch begleitet, denn sie wollte sich selbst vom Zustand der kleinen Patientin überzeugen.





  Aufgrund der Missernten der letzten Jahre ging es den Menschen rund um Stonehaven besonders schlecht. In einem Sommer hatte eine Dürre die halbe Ernte vernichtet und im Jahr darauf hatte es so viel geregnet, dass die Ähren noch auf dem Feld verfault waren. Die Leute hungerten und litten außerdem unter Lord Hayes Gleichgültigkeit. Dabei waren die Bedingungen in den letzten Jahren immer härter geworden. Geschwächt durch die schlechte Ernährung brachen immer häufiger Krankheiten aus und erst kürzlich war ein Kind gestorben.





  Darum empfand Julia es als ihre Pflicht, sich zumindest um den Gesundheitszustand der Lehnsleute zu sorgen. Die Edleys betrieben einen Laden für Bekleidung und Stoffe. Früher hatten wundervolle bunte Bänder und glänzende Stoffe das große Schaufenster geziert, doch in Zeiten wie diesen konnte sich kaum mehr einer diesen Luxus leisten. Das Geschäft lief schlecht. Loraine und ihr Mann Tom lebten gerade so von der Hand in den Mund. Teure Medikamente, die es in London zu kaufen gab, konnten sie sich beim besten Willen nicht leisten. Zum Glück hatte ihnen Fanny einen Sud aus Spitzwegerich und Salbeiblättern gekocht, der den schlimmen Husten und die Halsschmerzen der kleinen Amy lindern sollte.





  „Gebt ihr dreimal täglich einen Löffel von dem Sud und reibt ihr vor dem Schlafengehen die Brust mit dieser Salbe ein.“





  Obwohl Fanny oft die Ablehnung der Frauen aus dem Ort zu spüren bekam, würde sie niemals einem Kranken ihre Hilfe verweigern. Sie drückte der übermüdeten Mutter den Tiegel mit der Salbe in die Hand und strich dem kranken Mädchen sanft durchs Haar.





  „Danke Fanny.“





  Mit einem lauten Rattern öffnete Tom die Kasse in der gähnende Leere herrschte, und holte einen angelaufenen Penny hervor.





  Schnell ging Julia dazwischen.





  „Lass gut sein, Tom. Ich kümmere mich um die Rechnung. Das Wichtigste ist doch, dass es Amy schnell wieder besser geht.“





  Tröstend legte sie dem Mann eine Hand auf die Schulter.





  „Aber Lady Julia, das können wir doch nicht annehmen.“





  „Keine Widerrede Tom. Die Zeiten sind für euch ohnehin schon schwer genug.“





  Wie zur Bestätigung wurde Amy von einem Hustenkrampf geschüttelt. Loraine und Fanny sprachen beruhigend auf das weinende Kind ein.





  Tom schüttelte resigniert den Kopf.





  „Danke Lady Julia. Ihr seid wirklich großzügig. Schlimm genug, dass ich kaum noch meine Familie ernähren kann, und jetzt auch noch diese Sondersteuer. Da muss ich jeden Penny dreimal umdrehen.“





  „Was habt Ihr gerade gesagt? Welche Steuer?“, hakte Julia nach.





  Mit hochrotem Kopf entschuldigte Tom seinen Gefühlsausbruch und strich mit seinen Fingern dabei wieder und wieder über den Penny.





  „Tut mir leid, ich wollte sicher nicht klagen. Und natürlich wissen wir, dass die Jagd nach dem Falken finanziert werden muss. Es steht mir auch ganz bestimmt nicht zu, die Entscheidung Eures Vaters infrage zu stellen, also bitte entschuldigt mein Verhalten. Es ist nur so, dass mich die Sorge um Amy selbst schon ganz krank macht.“





  „Herrgott Tom. Davon rede ich doch gar nicht! Ich will wissen, was es mit dieser Steuer auf sich hat. Mir ist davon nichts bekannt.“





  Vor lauter Wut hatte sich Julias Gesicht dunkelrot verfärbt und sie stapfte in dem kleinen Laden umher.





  „Nun, die Männer Eures Verlobten kamen in jedes Haus und forderten eine einmalige Sondersteuer, um die Jagd nach dem Mitternachtsfalken zu finanzieren.“





  Ungläubig lauschte Julia Toms Ausführungen, während Loraine nach jedem Satz ihres Mannes so heftig mit dem Kopf nickte, dass ihre Haube schon ganz schief auf dem Kopf saß.





  „Ganze zwei Pfund sollen wir begleichen! Stellt Euch das nur vor. Wo sollen wir denn diese Summe herbekommen? Auch keiner unserer Nachbarn kann diese Steuer aufbringen.“





  Julia konnte es nicht fassen. Wie lange würde ihr Vater denn noch die Augen vor der Not seiner Lehnsleute verschließen? Mit Sicherheit kam die Idee für diese ungeheuerliche Steuer von Gregory. Vermutlich hatte er genau deshalb seine beiden Bluthunde Ashton Blackworth und dessen Bruder Burton losgeschickt um in der Stadt für Unruhe zu sorgen. Doch diesmal waren sie zu weit gegangen. Julia würde sofort mit ihrem Vater sprechen. Diese unglaubliche Summe konnte unmöglich sein Ernst sein.





  „Macht euch keine Sorgen! Ich werde diese Steuer verhindern. Noch heute werde ich mit meinem Vater darüber sprechen. Bis ihr wieder von mir hört, werdet ihr nichts unternehmen. Und sollten die Blackworth Brüder euch weiter belästigen, dann schickt sie zu mir. Wir werden schon sehen, ob sie es wagen ihre Forderung mir gegenüber ebenso energisch vorzutragen.“





  Julias Kampfgeist war geweckt. Ihr war sonnenklar, dass nur Gregory hinter dieser Idee stecken konnte. Aber diese Leute hier, die Bewohner von Stonehaven kannte sie schon ihr Leben lang und auf keinen Fall würde sie untätig mit ansehen, wie sie ins Unglück gestürzt würden.





  „Oh Lady Julia, bitte. Legt Euch nicht mit diesen Männern an“, mischte sich nun Loraine wieder ins Gespräch ein.





  „Die führen nichts Gutes im Schilde“, gab Tom seiner Frau Recht.





  „Schon seit Tagen patrouillieren Gisbournes Männer durch die Stadt, so als hielte sich der Mitternachtsfalke mitten unter uns auf. Der Blick, mit dem man uns einfache Leute dabei mustert, gibt einem das Gefühl, bereits zu den Verdächtigen zu zählen. Und die Frauen trauen sich schon kaum mehr auf die Straße.“





  „Ja, das ist mir auch aufgefallen,“ meldete sich Fanny zu Wort, „darum bin ich froh, dass meine Hütte außerhalb des Ortes liegt.“





  „Ich würde mich so ganz alleine nicht wirklich sicherer fühlen“, äußerte Loraine ihre Bedenken und bekam beinahe eine Gänsehaut, bei der Vorstellung schutzlos diesen Kerlen ausgeliefert zu sein.





  „Ha, macht euch um mich keine Sorgen. Erstens bin ich ja nicht alleine, ich habe ja noch Robby bei mir und zweitens würde es der stärkste Mann nicht wagen, sich an Bone vorbei zu schleichen.“





  Julia musste zugeben, dass Bone, Fannys riesiger Wolfshund wirklich ein guter Beschützer war, doch insgeheim glaubte sie nicht, dass es der Hund mit einem bewaffneten Mann würde aufnehmen können. Obwohl sie die Unabhängigkeit ihrer Freundin bewunderte, machte sie sich doch schon lange Sorgen um deren Sicherheit.





  „Loraine hat recht. Vielleicht solltest du zumindest vorübergehend Unterschlupf in der Stadt suchen.“





  „Was? Und mein Zuhause verlassen? Das kommt nicht in Frage.“





  Geschäftig verstaute sie ihre Utensilien wieder in ihren Weidenkorb und schenkte den Umstehenden keine weitere Beachtung.





  Julia, die bestens mit Fannys Sturheit vertraut war wusste, wann es sinnlos war, weiter auf ihre Freundin einzureden. Ganz wollte sie das Thema aber noch nicht fallen lassen.





  „Na gut, dann sei wenigstens vorsichtig. Kam es denn schon zu irgendwelchen Zwischenfällen mit Gregorys Leuten? Ich muss über solche Dinge Bescheid wissen. Wie soll ich euch denn sonst helfen?“





  „Nein. Es ist noch nichts passiert. Aber man weiß ja nie, wann es so einer wilden Horde von Männern, die ja seit beinahe drei Jahren hier in Stonehaven festsitzt, langweilig wird“, gab Tom zu bedenken.





  Nur bekam Julia von Toms Antwort nicht das Geringste mit. Gefesselt von dem Anblick, der sich ihr durch das angestaubte Schaufenster bot, trat sie näher an die Scheibe. Ein Reiter auf einem Pferd. An sich nichts Ungewöhnliches – außer dass sie diesen Mann ganz sicher noch nie hier in Stonehaven gesehen hatte. Und dessen war sich Julia wirklich hundertprozentig sicher. Denn der Mann da draußen war niemand, den man so schnell wieder vergessen würde. Allein das Pferd strahlte eine solche Stärke aus, dass allein dies ausreichte, um Julias Interesse zu wecken. Trotzdem war ihr Blick sofort zu dem Reiter weitergewandert. Ein großer Mann, den Hut tief ins Gesicht gezogen, den Mantelkragen aufgestellt und die Hände in schwarzen Handschuhen, ritt lässig stadtauswärts. Es war nur der eine kurze Blick in das Gesicht des geheimnisvollen Fremden, der Julia die Luft zum Atmen nahm. Was für ein Mann. Langsam entschwand er ihrem Sichtfeld. Sie lehnte sich nach vorne, um ihm noch diese eine Sekunde länger hinterhersehen zu können. Tom, der noch immer redete, hatte davon nichts mitbekommen. Wohl aber Loraine.





  „Lady Julia, da seht ihr, was ich meine, …“





  Julias Knie zitterten und sie musste den Kopf schütteln, um wieder im Hier und Jetzt zu landen. Entschlossen wandte sie dem Fenster den Rücken zu, und einzig ihre rosigen Wangen zeugten von ihrem inneren Aufruhr.





  „… dieses Kopfgeld lockt die wildesten Gestalten in unsere Gegend. War dieser Kerl nicht furchteinflößend?“





  Zugegeben, ein großer dunkler Mann auf so einem Pferd konnte unter Umständen als furchteinflößend bezeichnet werden, aber Julias Gänsehaut hatte nichts mit Furcht zu tun. Vielmehr würde sie diesen Reiter als faszinierend bezeichnen. Sie redete sich ein, die nächste Frage nur zu stellen, weil sie ebenso besorgt war, wie Loraine, und nicht, weil sie unbedingt mehr über diesen Mann erfahren wollte.





  „Ja, wirklich Loraine, da habt ihr Recht. Wisst ihr denn, wer dieser Mann ist?“





  Tom schüttelte den Kopf.





  „Nein, leider nicht. Wir wissen nur, dass er seit etwa vier Tagen hier in Stonehaven ist. Er ist bei Ian abgestiegen. Tagsüber lässt er sich nie blicken, aber immer gegen Abend reitet er aus der Stadt hinaus. Erst am nächsten Morgen kommt er dann wieder zurück. Und seiner Miene nach wird seine Laune von Tag zu Tag schlechter.“





  „Hm, aber wenn er im Gasthof wohnt, muss doch jemand seinen Namen kennen“, wunderte sich Julia. Zumindest Ian O’Brian, der irische Gastwirt, musste doch wissen, wer bei ihm ein Zimmer nahm. Vielleicht sollte sie bei Gelegenheit selbst einmal mit ihm sprechen. Schließlich war es immer gut, über solche Dinge im Bilde zu sein. Und ganz sicher hatte ihr Interesse nichts damit zu tun, dass sie von diesem Reiter auf Anhieb so fasziniert gewesen war. Nein, ihr ging es nur um die Sicherheit der Menschen in Stonehaven.





  „Wie auch immer. Mir ist herzlich egal, wer der Kerl ist, Hauptsache er zieht bald weiter“, schimpfte Loraine, der ihre Angst vor dem Reiter deutlich anzumerken war.





  „Ich fürchte, das Kopfgeld wird uns stattdessen nur noch mehr von dem Pack in die Stadt locken. Und sicher ziehen diese Männer erst wieder ab, wenn der Mitternachtsfalke zur Strecke gebracht wurde“, befürchtete Fanny.





  Beunruhigt runzelte Julia die Stirn.





  „Glaubt ihr denn, dass der Falke dumm genug ist, sich von einem Kopfgeldjäger erwischen zu lassen?“, wollte Julia daher wissen.





  „Nun, dumm ist er bestimmt nicht. Aber die Frage ist doch, wie lange sich der Mitternachtsfalke seinen Jägern entziehen kann. Immerhin sind auch noch Gisbournes Männer hinter ihm her.“





  Dem hatte Julia nichts entgegen zu setzten. Mit sorgenvoller Mine machte sie sich daher kurze Zeit später an Fannys Seite auf den Weg zum Herrenhaus.





  „Fanny, willst du nicht doch noch einmal darüber nachdenken in die Stadt zu ziehen?“, griff Julia das Thema noch einmal auf.





  Fanny hatte keine Lust das Gespräch von vorhin fortzusetzen, da sie niemals ihr Zuhause verlassen würde.





  „Du willst doch nicht etwa mich warnen? Ist das dein Ernst Julia? Gerade du?“, hakte sie ungläubig nach.





  Da Julia ihr die Antwort schuldig blieb und stattdessen schmollend weiterging, ließ Fanny ihrer Freude über die schönen Bänder, die sie von Tom für ihre Hilfe geschenkt bekommen hatte, freien Lauf.





  „Oh sieh nur wie herrlich! Ich werde mir mit dieser Spitze mein blaues Kleid säumen. Das wird wundervoll aussehen. Und die grünen Bänder werde ich für mein Haar verwenden“, schwärmte Fanny, die nach einem Blick in den mit Regenwolken verhangenen Himmel ihren Schritt beschleunigte.





  „Hm, das ist eine gute Idee“, murmelte Julia, die in Gedanken aber nicht ganz bei der Sache war.





  Als sich schließlich ihre Wege trennten, bat sie Fanny:





  „Kannst du mir später Robby noch einmal vorbeischicken? Ich habe eine kleine Aufgabe für ihn.“





  „Ich schicke ihn dir lieber gleich. Es sieht so aus, als ob ein Unwetter aufzieht.“





  Tatsächlich hatte sich der Wind bereits deutlich verstärkt und wehte den beiden Frauen die Haare ins Gesicht. Julia fröstelte es und sie raffte ihren Umhang fester um sich. Am Himmel über ihr zog ein Falke auf weiten Schwingen seine Kreise.





  „Ja, sag ihm, er soll sich beeilen. Wir sehen uns dann morgen wieder. Ich denke wir sollten uns Amy lieber noch einmal ansehen. Ich werde nicht zulassen, dass noch ein Kind stirbt, nur weil das nötige Geld für Medikamente fehlt!“





  „Gut. Bis morgen dann.“





  Schnellen Schrittes ging nun jede in eine andere Richtung davon.





  Als Julia im Herrenhaus ankam, hatten sich Sorgenfalten tief in ihre Stirn gegraben. Schnell schrieb sie eine Nachricht und wartete auf Robby. Nachdem sie diesen kurze Zeit später mit dem Brief wieder weggeschickt hatte, begab sie sich zum Abendessen. Doch weder Gregory noch ihr Vater waren an diesem Abend zuhause. So saß sie allein mit Tante Olivia am Tisch. Sie bemerkte kaum, was sie aß, denn ihre Gedanke kreisten unaufhörlich um den mysteriösen Mann mit den unvergleichlichen Augen. Und darum, was seine Anwesenheit in Stonehaven für sie zu bedeuten haben mochte.
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  Kapitel 18





  Zum wiederholten Male führte Fanny den Esel über den Hof. John schüttelte den Kopf.





  „Tut mir leid Fanny, ich kann nichts feststellen. Colt läuft meiner Meinung nach ganz ordentlich. Aber vielleicht hatte er sich etwas eingetreten und ist es von allein wieder losgeworden“, schlug er vor.





  „So muss es dann wohl sein“, stimmte ihm Fanny zu. Gemächlich band sie Colt wieder an das Gatter und schlenderte mit wiegenden Hüften zurück zu John.





  „Es tut mir wirklich leid, dass du dir jetzt so ganz umsonst diese Mühe gemacht hast. Ich weiß auch nicht was ich sagen soll. Vorhin hat das elende Tier kaum einen Schritt gemacht, ohne zu zetern.“





  Dankbar lächelte sie den scheuen Stallburschen an und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.





  „Das war doch keine Mühe! Für dich mache ich das doch gerne“, versicherte John.





  „Trotzdem sollten wir vielleicht langsam zurückgehen. Ich habe schon ein ganz schlechtes Gewissen, weil ich Lady Julia so lange allein gelassen habe.“





  „Oh John, ich denke du solltest dir da keine Gedanken machen. Sicher ist alles in Ordnung. Jetzt helfe ich Lady Julia bei dem Gefangenen und schon hast du wieder deine Ruhe.“





  Während sie langsam zum Stall zurück spazierten, verfluchte die Kräuterfrau Julia insgeheim für ihren waghalsigen Plan. Was wenn etwas schief ginge? Sicher würde dann der freundliche John ebensolchen Ärger bekommen, wie sie selbst.





  Schon öffnete er die Stalltür und rief:





  „Lady Julia, wir sind zurück.“





  Beide warteten auf Antwort, aber alles blieb still. Sie durchquerten den langen Gang, bis zu der Tür, die in das Verlies hinab führte. John rüttelte an dem Griff, aber sie blieb verschlossen.





  „Na so was?“, wunderte sich der Bursche.





  „John, sieh nur!“, rief Fanny, „Ich glaube, Julia ist bereits gegangen.“





  Demonstrativ hob sie ihren Kräuterkorb hoch und klimperte mit seinem Schlüsselbund.





  „Wir waren doch gar nicht lange weg.“





  „Anscheinend lange genug. Und wir sollten nicht vergessen, dass sich Julia sicher nicht länger als nötig mit diesem Mistkerl abgeben würde“, erklärte Fanny.





  „Aber wie es aussieht, war ihr dieser edle Tropfen für den Gefangenen zu gut“, grinste sie und hob die Weinflasche in die Höhe.





  John nahm seinen Schlüssel entgegen und stand unschlüssig neben Fanny. Immer wieder wanderte sein Blick zu der Tür.





  „Vielleicht sehe ich kurz nach, ob bei dem Kerl alles passt. Dann wäre mir wohler“, meinte er.





  Fanny knirschte mit den Zähnen. Ihr blieb auch nichts erspart! Schnell legte sie ihm ihre Hand auf den Arm und senkte scheu den Blick, ehe sie fragte:





  „Warte. Wir könnten doch, wenn du willst, erst noch einen Becher zusammen trinken?“





  John, der die meiste Zeit über seine Schuhspitzen fixierte, hob überrascht den Blick und lächelte unsicher.





  „Wir? Zusammen?“, hakte er unsicher nach.





  „Warum denn nicht. Ich denke, dafür ist er da!“, lachte Fanny und setzte sich auf einen Heuballen.





  Schnell holte John zwei Becher aus seiner Kammer und schenkte ihnen ein. Dann setzte er sich mit dem Rücken an die Tür des Verlieses auf seinen Hocker. Fanny stöhnte auf. Das war nicht gut!





  „Willst du dich nicht zu mir setzen?“, bot sie an und klopfte dabei auf den Platz neben sich.





  „Ich würde ja gerne, aber Gisbourne hat mir genaue Anweisungen gegeben. Wenn der mitkriegt, dass die Tür gerade unbewacht war, dann macht er mich einen Kopf kürzer“, erklärte er.





  „Ach so. Na dann, auf dass dein Kopf da bleibt, wo er ist!“





  Fanny hob ihr Glas an die Lippen und John tat es ihr nach. Sorgsam darauf bedacht, nur an ihrem Becher zu nippen, überlegte sie fieberhaft, wie sie ihn von der Tür weglocken könnte. Er hatte sich derweilen noch einmal nachgeschenkt. Die Nähe einer Frau macht ihn unsicher und er hoffte, dass ihm der Wein Mut machen würde. So leerte er auch den zweiten Becher zügig.





  Fanny biss sich nervös auf die Lippen. Von ihrem Platz aus beobachtete sie, wie John auf einmal die Stirn runzelte, während ihm die Kinnlade nach unten sackte. Mit einem leisen Rülpser sank er vorn über und rutschte zu Boden.





  Schnell sprang sie auf, zerrte ihn etwas von der Tür fort und schüttete den Inhalt der beiden Becher in die Mistrinne. Auch der letzte Rest aus der Flasche verschwand auf diese Weise. Schließlich drückte sie dem leise schnarchenden John die leere Flasche in die Hand und suchte das Weite. Wenn alles nach Plan lief, würde er nun mindestens sechs Stunden schlafen und sich morgen an nichts mehr erinnern.





  Fanny hoffte, dass Julia diese Zeit reichen würde, sich darüber klar zu werden, dass es für sie nur einen Weg gab. Den Weg, den ihr Vater für sie ausgesucht hatte.





  Mit klopfendem Herzen trottete sie auf Colt davon, unsicher, ob sie diesmal Julia nicht dabei geholfen hatte, sich ins Unglück zu stürzen.





  


  Die Zartheit seines Kusses löste in Julia eine Lawine der Gefühle aus. Sie wollte protestieren. Musste ihn doch eigentlich von sich weisen, aber stattdessen sank sie sehnsüchtig in seine Arme. Drews Hände wanderten über ihren Rücken. Seine Finger gruben sich in ihr Haar, lösten eine Haarnadel nach der anderen heraus, bis die seidigen Locken lose über ihren Rücken fielen. Sein Kuss wurde leidenschaftlicher. Hungrig erwiderte Julia diesen und ihre Zunge erkundete mutig seinen Mund. Die leisen Laute, die ihrer Kehle entstiegen, bemerkte sie kaum. Doch Drew trank ihre Seufzer und seine Männlichkeit spannte sich hart gegen seine Hose. Er hauchte zarte Küsse auf Julias Mundwinkel, wanderte von dort abwärts, ihren Hals entlang, bis zum Ansatz ihrer Brüste. Schon machten sich seine Hände an der Verschnürung ihres Kleides zu schaffen und ohne seine zärtliche Marter zu unterbrechen, schob er ihr den Stoff von den Schultern, bis sie entblößt vor ihm stand. Plötzlich unsicher hob Julia ihre Hände um sich zu bedecken, aber Drew fasste sacht nach ihren Armen.





  „Julia, hab keine Angst. Du bist vollkommen und ich will dich ansehen.“





  Das Herz hämmerte ihr in der Brust, aber sie nickte. Langsam hob sie die Arme und schlang sie Drew um den Hals, während seine Hände ihre Arme entlang zu ihren Brüsten strichen. Als er sachte seine Finger über ihre rosige Spitze kreisen ließ, wimmerte sie und presste sich fester an ihn. Ihre eigenen Hände gruben sich dabei in sein seidig-schwarzes Haar. Erneut versiegelte Drew ihren Mund mit seinem Kuss, wobei seine Hände ihr Spiel fortsetzten und ein ums andere Mal die harte Spitze neckten. Lodernde Flammen züngelten durch Julias Körper, Wellen der Lust spülten über sie hinweg. Seine köstliche Folter war noch herrlicher, als in ihrer Erinnerung und ihre Erregung wuchs. Sie ließ ihre Finger über seinen starken Rücken streichen, glitt sachte über seine Muskeln und umfasste schließlich mutig seinen strammen Hintern.





  Drew war wie berauscht. Julia auf diese Weise zu berühren, benebelte seine Sinne. Ihre Küsse schmeckten süß wie der Wein, den sie gerade getrunken hatten und ihre Haut duftete nach Veilchen. Seine Zunge zog eine heiße Spur hinunter zu ihren Brüsten. Genüsslich lauschte er ihrem Stöhnen, als er anfing, sachte mit seinen Zähnen an ihrem empfindlichen Fleisch zu knabbern. Auch seine Finger waren nicht untätig und befreiten sie von den letzten Resten ihres Kleides. Seine erfahrenen Hände fanden das Zentrum ihrer Lust. Erstickt fuhr Julia auf, wollte sich gegen seine Berührung wehren, aber weder seine Zunge noch seine Hände gaben ihren brennenden Leib frei.





  Mit jeder Sekunde steigerte sich ihre Lust. Sie warf den Kopf in den Nacken, grub ihre Hände in seine Schultern und klammerte sich kraftlos daran fest, während ihr Becken sich rhythmisch den Bewegungen seiner Finger anpasste.





  „Drew, bitte, …“, keuchte sie.





  Ihre Knie waren weich wie Butter und sie wäre längst zu Boden gesunken, hätte Drew sie nicht gehalten. Immer drängender wurde das Pulsieren zwischen ihren Schenkeln, immer verzweifelter ihr Wunsch nach Erlösung. Wie von magischer Hand gelenkt, wölbte sie ihm ihren Körper entgegen, eine stumme Bitte, sie in Besitz zu nehmen. Seine pralle Männlichkeit tief in ihrer Hitze zu versenken, um sie auf den Gipfel der Lust zu führen.





  Mit einer schnellen Bewegung streifte Drew seine Hose ab. Wenn es überhaupt noch möglich war, so steigerte dieser Moment des Innehaltens seine Begierde nur noch. Der Anblick von Julias geröteten Wangen, ihren aufgerichteten Brustwarzen und ihren vor Erwartung aufgerissenen Augen brachten ihn dazu, sich ihr ganz behutsam zu nähern.





  Mit sanften Küssen bedeckte er ihr Gesicht und seine Hände erkundeten ihre samtweiche Haut. Langsam führte er ihre Hand an den Teil seines Körpers, der ihr Befriedigung verschaffen würde. Erschrocken und neugierig zugleich streichelte Julia seinen pochenden Schaft, überzeugt davon, dass diese Vereinigung niemals funktionieren würde.





  „Drew, wir müssen aufhören! Das geht so nicht.“





  „Süße, zum Aufhören ist es bereits zu spät.“





  Unter Julias scheuer Berührung verlor er fast die Kontrolle über sich.





  „Aber nein, wir müssen! Du warst das letzte Mal geschwächt, sicherlich hattest du nicht, … ähm, solche Ausmaße, wie jetzt.“





  „Hab keine Angst, ich bin vorsichtig“, versicherte er ihr, wobei er sie mit sich zu Boden zog.





  Er bettete sie auf die Kleidungsstücke und ließ tausend Küsse auf ihre Brust, ihren Bauch und ihre Hüfte regnen, ehe er sich über sie schob und ihre Schenkel spreizte. Voller Erwartung hob ihm Julia ihr Becken entgegen. Langsam, wie er es versprochen hatte, drang er in sie ein, füllte sie aus. Er verharrte still, bis Julia sich an ihn gewöhnt hatte und sie vorsichtig anfing, sich zu bewegen. Zärtlich knabberte Drew an ihrem Ohrläppchen, während er sich zurückzog, um erneut tief in sie eindringen zu können. Julias Atem beschleunigte sich und sie krallte sich an seinen Oberarmen fest, erwiderte jeden seiner Stöße und biss sich vor Lust auf die Lippe. Immer schneller strebten sie auf den Gipfel zu. Julias heißeres Stöhnen und ihre feuchte Hitze peitschten Drew dem Höhepunkt entgegen. Nur Sekunden, nachdem sie wimmernd Erlösung fand und sich ihr Leib zuckend um ihn schloss, sank auch Drew stöhnend auf ihr zusammen.





  Schwer atmend hielten sie sich im Arm. Julia strich eine verirrte Strähne seines Haares von ihrer Brust und streichelte seine Wange.





  Schließlich schlug sie die Augen auf und blickte in die grünen Augen des Mannes, den sie liebte.





  „Drew,“, flüsterte sie, „ich bin verlobt.“





  Ohne zu antworten, stütze er sich auf seinen Ellenbogen und wickelte sich eine Strähne ihres Haares um den Finger. Julia glaubte schon, er habe sie nicht gehört, als er ihre Nasenspitze küsste und sie ansah.





  „Ich weiß. Er hat es mir gesagt“, gestand er.





  „Wer?“





  „Na er. Der Kerl mit der Gerte.“





  „Was hat er denn gesagt?“





  Es behagte ihr gar nicht, dass Greg ohne ihr Wissen über sie sprach.





  „Oh, er meinte nur, dass er mich an den Galgen bringen würde, weil ich es gewagt hatte, seiner Verlobten zu nahe gekommen zu sein“, gab Drew gleichmütig zurück.





  „Was? Also, ich versichere dir, dass er dich natürlich nicht an den Galgen bringt!“





  „Oh, Süße, wenn er uns jetzt sehen könnte, dann ließe er mich vermutlich erhängen, aufschneiden - um mir dann bei lebendigem Leibe die Gedärme vor meinen Augen zu verbrennen - und anschließend vierteilen.“





  Entsetzt schob Julia Drew von sich. Dass ihr unüberlegtes Handeln zu so etwas führen konnte, hatte sie nicht bedacht. Natürlich würde Gregory ohne auch nur eine Sekunde zu zögern seinen Tod fordern, sollte man sie beide erwischen.





  „Oh Gott, ich muss hier verschwinden, ehe mich jemand sucht, oder …“





  Gerade wollte sie nach ihrem Kleid greifen, da zog Drew sie entschlossen zurück.





  „Hey, ich sage dir jetzt mal etwas: Ich wusste schon vorhin, als du meine Ketten aufgeschlossen hast, dass ich dich nicht einfach so gehen lassen kann. Ich weiß, dass ich mit dem Feuer spiele, wenn du hier neben mir liegst. Aber wenn es eine Sache gibt, die es wert ist, dafür zu sterben, dann ist es das!“, hauchte er an ihr Ohr, während sich seine Hände von hinten um ihre Brust schlossen.





  „Drew, lass das! Wie kannst du denn nur, …“, versuchte sie seine Annäherung abzuwehren.





  „Wie ich kann? Das ist ehrlich gesagt, nicht so schwer, wenn sich dein kleiner Hintern so verführerisch an mich drückt“, lachte er und tätschelte liebevoll das eben genannte Körperteil.





  Und obwohl Julia sich noch immer schwere Vorwürfe machte, Drew erneut in Gefahr gebracht zu haben, konnte sie ihre neu entdeckte Leidenschaft nicht bändigen. Stattdessen drehte sie sich zu ihm um, drückte ihn zu Boden und setzte sich rittlings auf ihn.





  „Dann sollst du wissen, dass ich es sehr bedauern würde, wenn man diesen herrlichen Körper vierteilt“, informierte sie ihn keck, ehe sie erneut von den Wogen der Begierde hinfort gespült wurden, und noch einmal in den Armen des anderen Erfüllung fanden.





  


  Julia öffnete die Augen. Drews gleichmäßiger Atem an ihrer Schulter jagte ihr Schauer den Rücken hinunter. Wie viel Zeit sie hier im Verlies schon verbracht hatte, konnte sie nicht sagen, aber sehr lange würde sie nicht mehr bleiben können. Sicher hatte Fanny inzwischen John außer Gefecht gesetzt. Trotzdem musste sie das Gefängnis verlassen, ehe er wieder erwachen würde. Langsam setzte sie sich auf und warf einen Blick auf den friedlich schlafenden Mann neben sich. Wie hatte es nur passieren können, dass sie sich so Hals über Kopf verliebt hatte. In einen Mann, den sie im ersten Moment dafür gehasst hatte, sie enttarnt zu haben, sie in seiner Gewalt zu haben. Sie konnte auch noch immer nicht fassen, wie leicht ihr Körper für ihn entbrannt war und welche Wonnen sie in seinen Armen erlebt hatte. Dieser starke Mann, dessen Kraft selbst jetzt wo er schlief, noch zu sehen war, hatte sie mit einer Zärtlichkeit geliebt, wie sie es nie für möglich gehalten hätte. Ihr leises Seufzen weckte ihn. Verschlafen strich er sich übers Gesicht, ehe er ihr ein zaghaftes Lächeln schenkte.





  „Hallo meine süße Julia.“





  Ungeniert streckte er seinen nackten Leib neben ihr aus und Julia versuchte, sich auf sein Gesicht zu konzentrieren.





  „Ich muss gehen, es ist schon viel zu spät“, erklärte sie.





  Diesmal nickte Drew. Aber dennoch fasste er nach ihrer Hand und verflocht seine Finger mit ihren.





  „Julia, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, aber ich will dich nicht gehen lassen“, murmelte Drew, der sich gerade selbst nicht verstand. „Ich kann dir nicht sagen, wie sehr mir der Gedanke verhasst war, du könntest die Geliebte einer ganzen Horde Schmuggler sein, aber noch sehr viel weniger kann ich den Gedanken ertragen, dass dieser Widerling dein Bett teilt. Ich würde lieber sterben, als zulassen zu müssen, dass er seine Hände in dein Haar gräbt, oder deinen Körper in Besitz nimmt!“, stieß er aufgebracht hervor.





  Julia sah ihn verständnislos an. Was wollte er ihr damit sagen? Erwiderte er etwa ihre Gefühle? Aber was würde das ändern? Sie hatte doch keine Wahl. Drew war ein mittelloser Kopfgeldjäger, den ihr Vater niemals als Ehemann für sie in Betracht ziehen würde. Außerdem stand ihm ein Gerichtsverfahren bevor, wenn ihr nicht noch etwas einfallen würde, dies zu umgehen.





  „Drew, du musst mich jetzt gehen lassen. Ich muss zurück. Aber ich werde dich hier herausholen, das schwöre ich. Niemals würde ich zulassen, dass man dich für mein Vergehen bestraft“, versicherte sie ihm.





  „Dann lass uns einfach gehen. Wir verschwinden noch heute Nacht, bestimmen unser Schicksal selbst. Ich habe noch nie so etwas empfunden, ich glaube, ich liebe dich.“





  Julia schüttelte den Kopf. Nein, so etwas durfte er einfach nicht sagen. Sie konnte nicht einfach ihren Vater verlassen. Er würde diesen Verlust niemals verkraften und außerdem wäre auch Drews Ruf für immer ruiniert. Nein, sie musste seinen Namen reinwaschen und ihrer Pflicht als Tochter nachkommen, was auch immer sie dies kosten mochte.





  „Drew, um Gottes willen, ich liebe dich doch auch! Aber bedenke doch: Wo sollten wir hin? Etwa mittellos durch England ziehen? Denn hierbleiben könnten wir nicht. Gregory würde uns jagen, sei dir dessen gewiss. Unser Schicksal selbst bestimmen? Das kann ich nicht. Es gibt Menschen, denen ich verpflichtet bin, die ich nicht einfach im Stich lassen kann. Niemand kann vor der Verantwortung, die er bereits bei der Geburt erhält, davonlaufen“, erklärte sie bestimmt, während ihr die Tränen übers Gesicht liefen. Die Ungerechtigkeit der Welt lastete auf ihren Schultern und nicht zum ersten Mal verfluchte sie es, Julia Hayes zu sein. Sie schlüpfte mit zitternden Gliedern in ihr Kleid, raffte ihre Haarnadeln zusammen und flocht sich einen halbwegs ordentlichen Zopf. Auch Drew war aufgestanden und in seine Hose geschlüpft. Zornig stand er ihr gegenüber.





  „Das ist es? Du hast Angst davor, mittellos zu sein? Ziehst einen widerlichen Gecken dem Mann vor, den du liebst, weil du fürchtest, auf ein Leben in Saus und Braus verzichten zu müssen?“





  Drew konnte nicht glauben, wie dumm er gewesen war. Hatte sich für diese Frau zum Narren gemacht und ihr sein Herz zu Füßen gelegt. Verächtlich ließ er ein letztes Mal den Blick über sie wandern, so als sähe er sie nun mit anderen Augen.





  „Drew, bitte versteh’ doch! Ich wünschte mir nichts mehr, als mit dir zusammen sein zu können, aber das geht nicht! Weißt du eigentlich, wie schwer du es mir gerade machst?“, fragte sie verzweifelt, aber er hatte ihr bereits den Rücken zugewandt.





  „Geh endlich“, knurrte er zwischen zusammengepressten Lippen hervor.





  Es gab so vieles, was Julia sagen wollte, so viel, was ihr Herz wollte, aber nur eine Sache, die sie tun musste:





  Gehen.
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  Kapitel 22





  Es war weit nach Mitternacht, doch Julia konnte kein Auge zu tun. Aufgewühlt warf sie sich in ihrem Bett herum, wälzte sich von einer Seite auf die andere und fand doch keinen Schlaf. War ihre Mutter wirklich umgebracht worden? Verzweifelt versuchte sie sich an jenen Tag zu erinnern, den sie sonst immer aus ihren Gedanken verbannte.





  Sie war in den Salon gekommen, als Gregory und Sophia anscheinend gerade ein Gespräch geführt hatten, welches durch ihr Eintreten unterbrochen worden war. Die beiden schienen wegen irgendetwas sehr aufgebracht gewesen zu sein und Sophia hatte sich auch sogleich entschuldigt:





  „Julia Liebes, ich brauche dringend etwas frische Luft. Ein kleiner Ausritt wird mir gut tun. Gregory, Ihr kennt jetzt meinen Standpunkt und daran wird sich auch nichts ändern. Entschuldigt mich.“





  Als sie zur Tür hinaus war, hatte Julia gefragt:





  „Ich habe Euch doch nicht etwa unterbrochen? Was ist denn los, Ihr seht so ernst aus?“





  „Nichts, mein Herz. Eure Mutter ist nur etwas nervös wegen unserer Verlobung. Besser ich reite ihr nach und beruhige sie.“





  Etwa eine Stunde später war er vollkommen verstört zum Herrenhaus zurückgekehrt und hatte berichtet, Sophia tot im Wald gefunden zu haben. Augenscheinlich hatte sie sich den Kopf an einem Ast gestoßen und war so unglücklich vom Pferd gefallen, dass ihr Genick gebrochen war.





  Und obwohl Julia das Verhalten ihrer Mutter damals etwas merkwürdig vorgekommen war, hatte sie nie an Gregorys Schilderung der Geschehnisse gezweifelt. Vielleicht hatten die Trauer und der Schmerz ihr aber auch den Blick getrübt.





  Heute sah sie mit einem Mal klar. Alles passte perfekt zusammen. Und dennoch brachte sie es nicht über sich, ihrem Vater ohne einen einzigen Beweis von ihrem Verdacht zu erzählen. Vermutlich würde der Verrat, den Greg begangen hatte, Nathan in einen Abgrund stürzen. Immerhin liebte er ihn wie seinen eigenen Sohn. Es war besser, er würde es von Greg selbst erfahren.





  Trotzdem fühlte sie sich in dieser Nacht so frei wie lange nicht mehr. Für sie stand fest: Eine Ehe mit Gregory Gisbourne würde es nicht geben. Aber half ihr das etwas? Nein. Sie würde dennoch ihr Glück nicht zu fassen bekommen, denn es hatte einen Namen: Drew Warring.





  Und den konnte sie nicht haben. Niemals würde ihr Vater einer Verbindung mit dem Kopfgeldjäger zustimmen. Es wäre das Beste, wenn sie Drew niemals wieder sehen würde. Dass ihr bei dieser Vorstellung bereits jetzt das Herz brach, versuchte Julia nicht zu beachten und zog sich stattdessen die Decke bis über den Kopf, um ihre Tränen selbst vor dem Dunkel der Nacht zu verbergen.





   





  


  „Endlich ist die ganze Sache mit dem Schmuggler abgeschlossen“, berichtete Nathan den Damen beim Frühstück.





  „Der König schickt Richter Arthur Cox, der den Gefangenen befragen, abholen und sicher nach London überführen wird.“





  Erleichtert atmete Olivia aus. Julia dagegen hob erschrocken den Kopf.





  „Aber Vater, ich bin mir, was die Schuld des Gefangenen angeht, überhaupt nicht sicher. Was, wenn er unschuldig ist?“





  „Das ist er nicht. Greg hat die Gerüchte überprüft und mir versichert, wir hätten den richtigen Mann. Und wenn nicht, dann wird der Richter es sicherlich herausfinden.“





  „Wann wird Richter Cox denn erwartet?“





  „Ich rechne bereits morgen mit seiner Ankunft. So lange bleibt dieser Warring im Verlies.“





  „Du hast natürlich Recht, Vater“, murmelte Julia wenig überzeugt vor sich hin.





  Ihre Gedanken waren längst bei ihrem Plan von gestern angelangt. Vielleicht spielte ihr die Sache mit dem Richter sogar in die Hände. So gelassen wie möglich beendete sie ihr Frühstück und trieb mit ihrer Tante noch etwas höfliche Konversation, ehe sie sich schließlich erhob.





  „Vater, Olivia, ich fühle mich etwas unwohl. Hoffentlich habe ich mir bei dem strömenden Regen gestern keine Erkältung eingefangen. Ich werde mich etwas zurückziehen.“





  


  Obwohl der Wind die wohlige Wärme des Feuers aus Julias Gemächern vertrieb, hielt sie die Fenster weit geöffnet. Schnell zogen die Wolken am Himmel vorüber. Graue Berge, die so gut zu ihrer Stimmung passen wollten. Ihr Blick ruhte auf den Stallungen. So nah und doch so unerreichbar. Was Drew wohl gerade denken mochte? Ob er ihr noch immer böse war? Ob er es inzwischen vielleicht schon bereute, sich erneut mit ihr eingelassen zu haben? Er hatte ihr seine Liebe gestanden. Und sie hatte ihn abgewiesen. Sicherlich verfluchte er längst den Tag, an dem er sich auf die Jagd nach dem Mitternachtsfalken gemacht hatte.





  Der Anflug ihres Vogels riss Julia aus ihren düsteren Gedanken. Der Falke landete sicher auf dem Fenstersims und reckte ihr seinen Kopf entgegen. Sie streichelte sein Gefieder und flüsterte Koseworte. Ohne es zu wollen, wanderte ihr Blick erneut zum Stall. Vor der großen Scheune trat gerade Haribert nach einer streunenden Katze. Das Tier ergriff fauchend die Flucht und der Falke schreckte auf und schwang sich in den Himmel empor. Julia überlegte schon, ob sie gegen diese Quälerei protestieren sollte, als Gregory ebenfalls im Hof erschien. Die beiden Männer steckten sofort ihre Köpfe zusammen und missmutig schloss Julia ihr Fenster. Sie konnte nicht einmal mehr den Anblick ihres Verlobten ertragen.





  


  „Hör zu,“, erklärte Gregory seinem Gefolgsmann, „ich habe mit Nathan gesprochen, aber der stellt sich stur. War einfacher mit ihm klarzukommen, als er noch gesoffen hat wie ein Loch!“





  Harry kratzte sich am Kopf und kicherte über Gregs Bemerkung.





  „Warum, was sagt er denn?“





  „Der Alte hat dem König geschrieben und der schickt irgend so einen Richter, der den Bastard schön gemütlich in der Kutsche nach London bugsiert. Vermutlich schafft es der elende Kerl auch noch auf dieser Fahrt zu entkommen und wir gehen leer aus.“





  „Wir gehen nicht leer aus. Wir haben doch das Gold.“





  „Dummkopf! Um meinen Familienbesitz auszulösen, reicht das bisschen Gold bei Weitem nicht aus. Ich will diesen Schuft tot sehen, ist das klar!“





  „Ja, ja, schon verstanden. Aber Hayes wird da doch sicher auch noch ein Wörtchen mitzureden haben, oder?“





  Gregory fuhr sich gereizt mit der Hand durch die Haare. Er schlug die Gerte nervös gegen seinen Oberschenkel und man sah ihm an, dass er um Beherrschung rang.





  „Nicht wenn wir es schlau anstellen. Könnte doch sein, dass dieser Bastard flieht“, überlegte Gregory unschuldig.





  „Flieht? Wie denn, er ist doch sicher weggesperrt?“





  „Du Idiot! Wir schaffen ihn aus dem Weg. Irgendwohin, wo keiner seine Schreie hört und niemand jemals seine Leiche findet. Wenn ich mit ihm fertig bin, wird selbst Julia ihn nicht mehr wiedererkennen.“





  „Ach so. Und wir sagen dann nur, dass er abgehauen ist?“, wollte Haribert wissen.





  „Genau. Ihr müsst einfach diesem John eins überziehen, dann denkt er, der Bastard hätte ihn überwältigt.“





  „Geht klar. Und wo schaffen wir ihn hin?“





  „Das will ich dir sagen, mir schwebt da schon etwas Passendes vor. Pass auf, …“, flüsterte Gregory ihm seine Anweisungen ins Ohr.





  Harry spuckte aus. Ein teuflisches Grinsen machte sich in seinem Gesicht breit. Gregory wusste, dass sein Spießgeselle an dieser Art von Heimtücke seine Freude hatte. Jetzt musste er nur noch abwarten und all seine Probleme würden sich von selbst lösen. Der Schmuggler würde sterben, Julia bald schon seine Frau sein und Nathan sich hoffentlich bald totsaufen und ihn damit zum Erbe eines beachtlichen Vermögens und eines Titels machen.
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  Gefährliche Intrigen
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  England, 1729.





  


  Logan Torrington findet mitten im Wald die junge, verwundete Emma Pears, die auf der Reise zu ihrem Onkel hinterhältig überfallen wurde. Nach einer leidenschaftlichen Liebesnacht bringt Logan die außergewöhnliche Frau in Sicherheit. Bald jedoch muss er entdecken, dass seine “Elfe”, wie er Emma fortan liebevoll nennt, nicht nur sein Herz gefangen hat, sondern immer noch in allergrößter Gefahr schwebt…
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  Kapitel 13





  Er ertrank. Immer wieder schlugen die herandonnernden Wellen über ihm zusammen. Die Strömung trieb ihn gegen die messerscharfen Felsen, der harte Aufprall presste ihm den letzten Rest Sauerstoff aus den Lungen. Hilflos musste er zusehen, wie die Luftblasen seinen Lippen entwichen und sein lebensrettender Atem der Oberfläche entgegen flog, während er selbst von den wirbelnden Wassern immer tiefer hinabgezogen wurde. Seine Lunge brannte, verlangte dringend nach Luft. Immer weiter sank er hinab, gezogen vom Gewicht seiner schweren nassen Kleidung. Gegen die tosende Brandung richteten seine kraftlosen Bewegungen nichts aus. Langsam schwanden ihm die Sinne. Er rang nach Luft, das salzige Wasser füllte ihm den Mund. Todesangst ergriff von ihm Besitz. Panisch zerrte er sich den Umhang vom Leib, der ihn immer weiter in dieses nasse Grab hinab zog. Wieder schlug er hart gegen einen Felsen, klammerte sich verzweifelt daran fest und raffte das letzte bisschen Luft in seinen Lungen zusammen, um sich mit einem kraftvollen Stoß nach oben zu drücken. Nur für einen Augenblick durchbrach sein Kopf die Oberfläche. Gierig sog er die Luft ein, ehe er erneut untertauchte. Dieser kurze Atemzug reichte aus, in ihm Hoffnung aufkeimen zu lassen. Abermals wurde er von der Strömung erfasst und unter Wasser gedrückt. Kraftlos kämpfte er sich nach oben, dem Licht entgegen. So nah! Die rettende Oberfläche war so nah und doch unerreichbar. Schon wurde ihm schwarz vor Augen. Seine Bewegungen wie der sinnlose Versuch einer Fliege, dem Netz einer Spinne zu entkommen. Sein Kampfgeist erlosch. Er könnte ebenso gut aufgeben. Wie leicht das klang. Ein letztes Mal hob er seinen Kopf der Oberfläche entgegen, bewunderte das Farbenspiel der Sonnenstrahlen, die sein dunkles Grab in herrlichen Grüntönen erleuchteten. Der Drang, Atem zu holen war übermächtig, gewann die Oberhand. Seine Lunge füllte sich mit Wasser.





  


  


  Gebannt erwartete Gregory Julias Bericht. Sein Ärger darüber, dass der Mitternachtsfalke so leicht davon gekommen war, ließ sich kaum in Worte fassen. Eigenhändig hatte er ihn töten wollen, dafür, dass er es gewagt hatte, sich an seinem Eigentum zu vergreifen.





  „… dass ich mich leider an nichts erinnere“, brachte Julia im Brustton der Überzeugung hervor. Wie zum Beweis fuhr sie sich mit der Hand an den Kopf und befühlte die aufgeplatzte Stelle, an der Drews Pistolenknauf sie getroffen hatte.





  „Wie bitte? An nichts? Das ist unmöglich!“, brauste Gregory auf. „Ihr müsst doch wissen, wie er in Euer Gemach gelangen konnte oder wo er Euch hingebracht hat. Und wie konntet Ihr überhaupt entkommen?“





  Julia hatte schon befürchtet, dass sie Greg mit ihrer vorgetäuschten Erinnerungslücke nicht würde blenden können.





  „Nun, wie er in mein Gemach kam, weiß ich nicht. Ich erwachte, als ich einen Luftzug spürte, nur um sofort niedergeschlagen zu werden. Etwas Hartes traf mich hier am Kopf“, erklärte sie und reckte ihrem Verlobten ihren Hinterkopf entgegen.





  „Nun gut, aber irgendwann seid Ihr doch zu Euch gekommen und geflohen. Wo wart Ihr, wer war bei Euch und wo waren die Männer des Falken?“





  Leise stöhnend rieb sie sich den Kopf.





  „Oh Gregory, bitte. In meinem Kopf hämmert es fürchterlich und ich bin unglaublich erschöpft. Können wir diese ganzen Dinge nicht morgen besprechen?“, flehte sie.





  „Aber Liebes, Ihr versteht nicht, …“





  „Oh doch! Ich verstehe. Leider hat jeder hier im Raum verstanden, was Euch Sorge bereitet!“





  Aufgebracht baute sich Julia vor ihm auf:





  „Aber weder kann noch will ich mich an die letzten Tage erinnern. Ihr werdet Euch daher mit Euren schmerzlichen Fragen zurückhalten und nicht länger meinen Ruf mit Euren Männern diskutieren.“





  „Julia, Ihr müsst Euch verhört haben. Niemals würde ich so über Euch sprechen. Wobei ich mich natürlich schon frage, wie nahe Euch dieser Mistkerl gekommen ist.“





  Rasch senkte Julia den Blick, denn so schnell wie ihr das Herz schlug, war anzunehmen, dass die Scham ihre Wangen puterrot gefärbt hatte. Ihre einzige Chance dies zu überspielen lag in der Bestürzung und im Angriff.





  „Wie bitte? Wie könnt Ihre es wagen, so etwas auch nur zu denken?“, fuhr sie ihn mit funkelnden Augen an.





  Doch Gregory hatte es satt, dass nichts mehr nach Plan verlief und verlor nun auch seiner Zukünftigen gegenüber endgültig die Beherrschung.





  „Da Ihr ja noch immer die Hosen und das Hemd dieses Schmugglers am Leibe tragt, drängt sich mir die Frage nach Eurer Unschuld beinahe auf. Wo ist Euer Nachtgewand geblieben? Hat er es Euch ausgezogen - oder habt Ihr Euch womöglich gar selbst entkleidet?“





  Gregorys beißender Tonfall verriet seine angestaute Wut. Nach dieser Frage herrschte Schweigen. Eisiges Schweigen. Nicht nur Julias Gesicht, sondern ebenso Hals und Dekoltee wiesen rote Flecken auf. Fassungslos starrte sie Gregory an, ehe sie ihm mit aller Kraft ins Gesicht schlug. Damit drehte sie sich um und wollte den Raum verlassen, als er sie grob am Arm zurückhielt.





  Mit gefährlich leiser Stimme raunte er ihr ins Ohr:





  „Ihr wisst, dass es eine Möglichkeit für mich gibt, Eure Unversehrtheit hier und jetzt zu überprüfen.“





  Dabei presste er sich fest gegen ihren Körper und hinderte sie mit eisernem Griff daran, sich ihm zu entwinden.





  


  Ein leises Klopfen an der Tür ließ Gregory zurücktreten und Julia atmete erleichtert auf. Trotzdem spürte sie seinen bohrenden Blick in ihrem Rücken, als sie die Tür öffnete.





  „Mylady, Ihr solltet Euch nun etwas ausruhen. Ich habe Euch bereits das Essen in Eure Gemächer gebracht und ein heißes Bad eingelassen“, erklärte Abbie.





  „Danke. Das ist genau das, was ich jetzt brauche. Kannst du außerdem nach Fanny schicken? Ich fürchte, sie muss mir eine Mixtur für meinen schmerzenden Kopf bereiten.“





  Ohne ihren Verlobten auch nur noch eines weiteren Blickes zu würdigen, folgte sie der Zofe aus dem Raum. Endlich seiner Gegenwart entkommen, fing Julia an zu zittern. So hatte sie Greg noch nie erlebt. Was würde er tun, sollte er die Wahrheit herausfinden? Es wurde immer offensichtlicher, dass sie diesen Mann niemals heiraten konnte. Beinahe hatte sie den Eindruck, dass weder sie selbst noch ihr Vater jemals Gregs wahre Natur zu Gesicht bekommen hatten. Er war ihr immer wie ein kriecherischer Speichellecker erschienen, doch seinen eigentlichen Charakter hatte er stets sehr gut verborgen. So fragte sie sich nicht zum ersten Mal, welchen Menschen sie da in Kürze zum Mann nehmen würde.





  


  Als sie sich genüsslich in das heiße Badewasser gleiten ließ, lösten sich ihre verspannten Muskeln und das Pochen in ihren Schläfen ebbte allmählich ab. Julia seufzte. Mit einem weichen Waschlappen fuhr sie sachte über ihre blaue Schulter und die schmerzenden Rippen. Die Prellungen schimmerten dunkel unter ihrer alabasterweißen Haut. Sie versuchte sich zu entspannen, aber ihre Gedanken kreisten unaufhörlich um ein Thema. Greg heiraten? Niemals! Ihm in der Hochzeitsnacht ihren Körper schenken? Ein Schauer der Abscheu rann ihren Rücken hinunter. Was sollte sie nur tun? Zum Glück hatte sie Abbie bereits losgeschickt, um Fanny zu holen. Sie wusste, dass es auf der ganzen Welt nur diese eine Person gab, der sie sich anvertrauen konnte.





  Wenig später saßen die beiden Frauen in Julias Salon und jede von ihnen hielt eine Tasse dampfender heißer Schokolade in den Händen. Julia war nur in einen flauschigen Morgenmantel gewickelt, denn sie hatte sich von Fanny eine wohltuende Salbe auf die schmerzenden Stellen auftragen lassen.





  „Du hast uns allen einen ganz schönen Schrecken eingejagt.“





  Verschämt blickte Julia in ihre Tasse und nippte vorsichtig an dem dampfenden Getränk.





  „Ja, ich weiß. Ich hatte aber auch nicht die Absicht, mich erwischen zu lassen. Wenn es nur Gisbournes Männer gewesen wären, wie ich ja zunächst annahm, dann wäre mir auch nichts passiert.“





  „Aber genau darum geht es doch. Wenn, wenn, wenn …! Ich sage schon die ganze Zeit, dass es für dich zu gefährlich ist, der Mitternachtsfalke zu sein.“





  „Unsinn. Und du weißt ebenso gut wie ich, dass ich keine andere Wahl hatte. Ohne den Mitternachtsfalken, der die Männer anführt, wäre die Hälfte der Menschen in Stonehaven bereits verhungert!“, rechtfertigte sich Julia.





  „Du übertreibst. Verhungert wäre noch niemand. Und ich bin mir sicher, dass deine Männer - wüssten sie, wer sich hinter dem Falken verbirgt - lieber verhungern würden, als zuzulassen, dass du dich in Gefahr begibst.“





  „Und genau darum ist es auch so wichtig, dass niemand erfährt, wer der Falke ist! Niemand außer dir und Robby!“





  „Oh ich hatte schon von Anfang an ein schlechtes Gefühl bei der Sache! Seit dem Moment, als du dich in dieser Verkleidung auf das Schiff von Captain Reed hast rudern lassen“, schimpfte Fanny weiter.





  „Schlechtes Gefühl? Das alles war doch deine Idee!“





  „Wie bitte? Der Kopfgeldjäger hat dir offensichtlich mit dem Hieb auf den Kopf dein Erinnerungsvermögen genommen! Diese waghalsige Idee ist ganz allein auf deinem Mist gewachsen!“, gab Fanny wütend zurück.





  „Nun, wie auch immer! Von Captain Reed ging jedenfalls nur so lange eine Gefahr aus, bis ich ihm erklären konnte, dass wir keinesfalls die Absicht hatten, sein heimliches Treiben in der Bucht zu melden, sondern stattdessen lieber mit ihm Geschäfte machen würden.“





  Insgeheim musste Fanny bei der Erinnerung an jene Nacht lächeln. Sie hatte Julias Wagemut unterschätzt, als diese beschlossen hatte, den Leuten in Stonehaven könne am besten geholfen werden, wenn die Männer sich zusammentun und Schmuggelware von Bord der Deathwhisper nach London verkaufen würden. Zuerst hatte Julia nur herausfinden wollen, ob der Kapitän des Schiffes an einem Geschäft wie diesem überhaupt interessiert war. Darum hatte sie sich, um unerkannt zu bleiben, mit einem dunklen Umhang vermummt, an den Strand vorgewagt. Hier war die Crew des Freibeuters gerade dabei, ihre Waren wieder an Bord des Schiffes zu verladen.





  Weil eine Fregatte der königlichen Marine an der Küste patrouillierte, war Captain Reed genötigt gewesen, die enge halbmondförmige Bucht von Stonehaven anzusteuern und seine erbeuteten Waren dort zwischenzulagern. Denn mit der Ladung an Bord wäre die Deathwhisper nicht schnell genug gewesen, der königlichen Kontrolle davon zu segeln. Wäre er allerdings mit einem Laderaum voller Freibeuterschätze erwischt worden, hätte ihn das den Kopf kosten können.





  


  Während die beiden Frauen genüsslich ihre Tassen leer schlürften, weilten sie in Gedanken noch immer bei der Nacht von vor gut einem Jahr:





  


  „Oh mein Gott, Julia! Willst du dir das nicht lieber noch einmal überlegen?“, versuchte Fanny ihre Freundin von der Idee abzubringen, die Männer am Strand unter ihnen bei ihrem gesetzlosen Tun zu unterbrechen.





  „Schluss jetzt! Ich habe mir das reiflich überlegt. Du wartest hier, und wenn dennoch etwas schief geht, dann weißt du ja wo ich bin und kannst Hilfe holen.“





  Entschlossen stapfte Julia davon. Sie hatte mehr Angst, als sie Fanny gegenüber zugegeben hatte, aber wenn sie den Leuten in Stonehaven wirklich helfen wollte, dann durfte sie diese Chance nicht ungenutzt verstreichen lassen. Etwas Besseres wollte ihr nämlich beim besten Willen nicht einfallen. Etwa zwei Dutzend Männer, ihrem Äußeren nach zu urteilen allesamt Piraten, hievten Kisten und Fässer in kleine Beiboote und ruderten diese zurück zum Schiff. Die Galeone ankerte genau zwischen zwei steilen Felsnadeln, sodass die tosende Brandung sie weder gegen den einen noch gegen den anderen Felsen treiben konnte. Wegen der starken Strömungen war das Entladen der Boote eine schwierige Angelegenheit.





  Julia straffte die Schultern, drückte den Rücken durch und hoffte so, etwas größer zu wirken, als sie sich den Männern näherte. Sobald diese den unerwarteten Gast bemerkten, zückten sie ihre Säbel. Aus dem Augenwinkel nahm Julia auch einen Kerl mit gezogener Pistole wahr. Da es aber zur Umkehr nun ohnehin schon zu spät war, nahm sie all ihren Mut zusammen und sprach die Piraten an.





  „Guten Abend, die Herren.“





  Ihre verstellte Stimme zitterte und sie hoffte, man erkannte nicht, dass sie eine Frau war.





  Noch mehr Säbel wurden auf sie gerichtet, doch zumindest schien die Mehrzahl der Männer sie nicht töten zu wollen - nicht, ehe sie wussten, wer sie war oder was sie wollte.





  Ein kleiner, feister Pirat mit braunem Kopftuch und einem bis an den Gürtel reichenden Bart, trat auf Julia zu. Seine kleinen Knopfaugen huschten neugierig über ihre Erscheinung.





  „Was ist hier los? Bist du lebensmüde? Was willst du hier?“, fragte er mit einer für seine Körpergröße erstaunlich tiefen Stimme.





  „Nun, ich möchte mit dem Kapitän dieses Schiffes sprechen. Bringt mich zu ihm!“, forderte sie.





  Verdutzt schauten sich die Piraten an, ehe sie in schallendes Gelächter ausbrachen.





  Knopfauge hielt sich die dicke Wampe und ein Speicheltropfen landete auf Julias Arm, so sehr amüsierte er sich.





  „He, Bürschchen, ich weiß ja nicht, für wen du dich hältst, aber wie kommst du denn darauf, dass Captain Blacksoul Besucher empfängt?“





  Julia lief vor Verlegenheit rot an. Sie hatte nicht damit gerechnet, abgewiesen zu werden. Was sollte sie denn jetzt tun?





  Aber ihre Sorge war unbegründet, denn einfach so gehen lassen wollten die Piraten Julia natürlich auch nicht. Der dicke, kleine Kerl hob stattdessen seinen Säbel und dirigierte sie rückwärts in die eisigen Wellen.





  „Nichtsdestotrotz wirst du wohl deine Audienz beim Captain bekommen. Ob er dann allerdings mit dir spricht, oder lieber Fischfutter aus dir macht, kann ich dir nun wirklich nicht sagen.“





  Schon stieß Julia mit den Waden gegen eines der Boote und ein unsanfter Knuff mit Knopfauges Säbel beförderte sie rücklings in das schwankende Gefährt. Der Pirat stieg ihr direkt hinterher und stand drohend über ihr, während sich vier weitere Männer in die Ruder legten und mit kräftigen Zügen den Strand hinter sich ließen. Je weiter sie sich vom Ufer entfernten, desto stärker geriet das Boot ins Wanken. Der Dicke setzte sich ihr gegenüber, um nicht über Bord zu gehen. Es dauerte nicht lange, da rebellierte Julias Magen gegen dieses unstete Auf und Ab. Mühsam versuchte sie sich zu beherrschen, aber nachdem ein gewaltiger Brecher das Boot anhob, nur um es sogleich wieder hinab sausen zu lassen, gab es für ihren Mageninhalt kein Halten mehr. Zu ihrer Schande erbrach sie sich genau auf Knopfauges Schuhspitze. Fluchend sprang dieser auf und wäre nun beinahe doch ins Wasser gestürzt, hätten sie nicht inzwischen die Galeone erreicht, sodass er sich gerade noch an der Strickleiter festhalten konnte, über die man an Bord der Deathwhisper gelangte.





  „Na warte! Pfui Teufel! Das wird dir noch leidtun!“, schimpfte Knopfauge, wobei er Julia mit dem Säbel bedeutete, die Leiter hinauf zu steigen.





  Zitternd klammerte sie sich an das, von der Gischt nass gespritzte Tau. Sie wusste, sollte sie hier den Halt verlieren und ins Wasser stürzen, wäre sie so gut wie tot. Obwohl sie eine gute Schwimmerin war, erschien es ihr unmöglich das Ufer zu erreichen. Die starken Strömungen zogen einen entweder aufs offene Meer hinaus oder trieben einen gegen die messerscharfen Felsen. Außerdem musste sie sich eingestehen, dass sie wohl etwas optimistisch gewesen war, als sie annahm, so einfach einem Piraten ein Geschäft vorschlagen zu können. Allein dass man sie so unsanft hierher gebracht hatte, hätte sie nicht erwartet. Und wie war noch gleich der Name des Kapitäns gewesen? Blacksoul? Das sollte doch mit Sicherheit ein Scherz sein, oder? Und nun hing sie hier an einer rutschigen Strickleiter, irgendwo zwischen Leben und Tod. Angetrieben von einem langbärtigen Piraten, der ihr, seinem finsteren Blick nach zu urteilen, am liebsten an die Gurgel gegangen wäre. Zum Glück hatte sie schon fast die Reling erreicht und schwang sich erleichtert, dass die Hose, die Teil ihrer Verkleidung war, ihr die nötige Beinfreiheit gab, über die Bordwand. Trotzdem strauchelte sie auf dem nassen Deck und fiel auf die Knie, als ihr ein Windstoß die Kapuze vom Kopf wehte.





  


  Das Holz der Planken unter ihren Fingern war rau und spröde, eine dicke Strähne ihres Haares fiel ihr ins Gesicht. Gelähmt vor Angst hielt sie den Blick auf den Boden gerichtet. Auf die schwarzen abgewetzten Stiefel vor sich.





  „Was soll das Smithe?“, fragte die tiefe Stimme, die zu den Stiefeln zu gehören schien.





  Knopfauge - Smithe , der Julia nur entgeistert anstarrte, blieb dem Kapitän eine Antwort schuldig. Da dieser jedoch nicht vorhatte zu raten, was auf seinem Schiff vor sich ging, bot er selbst ihr stattdessen seine Hand.





  „Lady, bitte erhebt Euch. Was verschafft mir die Ehre?“





  Unsicher hob Julia den Kopf, nur um sofort wieder den Blick abzuwenden. Das Gesicht über ihr glich dem eines Engels, nur dass eine lange gezackte Narbe die eine Hälfte des schönen Gesichtes verunstaltete. Dennoch erhob sie sich, darauf bemüht, ihn nicht anzustarren.





  „Sir, ich danke Euch“, brachte sie heraus und versank in einen Knicks.





  Mit einer einzigen Handbewegung scheuchte er die Crew, abgesehen von Smithe, zurück an die Arbeit. Sein Griff an Julias Arm war zu fest, um höflich zu sein. Eines war ihr klar. Er hatte das Kommando. Ihr Schicksal lag allein in seinen Händen. Mit aller Entschlossenheit, die sie noch aufbringen konnte, wandte sie sich an den Piraten.





  „Sir, gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr der Kapitän dieses Schiffes seid? Denn wenn dem so ist, dann habe ich Euch ein Geschäft vorzuschlagen.“





  Neugierig ließ er seinen Blick über die Frau wandern.





  „Smithe, wie komme ich denn dazu, heute Nacht die Gesellschaft dieses Täubchens genießen zu dürfen?“, fragte er Knopfauge.





  „Captain, er ist uns, … ich meine, sie ist einfach an den Strand marschiert und hat verlangt, dass man ihn, … äh … sie, zu dir bringt. Dass er … sie, eine Frau ist, haben wir nicht bemerkt.“





  Verschämt zwirbelte Smithe seinen Bart zwischen den Fingerspitzen und fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut. Durch ein knappes Nicken entlassen sputete er sich, davonzukommen. Julia und der blonde Engel blieben allein an Deck zurück.





  „Sir, ich bedaure dieses Missverständnis“, ergriff nun Julia das Wort.





  „Eigentlich hätte niemand bemerken sollen, dass ich eine Frau bin“, gab sie freimütig zu.





  „Lady, ich garantiere Euch, niemand betritt dieses Schiff ohne dass ich erfahre, wer er - oder in diesem Fall sie - ist.“





  Sein Blick war kalt, aber nicht grausam oder brutal. Sein Griff nach wie vor fest um ihren Arm, führte er Julia an Deck entlang. Für seine Männer musste es den Anschein haben, als spazierten sie gemütlich nebeneinander her.





  „Es ist im Gegenteil so, dass diejenigen, die versucht haben mich zu täuschen, dies allesamt bitter bereut haben“, teilte er ihr in einem Ton mit, als sprächen sie über das Wetter.





  Schnell schluckte Julia ihre aufkeimende Angst hinunter und erklärte:





  „Nun, Sir, es ist so: Meine Freundin Fanny bestand auf diese Verkleidung, denn sie war überzeugt, sollte man mich als Frau erkennen, würde man mich schänden und noch schlimmere Dinge mit mir tun!“





  Der Pirat führte sie an die Reling, gab ihren Arm frei und betrachtete seinen Gast.





  „Auf was für Ideen Ihr mich da bringt!“, raunte er bedrohlich.





  Julia wich einen Schritt zurück. Vor Angst weiteten sich ihre Pupillen und der schöne Pirat lachte.





  „Keine Sorge. Ich enthalte mir solche Vergnügungen vor. Sie lenken nur von wichtigen Dingen ab. Aber Eure Freundin hat natürlich recht. Allerdings hättet Ihr Euch nicht verkleiden, sondern lieber in Eurem Bett bleiben sollen.“





  „Das hat Fanny auch gesagt. Aber, …“





  „Es scheint mir, dass diese Fanny sehr viel klüger ist, als Ihr es seid.“





  „Oh, klug ist sie natürlich. Aber in diesem Fall irrt sie sich. Wie Ihr selbst zugeben müsst, habt Ihr mich enttarnt und dennoch schwebe ich nicht in Gefahr. Und wenn Ihr erst hört, warum ich Euch sprechen wollte, werdet Ihr bestimmt erfreut sein.“





  Captain Blacksoul stand auf die Reling gestützt neben ihr und blickte in den dunklen Nachthimmel. Die ihr zugewandte Seite seines Gesichtes war die Unversehrte und Julia musste schlucken. Der Mann war wirklich schön. Was hatte nur dieses schöne Antlitz zerstören können? Sie konnte sich beim besten Willen nichts vorstellen, was zu so einer schrecklichen Narbe führen würde.





  „Mein Mitternachtstäubchen, ich glaube nicht, dass ich ein Mensch bin, der noch Freude an etwas empfindet. Erhofft Euch also nicht zu viel. Und nun sagt Ihr mir, wer Ihr seid und was Ihr von mir wollt.“





  „Natürlich werde ich Euch nicht sagen, wer ich bin! Da hätte ich mir ja die Sache mit der Verkleidung gleich sparen können“, protestierte Julia.





  Aber noch ehe sie sich versah, hob der Pirat sie hoch und hielt sie über die Bordwand. Mit ganzer Kraft klammerte sie sich an seinen starken Arm und kreischte, während unter ihr die tosende See gegen den Rumpf der Deathwhisper schlug.





  „Euer Name Lady, oder Ihr steigt hier aus!“, verlangte er.





  „Julia Hayes! Ich bin Julia Hayes. Holt mich rein!“, rief sie mit vor Entsetzen schriller Stimme.





  Lächelnd stellte er seinen Gast zurück auf das sichere Deck.





  „Also Lady Hayes. Da wir nun ehrlich miteinander sind, werdet Ihr mir endlich sagen, was der Grund für Euren Besuch hier ist?“





  Seine Hände in die Hüfte gestemmt, wartete er ungeduldig auf Julias Erklärung.





  „Was heißt hier ehrlich? Ihr wisst, wer ich bin, aber ich weiß nichts von Euch. Was soll denn daran ehrlich sein? Ihr müsst mir nun zumindest auch Euren Namen nennen.“





  „Müssen? Ich denke ich muss Euch höchstens noch einmal zeigen, dass mit mir nicht zu Spaßen ist.“





  Als er erneut die Arme nach ihr ausstreckte, wich sie schnell hinter einen Poller zurück, an dem ein dickes Tau befestigt war.





  „Nein! Aber ich denke wir kämen besser miteinander aus, wenn wir uns auf Augenhöhe begegnen würden“, verlangte Julia.





  „Auf Augenhöhe? Mein Mitternachtstäubchen, Ihr seid beinahe zwei Kopf kleiner als ich. Außerdem wisst Ihr bereits, wer ich bin. Man nennt mich Captain Blacksoul“, höhnte er und deutete eine spöttische Verbeugung an.





  „Na, wenn das so ist! Mich nennt man übrigens eigensinnig! Und doch ist das nicht mein Name. Ihr mögt vielleicht eine schwarze Seele haben, aber Euer Name lautet mit Sicherheit anders.“





  Der blonde Mann mit der schwarzen Seele konnte nicht anders. Er schüttete sich aus vor Lachen. Diese Frau war wirklich der Gipfel der Unverfrorenheit. Anstelle sich vor ihm zu fürchten, widersetzte sie sich ihm mit jedem Satz. Und ihre Argumentation war dazu auch noch hieb- und stichfest. Zwar sah sie in diesem Moment nicht gerade erfreut aus über seine Reaktion, aber er konnte nicht anders. Seit Jahren hatte ihn nichts mehr so amüsiert.





  „Sir! Ich weiß nicht, was so lustig ist und falls Ihr es noch nicht bemerkt haben solltet, warte ich noch immer auf Eure Antwort.“





  „Nun, das habe ich schon bemerkt, aber vor Lachen brachte ich leider kein Wort heraus. Also Julia! Ihr seid wirklich erheiternd. Aus diesem Grund - und nur aus diesem Grund, höre ich mir an, was für ein Geschäft Ihr vorschlagt. Sagt mir die Idee zu - verrate ich Euch meinen Namen. Wenn nicht, Täubchen, dann solltet Ihr gehen und am besten vergessen, mich jemals aufgesucht zu haben.“





  Der abweisende Ausdruck in seinem Gesicht warnte Julia, ihn lieber nicht noch weiter zu reizen, wenn sie Erfolg haben wollte.





  „Na gut, Sir. Damit bin ich einverstanden. Dann hört mir jetzt zu: Es ist so. Ich beabsichtige einen Schmugglerring zu gründen und …“





  „Nein! Es freut mich Euch kennengelernt zu haben, aber Smithe wird Euch nun von Deck geleiten“, unterbrach er Julia und schnippte schon mit den Fingern nach seinem Maat.





  Als er sich abwenden wollte, klammerte sie sich an seinen Arm.





  „Halt, bitte. Ihr habt mich ja noch nicht einmal angehört!“, flehte sie.





  „Lady, ich habe genug gehört. Ihr seid Lebensmüde und habt den Kopf voller dummer Ideen“, wies er sie zurecht, löste ihre Hand von seinem Arm und ging davon.





  „Nein, so ist das nicht! Die Leute werden verhungern, wenn ich ihnen nicht helfe! Bitte, es gibt keine andere Möglichkeit!“





  Smithes harter Griff verhinderte, dass Julia ihm nachgehen konnte, aber so schnell würde sie nicht aufgeben. So laut sie konnte rief sie über das ganze Deck:





  „Ihr Sir, seid ein Feigling! Man sollte Euch in Zukunft lieber Captain Fearbunny nennen!“





  Vermutlich hätte Blacksoul sie einfach ignoriert, aber da bereits einige seiner Leute grinsten und selbst sein Maat ein Kichern nicht unterdrücken konnte, blieb er resigniert stehen. Er schüttelte den Kopf über sein eigenes Verhalten und rief Smithe zu, die eigensinnige Frau zu ihm in die Kabine zu bringen.





  Dort genehmigte sich der Kapitän zuerst einmal ein großes Glas Rum, ehe er auch Julia einschenkte. Er bot ihr ohne Worte einen Stuhl an, und Julia, der unter Deck sogleich wieder schlecht wurde, nahm beides dankend an.





  „Also gut, Miss Hayes. Hier sind wir unter uns. Ich weiß nicht, was es ist, das mich an Euch so neugierig macht, Eure spitze Zunge oder Euer anscheinend grenzenloser Mut - man könnte ihn auch als Dummheit bezeichnen. Aber nur dieser Neugierde habt Ihr es zu verdanken, überhaupt noch an Bord zu sein. Ich bin Adam Reed, Captain Adam Reed, Captain Blacksoul oder wie auch immer man mich nennen mag.“





  Als erwartete er eine Erwiderung, blickte er Julia über sein Glas hinweg an. Da sie schwieg, schlug er lässig die langen Beine übereinander und forderte sie mit einer Handbewegung auf, sich zu erklären.





  „Gut. Dann hätten wir das ja geklärt, Mister Reed. Wie ich schon erwähnt habe, herrscht in Stonehaven große Not. Ich muss einen Weg finden, die Menschen unerkannt zu unterstützen. Als ich gestern zufällig Eure Männer beobachtete, wie sie Waren vom Schiff an den Strand schafften und in den Höhlen versteckten, kam mir die Lösung. Schmuggel.“





  Adam verdrehte die Augen, aber Julia fuhr unbeirrt fort, mit großer Begeisterung von ihrer Idee zu berichten:





  „Allerdings ist es so, dass die Bewohner von Stonehaven allesamt rechtschaffene Bürger sind und von allein niemals auf diese Idee kämen. Hier komme ich ins Spiel. Ich werde mich verkleiden und als ihr Anführer fungieren.“





  „Das mit der Verkleidung macht Sinn, muss aber im Vergleich zu heute Nacht noch verbessert werden“, wandte Adam ein.





  „Das weiß ich selbst! Aber mir blieb keine Zeit, ein besseres Kostüm zu finden, denn ich nehme an, Ihr verlasst die Bucht sobald die Sonne aufgeht?“





  Der Kapitän nickte.





  „Ja. Wir wollen hier nicht gesehen werden.“





  Triumphierend sprang Julia auf.





  „Ich habe es doch gewusst! Ihr seid der ideale Geschäftspartner für mich! Es gibt vermutlich keinen zweiten Kapitän, der es wagen würde, sein Schiff im Dunkeln durch die Felsen hierher in die Bucht zu steuern. Und Ihr habt das sogar schon zwei Mal gemacht. Außerdem seid Ihr ein Pirat, ein Gesetzloser, wenn man so will, ein Schurke, böse und bestimmt sogar ein Mörder!“





  Adam Reed fragte sich, ob sich Julia eigentlich selbst zuhörte. Er kannte Piraten, die einen für diese Dreistigkeit schon getötet hätten, bevor man auch nur dazu gekommen wäre, den Satz zu beenden.





  „Ich verstehe. Ihr gesteht mir also ein Mindestmaß an Qualifikation zu“, fasste er Julias Beschreibung etwas pikiert zusammen.





  „Oh nein Sir, Ihr versteht mich falsch! Ihr seid nicht nur ein bisschen qualifiziert. Ihr seid sogar der Einzige, den ich für dieses Unternehmen in Betracht ziehe! Ihr verkauft mir Eure Waren, meine Männer holen sie hier in der Bucht ab, verstecken sie in den Höhlen, ebenso wie Ihr es getan habt und schaffen sie dann unbemerkt nach London, wo wir sie mit etwas Gewinn verkaufen können. So müsst Ihr Euch nicht darum kümmern, in den Häfen kontrolliert zu werden, bevor ihr Eure Ware loswerdet und meinen Leuten wäre geholfen!“, endete Julia.





  Etwas bang wartete sie nun die Antwort ab.





  „Ich verstehe. Aber vergesst Ihr nicht einige wesentliche Dinge? Zum Beispiel, dass die Bucht nur an sehr wenigen Tagen im Monat gefahrlos angesteuert werden kann und ich dann nicht in der Lage sein werde, Euch noch rechtzeitig zu informieren. Oder dass Ihr nie wüsstet, welchen Wert die Waren haben, die ich Euch liefern kann, sodass Ihr entweder mit zu viel Gold in eurer Rocktasche umherlauft, oder, was noch schlimmer wäre, Ihr mich nicht bezahlen könnt“, gab er zu bedenken.





  Julia fiel ein Stein vom Herzen. Zumindest hatte er sie nicht abgewiesen. Wenn sie nur erst diesen Captain Blacksoul auf ihrer Seite hätte, würde sie alle anderen Hindernisse auch noch aus dem Weg räumen, dessen war sie sich sicher.





  „Mister Reed, glaubt Ihr allen Ernstes, ich würde mich verkleiden, nachts zu Piraten an den Strand schleichen, mich auf Euer Schiff wagen, um mich Euch und Eurer ganzen Mannschaft auszuliefern, wenn ich nicht einen Plan in der Tasche hätte, der absolut wasserdicht ist?“, fragte sie daher selbstbewusst.





  „Oh natürlich mein Mitternachtstäubchen. Wie unhöflich von mir, Euch für unvorbereitet oder impulsiv gehalten zu haben.“





  „Ich verzeihe Euch. Aber was ist nun? Kommen wir ins Geschäft?“, verlangte Julia zu wissen.





  „Wollt Ihr mir nicht erst sagen, wie Ihr die von mir angesprochenen Probleme aus dem Weg räumen wollt?“





  „Nein, ich will es Euch stattdessen einfach zeigen!“





  Entschlossen und siegessicher erhob sich Julia, setzte den Rum an die Lippen und leerte ihr Glas in einem Zug.





  „Und damit Ihr keinen Zweifel daran haben müsst, dass ich Euch die Waren auch bezahlen kann, habe ich hier eine Anzahlung für die erste Lieferung!“





  Damit zog sie ein kleines Säckchen unter ihrem Mantel hervor und schüttete den Inhalt, ein Dutzend goldene Münzen, vor Adam auf den Tisch. Dieser zog die Augenbrauen erstaunt in die Höhe. Vielleicht sollte er das Fräulein ja doch ernst nehmen.





  „Sir, bringt mich bitte zurück an Deck. Dort werdet Ihr schon sehen, wie brillant mein Plan ist.“





  Und Adam Reed staunte wirklich nicht schlecht, als Julia an Deck angekommen, einen Pfiff ausstieß und daraufhin ein Falke auf ihrem ausgestreckten Arm landete.





  „Hier, Captain Reed ist die Lösung!“, triumphierte sie.





  Die Crew der Deathwhisper hatte sich neugierig an Deck versammelt und tuschelte nun über den unerwarteten Gast.





  Aufgeregt zeigte sie Adam den kleinen Zylinder am Fuß des Vogels und wie man darin Botschaften übersenden konnte.





  „Nun gut, dann lasse ich mich auf dieses verrückte Geschäft ein. Aber sollte ich den Eindruck haben, mit Stümpern zu arbeiten, ist unsere Vereinbarung hinfällig! Ich gefährde nicht meine Männer für ein unsinniges Abenteuer, ist das klar?“





  Julia ließ ihren Blick über die Horde abgerissener Seeleute wandern.





  „Natürlich, Sir. Das würde ich auch nie von Euch erwarten. Dann ist es abgemacht. Ich schicke täglich den Falken aus, und wenn er mir eine Botschaft von Euch bringt, dann stehen meine Männer bereit“, versprach sie und streckte dem gefürchteten Captain Blacksoul ihre zierliche Hand entgegen.





  Schmunzelnd schlug Adam ein. Ein Falke. Darauf wäre er nie gekommen.





  „Na dann, mein Mitternachtsfalke. Er schnippte Julia eine kleine goldene Münze zu, auf der ein Tempel abgebildet war. Smithe wird dich nun zurückbringen.“





  „Wofür ist die?“





  Julia wendete die Dublone, bewunderte ihre einzigartige Prägung.





  „Versiegelt damit Eure Nachrichten. Man sagt sie sei aus der legendären Goldenen Stadt.“





  „Fantastisch! Das kann ich unmöglich annehmen. Sicher ist sie ein Vermögen wert.“





  Mit großen Augen bestaunte Julia die glänzende Münze.





  „Nein, behaltet sie. Sie war einst ein Glücksbringer. Warum ich sie behalten habe, verstehe ich selbst nicht.“





  „Dann kann ich sie erst recht nicht annehmen“, widersprach Julia.





  „Schluss damit! Nehmt sie und geht. Mich hat das Glück schon vor vielen Jahren verlassen! Heute vermisse ich es nicht einmal mehr!“





  Ein finsterer Schatten hatte sich über sein Antlitz gelegt und Julia schluckte ihre plötzliche Beklemmung hinunter. Mit einem Mal ahnte sie, dass sie sich nahe am Abgrund dieser schwarzen Seele befand. Sie durfte keinen Schritt weiter gehen. Darum nickte sie und ließ die Dublone in ihre Tasche wandern. Als sie den Blick wieder hob, trug Adam ein verschlossenes Gesicht zur Schau und seine Gefühle waren nicht mehr zu erahnen. Julia gab sich Mühe so zu tun, als hätte sie nie einem Blick in Captain Reeds Seele geworfen, als sie ihm weiter zuhörte.





  „Wir werden frühestens in sechs Wochen wieder hier sein können. Bis dahin solltet Ihr Eure Schmuggler bereithalten.“





  „Oh ja, das ist kein Problem. Aber Sir, Ihr werdet doch mein Geheimnis für Euch behalten?“, hakte Julia noch einmal nach, denn ihre Beteiligung durfte niemals ans Licht kommen.





  „Wenn es nach mir und meinen Männern geht, machen wir Geschäfte mit dem Mitternachtsfalken“, bot er an.





  Julia war erleichtert.





  „Wie passend, Sir!“





  


  Fanny stellte ihre Tasse ab und holte Julia ins Hier und Jetzt zurück.





  „Na schön, dann ist eben damals alles gut gelaufen, aber seit dieses Kopfgeld ausgesetzt wurde, war es doch nur eine Frage der Zeit, bis etwas passiert. Und jetzt ist etwas passiert!“





  „Ja, ja, du hast ja recht. Und trotzdem ist alles noch einmal gut ausgegangen“, beschwichtigte Julia ihre besorgte Freundin.





  Doch wenn sie ehrlich war, dann war eigentlich nichts gut. Immer wieder sah sie Drew von der Klippe stürzen, den Mantel im Wasser treiben, die tosenden Wogen, die ihn verschluckt hatten.





  „Zum Glück! Stell dir doch nur vor, was dir dieser Kopfgeldjäger alles hätte antun können! Du kannst wirklich von Glück sagen, dass er dich nicht geschändet hat.“





  Um einer Antwort auszuweichen, kratzte Julia gewissenhaft mit dem Löffel das letzte bisschen Sahne aus ihrer Tasse. Allerdings konnte sie Fanny nicht täuschen. Diese erkannte Julias verräterische Röte sofort.





  Entsetzt sprang sie auf und setzte sich direkt neben Julia, um ihr tröstend den Rücken zu streicheln.





  „Oh mein Gott! Was hat dieses Monster getan?“, flüsterte sie.





  „Herrgott Fanny!“, wehrte Julia die Fürsorge ab, und rutschte etwas beiseite, „Er hat mir nichts getan!“





  „Aber, … aber ich sehe doch, dass du etwas verschweigst.“





  Noch eine ganze Spur röter erklärte Julia schließlich:





  „Er hat mir nichts getan, ich schwöre es! Zumindest hat er nichts getan, was ich nicht tun wollte!“





  „Was? Wie meinst du denn das? Und was wolltest du denn, dass er tut? Also ich verstehe nicht, …“





  „Fanny! Sei einfach still! Du verstehst sehr gut, was ich meine!“





  „Ja aber, …?“





  „Nichts aber! Drew Warring war ein umwerfender Mann! Er sah so unverschämt gut aus, dass mir beinahe das Herz stehen geblieben wäre. Seine Berührungen weckten ein Feuer in mir und seine Küsse stiegen mir mehr zu Kopf, als der Rum aus der Karibik! Und wenn du jetzt auch nur ein einziges Wort sagst, welches mir diese Erinnerung schlecht machen würde, dann waren wir die längste Zeit Freunde!“





  „Hm. Na gut. Aber wenn alles so wunderbar war, warum bist du denn dann vor ihm davongelaufen?“





  „Das war … weil … nun weil ich … weil ich so verletzt war. Dieses Erlebnis war für mich einfach unglaublich, aber Drew schien in seinem Fieberdelirium in Gedanken bei einer anderen gewesen zu sein. Erst als alles schon vorbei war, hat er mich erkannt“, gestand Julia unglücklich.





  „Wie schrecklich! Was hat er denn gesagt, als er dich erkannt hat?“, wollte Fanny wissen.





  „Nichts! Er ist einfach ohnmächtig geworden!“





  „Und dann?“





  „Dann bin ich weggelaufen. Du kannst dir ja nicht vorstellen, wie schäbig ich mich mit einem Mal gefühlt habe. Ich wollte ihm nicht gegenübertreten, wenn er wach würde. Verstehst du das nicht?“





  „Doch, ich verstehe dich“, versicherte ihr Fanny.





  „Was soll ich denn jetzt nur tun? Gregory wird mich umbringen, sollte er je herausfinden, was ich getan habe. Und spätestens in der Hochzeitsnacht wird er es herausfinden!“





  „Mach dir da keine Gedanken. Es gibt viele Möglichkeiten deinen Mann zu täuschen. Ich helfe dir, wenn es so weit ist.“





  „Oh Gott!“, wisperte Julia, die nun bleich vor Angst auf ihrem Sofa kauerte und an den Nägeln kaute.





  „Na, wie gut, dass du mich hast! Außerdem werde ich dir später Robby mit einer Kräutermischung für deinen Kopf schicken. Mach dir daraus einen Tee und schon bald wird es dir wieder besser gehen, versprochen.“





  Julia nickte abwesend. Sie knetete gedankenverloren ihre Hände. Tränen traten ihr in die Augen und sie schluckte mühsam den dicken Kloß, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte, hinunter.





  „He, weine doch nicht! Alles wird gut. Du musst dir keine Sorgen machen“, versuchte Fanny sie zu trösten, aber Julia sprang auf. Sie umrundete den Tisch und trat ans Fenster, wo sie in die hereinbrechende Dunkelheit blickte. Nun hemmungslos schluchzend lehnte sie die Stirn gegen die kalte Scheibe und ihr Atem beschlug das Glas.





  „Oh Fanny! Ich trage die Schuld an seinem Tod. Wenn ich nicht gewesen wäre, hätte es keinen Mitternachtsfalken gegeben, den er gejagt hätte. Dann hätte er mich nicht geschnappt und mich niemals in dieser Höhle verführt. Und wenn ich dann nicht auch noch sein Pferd und seine Kleidung gestohlen hätte, wäre er mir nicht im Umhang des Mitternachtsfalken gefolgt. Und dann wäre er auch nicht von Gisbournes Männern für den Falken gehalten worden und über die Klippe gestürzt!“, brachte Julia beinahe hysterisch hervor.





  „Oh Liebes, das ist doch nicht deine Schuld! So etwas darfst du nicht denken! Das ist einfach Schicksal!“





  Fanny gab einige Tropfen einer dunklen Flüssigkeit aus einer Phiole in ein Glas und füllte dieses dann mit Wein auf.





  „Hier, trink das und dann legst du dich schön in dein Bett. Das waren einige anstrengende Tage und du brauchst jetzt wirklich etwas Ruhe.“





  Willig fügte sich Julia ihren Anweisungen und schlüpfte unter die Decke. Der Trank machte sie sogleich schläfrig, und noch ehe Fanny zur Tür hinaus war, fiel sie in einen traumlosen Schlaf.





  In der Tür drehte sich Fanny noch einmal zu ihrer Freundin um. Eine Sorgenfalte hatte sich tief in ihre Stirn gegraben.





  „Oh Julia, wie sollen wir das nur alles wieder hinbekommen …?“, murmelte sie.
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  Kapitel 11





  „Ihr seid nicht nur ein Lügner, Ihr seid der Teufel!“, hämmerte es in seinem Kopf.





  Ob etwas Wahres daran war? Immerhin loderte in seiner Schulter das Höllenfeuer, sein Kopf dröhnte und sein Hals war ausgetrocknet.





  Verwundert richtete er sich auf und ließ seinen Blick durch die Höhle schweifen.





  „Wo zur Hölle ist dieses elende Weibsstück?“





  Julias Schlafplatz war leer, sein Pferd und seine Kleidung verschwunden. Zitternd kam er auf die Beine. Er fühlte sich, als hätte ihn eine Kutsche überrollt. Nackt tappte er zu dem Stein, auf dem er die Satteltasche abgestellt hatte und war erleichtert, diese noch an Ort und Stelle vorzufinden. Er holte eine Hose heraus, Hemd hatte er keines mehr. Fluchend zog er sich an. Ganz bewusst verdrängte er jeden Gedanken daran, wie es überhaupt dazu kam, dass er unbekleidet war. Jetzt daran zu denken würde ihn nur noch wütender machen. Er konnte es nicht fassen, dass sie entkommen war und ihm auch noch seine Kleider und sein Pferd gestohlen hatte. So blieb ihm nichts anderes übrig, als sich vorsichtig Julias Umhang umzulegen. Seine Schulter schmerzte, aber der Verband war sauber und nicht durchnässt, sodass er hoffte, sie würde gut verheilen. Mit Schrecken erinnerte er sich auch an die fiebrige Hitze, die gestern von ihm Besitz ergriffen hatte und es Julia überhaupt erst ermöglicht hatte, die Flucht zu ergreifen. Er hätte ihr niemals die Fesseln lösen dürfen. Warum hatte er das getan? Weil sie so atemberaubend ausgesehen hatte? Weil sie ihm so geschickt die Kugel entfernt hatte, oder weil er aufgrund seiner Erregung keinen klaren Gedanken hatte fassen können? Seine Erregung hatte ihn ja sogar noch im Fieber heimgesucht. Und dann war es passiert. Aber darüber wollte er jetzt nicht nachdenken. Er strich sich über sein stoppeliges Kinn, ging zurück zu seinem Schlafplatz und sammelte seine Sachen ein.





  „Hornochse! Ich bin doch echt ein Hornochse.“





  Er wusste nur zu gut, was zwischen ihm und der Schmugglerin geschehen war, aber er konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern. Ob dies allein der Grund für seine schlechte Laune war, oder ob nicht auch die Tatsache, dass er jetzt zu Fuß nach Stonehaven zurück musste, eine Rolle spielte, wollte er lieber nicht wissen. Vielleicht hatte er Glück und das Weib war von seinem störrischen Hengst abgeworfen worden. Das Tier war eigentlich für die Zucht bestimmt gewesen und sein Vater dürfte nicht erfreut gewesen sein, als er sein Fehlen bemerkt hatte.





  Obwohl Drew fürchterlich wütend auf seine entlaufene Gefangene war, setzte sich dieses Gefühl nicht durch. Immer wieder stahl sich ein Lächeln auf seine Lippen, wenn er an Julia dachte. Ihre blauen Augen spukten durch seine Gedanken. Mut hatte sie gehabt, diese halsstarrige Person, das konnte Drew nicht leugnen. Und wie gut sie gerochen hatte. Ihr Duft hing noch immer in ihrem Umhang und er atmete tief ein. Ihr vertrauter Duft nach Veilchen stieg ihm in die Nase und Bilder zuckten durch seinen Kopf: Julias milchweißer Busen, der köstliche Geschmack ihrer Haut, als er genüsslich daran gesaugt hatte wie seine Zunge um ihre rosige Spitze kreiste und ihrer Kehle die süßesten Laute der Lust entstiegen waren. Verwirrt schüttelte Drew den Kopf. War diese Erinnerung echt oder spielte sein fiebriger Verstand ihm einen Streich? Er wusste nur, wie jede Faser seines Körpers nach ihr verlangt hatte. Nach ihr - der blonden Schmugglerbraut.





  Sogleich spürte er seine Erregung wachsen und er verfluchte im Stillen dieses Weib, das ihm solche Unannehmlichkeiten bereitete. Sicher würde sie versuchen die Küste zu erreichen. Daher würde er sich ebenfalls dorthin begeben und sollte sie ihm tatsächlich noch einmal in die Hände fallen, so schwor er sich, würde sie teuer dafür bezahlen, dass sie ihn bestohlen hatte.





  


  Julia war noch nicht lange unterwegs, schon sandte die Sonne ihre ersten warmen Strahlen zur Erde und vertrieb damit die Kälte der Nacht aus ihren Gliedern. Sie war nur langsam vorangekommen, denn der Hengst, den sie Drew entwendet hatte, war mindestens ebenso störrisch und unberechenbar, wie sein Herr.





  


  Immerhin hatte sie es geschafft, in der Dunkelheit die Berge hinter sich zu lassen. Ihr Falke hatte sie gelotst, da er ohne Schwierigkeiten den Weg nach Hause fand. Einige Meilen weiter kannte sich Julia wieder aus. Sie wusste, dass westlich von ihr die Graslandschaft in Dünen überging. Würde sie diesen Weg einschlagen, könnte sie die dichten Wälder vor ihr umgehen. Außerdem standen dort ihre Chancen besser, unbemerkt bis Stonehaven voranzukommen.





  Sie war der Küste schon so nahe, dass sie das Meer bereits riechen konnte. Die salzige Brise weckte ihre Lebensgeister und Julia wünschte sich nichts sehnlicher, als sich in die eisigen Wellen zu stürzen. Bevor sie weiter ritt, wollte sie hier ein Bad nehmen. Vielleicht konnte das kalte Nass die Erinnerung an Drews Hände auf ihrem Körper hinfort spülen. Seit sie die Höhle verlassen hatte, war keine Minute vergangen, in der sie nicht daran dachte, was sie beide miteinander getan hatten. Wie wunderbar seine Küsse geschmeckt hatten. Verträumt fuhr sie sich mit dem Finger über die Lippen. Seine smaragdfarbenen Augen hatten sie verzaubert, ehe er sie mit solcher Leidenschaft geküsst hatte, dass Julia gar nicht mehr anders konnte, als sich ihm hinzugeben.





  Allein die Erinnerung trieb ihr das Blut in die Wangen. Schnell stieg sie ab, band das Pferd an und blickte sich um. Sie war allein. Also konnte sie es wagen, sich hier ungestört zu waschen. Eilig entledigte sie sich ihrer Kleider und watete in die Wellen. Eisig schwappte das Wasser gegen ihre Beine, doch sie ging unbeirrt weiter. Erst als sie bis zur Hüfte im Meer stand, hielt sie an und wusch sich. Das Blut ihrer Jungfräulichkeit wurde davongespült und Julia fragte sich, was Gregory wohl dazu sagen würde, wenn er in der Hochzeitsnacht keine jungfräuliche Braut in seinem Bett vorfand. Plötzlich überkam sie die Angst. So kühn sie sich Drew hingegeben hatte, so groß war nun ihre Furcht. Was wenn sie schwanger geworden war? Was, wenn Gregory es herausfand? Sogar ihr eigener Vater würde sie für diese Sache bestrafen, dessen war sich Julia sicher.





  „Was habe ich mir nur dabei gedacht?“





  Das eisige Wasser stach wie tausend Nadeln in ihr Fleisch. Mit einem Keuchen tauchte sie unter und spülte auch ihr Haar aus. Am ganzen Leib zitternd watete sie schließlich zum Ufer zurück. Aber dieses Bad war nötig gewesen. Sie hatte den Eindruck gehabt, jeder hätte sonst sofort bemerkt, dass sie leidenschaftliche Erfüllung in Drews Armen gefunden hatte. Nun, sauber und frisch, ohne seinen Duft an sich, konnte sie ihrem Verlobten gegenübertreten. Der laute Ruf des Falken wurde vom Wind zu ihr getragen und sie stieß einen Pfiff aus. Er landete elegant auf dem ihm dargebotenen Arm. Sie konnte kaum glauben, dass der Vogel selbst nach so vielen Jahren noch immer zu ihr zurückkam. Zärtlich strich sie über das seidige Gefieder und kraulte seinen ausgestreckten Hals. Julia war siebzehn gewesen, als sie den verwundeten Vogel gefunden hatte. Liebevoll hatte sie den gebrochenen Flügel gerichtet und sich um seine Genesung gekümmert. Dies war auch der Beginn ihrer Freundschaft zu Fanny Boyle gewesen. Schüchtern hatte Julia sich damals, den verletzten Vogel in ihr Halstuch gewickelt, auf den Weg zu Fanny bemacht. Die rätselhafte Kräuterfrau war ihr als Einzige geeignet erschienen, ihr zu helfen. Auch das warnende Knurren des Hundes hatte sie nicht davon abgehalten, an Fannys Tür zu klopfen. Die Kräuterfrau war überrascht gewesen. Noch nie zuvor hatte einer der Bewohner des Herrenhauses sie in ihrer bescheidenen Hütte aufgesucht. Sie war in einen tiefen Knicks versunken und hatte Julia unsicher gemustert.





  „Bitte, für derartige Höflichkeiten haben wir keine Zeit“, hatte Julia sie zurechtgewiesen und Fanny dabei hochgezogen.





  „Ich brauche Eure Hilfe.“





  Fanny war erstaunt gewesen, als Julia sie wie eine Gleichgestellte behandelt hatte und in den nächsten Tagen, an denen sich die beiden Frauen wegen des Vogels regelmäßig in der Hütte am Wald getroffen hatten, waren sie Freundinnen geworden.





  Was Fanny wohl dazu sagen würde, dass Julia sich so unbedacht einem Mann hingegeben hatte?





  „Ach Falke, was habe ich nur getan?“, flüsterte sie in das graubraune Federkleid.





  Grübelnd setzte Sie sich in den Sand und wartete, dass der Wind ihre Haut trocknete, ehe sie Drews Kleider wieder anlegte. Wie es ihm wohl gehen mochte? War sein Fieber zurückgekehrt? Sicherlich hatte er ihre Flucht schon bemerkt. Sie kicherte, als sie sich vorstellte, wie er splitternackt die Berge nach ihr durchkämmte. Nackt. Sofort stieg ihr wieder das Blut in die Wangen und sie musste schlucken. Wie wundervoll sich sein Körper angefühlt hatte, so stark und geschmeidig wie eine Raubkatze. Und seine Hände, …! Julia schüttelte diese Gedanken ab. So konnte es doch nicht weitergehen! Gerade eben hatte sie sich in die eisigen Wellen gestürzt, um den Kopf freizubekommen und nun schweiften ihre Gedanken schon wieder in diese Richtung ab. Entschlossen, Drew von nun an aus ihrem Kopf zu verbannen, machte sie sich wieder auf den Weg. Vor lauter Träumerei hatte sie mehr Zeit verloren, als gedacht.





  


  Ashton Blackworth gebot seinen Kameraden mit erhobener Hand, stehen zu bleiben. Seit Stunden schon ritten sie die Küste auf der Suche nach dem Falken ab. Ashton hatte bereits einen steifen Nacken, weil er ständig den Himmel absuchte. Sein Bruder Burton war sicher gewesen, den Vogel gesehen zu haben und hatte darauf bestanden, diesen Weg einzuschlagen. Allerdings hatte seither keiner mehr auch nur einen Laut dieses Tieres vernommen. Haribert schloss zu Ashton auf und blickte ebenfalls nach oben.





  „Was ist? Hast du etwas gesehen?“, fragte er.





  Ashton schüttelte den Kopf und legte sich den Zeigefinger auf die Lippen.





  „Sei still Harry,“, flüsterte er. „Ich habe etwas gehört.“





  Nun konnte auch der wieselgesichtige Haribert das Wiehern eines Pferdes hören. Sie zogen ihre Pistolen und lenkten die Pferde in die Richtung aus der sie das Geräusch vernommen hatten.





  Die sandigen Dünen hatte Julia bereits hinter sich gelassen. Die Küste war hier schon rauer und die ersten Klippen fielen steil ins Meer ab. Die Brandung toste und weiße Gischt umspülte spitze Felsen. Julia ritt nun noch vorsichtiger. So nah an den Klippen konnte das lose Gestein ihr Pferd zum Straucheln bringen. Darum ritt sie näher an den Waldrand heran. Zwar würde sie hier noch langsamer vorankommen, doch da ihr das Pferd nach wie vor Schwierigkeiten machte, hielt sie dies für sicherer.





  Als plötzlich Haribert Lewis auf seinem gescheckten Gaul zwischen den Bäumen hervorbrach, riss Julia erschrocken an den Zügeln und Drews Hengst stieg auf die Hinterbeine. Julia klammerte sich verzweifelt fest, aber erst durch Burtons beherzten Griff in die Zügel konnte der Hengst zur Besinnung gebracht werden.





  Zitternd beugte sie sich über den Hals des Pferdes und schnappte nach Luft.





  „Gott sei Dank. Ihr seid es!“, rief sie Gregorys Spießgesellen zu.





  Die Männer halfen ihr aus dem Sattel und führten sie in den Schatten eines Baumes.





  „Mylady, wie gut, dass wir Euch gefunden haben.“.





  Ashtons Blick wanderte suchend umher.





  „Seid Ihr allein? Was ist passiert?“





  Julia fasste sich an den Kopf. Was sollte sie sagen? Sie hatte sich noch keine Erklärung zurechtgelegt und hatte auch nicht die Absicht, sich vor den Gefolgsleuten ihres Verlobten zu rechtfertigen.





  „Ich, …, ich weiß nicht, …“, stammelte sie, als Hariberts Ruf Ashtons Aufmerksamkeit auf sich lenkte.





  „Da! Der Mitternachtsfalke!“





  Ashton drückte Julia gegen den Baumstamm und befahl:





  „Bleibt hier und bewegt Euch nicht.“





  Er schwang sich auf sein Pferd, preschte hinter den beiden anderen her und verschwand aus Julias Blickfeld. Schüsse knallten.





  Was? Der Mitternachtsfalke? Julia wusste nur zu genau, dass, wen auch immer die Männer gerade jagten, es ganz sicher nicht der Falke sein konnte. Neugierig trat sie aus dem Schutz der Bäume und sah, wie ein Mann wankend am Rande der Klippen stand. Seine Arme ruderten wild bei dem Versuch, das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Der Wind blähte den schwarzen Umhang den er trug. Der goldene Falke glänzte im Sonnenlicht - schien seine Flügel zu öffnen, um sich in den Himmel zu erheben. Julia schlug sich vor Entsetzen die Hand vor den Mund. Ein schriller Schrei entstieg ihrer Kehle.





  Als hätte ihr Ruf den goldenen Falken wie ein Pfeil durchbohrt, wandelte er sich zurück in die Stickerei auf dem Mantel, welcher Drews Schicksal beschloss und ihn in den Abgrund riss. Der goldene Falke stürzte in die Tiefe.





  „Nein!“, rief Julia und rannte hinter den Männern her, zum Rand der Klippe.





  Burton riss sie zurück.





  „Mylady, nicht. Alles ist gut. Dieser Schurke wird Euch nie wieder etwas zuleide tun“, versuchte er sie zu beruhigen.





  „Ihr wisst selbst, dass niemand so einen Sturz überleben kann.“





  Dass ihr Entsetzten und ihre Verzweiflung nicht daher rührten, dass sie sich vor diesem Mann fürchtete, würde Burton nicht verstehen. Julias Herz schien zu brechen, so hart traf sie die Gewissheit, dass Drew in den Tod gestürzt war. Hatte ihr Umhang ihm den Tod gebracht? Warum hatte sie nur sein Hemd gestohlen?





  „Nein, nein, lass mich los!“, rief sie und entriss Burton ihren Arm. Julia spähte über den Rand der Klippe und suchte die tosenden Fluten nach Drew ab. Doch weder er noch der Umhang waren zu sehen.





  „Wo ist er?“





  Die drei Gefolgsleute von Gregory waren zu ihr getreten und suchten ebenfalls das Wasser ab.





  „Keine Sorge Mylady, er wird Euch nie wieder etwas zuleide tun“, versicherte ihr nun auch Haribert.





  „Genau. Kommt Lady Julia, wir bringen Euch nach Hause. Euer Vater macht sich große Sorgen und wird froh sein, Euch unbeschadet in seine Arme schließen zu können“, sagte Ashton.





  Dabei wechselten Burton und Haribert einen vielsagenden Blick. Sie waren sich nicht wirklich sicher, ob die Lady nach einer Nacht in der Gefangenschaft eines berüchtigten Schmugglers überhaupt unbeschadet sein konnte.





  Julia hörte den Männern kaum zu. Noch immer suchte sie verzweifelt die Brandung ab. Mit offenen Armen empfing sie die tröstliche Ohnmacht, als sie den schwarzen Stoff entdeckte, der zerrissen aus den eisigen Tiefen emporgespült wurde.
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  Kapitel 7





  Nathan Hayes brauchte dringend einen Scotch. Er konnte nicht glauben, was er gerade erfahren hatte. Mit zitternden Knien ging er im Schlafgemach seiner Tochter auf und ab. Gregory und zwei seiner Männer standen niedergeschlagen daneben, während Olivia weinend in der Tür stand.





  „Nathan, so beruhige dich doch. Wir werden Julia finden. Darauf gebe ich dir mein Wort“, versuchte ihn Gregory zu beschwichtigen.





  „Dein Wort? Hast du mir nicht schon vor Monaten dein Wort gegeben, dich um dieses Problem mit dem Mitternachtsfalken zu kümmern? Hättest du dein Wort gehalten, wäre das alles nicht passiert.“





  Beschämt von dem harten Vorwurf fuhr Greg seine Männer an:





  „Ihr Versager! Wie konnte euch der Falke nur entwischen? Und wie in Gottes Namen konnte er es schaffen, hier unbemerkt einzudringen um meine Verlobte direkt aus ihrem eigenen Bett zu entführen?“





  Haribert blinzelte nervös. Er hatte keine Antwort auf diese Frage. Abgesehen davon fühlte sich der drahtige Mann mit dem Wieselgesicht im Schlafgemach einer Lady sichtlich unwohl.





  „Keine Ahnung. Wir hätten ihn beinahe erwischt. Dachten, er sei am Strand bei seinen Männern“, versuchte er den Misserfolg zu erklären.





  Auch Ashton hatte den Eindruck, sich und seinen Bruder, der gerade den Streifschuss seines Pferdes versorgte, verteidigen zu müssen.





  „Genau! Da war ganz schön was los. Es ging alles viel zu schnell.“





  Nathan ließ sich resigniert auf dem Bett seiner Tochter nieder und starrte aus dem offenen Fenster. Die weißen Vorhänge bauschten sich im Wind und die Meeresbrise trug ihre salzige Luft bis in das Zimmer. Olivia strich ihrem Bruder tröstend über den Rücken und tupfte sich ihre Tränen mit einem bestickten Spitzentaschentuch ab.





  „Zu schnell? Ihr wart immerhin zu dritt“, schimpfte Greg unbeirrt weiter.





  „Die Frage ist doch, …“, meldete sich Nathan zu Wort, „… warum hat der Falke sein Vorgehen geändert und meine Julia entführt? Was will er nur mit ihr?“





  Ashton, der alle anderen im Raum um Haupteslänge überragte, kratzte sich nachdenklich an der Stirn.





  „Vielleicht hat er es nicht so gerne, dass ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt ist. Genau - Lady Julia könnte seine Absicherung sein“, vermutete er.





  „Seid ihr euch sicher, dass der Mann, in dessen Gewalt sich meine Tochter befindet, auch wirklich der Mitternachtsfalke ist.“





  Haribert nickte.





  „Ja, Mylord. Ganz sicher. Wir haben den Umhang erkannt. Als wir ihm dank des Falkens am Himmel folgen konnten, überraschten wir ihn mit Lady Julia auf einer Lichtung. Der dunkle Umhang mit der Stickerei eines goldenen Falken hing weit ausgebreitet auf dem Rücken seines Pferdes.“





  „Genau. Wir haben ihn ja auch erwischt. Ein sauberer Schuss von Burton hat ihn in die Schulter getroffen. Aber als wir die Lady gesehen haben, hatten wir Angst, sie zu treffen“, erklärte Ashton.





  Gregory stapfte durch den Raum. Bei jedem Schritt schlug er sich mit der Gerte gegen den Schenkel. Sein eisiger Blick verriet deutlich, welche Gefühle in ihm brodelten.





  Er konnte es nicht fassen. Eigentlich hatte er gehofft, schon sehr bald die zwanzig Goldstücke für den Mitternachtsfalken zu kassieren. Stattdessen hatte er nun auch noch seine Verlobte verloren. Dabei war Julia für ihn doch der einzige Weg, jemals an Geld und Ansehen zu gelangen. Wenn ihr nun etwas passierte, oder sie gar getötet würde, was sollte dann aus ihm werden? Er hatte sich so auf seine Männer verlassen, dass ihm nun der Boden unter den Füßen weggezogen wurde. Bisher hatten ihn die zwei stämmigen, starken und gnadenlosen Blackworth Brüder noch nie im Stich gelassen. Nun mussten sie eben versuchen, ihren Fehler wieder gutzumachen! Sie mussten sie einfach finden. Und wenn er diesen Schmuggler erst in die Finger bekäme, würde er ihm mit dem größten Vergnügen jeden Zentimeter Haut vom Rücken peitschen.





  „Ihr werdet dorthin zurückkehren, wo ihr die Spur des Kerls verloren habt. Schon einmal hat euch der Vogel den Weg gezeigt. Vielleicht tut er es erneut. Wenn nicht, dann erwarte ich, dass ihr jeden Stein einzeln umdreht und diese Berge so lange durchkämmt, bis ihr Julia findet“, befahl er.





  Olivia, die inzwischen ihre Fassung wiedererlangt hatte, bat schüchtern:





  „Bitte meine Herren, beeilt Euch. Wer weiß, was dieser ehrlose Bandit unserer Julia alles antut. Ich fürchte, so ein Mensch schreckt vor nichts zurück.“





  Nathan, dem dieser Gedanke anscheinend noch gar nicht gekommen war, wich alle Farbe aus dem Gesicht.





  „Was steht ihr hier noch herum? Findet meine Tochter! Und wagt es ja nicht, ohne sie zurückzukommen!“





  


  Als etwas Ruhe eingekehrt war und die Schritte seiner Männer in der Halle verklangen, ergriff Gregory noch einmal das Wort. Er strich sich die Haare nach hinten und kaute an seinen Fingernägeln herum.





  „Nathan, ich glaube nicht, dass der Kerl es wagt, Hand an Julia zu legen. Er weiß mit Sicherheit, dass sein Leben sonst keinen Pfifferling mehr wert wäre“, gab er zu bedenken.





  „Ja sicher, aber ich fürchte, dass der Mann Schwierigkeiten haben könnte, mit seinem Kopf zu denken, schließlich ist Julia nur mit ihrem Nachtgewand bekleidet“, schimpfte Olivia und deutete auf das zerwühlte Bett ihrer Nichte.





  Die Vorstellung, was der Mitternachtsfalke mit seiner Tochter tun würde, war zu viel für Nathan. Ohne ein weiteres Wort erhob er sich, schleppte sich in sein Arbeitszimmer, wo er sich einsperrte und seinen Kummer im Alkohol zu ertränken versuchte. Erst hatte er seine geliebte Sophia verloren und nun war auch noch Julia in Gefahr. Einen weiteren Verlust konnte er nicht verkraften. Zum Glück würde Gregory alles daran setzten, seine Tochter zu retten. Zum Glück!





  


  


  Robby war außer sich vor Sorge. Das Herz war ihm beinahe in die Hose gerutscht, als er heute Morgen nahe Fannys Hütte zufällig auf Julias Pferd gestoßen war. Das Tier hatte genüsslich auf einem Büschel Sauerampfer gekaut. Unsicher, was er tun sollte, hatte er die Gegend nach Julia abgesucht. Als er sie nirgends hatte finden können, war er hierher zum Herrenhaus gekommen. Irgendetwas war schrecklich schiefgelaufen! Gerade eben hatte er von Miss Lane erfahren, dass seine Freundin verschwunden war. Er rannte das Stück zurück in den Wald, wo er die Stute versteckt hatte und führte sie zu den Stallungen. Das Herz schlug ihm bis um Hals, als er sich an die Bretter der Stallwand drückte. Angestrengt lauschte er hinter der Ecke, ob der Stallbursche seiner Arbeit nachging. Gerade wollte er es wagen, da trat John durch das offenstehende Tor ins Freie. Schnell sprang Robby zurück und hoffte, er habe ihn nicht gesehen. Julias Stute tänzelte unruhig und er fürchtete schon, sie würde ihn verraten. Vorsichtig spähte er ums Eck. John hatte es sich auf einem Strohballen vor dem Stall gemütlich gemacht und kaute versonnen auf einem Apfel herum, während er seine schmutzigen Stiefel von sich streckte. Da es in den letzten Tagen nur geregnet hatte, genoss der Stallbursche seine Pause im warmen Sonnenschein anscheinend sehr. Robby wurde von Minute zu Minute unruhiger. Wie lange konnte er das Pferd noch stillhalten? Schließlich stand John auf, streckte sich und trottete dann in Richtung Küche davon. Darauf hatte er gewartet. Schnell führte er Julias Stute in den Stall. Mit einem Klaps auf das Hinterteil bugsierte er sie in ihre Box und löste die Gurte. Dann wuchtete er den kunstvoll verarbeiteten Sattel über einen Bock, nahm die Trense ab und machte, dass er davon kam. Er war sich sicher, in Julias Interesse gehandelt zu haben. Alle sollten denken, das Pferd sei nie weg gewesen.





  


  Dann schlich er sich bis zur Straße und rannte so schnell ihn seine Beine trugen hinunter nach Stonehaven.





  Butch Stone würde hoffentlich wissen, was zu tun war.
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  Kapitel 10





  Ruhelos wälzte sich Julia von einer auf die andere Seite. An einen so harten und kalten Schlafplatz war sie nicht gewöhnt. Und als wäre das noch nicht schlimm genug, durchlebte sie jedes Mal wenn sie einnickte, das Erlebnis mit Drew von neuem. Als sie erwachte, schrie ihr Körper nach seiner Berührung. In ihrem Traum war es nicht nur sein Atem gewesen, der diese köstlichen Gefühle in ihr wachgerufen hatte, sondern auch seine Lippen.





  Um die Nachwirkungen dieses schönen und zugleich erschreckenden Traumes abzuschütteln, fuhr sie sich mit den Händen übers Gesicht. Sie setzte sich auf um einen Blick auf den Mann zu werfen, der dieses Feuer in ihr entfacht hatte. Selbst im Schlaf sah er umwerfend aus. Kein Wunder also, dass sie derart irritiert von ihm war. Er stöhnte und warf sich unruhig herum. Julia erstarrte. Ganz sicher wollte sie nicht von ihm erwischt werden, wie sie da saß und ihn beobachtete. Schnell legte sie sich wieder hin und stellte sich schlafend. Während sie auf seine Bewegungen lauschte, versuchte sie gleichmäßig zu atmen. Wieder stöhnte er und Julia öffnete ihre Augen einen Spalt.





  Irgendetwas stimmte hier nicht. Eilig richtete sie sich auf und kroch um das Feuer herum auf Drews Seite. Zwar standen Schweißperlen auf seiner Stirn, doch gleichzeitig zitterte er. Julia fühlte seine Stirn und erschrak, wie heiß diese war. Sie rüttelte ihn sanft an der gesunden Schulter. Als er die Augen öffnete, lag in seinem glasigen Blick keinerlei Erkennen.





  „Drew! Wacht auf. Ihr habt Fieber bekommen“, versuchte sie zu ihm durchzudringen, aber er entwand sich ihrem Griff und schlug um sich.





  „Herrgott, Drew! Wir müssen Euch kühlen. Wacht auf!“





  Diesmal blinzelte er und rieb sich mit der Hand über die Augen.





  „Oh, Schätzchen. Ihr habt ein Feuer in mir entfacht, ich glaube ich verglühe!“, stöhnte er und zog Julia in seine Arme.





  Energisch befreite sie sich, doch bei seinen Worten begann ihr Herz, schneller zu schlagen.





  „Ihr seid ein Idiot. Ihr habt Fieber, und nur deshalb ist Euch so heiß!“





  Mit zitternden Fingern begann sie, sein Hemd aufzuknöpfen. Seine Haut unter ihren Händen war ungesund heiß, und obwohl sie seine Gefangene war, fühlte sie sich doch verpflichtet diesen gemeinen Schuft hier nicht sterben zu lassen. Seine Schulter war stark gerötet, und als sie den Verband entfernte, brach die Wunde erneut auf. Drew war inzwischen - geschwächt vom Fieber - in einen unruhigen Schlaf gesunken. Einen kurzen Moment überlegte Julia, ob dies nicht ihre Gelegenheit wäre, zu entkommen. Sie könnte sein Pferd nehmen und verschwinden, ohne dass er sie daran hindern würde. Aber ein weiterer Blick auf den Mann vor ihr vereitelte ihre Gedanken an Flucht. Niemals könnte sie ihn hier so liegen lassen. Vermutlich wäre er dann in zwei Tagen tot.





  Julia seufzte. Dann traf sie eine Entscheidung:





  „Nur dass Ihr es wisst, dafür schuldet Ihr mir was.“





  Ein lautes Stöhnen ihres Patienten brachte sie in Bewegung. Sie holte Wasser und goss Drew vorsichtig etwas davon in den Mund. Dabei konnte sie nicht umhin, das Gesicht vor sich eingehend zu betrachten. Seine schwarzen Wimpern warfen lange Schatten auf seine Wangen und seine Lippen waren zum Küssen wie geschaffen. Julia errötete bei der Erinnerung an den gestrigen Tag und ihre Fingerspitzen kribbelten, als sie über sein Kinn strich. Seine Bartstoppeln kratzten leicht und ließen ihn noch verwegener erscheinen.





  Julia musste sich regelrecht zwingen, ihren Blick zu lösen und sich wieder um das eigentliche Problem zu kümmern. Sie musste ihn kühlen. Dazu würde sie ihn entkleiden müssen. Was war schon dabei? Immerhin war sie kein junges Ding mehr. Nein, sie war eine 22-jährige Frau, die verlobt war und in Kürze heiraten würde. Und dann würde sie ohnehin mit dem nackten Körper eines Mannes konfrontiert werden. Daher zauderte sie nicht länger, sondern zog ihm das Hemd aus. Dabei berührte sie seine Verletzung und Drew wand sich vor Schmerz. Sein gesunder Arm landete dabei auf ihrem Schenkel und Julia holte scharf Luft.





  „Gütiger Gott!“





  Der Mann war ja noch nicht einmal bei Bewusstsein und doch löste seine Berührung eine Welle der Sehnsucht in ihr aus. Um sich auf andere Gedanken zu bringen, rutschte sie zu seinen Beinen hinunter und befreite sich so von seinem Arm. Allerdings stand sie nun vor einem ganz anderen Problem. Zwar berührte er sie nicht mehr, dafür löste nun dieser Teil seines Körpers eine Lawine der Empfindungen aus. Neugierig und zugleich ängstlich wanderte Julias Blick über die langen muskulösen Beine weiter nach oben.





  „Ich habe mit Piraten verhandelt - ich treibe mich nachts an der Küste herum und bestehle den König - und ich habe schon einmal eine wirklich große Kröte in die Hand genommen: Ich fürchte mich vor nichts!“, machte sie sich selber Mut.





  Dennoch überging sie schnell den Teil, der ihre eigentliche Neugier geweckt hatte und sich deutlich unter dem dunklen Stoff abzeichnete. Unterhalb von Drews Bauchnabel wuchs eine Linie dunklen Haares, welches schließlich im Hosenbund verschwand. Langsam und atemlos dieser Linie folgend knöpfte Julia die Hose auf und schob sie Stück für Stück nach unten. Ihre Spannung wuchs und das Blut kochte in ihren Adern.





  „Ah, Charleen, hör nicht auf, …“, murmelte Drew.





  Erschrocken riss sie ihre Hände zurück. Anscheinend hatte ihre Berührung bei Drew angenehme Erinnerungen ausgelöst, denn der Stoff seiner Hose war nun noch deutlich straffer gespannt, als noch vor wenigen Minuten.





  „Dann muss es eben so gehen!“, fluchte Julia, die schon genug damit zu tun hatte, ihre Gedanken beisammenzuhalten. Immer wieder fragte sie sich, wie es sich wohl anfühlen mochte, von Drew geliebt zu werden. Allein sein Blick hatte schon ausgereicht, in ihr dieses Feuer zu entfachen, sodass sie jetzt ständig daran erinnert wurde. Dabei hatte sie noch nie zuvor solch unsittliche Gedanken gehabt.





  Sie wusch ihn mehrmals mit kaltem Wasser ab. Sein Gesicht, seine Arme und seinen Oberkörper, wobei sie es jedes Mal sorgfältig vermied, in die Region unterhalb seines Bauchnabels abzurutschen. Nachdem sie das Gefühl hatte, sein Zustand hätte sich etwas gebessert, wollte sie seine Schulter neu verbinden. Dazu riss sie kurz entschlossen ihr ohnehin ruiniertes Nachthemd in breite Streifen. Als Entschädigung nahm sie sich sein Hemd und schlüpfte hinein. Es war zwar deutlich zu groß, aber immer noch besser als die Decke. Drews Duft stieg ihr in die Nase. Das Hemd roch herb, wild, nach Pferd und Rauch, und eindeutig nach ihm. Julia hatte noch nicht ganz verarbeitet, was sein Duft mit ihren Sinnen anstellte, da bemerkte sie, dass er unkontrolliert anfing zu zittern.





  Schüttelfrost.





  „Das hat mir gerade noch gefehlt.“





  Schnell breitete sie die Decke über ihm aus und entfachte das Feuer von neuem. Doch selbst, als es Julia in der Höhle schon viel zu warm war, schlotterte Drew ungemindert weiter.





  „Oh Gott! Das kann doch alles nicht wahr sein!“, fluchte sie, „Ich sollte Euch einfach sterben lassen!“





  Missmutig hob sie die Decke an und schlüpfte darunter. Ihr eigener Herzschlag setzte für einige Sekunden aus, als sie Drews Körper berührte. Unentschlossen, wie sie vorgehen konnte, um ihn weiter zu wärmen, hielt sie zunächst noch etwas Abstand. Aber es brachte alles nichts, sie musste sich an ihn schmiegen, um ihn an ihrer Körperwärme teilhaben zu lassen.





  „Teufel, der Ihr seid, sollte ich Euch einfach ins Feuer rollen, dann würde Euch schon warm werden!“





  Sie sprach eigentlich nur, um sich selbst zu beruhigen. Es war einfach unglaublich, wie gut er sich anfühlte. Julia war sich sicher, noch nie zuvor vor Verlegenheit so rot gewesen zu sein. Allerdings musste sie auch zugeben, dass sie die ungewohnte Nähe zu diesem prachtvollen Männerkörper als durchaus angenehm empfand. Wie gut er roch und wie weich seine Haut war. Sein Haar kitzelte ihre Schulter und ihr eigener Körper reagierte darauf. Ihre Fingerspitzen kribbelten erwartungsvoll und in ihrem Bauch tanzten Schmetterlinge. Schmetterlinge? Konnten so zarte Tiere so ein mächtiges Kribbeln verursachen? In ihrem Magen tanzte schon eher eine ganze Truppe Tanzbären und sandten Schauer der Erregung in ihren Schoß. Sie musste sich zwingen, normal zu atmen.





  Aber tatsächlich schienen ihre Bemühungen von Erfolg gekrönt. Drew schlotterte schon weniger und auch sein Atem ging ruhiger. Wohingegen Julia mit ihren neu erwachten Gefühlen zu kämpfen hatte. Ihr war nur zu bewusst, dass sie nahezu unbekleidet war und der Mann neben ihr sich immerhin schon Freiheiten herausgenommen hatte, die weit über das hinausgingen, was schicklich war. Nun gut, sie tat das ja nur aus Nächstenliebe. Sobald es ihm besser ginge, würde sie sofort ihre Freilassung fordern.





  Drews gleichmäßiger Atem wirkte nach einer Weile auch auf Julia entspannend und wenig später war sie eingenickt. Doch selbst im Traum verfolgte sie dieser Mann. Seine kraftvollen Hände, die ihren Körper erkundeten, die dort, wo sie Julia berührten, eine brennende Spur unerfüllter Leidenschaft hinterließen. Seine Lippen, die sich fordernd auf ihren Mund pressten, sie neckten seinem Drängen nachzugeben und seiner Zunge Einlass in ihren Mund zu gewähren. Julias Körper erzitterte unter dem zärtlichen Ansturm und sie wölbte sich seinen liebkosenden Händen entgegen. Sie war von einer Sehnsucht erfüllt, die sie trieb, Drews Küsse hungrig zu erwidern.





  „Oh Gott Charleen, du schmeckst besser als der süßeste Wein!“, hauchte Drew an Julias Kehle, als er seine Zunge ihren Hals hinab zu ihren Brüsten wandern ließ.





  Julia erstarrte. Mit einem Mal hellwach, erkannte sie, dass sich ein großer Teil Realität in ihren Traum gemischt hatte. Drew lag auf ihr und seine Küsse verhinderten jeden klaren Gedanken. Ihr Körper stand in Flammen und ihre Lippen waren von seinen Küssen geschwollen.





  „Halt, hört auf. Drew!“





  Oh Himmel, er war nicht wach zu bekommen, träumte von einer Frau namens Charleen. Er musste in einem Fiebertraum gefangen sein. Erschrocken trommelte sie auf seinen Rücken, doch er nahm sie gar nicht wahr. Mit schnellen und geschickten Fingern hatte er ihr das Hemd aufgeknöpft und ließ nun seine Hände unter den Stoff gleiten.





  „Drew hört sofort auf! Ihr könnt doch nicht, …“





  Julia vergaß was sie sagen wollte, als seine Hand ihre Brust umschloss und sein Daumen sanft über ihre aufgerichtete Spitze strich. Heiße Wellen der Leidenschaft spülten über sie hinweg. Die Reaktion ihres Körpers erschreckte sie. Auf Gregory hatte sie noch nie in dieser Art reagiert. Im Gegenteil, selbst seine harmlosen und beiläufigen Berührungen hatten in ihr nur den Wunsch geweckt, seiner Nähe zu entrinnen. Hier mit Drew war das anders. Obwohl sie sich gerade noch gegen ihn gewehrt hatte, konnte sie nicht leugnen, wie sehr seine Berührungen sie erregten - wie sehr der ganze Mann sie vom ersten Moment an erregt hatte. Diese viel zu intime Zärtlichkeit eines beinahe fremden Mannes entfachte in Julia ein loderndes Feuer der Lust. Sie wusste, es war ihre Pflicht ihn aufzuhalten. Ihre Pflicht. Sie hatte genug davon, ihr Leben lang nur ihre Pflicht zu erfüllen. War es nicht auch die Pflicht ihres Vaters ihr einen Mann zu suchen, den sie lieben konnte? Stattdessen hatte er sie einem Mann versprochen, dessen Berührungen ihr unangenehm waren und der es noch nicht einmal schaffte, sie zum Lachen zu bringen. Es würde also in ihrer Ehe weder Liebe noch Leidenschaft geben. Sie würde vermutlich nie wieder die atemlose Spannung erleben, die sie gerade empfand.





  Drews Küsse waren drängender geworden und Julia konnte seine Erregung spüren. Sie stöhnte auf, als seine Zähne an ihrer Brust knabberten.





  „Drew, …“





  Als ihr sein Name über die Lippen kam, wusste sie, sie war verloren.





  Oh ja, sie hatte mit Piraten verhandelt, den König beklaut und eine riesige Kröte berührt, aber nichts davon hatte sie für sich selbst getan - oder weil sie es wollte. Aber diesen Mann, seinen Körper und seine Zärtlichkeit wollte sie. Sie wollte es für sich selbst - für die vielen Jahre, die vor ihr lagen, in denen sie keiner jemals nach ihren Wünschen fragen würde. Mit einem Mal erschien es ihr nahezu lebenswichtig, dass sie diese eine Nacht mit Drew haben würde.





  Seine Lippen zogen eine heiße Spur von ihrer Brust bis zu ihrem Bauchnabel und sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Seine Männlichkeit pochte heiß an ihrem Schenkel. Er musste sich seiner Hose entledigt haben, als sie selbst noch in ihrem Traum gefangen war. Die stählerne Härte ängstigte Julia etwas, doch seine unendliche Zärtlichkeit vertrieb ihre letzten Zweifel. Drews Hände wanderten an ihrer Taille hinunter, streichelten ihren Bauch und glitten tiefer. Mit sanftem Druck öffnete er Julias Schenkel und ihren Lippen entfuhr ein heißerer Schrei, als seine Finger ihre intimste Stelle berührten. Wellen der Lust schlugen über ihr zusammen und sie krallte sich in seinen Rücken. Drew streichelte sie und Julia wusste nur eines: Sie wollte jetzt nicht mehr aufhören; wollte nicht ihre Unschuld an Gregory verschwenden, sondern sich vom Strudel ihrer Gefühle mitreißen lassen.





  „Drew,“ hauchte sie an seinen Hals und hob ihm drängend ihr Becken entgegen. Seine Haare kitzelten ihre Brust, als er den Kopf hob und ihr ein leidenschaftliches Lächeln schenkte. Julias Herzschlag setzte einen Moment aus, als ihre Blicke miteinander verschmolzen. Dann trafen sich ihre Lippen und sie ließ mutig ihre Zunge in seinen Mund gleiten. Wenn sie sich diesem aufregenden Mann schon hingeben würde, dann wollte sie alles haben. Wollte alle Empfindungen bis zur Neige auskosten und genießen. Ihre Zunge umkreiste seine und glitt über seine Lippen. Der Kuss stieg ihr mehr zu Kopf, als es der beste Wein vermochte und ihre Sehnsucht wurde immer drängender. Drew schob sich über sie, seine starke Brust raubte ihr den Atem. Seine Knie spreizten ihre leicht geöffneten Schenkel. Der kurze Schmerz, der mit dem Verlust der Unschuld einherging, ebbte schnell wieder ab, als er sich langsam in ihr bewegte. Sofort kehrte das unglaubliche Lustgefühl zurück, das Drews Finger schon in ihr geweckt hatten. Julia stöhnte, klammerte sich an ihn, erwiderte jeder seiner Bewegungen. Immer wieder drang er tief in sie ein und steigerte ihre Lust. Julia erbebte. Ihr Höhepunkt entlud sich und sie schrie auf. Ihr Leib pulsierte unter seinen letzten kraftvollen Stößen, dann erreichte auch Drew den Gipfel der Leidenschaft. Er sank auf sie nieder, seine Küsse bedeckten ihren Hals, wanderten weiter zu ihren Lippen und ihrer Nasenspitze. Dann blickte er ihr tief in die Augen und … seine Pupillen weiteten sich im Moment des Erkennens.





  „Julia?“, fragte er irritiert, setzte sich erschrocken auf - und sank ohnmächtig zu Boden.





  Erst jetzt kehrte auch Julia langsam wieder in die Realität zurück. Was hatte sie getan? Sie schob Drew von sich und rappelte sich auf. Ihr Körper fühlte sich anders an. Fremd. Noch immer rauschte ihr Blut wie gewaltige Stromschnellen durch ihren Körper und belebten sie auf eine Art, die sie noch nie zuvor erlebt hatte. Ihre Brüste waren wund von seinen Küssen, ihre Lippen schmeckten nach ihm. Und er? Hatte er überhaupt gemerkt, was er getan hatte? Er konnte doch nicht die ganze Zeit angenommen haben, sie sei Charleen. Gänsehaut breitete sich auf ihren Armen aus. Das heruntergebrannte Feuer, so plötzlich erloschen wie ihre gerade noch lodernde Leidenschaft, reichte nicht mehr aus, sie zu wärmen. Wütend blickte sie auf das Blut ihrer verlorenen Unschuld, welches an ihren Schenkeln klebte und dann auf den Mann, dem sie diese zum Geschenk gemacht hatte. Anscheinend war die Anstrengung des Liebesspiels für seinen geschwächten Körper zu viel gewesen. Zum Glück, denn sie hätte wirklich nicht gewusst, was sie zu ihm hätte sagen sollen. Sie war enttäuscht. Enttäuscht darüber, sich vorgemacht zu haben, etwas Besonderes für ihn zu sein. Zu denken, besonders sein zu müssen, um dieses Feuer der Lust entfachen zu können. Weit gefehlt - sie war für ihn nur eine von vielen, eine an die er sich vermutlich nicht einmal würde erinnern können. Erst im Moment seines eigenen Höhepunktes hatte er sie erkannt.





  „Ich Dummkopf“, schalt sie sich.





  Wie hatte sie sich nur von Drews leidenschaftlichen Küssen verführen lassen und dabei auch noch allergrößtes Vergnügen verspüren können? Sie musste weg, raus hier, seiner Nähe und der damit verbundenen Erinnerung entkommen. Schnell kroch sie um die schwelende Glut herum, berührte dabei die Hose, welche Drew noch vor kurzem getragen hatte. Kurzerhand schlüpfte sie hinein und knöpfte mit zitternden Fingern das Hemd wieder zu. Was sollte sie tun? Und was würde er sagen, wenn er zu sich käme? Würde er triumphieren, über sie lachen und ihr vorhalten, dass er keine Gewalt angewendet hatte, um sie in sein Bett zu locken? Sie suchte nach ihren Stiefeln und stieß dabei auf das Messer, mit dem er ihr Nachtgewand zerschnitten hatte. Wie er sie damit gedemütigt hatte! Natürlich würde er sie verspotten! Hatte er denn jemals etwas anderes getan dieser Teufel?





  Da - die Stiefel. Hastig schnürte sie sie bis zum Knie, ehe sie ohne Skrupel sein Pferd an ihm vorbei hinaus in die Nacht führte.





  Feuchte, kühle Luft schlug ihr entgegen. Sie stieß einen Pfiff aus und suchte den Himmel nach dem Falken ab. Eine sternenklare Nacht. Eine Nacht, die sie niemals vergessen würde, auch wenn sie hoffte, den Mann, der diese so besonders gemacht hatte, nie mehr wieder zu sehen.
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  Kapitel 2





  „Meine liebe Julia, ich weiß nicht, wie lange Ihr mich noch hinhalten wollt. Meine Geduld ist bald am Ende“, schimpfte Gregory Gisbourne mit seiner Verlobten.





  Julia seufzte. Sie hatte keine Lust das leidige Thema schon wieder zu diskutieren. Seit Wochen schon schob sie die Antwort auf Gregorys drängende Frage vor sich her. Eigentlich fand sie, dass man solche Dinge nicht im Flur besprach.





  „Gregory, ich danke Euch für den Aufschub, den Ihr mir gewährt habt. Natürlich kann ich Euer Drängen verstehen, aber ich habe immer von einer Hochzeit im Garten geträumt; von blühenden Rosen und einer Trauung unter dem Pavillon, während die Sonne unseren Bund segnet. Wäre das nicht wundervoll?“





  Julias leidenschaftlich vorgebrachte Bitte würde Gregory unter normalen Umständen zum Schmunzeln über so viel weibliche Naivität und Romantik bringen, allerdings konnte er sich einen so langen Aufschub kaum leisten. Er hätte sich auf Julias unsinnige Bitte niemals einlassen dürfen.





  „Oh, mein Herz, das klingt wirklich schön, aber wollt Ihr mich diesen langen Winter, der noch nicht einmal begonnen hat, auf Eure Liebe und Zuneigung warten lassen? Ich hatte gehofft, Weihnachten mit Euch in London zu verbringen. Cornwall ist im Winter immer so ungemütlich, findet Ihr nicht auch?“, versuchte er die junge Frau umzustimmen.





  Julia strich sich die goldenen Locken, welche ihrem dicken Zopf entglitten waren, aus dem Gesicht. Dabei versuchte sie unauffällig ihre Hand aus Gregorys Griff zu befreien und setzte ein müdes Lächeln auf. Ihr Verlobter schaute sie ungeduldig an. Und das, obwohl er eigentlich immer so aussah, als wäre ihm jegliche Emotion abhanden gekommen. Gregory war nun wirklich nicht ihr Traummann, aber er war der Liebling ihres Vaters. Der Sohn, den dieser niemals hatte. Bereits vor drei Jahren hatte ihr Vater sie mit Gregory verloben wollen, dennoch war Julia mit ihren inzwischen zweiundzwanzig Jahren noch immer nicht verheiratet. Damals war Julias Mutter Sophia bei einem tragischen Reitunfall ums Leben gekommen. Natürlich war es für alle Beteiligten unmöglich gewesen, nach diesem schrecklichen Schicksalsschlag eine Verlobung zu feiern. Darum war der Termin um ein Jahr verschoben worden. In dieser Zeit war Gregory nicht von ihrer Seite gewichen, oder vielmehr von der Seite ihres Vaters. Dieser hatte in seiner Trauer immer mehr dem Alkohol zugesprochen und einzig sein künftiger Schwiegersohn hatte es geschafft, zu ihm durchzudringen. Julia erkannte ihren Vater kaum mehr wieder. Der einst so ausgeglichene Lord verwandelte sich immer mehr in einen jähzornigen, wütenden Mann. Er knechtete seine Lehnsleute und ließ ihnen kaum das Nötigste zum Leben. Julia versuchte immer wieder ihn dazu zu bewegen, sich seiner Leute besser anzunehmen, doch Gregory stellte ihre Sorgen stets als unbegründet dar.





  Ein knappes Jahr später hatten sie ihre Verlobung gefeiert und nun, fast zwei Jahre später, konnte Julia die Ungeduld ihres zukünftigen Ehemannes tatsächlich verstehen. Trotzdem konnte sie sich nicht dazu überwinden, diesen Schritt zu tun. Und jetzt auch noch das: Er wollte Cornwall mit ihr verlassen. Das war unmöglich. Sie musste noch mehr Zeit gewinnen.





  „Aber Gregory, Ihr habt es mir versprochen. Ich möchte ja Eure Frau werden, aber erst im Frühling. Ihr müsst bedenken, wie viel Zeit es kosten wird, alles vorzubereiten, um so ein Fest auch standesgemäß zu feiern. Aber ich werde mich in den nächsten Tagen für einen Termin entscheiden und mir auch zum Fest einige Gedanken machen. Seid Ihr damit einverstanden?“





  Was sollte Greg dazu noch sagen. Natürlich würde die Vorbereitung mindestens ein halbes Jahr in Anspruch nehmen, aber er wusste wirklich nicht, wie er diese lange Zeit noch überbrücken sollte.





  „Nun gut, mein Herz, was immer Ihr Euch wünscht. Haltet mich nur nicht noch länger hin, denn sonst …“





  „Ah, Greg, mein Junge, da bist du ja. Ich habe schon nach dir gesucht. Julia, Liebes, entschuldige bitte, dass ich dir deinen Verlobten entführe, aber ich habe Geschäftliches mit ihm zu besprechen.“





  Lord Hayes kam den Gang entlang und wirkte erleichtert, Greg endlich anzutreffen. Sein unsteter Blick zeigte Julia, dass ihr Vater dringend einen Schluck Brandy benötigte. Trotzdem lächelte sie ihn an und küsste ihn leicht auf die Wange.





  „Hallo Vater, das macht nichts, ich war sowieso gerade auf dem Weg in die Küche. Heute machen wir Kerzen.“





  „Nathan du solltest deiner Tochter untersagen, sich an der Dienstbotenarbeit zu beteiligen. Das ist wirklich unschicklich. Und sieh dir nur ihre Aufmachung an“, beschwerte sich Gregory.





  Julia war kein bisschen beleidigt über die Kritik an ihrer Kleidung, schließlich hatte sie ganz bewusst ihr ältestes Hauskleid gewählt und sich die langen Haare zu einem strengen Zopf geflochten. Sie fand es selbstverständlich, bei so wichtigen Arbeiten zur Hand zu gehen.





  Viel mehr störte sie sich nach wie vor über die vertraute Art zwischen ihrem Vater und ihrem Verlobten, obwohl sie es doch inzwischen schon gewohnt war. Ihr Vater nannte seinen Schwiegersohn freundschaftlich Greg, während dieser ebenfalls auf die förmliche Anrede verzichtete und ihn mit dem Vornamen ansprach. Sie selbst hatte es bisher kategorisch abgelehnt, zum vertrauten „Greg“ überzugehen. Stattdessen benutzte sie die lange Form seines Namens, um die Distanz zu ihm zu wahren.





  „Greg hat recht, du solltest stattdessen lieber sticken oder nähen, wie es sich geziemt.“





  „Aber Vater, wenn ich nicht weiß, wie Kerzen gemacht werden, woher sollte ich dann später wissen, ob mein Personal auch wirtschaftlich und sorgfältig arbeitet? Ich denke es gehört etwas mehr dazu, einen Haushalt zu führen, als nur in seiner Kammer zu sitzen und zu sticken!“, erwiderte Julia.





  „Aber wenn Ihr Euch nicht immer mit so unschicklichen Arbeiten belasten würdet, dann wäret Ihr nicht dauernd so erschöpft und müde“, konterte Gregory.





  „Ich bin doch nicht erschöpft!“





  „Doch, erst gestern seid Ihr in der Bibliothek über einem Buch eingeschlafen - mitten am Tag. Und vorgestern lehntet Ihr einen Ausritt mit mir ab, weil Ihr Euch so müde fühltet. Ich fürchte ja bereits um Eure Gesundheit!“





  „Das ist doch Unsinn. Ein bisschen körperliche Betätigung ist der Gesundheit förderlich. Ich würde vor Langeweile noch viel häufiger einschlafen, wenn ich den lieben langen Tag nur Taschentücher besticken würde“, erwiderte Julia spitz und marschierte energisch in Richtung Küche davon.





  Im Weggehen hörte sie noch, wie ihr Vater begann, seinem zukünftigen Schwiegersohn sein Leid zu klagen:





  „Greg, ich weiß wirklich nicht, was ich noch tun soll. Dieser unsägliche Mitternachtsfalke hat schon wieder zugeschlagen, …“





  Julia kicherte in sich hinein, als sie schwungvoll in die dampfige Küche trat.
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  Kapitel 27





  Nur am Rande erheitert blickte Andrew hinter seiner Schmugglerin her. Mit einem so stürmischen Abgang hatte er nicht gerechnet. Wobei er ja eigentlich hätte wissen müssen, wie unberechenbar sie war.





  „Mylord, ich muss mich für Lady Hayes entschuldigen!“, stöhnte Elizabeth, die nach Julias Auftritt einem Nervenzusammenbruch nahe war.





  Was in aller Welt hatte sie sich nur dabei gedacht, den begehrtesten Junggesellen in ganz London einfach so stehen zu lassen?





  „Aber nein, meine Teuerste. Ich muss mich entschuldigen. Ich habe die Dame vermutlich erschreckt, als ich ihr sagte, dass ich wünsche sie zu heiraten“, erklärte Drew trocken.





  Alles Blut wich aus Lady Bellhams Gesicht und sie fächelte sich vergeblich Luft zu.





  „Wie bitte? Was, aber das … ich verstehe nicht, …“





  Andrew legte beruhigend eine Hand auf die Schulter der Dame und erklärte höflich:





  „Nun, diesem Zweck dient doch der Ball, oder täusche ich mich? Lady Bellham, wenn Ihr mich nun bitte entschuldigen wollt. Ich werde Lady Hayes morgen früh meine Aufwartung machen, wenn Ihr gestattet. Aber da sie anscheinend beschlossen hat, den Ball zu verlassen, gibt es für mich ebenfalls keinen Grund mehr, noch zu bleiben.“





  Damit verneigte er sich erneut vor Elizabeth und schlenderte gemütlich - so als wäre er sich der vielen brennenden Blicke die ihm folgten nicht bewusst - hinaus.





  Als besonderer Gast des Richters war er in einem der besten Zimmer des Herrenhauses untergebracht. Irgendwo hier, überlegte er, musste auch Julia sein. Er kämpfte den Impuls nieder, ihren Namen zu rufen und trat in sein Gemach. Schnell entledigte er sich der Weste und seiner Krawatte, warf sich in einen Sessel und streckte die Beine von sich. Die Anspannung, welche die letzten Tage von ihm Besitz ergriffen hatte, ließ allmählich nach und sein Puls normalisierte sich.





  Nie hätte er gedacht, dass Julia in Wirklichkeit noch schöner sein konnte, als in seiner Erinnerung. Er hatte sich getäuscht.





  Als er in den Saal gekommen war, hatte er sie sofort erblickt, wie sie im Arm eines unscheinbaren Gentleman getanzt hatte. Bei diesem Anblick hatte ihn die Eifersucht gepackt und er hatte seine ganze Selbstbeherrschung aufbringen müssen, nicht auf die Tanzfläche zu stürmen und den Burschen von ihr wegzuzerren. Stattdessen hatte er sich auf die Terrasse geflüchtet und versucht, sich zu beruhigen. Dann hatte er sie gefühlt, ihre Anwesenheit gespürt und es nicht länger ertragen, sie nicht in seinen Armen zu halten. Gut, er war etwas stürmisch vorgegangen, als er sie einfach auf die Tanzfläche entführt hatte. Aber schon im ersten Moment hatte ihn ihr Duft eingehüllt und er war sich bewusst geworden, dass er kein Leben ohne sie führen wollte. Das wollte er auch jetzt nicht, aber der Schlag ihrer erneuten Zurückweisung tat weh. Nachdem er in der Höhle vor zwei Monaten fast umgekommen wäre, hatte er erkannt, dass er sein Leben nicht länger vergeuden durfte. Julias Worte aus der Nacht, als sie ihn im Verlies besucht hatte, waren seither unentwegt in seinem Kopf gewesen.





  ‚Niemand kann vor der Verantwortung, die er bereits bei der Geburt erhält, davonlaufen.‘, hatte sie versucht, ihm ihre Entscheidung begreiflich zu machen. Und sie hatte recht damit gehabt. Nach drei Jahren, in denen er vor seiner Verantwortung davongelaufen war, hatte er sich dieser nach seiner Rettung endlich gestellt. Und er musste zugeben, dass es ihn Mut gekostet hatte, nach so langer Zeit seinem Vater, dem Herzog, gegenüberzutreten. Immerhin hatte er im Streit mit ihm gebrochen, denn er hatte Drew stets gedrängt, sich eine passende Braut zu suchen und einen Erben zu zeugen.





  Daher war er mehr als nur erleichtert gewesen, als man ihn ohne einen einzigen Vorwurf zu Hause willkommen geheißen hatte. Eine einzige Frage hatte sein Vater ihm gestellt:





  „Und Junge, wirst du nun heiraten oder immer noch nicht?“





  Edwards Augen hatten dabei vor Freude, seinen Sohn wieder bei sich zu haben, gestrahlt und den schroffen Ton seiner Frage deutlich gemildert.





  „Hallo Vater, schön dich zu sehen. Sagen wir so, ich werde es in Erwägung ziehen. Reicht dir das?“





  „Vorerst. Willkommen zurück. Komm, es gibt viel Arbeit für dich. Es ist in deiner Abwesenheit viel liegengeblieben.“





  Damit hatte der Herzog seinem verlorenen Sohn auf die Schulter geklopft und war ihm voraus ins Arbeitszimmer gegangen.





  


  Gelächter aus dem Flur vor seinem Zimmer riss ihn aus seiner Grübelei und er kehrte mit seinen Gedanken zum heutigen Abend zurück.





  Erneut hatte er Julia seine Identität verschwiegen, denn eigentlich wollte er keine Frau an seiner Seite wissen, die ihn nur seines Geldes wegen zum Mann nahm. Ihre erste Zurückweisung schmerzte ihn schon lange nicht mehr. Wenn er ehrlich war, so erkannte er darin sogar eine Charaktereigenschaft, die ihm sehr imponierte: Loyalität.





  Aus Loyalität zu den Menschen in Stonehaven war sie der Mitternachtsfalke geworden, hatte ihr Leben riskiert und gegen das Gesetz verstoßen. Wie hatte er da erwarten können, dass sie ihre Familie im Stich lassen würde, um mit ihm, einem Mann den sie kaum kannte, davon zu laufen.





  Es war töricht von ihm gewesen, ihr diese Frage überhaupt zu stellen. Aus diesem Grund war er der Einladung des Richters zu dessen Verlobung gefolgt und nach Stonehaven zurückgekehrt. Er musste sie sehen, um sich seiner eigenen Gefühle für diese ungewöhnliche und sture Frau klar zu werden. Tatsächlich schreckte ihn die Ehe nicht, wenn er sich vorstellte, Julia zur Frau zu haben. Eigentlich sollte ihn dies beunruhigen, aber überraschenderweise tat es das nicht.





  Er war nie ein Mann gewesen, der sich selbst etwas vormachte und so sah er der Tatsache ins Auge, dass Julia wie ein Blitz in sein Leben geschlagen, und einen Hunger nach Liebe entfacht hatte, den er nun bereit war zu stillen. Wenn er jetzt so darüber nachdachte, erschien es ihm wie ein Abbild der Vergangenheit, dass er erneut ohne einen guten Plan hergekommen war, um sich den Mitternachtsfalken zu schnappen.





  Denn genaugenommen war der Abend nicht so gelaufen, wie er es sich erhofft hatte. Obwohl sie jetzt wusste, dass er nicht der mittellose Kopfgeldjäger war, für den sie ihn hielt, sondern der vermutlich reichste Erbe in ganz London, und sein Vater zu den besten Freunden des Königs zählte, hatte sie sich für ihr Verhalten ihm gegenüber weder entschuldigt noch war sie entzückt über seine Aufmerksamkeit gewesen.





  Ganz im Gegenteil; Sie hatte einiges Aufsehen erregt, als sie so wütend aus dem Saal geeilt war. Er musste schmunzeln. Nein, geeilt war das falsche Wort. Sie war gestapft. Vergleichbar mit einem Eber, der vorhatte, einem seine Hauer in den Leib zu jagen.





  Erst jetzt bemerkte er, wie kühl es im Zimmer war. Er entfachte im Kamin ein Feuer und schenkte sich einen Whiskey ein. Gerade ließ er sich wieder entspannt in den Sessel sinken, als Gibson, der einzige Butler den er in seinem Dienst hatte, ins Zimmer gestürmt kam.





  „Mylord, Ihr seid schon zurück?“





  Sein Blick huschte zu dem Feuer und dem bereits eingegossenen Drink, zurück zu seinem unkonventionellen Herrn.





  „Aber … hättet Ihr doch nach mir geklingelt, Mylord. Ihr könnt doch nicht einfach selbst ein Feuer machen“, protestierte der Butler.





  „Ganz ruhig Gibson. Ich bin ein erwachsener Mann, der im Umgang mit der Zunderdose sehr geschickt ist, wie mir scheint. Wie Ihr seht, habe ich weder das Haus abgefackelt, noch mich selbst in Brand gesteckt.“





  „Aber Mylord!“, verteidigte sich Gibson, „Seht Euch nur Eure Hände an.“





  „Es ist nur Ruß, Gibson. Geht jetzt zu Bett, ich benötige Eure Dienste heute nicht mehr.“





  Er konnte sich nicht so recht wieder daran gewöhnen, dass ihm jeder Handgriff abgenommen wurde. Bisher hatte er es schlichtweg abgelehnt, sich beim Ankleiden zur Hand gehen zu lassen. Und wenn er ehrlich war, gefiel es ihm ein Feuer zu entzünden. Es hatte etwas von Zauberei:





  Die kleinen Äste, welche die Flamme nährten, sobald das brennende und nach Schwefel riechende Zunderholz ihnen zu nahe kam. Das Knacken und Zischen der erwachenden Flamme, die sich schnell durch die Späne fraß und hungrig an den großen Scheiten leckte.





  


  Die orangeroten Flammen vollführten einen Tanz - hitzig und leidenschaftlich züngelten sie aneinander hoch, verschmolzen miteinander - fast wie sie es heute Abend mit Drew getan hatte.





  „Mylady, bitte. Geht zu Bett. Ihr sitzt schon seit Stunden da und blickt ins Feuer. Seid Ihr Euch sicher, dass Ihr nicht doch etwas Laudanum nehmen wollt?“, bot Abbie an.





  „Danke, aber mir geht es gut. Du kannst dich zurückziehen.“





  Um die besorgte Zofe zu beruhigen, kletterte Julia brav in ihr Bett und zog sich die Decke bis unter die Nase. Als Abbie schließlich die Lampen gelöscht hatte und leise die Tür hinter sich schloss, atmete Julia geräuschvoll aus. Nur der matte Lichtschein des Feuers spendete noch Licht. Sie schloss die Augen.





  Drew Warring war zurück. Drew? Nein, der Mann, den sie meinte, war nicht Drew - es war Lord Andrew Maynwarring! Was einige wenige Silben plötzlich ausmachten. Noch immer spürte sie seine Hand auf ihrem Rücken und um ihre Taille, fühlte seinen Atem auf ihrer Haut und sah das spöttische Funkeln in seinen vermaledeiten Augen. Diese Augen waren es, die ihr den Verstand raubten! Und wie er sie angesehen hatte - wie ein beutewitterndes Raubtier. Bestimmt würde sie leichte Beute für ihn sein. Wie sollte sie sich ihm denn auch entziehen? Er war der Sohn eines Herzogs, eine fabelhafte Partie, der perfekte Mann zum Heiraten. Und wie es schien, hatte er die Jagd bereits eröffnet.





  Und sie? Sie war vollkommen unvorbereitet gewesen. Ihren Gefühlen hilflos ausgeliefert und ohne den Hauch einer Ahnung, wer er eigentlich war. Warum hatte er es ihr nicht gesagt? Er hatte sie erneut gefragt, ob sie mit ihm davonlaufen wolle, aber warum hatte er ihr nicht versichert, sie müsse nicht hungern, weil er über ein größeres Vermögen verfügte, als sonst jemand. Warum hatte er ihr gegenüber seinen Titel nicht einfach erwähnt?





  Mit einem Mal erkannte sie, was seine Absicht gewesen war. Er hatte sie prüfen wollen. Sehen, ob sie sein Geld wollte oder ihn! Als hätte sie es nötig! Wenn nicht Gregory alles kaputtgemacht hätte, wäre sie noch in jener Nacht zu ihm geeilt, um mit ihm davon zu laufen.





  Er war es doch gewesen, der - nachdem man ihn im letzten Moment, wie von Richter Cox berichtet, gerettet hatte - einfach verschwunden war. Die rätselhaften Erklärungen des Richters aus jener Nacht hatten damals für Julia wenig Sinn ergeben. Jetzt verstand sie natürlich so einiges. Da Drew - oder vielmehr Andrew - früher bei Hofe ein und aus gegangen war, musste der Richter ihn erkannt haben. Vermutlich hatte er ihn deshalb auch gehen lassen. Ihrem Vater hatte er damals versichert, er hege an der Glaubwürdigkeit und Unschuld des Gefundenen keine Zweifel. Hatte ihn sogar mit einem der Pferde, welches er Gregorys Gefolgsleuten abgenommen hatte, entschädigt. Diese waren seinen Männern auf dem Weg zur Küste direkt in die Arme geritten und sofort verhaftet worden.





  Warum war er nicht einfach zu ihr zurückgekehrt? Warum war er ohne ein Wort aus ihrem Leben verschwunden, wenn er sie wirklich liebte? Und was viel wichtiger war - warum war er wieder da? Jetzt, nachdem sie wochenlang um ihn geweint, jede Nacht seine Nähe herbeigesehnt und ihn schließlich sogar verflucht hatte, wagte er es ihr Leben erneut auf den Kopf zu stellen.





  Das alles machte sie wütend! Sehr wütend. So wütend sogar, dass sie den Ball verlassen hatte, weil seine gemeine Täuschung sie so verletzt hatte. Wenn er doch nur von Anfang an ehrlich zu ihr gewesen wäre.





  


  Viel zu schnell wurde es hell und Abbie brauste wie ein Wirbelwind durchs Zimmer, zog die Vorhänge beiseite und riss die Fenster auf.





  „Guten Morgen, Mylady. Das wird ein herrlicher Tag, sage ich Euch. Bereits seit dem frühen Morgen treffen Karten von Herren ein, die gerne den Tag mit Euch verbringen würden. Der Ball war ein voller Erfolg sagt Lady Bellham.“





  Da sich Julia die halbe Nacht nur ruhelos herumgewälzt hatte, schien ihr der Tag nicht ganz so herrlich, wie ihre Zofe ihn gerade darstellte. Dennoch siegte ihre Neugier und sie ließ sich ankleiden und frisieren, um einen Blick auf die unzähligen Karten zu werfen. Abbie wählte ein altrosa Morgenkleid, welches nur leicht ausgestellt war und keinen Reifrock benötigte. Dazu flocht sie ihr die Haare zu einer Krone um den Kopf und zupfte nur im Nacken einige Härchen heraus.





  „So. Damit wird Eure Tante zufrieden sein“, verkündete sie.





  „Die Damen erwarten Euch bereits im Morgenzimmer.“





  Julia streckte ihrem Spiegelbild die Zunge heraus und ging hinunter. Kaum am Fuß der Treppe angekommen, hielt ihr der Butler ein Tablett entgegen, auf dem die Karten der Herren fein säuberlich gestapelt lagen.





  „Wenn Mylady sich entschieden hat, welche der Einladungen sie annehmen möchte, werde ich den Sekretär bitten, Antwortkärtchen zu versenden“, erklärte er.





  „Danke“, murmelte Julia und überflog die ersten Namen.





  Eine Einladung zum Tee von Lord Saunders, eine von Lord Goodrick und Lord Dauncey bat um einen Ausritt am Strand. Lord Dauncey war ihr ein Begriff, die beiden anderen Herren wären vermutlich sehr enttäuscht wenn sie wüssten, dass Julia sich nicht einmal an sie erinnern konnte. Neugierig öffnete sie die nächste Karte und fluchte leise, als sie den Namen in feiner geschwungener Handschrift darauf sah. Lord Andrew Maynwarring bat um ein gemeinsames Frühstück mit anschließender Ausfahrt in seinem Zweispänner. Vertieft in ihre Korrespondenz öffnete sie die Tür zum Morgenzimmer mit einem Schubs ihrer Hüfte. Auf einem kleinen Sofa vor dem Fenster saß Lady Litcott. Elizabeth schenkte ihr gerade eine Tasse Tee ein.





  „Eines sage ich euch gleich, ich werde auf keinen Fall mit diesem Maynwarring ausfahren!“, stellte Julia lieber sofort klar, da sie sich nur zu gut an den begeisterten Gesichtsausdruck von Lady Bellham erinnerte.





  „Das ist aber schade. Darf ich den Grund für Eure Ablehnung erfahren?“, antwortete eine vertraute Stimme rechts von ihr.





  Überrascht fuhr Julia herum. Andrew stand an der Wand, an der einige Porträts der Familie hingen. Das Bild, vor dem er stand, zeigte Julias Mutter Sophia. Die flammende Röte stieg ihr in die Wangen, als ihr klar wurde, wie unhöflich sie erscheinen musste.





  „Nun, … Mylord, ich …“, stotterte sie verlegen und versuchte den inneren Aufruhr, der bei seinem Anblick in ihr ausgebrochen war, niederzuringen.





  „Julia!“, rief ihre Tante aufgebracht, die kaum glauben konnte, wie unglücklich dieses Zusammentreffen lief. Besonders da sie überzeugt war, dass Lord Maynwarring der perfekte Kandidat zum Heiraten war.





  „Schon gut, Lady Litcott. Ich finde diese Ehrlichkeit erfrischend und glauben sie mir, wenn wir erst unterwegs sind, wird sie sicher bemerken, dass ihr Urteil voreilig war“, beruhigte Drew die Damen.





  „Was soll das heißen? Es tut mir zwar leid, mich Euch gegenüber so ablehnend gezeigt zu haben, aber mein Entschluss steht dennoch fest. Ich werde nicht mit Euch ausfahren“, verkündete Julia eingeschnappt.





  Sie hasste es, wenn über sie gesprochen wurde, als wäre sie ein Kind. Noch dazu war sie wirklich wütend auf Drew. Schon wieder hatte er sie überrumpelt.





  „Außerdem wollte ich soeben Lord Daunceys Einladung zu einem Ausritt annehmen“, versuchte sie sich herauszureden.





  „Unsinn! Lord Dauncey kann bis morgen warten. Lady Litcott und ich haben Lord Maynwarring gerade angeboten, mit uns zusammen das Frühstück einzunehmen“, erklärte Elizabeth.





  Julia ballte die Hände zu Fäusten und ihr Kiefer zuckte kurz, ehe sie ein freundliches Lächeln aufsetzte und sich an Drew wandte:





  „Mylord, Ihr seht - es ist bereits zu Euren Gunsten entschieden worden. Ich muss Euch aber sagen, dass ich mich auf den Ausritt sehr gefreut hatte“, versuchte sie ihm ein schlechtes Gewissen zu machen.





  „In der Tat, das kann ich verstehen. Ich sehe Euch direkt vor mir, die Wangen gerötet, wegen des schnellen Ritts, …“, raunte er mit einem Blick, der Julia sofort zeigte, dass er nicht von ihr auf einem Pferd sprach.





  „Eure Schenkel, die vor Anstrengung zittern und erst das schöne Gefühl der Kontrolle über das kraftvolle Wesen unter Euch.“





  Sein Blick verschlang Julia und sie leckte sich die mit einem Mal trockenen Lippen.





  „Vielleicht wäre in der Tat ein Ausritt mit Euch ein Vergnügen“, bot er etwas lauter an, woraufhin Olivia begeistert beipflichtete:





  „Aber natürlich. Julia kann ebenso gut mit Euch einen Ausritt unternehmen, wie mit Lord Dauncey.“





  „Na dann wäre das ja abgemacht“, entschied Andrew.





  Julia, deren Körper nach Drews Worten in Flammen stand, hatte dem nichts mehr entgegenzusetzen.





  


  Es war ein sonniger Morgen. Julia saß auf ihrer gescheckten Stute und ritt gemächlich neben Andrew her. Es fiel ihr von Minute zu Minute schwerer, ihre böse Mine beizubehalten, denn wenn sie ehrlich war, konnte sie sich nichts Schöneres vorstellen, als neben dem Mann ihrer Träume dahinzureiten. Nun gut, sie konnte sich doch etwas Schöneres vorstellen und in dieser Fantasie kam definitiv weder ihre Tante Olivia noch Lady Bellham vor. Die beiden Damen genossen den Ausflug in Lord Maynwarrings Zweispänner, während er mit Julia ein Stück vornweg ritt. So blieb der Anstand gewahrt und die beiden Heiratskupplerinnen gaben ihnen dennoch die Möglichkeit für ungestörte Gespräche.





  „Nun Mitternachtsfalke, willst du nicht endlich aufhören, wütend auf mich zu sein?“, fragte Drew beinahe zärtlich.





  „Du sollst mich so nicht nennen“, gab sie spitz zurück.





  „Weiß ich, aber so sprichst du wenigstens mit mir. Während des gesamten Frühstücks hast du kein Wort mit mir gewechselt und das kann ich einfach nicht länger verkraften“, erklärte er theatralisch, wobei er sein Pferd etwas näher an ihres lenkte.





  „Julia, hör zu. Es war falsch, dir zu verschweigen, wer ich bin. Aber als ich mich auf die Jagd nach dem berüchtigten Schmuggler machte, da war ich Drew Warring. Und zwar seit bereits drei Jahren. Es ist nicht so, dass ich dir vorgespielt hätte, jemand anderes zu sein, als der Mann, der ich bin.“





  Julia schüttelte den Kopf. Das Pferd unter ihr spürte ihren inneren Aufruhr und riss an den Zügeln. Sie war eine gute und geschickte Reiterin, wie nebenbei fasste sie die Zügel fester und das Tier beruhigte sich.





  „Drew - ich meine Andrew, du hattest auf dem Ball die Möglichkeit mir zu sagen, wer du bist. Und auch im Verlies. Um Himmelswillen, sie hätten dich doch niemals eingesperrt, wenn du gesagt hättest, wer du in Wirklichkeit bist!“, rief sie.





  „Vielleicht hat mich auf dem Ball dein Anblick sprachlos gemacht?“





  „Du warst aber nicht sprachlos. Du hast gesagt, du willst mich heiraten! So ein Unsinn!“





  Sie war zornig darüber, dass er so etwas im Spaß vorgeschlagen hatte, wo sie sich doch nichts sehnlicher wünschte, als genau das zu tun.





  „Ich dachte, ein Mann von Ehre schlägt das einer Lady vor, deren Unschuld er geraubt hat“, scherzte er.





  „Du, …! Oh ich weiß gar nicht, wie ich dich jemals nett finden konnte. Du quälst mich seit der ersten Minute in der wir uns begegnet sind!“





  Sie ritten durch Stonehaven, die Hauptstraße hinunter. Einige Passanten zogen ihre Hüte zum Gruß. Beide nickten höflich zurück, ohne jedoch ihr Gespräch zu unterbrechen.





  „Vielleicht quälst du mich ja auch seit der ersten Minute? Vielleicht sehnte ich mich ja schon in dem Moment nach dir, als du noch bewusstlos im Mondlicht vor mir lagst?“





  Sie blickten sich tief in die Augen und die Luft zwischen ihnen brannte. Julias Kehle war wie zugeschnürt.





  


  „Guten Tag, Lady Hayes!“, rief ihnen jemand zu und beide richteten ihre Aufmerksamkeit auf den Reiter vor ihnen.





  „Wie nett, Euch hier anzutreffen.“





  Der blonde Mann lächelte Julia freudestrahlend an und lenkte sein Pferd neben ihres. Er sah gut aus, war etwa in ihrem Alter und schien sich von Andrew Maynwarring nicht beeindrucken zu lassen. Dieser grüßte den Neuankömmling knapp:





  „Dauncey.“





  „Lord Maynwarring“, kam der Gruß ebenso kühl zurück.





  „Nun Lady Julia, ich bedauere sehr, dass Ihr unseren Ausritt auf einen andern Tag verschoben habt. Ist doch heute das schönste Wetter, findet Ihr nicht auch?“





  Noch ehe Julia etwas erwidern konnte, griff Drew ihr in die Zügel und brachte so ihr Pferd neben seinem zum Stehen.





  „Lord Dauncey, ich fürchte Ihr seid falsch unterrichtet. Ich beabsichtige die Lady zu meiner Frau zu nehmen und wünsche daher nicht, dass sie, an welchem Tag auch immer, einen Ausritt mit Euch unternimmt“, stellte er nüchtern klar.





  Julia wäre fast vom Pferd gefallen, so überrascht war sie. Wobei es ihr aber immer noch besser ging, als dem armen Dauncey, dem wirklich der Mund offen stand, so geschockt war er.





  Um eine peinliche Szene zu vermeiden - und diese würde kommen, dessen war sich Drew gewiss - versetzte er Julias Stute einen Klaps und ritt ebenfalls an. Der sprachlose Dauncey blieb zurück und grüßte automatisch lächelnd, als Lady Bellham und Olivia im weißen Zweispänner an ihm vorüberfuhren.





  


  „Was fällt dir ein? Wie kannst du dem armen Dauncey nur so einen Unsinn erzählen?“, verlangte Julia aufgebracht zu erfahren.





  „Das ist kein Unsinn. Oder hätte ich ihm lieber sagen sollen, dass ich es nun, wo ich alle Verpflichtungen, die mir schon bei der Geburt auferlegt wurden, erfülle, auch den Anstand besitze, deflorierte Jungfrauen zu ehelichen?“





  Drews grüne Augen blitzten herausfordernd und sein dunkler Zopf glänzte seidig im Sonnenschein. Wie konnte sie diesem Mann nur widerstehen? Einem Mann, der so teuflisch gut aussah, der ihr Blut in Wallung brachte und sie immer wieder mit ihren eigenen Worten schlug? Sie selbst hatte ihm vorgehalten, seiner Verantwortung nicht davonlaufen zu können.





  „Defloriert! Wie kannst du es wagen, so von mir zu sprechen, solche Worte überhaupt in den Mund zu nehmen. Am helllichten Tag!“





  Ehrliches Entsetzen schwang in ihrer Stimme mit und Drew brach in schallendes Gelächter aus.





  „Hör zu süße Julia. Sag, dass du mich liebst und alles wird gut“, forderte er.





  Hatte er das nicht schon im Ballsaal zu ihr gesagt? Was wäre geschehen, wenn sie ihm in diesem Moment ihre Gefühle gestanden hätte? Hätte er ihr etwa dann anvertraut, dass er ein reicher Erbe war und sie sich um nichts sorgen müsste? Wäre es dann vielleicht nie zu diesem dummen Streit gekommen?





  Da Julia die Worte, die Drew so gerne von ihr gehört hätte für sich behielt, wechselte er das Thema.





  „Na schön, Mitternachtsfalke. Dann eben nicht. Aber sag mir, treibst du dich noch immer nachts an der Küste herum?“





  Sie begrüßte den Wechsel und sein Interesse brachte sie dazu, ihre Wut hinunterzuschlucken und ihm zu antworten:





  „Nein, die Herbststürme der letzten Wochen haben verhindert, dass die Deathwhisper zwischen den Felsen hindurch manövriert. Außerdem sind die Männer nicht unbedingt begeistert, mich in Gefahr zu bringen.“





  „Nun, so unrecht haben sie damit ja nicht.“





  „Unsinn. Ich kann gut auf mich aufpassen. Außerdem jagt niemand mehr den Mitternachtsfalken.“





  „Warum nicht?“





  „Nachdem Richter Cox von deiner Unschuld überzeugt war - jetzt weiß ich ja auch warum - gelangten die Herren zu der Überzeugung, dass wohl Gisbourne nicht nur ein Mörder und Mitgiftjäger war, sondern obendrein auch noch der berüchtigte Schmuggler. Alle nehmen an, dies sei auch der Grund für deine Entführung gewesen. Der Richter glaubt, Gregory fürchtete, sein Spiel könnte durchschaut werden und schaffte dich deshalb in die Höhle.“





  „Und ich schätze du hast nicht das Verlangen verspürt, deinem Vater und dem Richter deine Beteiligung an der ganzen Geschichte zu gestehen?“





  „Nein. Ich hasse Gregory. Und allein für den hinterhältigen Mord an meiner Mutter sollte man ihn vor dem Newgate aufhängen. Da tut das bisschen Schmuggelei nichts zur Sache“, verteidigte sie sich aufgebracht.





  Drew hielt ihre Pferde an und zwang Julia, ihn anzusehen.





  „Julia, beruhige dich. Er wird früher oder später die gerechte Strafe für seine Taten bekommen.“





  In ihren großen eisblauen Augen schwammen Tränen. Am liebsten hätte Drew sie aus ihrem Sattel gehoben, in seine Arme genommen und ihr mit seinen Küssen den Schmerz genommen.





  „Drew, ich…“, flüsterte Julia und ihre Lippe bebte aus Angst vor den Worten, die sie zu sagen gedachte.





  „… ich lie…“





  „Loooord Maaaaynnnwaaaarrrrrriiiiiing!“, unterbrach ein Ruf von Lady Bellham die beiden.





  Drew trieb sein Pferd dicht an Julias Stute. So, dass niemand es sehen konnte, griff er nach ihrer Hand. Sein eindringlicher Blick schien die Wahrheit aus ihr heraussaugen zu wollen, als er fragte:





  „Was? Julia, was wolltest du eben sagen?“





  Julia schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter und drehte sich zu dem Zweispänner um, der direkt auf sie zuhielt.





  „Nichts. Ich denke, die Damen möchten langsam umkehren. Sicher habt Ihr noch andere Pläne für den Tag, Mylord.“





  „Julia?“, flüsterte er, aber sie entzog ihm ihre Hand und wandte sich an die beiden Anstandsdamen, die tatsächlich darum baten, den Rückweg anzutreten.
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  Kapitel 25





  Drew öffnete die Augen. Er war allein. Von den Männern, die ihn hierher gebracht hatten, war nichts zu sehen. Ob er das Wieselgesicht umgebracht hatte? Eigentlich war es ihm egal. Sein Kopf dröhnte und er fürchtete, sich eine Rippe gebrochen zu haben. Aber immerhin war er am Leben. Schon merkwürdig, wie genügsam er in den letzten Tagen geworden war. Es war nun schon das dritte Mal, dass er allein dafür Dankbarkeit verspürte. Und wofür das alles? Für eine Schmugglerbraut. Egal was Julia auch immer sein mochte, in sein Herz hatte sich die kesse Schmugglerin geschlichen. Als etwas anderes würde er Lord Hayes hübsche Tochter wohl niemals sehen. Wäre sie doch nur genau das, dann hätte sie ihn nicht wegen des Geldes zurückgewiesen. Nein, er wollte eine Frau, die ihn um des Menschen willen, der er war, liebte. Nicht wegen materieller Dinge. Und so eine Frau war Julia leider nicht.





  Ernüchtert stellte er fest, dass er es sich nicht leisten konnte, wertvolle Zeit mit Gedanken an Julia zu vergeuden. Sicherlich würde es nicht mehr lange dauern, bis ihm der Kerl mit der Gerte einen Besuch abstatten würde.





  Das Licht der Fackel flackerte, als ein eisiger Luftzug durch die Höhle blies. Erst jetzt bemerkte er, dass das Donnern der Brandung lauter geworden war. Hinter sich, im dunklen Schlund des Felsenganges rauschte Wasser. Im fahlen Licht erkannte er mit Schrecken, dass dort der Boden bereits einen Fußbreit mit Wasser bedeckt war. Und mit jedem bedrohlichen Gurgeln schwappte es näher. Drew riss an den Ketten, aber die gaben keinen Millimeter nach. Sein Blick suchte die Höhle nach etwas Brauchbarem ab. Gab es denn nichts, womit er sich befreien konnte? Nur Felsen. Nasse, glitschige, mit undefinierbarem Schleim bewachsene Felsen. Sogar an der Decke wucherte dieses grüne Zeug. An der Decke? Konnte es sein, dass die Höhle bis zur Decke überflutet werden würde?





  „Verdammt!“, rief er und zerrte mit aller Kraft an den Ketten.





  


  


  „Der Gefangene ist weg? Was soll das heißen? Wo ist er?“, mischte sich nun Richter Cox ein, der inzwischen seinen Spaziergang mit Olivia beendet hatte und auf ein Glas Whiskey ins Arbeitszimmer gekommen war.





  Als er erkannte, dass hier etwas nicht stimmte, riss er, durch sein Amt gewohnt, die Führung an sich.





  „Ich will eine Antwort.“





  John zuckte ratlos die Schultern.





  „Ich weiß nicht, wo er ist, aber seine Zelle stand offen und von ihm fehlt jede Spur. Ich war mit Euren Pferden beschäftigt, und es wurde etwas später, bis ich ihm sein Essen bringen konnte. Aber als ich runter kam, war er weg.“





  Gregorys teuflisches Lachen verursachte Julia, die noch immer geschockt war von seinem Geständnis, eine Gänsehaut. Nur widerwillig zwang sie sich dazu, dem Mörder ins Gesicht zu blicken.





  „Ihr werdet ihn niemals finden! Ich bin der Einzige, der weiß, wo dieser Bastard ist.“





  Jetzt erst bemerkte der Richter, dass seine Männer Gregory Gisbourne mit ihren Waffen in Schach hielten.





  „Was ist hier los?“, fragte er Nathan, der schwer atmend auf einen Sessel gesunken war.





  „Arthur, es scheint, dass dieser Mann mich all die Jahre getäuscht hat. Er wollte an mein Geld, mein Erbe und hat dabei auch nicht gezögert, meine geliebte Sophia umzubringen. Ich verlange von Euch, ihn dem König vorzuführen, auf dass mir und meiner Familie Gerechtigkeit widerfährt.





  „Nicht so voreilig!“, rief nun Greg, der um sein Leben feilschen wollte.





  „Wenn ihr mich gehen lasst, sage ich euch, wo ihr den Gefangenen findet. Wenn nicht, …“





  „Niemals!“, donnerte Nathan. „Niemals werde ich mit dir verhandeln, du Verräter! Hängen sollst du für deine Tat.“





  Julias Körper kribbelte. Sie fühlte sich wie betäubt und schaffte es kaum, die Kontrolle über ihre Stimme wiederzuerlangen. Ihre inneren Alarmglocken schrillten. Wie in Zeitlupe beobachtete sie die anderen im Raum. Ihren Vater, der am ganzen Leib zitterte, Greg, der immer noch siegessicher dreinschaute, obwohl ihn Dawson unnachgiebig festhielt, und den Richter, der so seine Schwierigkeiten hatte, das alles zu verstehen.





  „Was soll das heißen Gregory? Was hast du getan?“, ignorierte sie den Einwand ihres Vaters.





  „Still Julia!“, rief ihr Vater. „Ich verbiete, dass wir uns auch nur noch eine seiner Lügen anhören! Arthur, bitte schafft ihn mir aus den Augen, ehe ich mich vergesse und ihn eigenhändig erwürge.“





  Der Richter gab Sisley ein Zeichen und sie schleiften Greg mit sich zur Tür. Dessen Gegenwehr wurde stärker, als er erkannte, dass sich die Schlinge um seinen Hals bereits zuzog.





  „Ihr macht einen Fehler! Ihr solltet mich besser gehen lassen! Ich wäre nicht Gregory Gisbourne, wenn ich nicht noch ein Ass im Ärmel hätte!“rief er über die Schulter und sein irrer Blick durchbohrte Julia.





  „Willst du wirklich, dass dieser Drew Warring stirbt? Wenn nicht, dann lasst mich laufen und ich sage euch, wo ihr ihn findet!“





  Die Wachmänner zogen ihn unbeirrt weiter. Julia wäre ihm beinahe durch die Halle nachgelaufen, aber Olivias entsetzter Aufschrei hielt sie zurück. Ihr Vater sank zu Boden, hielt sich die Hände an die Brust und zitterte am ganzen Körper. Schnell eilte sie zu ihm, kniete sich neben ihn und riss sein Hemd auf, damit er besser atmen konnte.





  „Schnell, öffnet ein Fenster. Er braucht Luft!“, ordnete sie an.





  „Um Himmelswillen, Nathan!“, heulte Olivia und hob seinen Kopf auf ihren Schoß, während der Richter die Fenster aufriss.





  „Vater, was ist? Sag doch etwas“, bat Julia und strich ihm das feuchte Haar aus der Stirn.





  Seine Haut war kalt und feucht, seine Lippen blau. Er atmete schwer.





  „Sein Herz! Der Schock war zu groß!“, rief Olivia.





  Nathan versuchte sich aufzusetzen und sofort waren Julia und Richter Cox zur Stelle. Sie hievten ihn auf das Sofa, auf dem Julia immer mit Robby geübt hatte.





  „Langsam Vater,“, flüsterte sie „du darfst dich jetzt nicht anstrengen.“





  „Schon gut, meine Liebe. Es geht schon wieder. Ich werde den Teufel tun und sterben, ehe ich nicht mit eigenen Augen gesehen habe, wie dieser Judas für seine Tat bezahlt!“, stöhnte er.





  „Du solltest dich wirklich nicht aufregen! Ich habe doch nur noch dich, und ich verbiete dir vom Sterben überhaupt nur zu reden!“, schimpfte Julia erleichtert.





  Als auch der Richter erkannte, dass sich der Zustand seines Gastgebers etwas stabilisiert hatte, kam er auf Gregory Gisbournes Handel zu sprechen.





  „Nathan, ich weiß, jetzt ist eigentlich nicht der rechte Moment damit anzufangen, aber was können wir denn wegen des Schmugglers unternehmen? Das alles wird dem König nicht gefallen.“





  


  


  Ashton und Burton hatten an ihrem Kumpanen ganz schön zu schleppen. Nachdem sie Harry zu Hilfe geeilt waren, hatte Warring nicht mehr viel zu lachen gehabt. Leider war der Kampf schon vorbei gewesen, noch ehe er überhaupt richtig begonnen hatte. Der Schlappschwanz war nach Ashtons Hieb einfach zu Boden gesunken und hatte sich nicht mehr geregt. Das war den stämmigen Brüdern mächtig gegen den Strich gegangen und so hatten sie wenigstens noch ein paar gezielte Tritte platziert. Dann erst war ihnen aufgefallen, dass von Harry noch immer kein Mucks zu hören gewesen war. Ihr Kamerad hatte noch immer die Kette um den Hals gewickelt und sein Gesicht war ungesund angeschwollen. Schnell hatten sie ihn befreit und Burton ihm eine kräftige Ohrfeige verpasst, die aber ohne Wirkung geblieben war. Zwar war ein leises Röcheln aus Hariberts Brust gekommen, ansonsten jedoch blieb er regungslos.





  Darum hatten sie ihn aus der Höhle geschafft und an den Klippen entlang zurück zu den Pferden geschleppt.





  Nun versuchten sie ihn auf sein Pferd zu setzen, aber die Schwerkraft spielte gegen sie. Immer wieder rutschte der schlaffe Körper seitlich hinunter und nur mit größter Mühe konnten sie verhindern, dass er herunterstürzte.





  „So eine Scheiße!“, fluchte Burton.





  „Ja genau, ich hätte aber auch ehrlich nicht damit gerechnet, dass der Kerl gegen Harry eine Chance hätte.“





  „Hm, so wie es aussieht, hätte Harry das auch nicht gedacht“, murrte Burton und versuchte seinen Kameraden mit dessen Zügel festzubinden.





  „Was machen wir denn jetzt eigentlich?“





  „Hm, keine Ahnung. Entweder wir bringen ihn zurück ins Herrenhaus, oder zum Kräuterweib. Was meinst du?“





  „Atmet er überhaupt noch?“





  Burton prüfte Hariberts Zustand.





  „Ja, aber seine Kehle sieht irgendwie komisch aus. Ich denke, das Weib kann uns da besser helfen.“





  „Aber dann müssen wir quer durch die Stadt. Greg hat gesagt, wir sollen aufpassen, dass uns niemand sieht.“





  „Schon, aber Greg hat ja auch keinen halb erwürgten Harry an der Backe! Außerdem ist es stockdunkel!“





  „Trotzdem. Wir reiten den Weg, den wir gekommen sind, zurück und dann das Stück in den Wald. So dauert es zwar länger, aber ich kann dann gleich Greg Bescheid geben, während du Harry zur Heilerin bringst.“





  Hariberts Kopf sackte nach vorne, aber die Zügel hielten ihn im Sattel. Zufrieden klatschte Burton dem Wallach auf die Flanke und schwang sich ebenfalls auf sein Pferd.





  „Na los dann. Greg wird bestimmt schon ungeduldig warten. Nicht dass er seinen Spaß mit dem Bastard auf morgen verschieben muss.“





  


  


  „Was soll das heißen? Soll ich etwa wegen einem Verbrecher an der Krone, einem lausigen Schmuggler, den Mörder meiner Frau laufen lassen?“, regte sich Nathan auf, wobei ihm sofort wieder der Schweiß ausbrach.





  „Vater, bitte. Beruhige dich. Sicher will Richter Cox nichts Derartiges vorschlagen, und außerdem wissen wir ja überhaupt nicht, ob Drew wirklich der Schmuggler ist.“





  „Wer sollte es denn sonst sein?“, hakte der Richter nach.





  Fieberhaft überlegte Julia, wie sie Drews Unschuld untermauern konnte, ohne sich selbst zu verraten, als ihr unerwartet Olivia zu Hilfe eilte.





  „Nun, nach den Ereignissen des Abends sieht es für mich so aus, als wäre Gregory nicht nur ein Mörder, sondern ebenfalls ein Schmuggler. Man bedenke doch, wie versessen er darauf war, den Gefangenen zum Schweigen zu bringen. Noch dazu kennt er die Gegend, hat die nötigen Männer und hat uns monatelang glaubhaft versichert, den Mitternachtsfalken nicht fassen zu können. Aber kaum war das Kopfgeld ausgesetzt, da fängt er ihn plötzlich. Wenn ihr mich fragt, ist das alles sehr verdächtig. Und er wäre auch unbemerkt in Julias Gemach gekommen, um sie zu entführen“, führte sie laut ihre Überlegungen aus.





  Das Gesicht des Richters erhellte ein Lächeln, als er sich vor Lady Litcott verneigte.





  „Gut beobachtet, meine Liebe. Ihr seid nicht nur wunderschön, sondern verfügt auch noch über einen messerscharfen Verstand!“, schmeichelte er ihr.





  „Und was bedeutet das nun?“, fragte Nathan misstrauisch.





  „Nun, ich fürchte, wir werden uns anhören müssen, was Gisbourne zu sagen hat und ihn - wenn nötig - gehen lassen“, entschied der Richter.





  „Niemals!“





  „Vater, bitte. Der Richter hat recht. Wir können doch nicht noch jemanden sterben lassen. Besonders wenn es stimmt, was Olivia sagt“, flehte Julia.





  Beschwichtigend hob Richter Cox die Hände und erklärte:





  „Aber, natürlich werden wir ihm auf den Fersen bleiben und ihn bei der nächsten Gelegenheit wieder einfangen. Doch um zu erfahren, was er mit diesem armen Mann gemacht hat, müssen wir so tun, als lassen wir uns auf sein Spielchen ein.





  Geschwächt sank Nathan in die Kissen und Olivia tupfte seine Stirn mit einem feuchten Tuch ab. Entschlossen erhob sich Julia und bat:





  „Mylord, wenn Ihr so freundlich wärt, mich mitzunehmen. Ich muss hören, was er getan hat. Immerhin ist er mein Verlobter gewesen.“





  Mit einem entschuldigenden Blick auf den Hausherren nickte der Richter.





  


  Gregory war bereits in der vergitterten Kutsche eingesperrt und die bewaffnete Eskorte hatte sich um das Gefährt postiert.





  Als der Richter näher kam, verbeugten sie sich und steckten ihre Pistolen ein.





  „Mylord, er ist bereit für den Transport nach London“, berichtete Brown.





  „Danke. Aber wie es scheint, ist heute Mister Gisbournes Glückstag“, erwiderte er ironisch und trat an das Gitter.





  „He! Gisbourne! Sag uns, wo Drew Warring ist. Wenn wir ihn gefunden haben, lassen wir dich gehen“, bot er an.





  Aus dem Inneren der Kutsche drang gedämpftes Gelächter.





  „Nein, nein, nein. Haltet Ihr mich für so dumm? Nein. Wenn Ihr das Leben dieses Bastards retten wollt, dann bestimme ich die Spielregeln!“





  „Bitte Mylord, lasst ihn gehen. Wir müssen Drew finden“, flehte Julia den Richter an.





  Wenn dieser sich darüber wunderte, dass die junge Lady Hayes wie selbstverständlich den Vornamen des vermeintlichen Schmugglers gebrauchte, so ließ er es sich nicht anmerken. Resigniert zuckte er mit den Schultern und gab nach:





  „Na schön Gisbourne. Wie du willst.“





  Auf ein Zeichen hin wurde die Türe entriegelt und der siegessicher dreinblickende Greg stolzierte aus der Kutsche.





  Mit einem verächtlichen Blick auf Julia verneigte er sich vor ihnen.





  „Wusste ich es doch!“, prahlte er, „Und jetzt wünsche ich, dass man mir mein Pferd bringt. Erst wenn ich sicher im Sattel sitze, sage ich, wo der Kerl ist“, feilschte er.





  Umgehend wurde Gregorys Pferd von John gesattelt und in den Hof geführt. Lässig, so als ginge es nicht um sein Leben, prüfte Greg die Gurte, ehe er sich in den Sattel schwang. Die Pistolen der Eskorte waren die ganze Zeit über auf ihn gerichtet, aber er beachtete dies nicht weiter. Selbstbewusst wie ein Krieger, der eine ganze Armee in die Schlacht zu führen gedachte, sah er nun über ihre Köpfe hinweg, den Weg nach Stonehaven hinunter. Nur noch wenige Augenblicke trennten ihm von seinem Ritt in die Freiheit, nachdem er doch schon gefürchtet hatte, alles verloren zu haben. Er war eben ein Mann, den niemand aufhalten konnte, dachte er sich. Und auch wenn er diesmal gescheitert war, so würde sich für ihn eben ein anderer Weg finden müssen, den Wunsch seiner Mutter zu erfüllen. Wenn er ihr Zuhause nicht verspielt hätte, wäre sie niemals in dieser schäbigen Hütte an einer Lungenentzündung gestorben. Er war es ihr schuldig und würde einen Weg finden, diese Schuld zu begleichen.





  „So Gisbourne. Jetzt sag, wo der Mann steckt, oder meine Leute schießen dich von deinem Gaul schneller wieder herunter, als du denkst.“





  Unruhig tänzelte Gregs Pferd. Er zog scharf am Zügel und riss den Kopf des Tieres in die Höhe.





  „Er ist in einer Höhle an der Küste.“





  „In einer Höhle?“, fragte Julia, „Dort gibt es Hunderte Höhlen!“





  „So ist es meine Liebe!“, triumphierte er.





  Dann schlug er dem Pferd mit dem Ende der Zügel auf die Flanke und das Tier stieg auf die Hinterbeine, ehe es mit einem großen Satz davon preschte.





  „Aber, …!“, wollte Julia ihn aufhalten, doch Greg brachte das Pferd selbst noch einmal zum Stehen. Über die Schulter rief er:





  „Wenn ihr ihn noch lebend finden wollt, dann müsst ihr euch beeilen. Es könnte sein, dass ihn sonst die Fische vor euch finden!“





  Damit grub er die Fersen in die Flanken des Pferdes und preschte davon.





  Sofort erteilte der Richter Befehle:





  „Dawson, du reitest diesem Gisbourne nach. Unauffällig. Ich will nicht, dass du dich in Gefahr begibst. Wir holen den Verräter noch früh genug zurück. Sehr weit wird er ohne Geld und Proviant ohnehin nicht kommen. Ich nehme an, er wird sich erst einmal ein Versteck suchen.“





  „Und Ihr Lady Julia, …“,





  Erst jetzt fiel ihm auf, wie blass die junge Frau mit einem Mal aussah.





  „Meine Liebe, geht es Euch nicht gut?“, fragte er.





  „Nein, ich meine doch. Aber wir müssen uns beeilen“, stotterte sie.





  Sie wusste nicht, wie sie die nächsten Sätze sagen konnte, ohne vor Verzweiflung zu schreien.





  „Wenn Greg die Wahrheit gesagt hat, dann müssen wir keine hundert Höhlen absuchen. Dann kommen nur einige wenige infrage.“





  „Aber das ist doch eine gute Neuigkeit.“





  „Nein, ist es nicht! Denn diese Höhlen, nördlich der Felsnadeln, laufen bei Flut voll.“





  Das blanke Entsetzten hatte Julia gepackt. Sie sah das Wasser kommen, hörte es in ihren Ohren rauschen, wusste, wie schnell diese Höhlen zu einer tödlichen Falle wurden. Als sie mit Fanny nach einem Unterschlupf für die Schmuggler gesucht hatte, waren sie auf diese Höhlen gestoßen. Schneller als sie dachten war das Wasser gestiegen und hätte ihnen beinahe den Rückweg versperrt. Nur mit viel Glück waren sie den eisigen Fluten damals entkommen.





  Verzweifelt packte sie den Richter am Arm und bettelte:





  „Wir dürfen keine Zeit verlieren!“





  


  


  Das Wasser stand ihm schon bis zur Hüfte. Bei jeder neuerlichen Welle wurde der Sog stärker, welcher ihn von den Beinen zu reißen drohte. Noch immer zerrte er mit ganzer Kraft an den unnachgiebigen Ketten, stemmte sich mit seinem ganzen Körpergewicht gegen die Eisen. Außer einigen Steinchen, die sich gelöst hatten, war er nicht wirklich weiter gekommen. Langsam packte ihn die Angst. Zu lebhaft standen ihm die Bilder vor Augen, Bilder seines eigenen Lebens, welches an ihm vorbeizog. Bilder einer grünen Sonne, deren Strahlen sein nasses kaltes Grab stimmungsvoll beleuchteten. Bilder einer Schlange, die nass und kalt in seinen Rachen glitt, seinen Mund füllte und sich schließlich seine Kehle hinab wand und seine Lunge zu sprengen drohte.





  Plötzlich hatte er Mühe zu atmen und er glaubte beinahe, die Ketten schnürten ihm die Luft ab, so wie sie es bei dem Wieselgesicht getan hatten.





  Um den Kopf klar zu bekommen, spritzte er sich das Wasser ins Gesicht, rieb sich mit den Händen über die Haut, spürte seine Bartstoppeln und seine geschwollene Lippe. Als er auf seine Hände hinabsah, erblickte er Blut. Sein Blut, welches aus einer Platzwunde am Kopf kam. Rot und lebendig suchte es sich seinen Weg über die Finger und löste sich schließlich in der nächsten Welle auf.





  


  


  „Julia, komm schnell“, rief Olivia von der Haustür her. Sie war bleich und ihr Ruf duldete keinen Aufschub.





  „Was ist denn? Ist etwas mit Vater?“, fragte Julia bang.





  Richter Cox tätschelte ihr beruhigend den Rücken, doch sein fragender Blick heftete sich auf Olivia, ehe er beide Damen vor sich ins Haus bat.





  „Es geht ihm nicht gut. Zwar ist er jetzt eingeschlafen, aber ich fürchte, sein Herz kann diesen Schock vielleicht nicht überwinden“, gestand sie.





  Eine eisige Klaue griff nach Julia. Die Welt, wie sie sein sollte, gab es nicht mehr. Ihr Vater kämpfte um sein Leben. Der Mann, den sie hatte heiraten sollen war der Mörder ihrer Mutter. Und Drew - der wie ein Blitz in ihr Herz geschlagen war - schwebte in Lebensgefahr. Wo gehörte sie hin? An die Seite ihres Vaters? Natürlich! Oder war es nicht wichtiger zur Küste zu reiten und dem Richter zu zeigen, wo Drew zu finden war?





  „Julia?“





  Olivia schüttelte ihren Arm und drängte ihre Nichte, weiter zu gehen.





  „Ich komme Tante, aber was wird aus Drew? Ich muss zur Küste.“





  „Unsinn Kind. Was willst du denn da? Du stehst den Männern nur im Weg. Richter Cox wird schneller vorankommen, wenn er sich nicht auch noch mit einer Frau aufhalten muss.“





  Voller Vertrauen in das Geschick des Richters galt ihre einzige Sorge ihrem Bruder.





  „Dein Platz ist jetzt an der Seite deines Vaters.“





  Wie konnte Julia ihnen auch klarmachen, dass niemand diese Höhlen so gut kannte wie sie? Das war unmöglich, ohne gleichzeitig zuzugeben, dass ihr Wissen daher rührte, dass sie der Mitternachtsfalke war. Ihre Verzweiflung wuchs ins Unermessliche, denn weder wollte sie Drew im Stich lassen, noch konnte sie ihren Vater verlassen. Ihrer Brust entrang sich ein heißerer Laut und Tränen verschleierten ihren Blick.





  „Komm jetzt Julia. Richter Cox wird aufbrechen wollen und wir sollten den Männern hier nicht im Weg stehen.“





  Unfähig sich den Worten ihrer Tante zu widersetzen, schleppte sie sich zum Arbeitszimmer. In der Tür fiel ihr noch etwas ein:





  „Mylord!“, rief sie, „Wenn Ihr um Stonehaven herumreitet, seid Ihr schneller. Und vergesst nicht: Es kommen nur die wenigen Höhlen nördlich der Felsnadeln infrage. Verliert keine Zeit!“





  Schwer atmend lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die geschlossene Arbeitszimmertür. Es kam ihr vor, als hätte sie es sich zu leicht gemacht, als sie sich den Anweisungen ihrer Tante gebeugt hatte - aber sie konnte sich doch nun einmal nicht entzweireißen! Mit dem Gefühl, dem Schicksal die Zügel zu locker gelassen zu haben, setzte sie sich neben ihren Vater und ergriff seine Hände.





  Nathan sah blass aus, sein Puls flatterte unter Julias Fingerspitzen flach wie die Flügelschläge eines Schmetterlings.





  „Alles wird gut Vater, ich bin ja da“, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme.





  Er öffnete die Augen aber sie fand in seinem Blick keinen Funken Lebenswillen mehr.





  „Es war nicht recht, diesen Verräter gehen zu lassen“, brachte er mühsam hervor, ehe ein Hustenkrampf ihm die Worte nahm.





  „Nein Vater, das war es nicht.“





  Das Ticken der Uhr und Nathans rasselnde Atemzüge waren die einzigen Geräusche im Haus. Schließlich schlug die Uhr zur vollen Stunde und er setzte sich ein wenig auf.





  „Was war das für eine Geschichte mit dem Geheimversteck?“, wollte er wissen.





  Julia weigerte sich auf die Uhr zu sehen, denn ihr Kopf wusste längst, was ihr Herz nicht wahrhaben wollte:





  Die Flut. Sie war längst da.





  „Julia?“





  Schuldbewusst zuckte sie die Schultern.





  „Nichts. Es war ein Trick. Robby hat alles mit angehört, aber keiner hätte ihm geglaubt. Es gibt kein Versteck.“





  „Aber, aber dann …“





  „Gregorys Schuld war nur so zu beweisen.“





  „Aber der Schuldschein? Woher hast du ihn?“, versuchte Nathan seiner Tochter zu folgen.





  „Ich habe ihn nicht. Ich weiß nicht, wo Mutter ihn versteckt hat, oder ob er nicht längst verschwunden ist. Ich wusste nur, dass Gregory ihn nicht hatte, und habe darauf vertraut, dass er gestehen würde, wenn wir ihn mit angeblichen Beweisen konfrontieren würden. Und so kam es ja auch.“





  Wieder senkte sich Schweigen über den Raum und jeder war in Gedanken bei den Ereignissen dieses Tages. Schließlich sagte Olivia:





  „Da hat sich Julia das alles so schlau ausgedacht, und nun kommt er doch ungestraft davon. Das ist nicht richtig!“





  Da konnte Julia ihrer Tante nur zustimmen. Wenn sie bedachte, was sie alles dafür getan hatte, ihn zu überführen. Sogar die Schmuggler hatten ihre Unterstützung angeboten und warteten nur darauf, ihr zu Hilfe zu eilen. Und dennoch war er freigekommen.





  Plötzlich nahm in Julias Kopf ein Gedanke Form an. Aufgeregt entschuldigte sie sich und rannte aus dem Raum, die Treppe hinauf in ihr Zimmer.





  Dort riss sie das Fenster auf und pfiff laut durch die Finger. Am nachtschwarzen Himmel war nichts zu erkennen und ihr Blick wanderte weiter zur Küste. Es war Flut. Sie fröstelte. Die Meeresbrise, welche sie sonst so sehr liebte, hatte sich verändert, wirkte mit einem Mal bedrohlich.





  Irgendwo da draußen in der Dunkelheit war der Mann ihres Herzens… irgendwo da draußen.
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  Rette mein Herz,,


  






  Erst pflegte sie seine Wunden, dann rettete sie sein Herz.


  






  ***





  Als Marie Gordon den verwundeten Indianer Taheton auf dem Heuboden entdeckt und ihn versorgt, spürt sie sofort dieses Knistern zwischen ihnen. Sie verbringen eine Nacht voller Leidenschaft, doch sie weiß auch, dass sie niemals zueinander gehören können. Er ist ein Wilder und sie eine junge Frau aus gutem Hause. Nie würde ihr Bruder eine solche Verbindung zulassen. Doch ihre verbotene Liebe hat Folgen und die Familie plant eiligst, Marie mit einem Witwer zu verheiraten.
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  Kapitel 8





  Julia fasste sich an den Kopf und öffnete langsam ihre Augen. Alles um sie herum drehte sich und sie hatte Schwierigkeiten klar zu sehen. Ihr Kopf schien unter ihren Fingern zu bersten und sie ertastete eine dicke Beule am Hinterkopf.





  „Autsch!“





  Das Licht war wie ein Peitschenhieb und sie zuckte zusammen. Schnell schloss sie die Augen wieder. Langsam, ganz langsam wagte sie einen neuen Versuch. Diesmal drehte sich die Welt schon etwas weniger schnell und nachdem sie einige Male geblinzelt hatte, klärte sich endlich ihr Blick.





  Vorsichtig, ohne ihren Kopf zu sehr zu bewegen, versuchte Julia herauszufinden, wo sie war.





  Sie saß gefesselt auf dem harten kalten Steinboden einer geräumigen Höhle. Wenige Meter neben ihr glomm die letzte Glut eines Feuers, welche es nicht mehr schaffte, die Kälte aus ihren Gliedern zu vertreiben. Das goldene Licht des beginnenden Tages warf tanzende Schatten auf die Felsen. Staubkörnchen glitzerten in den Strahlen der aufgehenden Sonne und funkelten mit den Regentropfen der Nacht, die noch an den Blättern vor dem Eingang hingen, um die Wette.





  Im hinteren Teil schnaubte ein Pferd. Nicht ihr eigenes, wie sie feststellte.





  Auch ihr Umhang war verschwunden. Stattdessen war sie in eine kratzige Decke gewickelt, die oberhalb ihrer Knie endete und ihre nackten Beine preisgab. Jemand hatte ihr die Stiefel ausgezogen und ihre Knöchel mit einem Strick zusammengebunden.





  Das Seil schnitt in die Haut und drückte ihr das Blut ab. Alles Ziehen und Zerren führte nur dazu, dass sich der Knoten noch fester zuzog. Wer auch immer dafür verantwortlich war, hatte seine Sache äußerst gewissenhaft gemacht.





  Angestrengt versuchte sich Julia zu erinnern, was eigentlich passiert war. Etwas war schiefgelaufen. Michael Kent, einer der Männer im Ruderboot hatte eine Kugel abbekommen und war ins Wasser gestürzt. Da hatte sie sich gezwungen gefühlt, zu handeln. Immerhin waren es ihre Männer, die da vor ihren Augen angegriffen worden waren.





  Doch was war dann geschehen? Sie konnte sich dunkel an die letzte Nacht erinnern, aber immer wenn sie versuchte ihre Erinnerungsstücke zu greifen, rauschte ihr das Blut in den Ohren und so verschob sie ihre Überlegungen auf später.





  „Endlich aufgewacht?“





  Julia riss den Kopf herum. Ein Fehler, denn sofort verschwamm die Welt vor ihren Augen und das Dröhnen in ihrem Schädel wurde lauter.





  Ein Mann war in die Höhle getreten. Sein breiter Oberkörper füllte den ganzen Eingang und sperrte das Licht aus. Das Gesicht war von der Krempe seines Hutes verdeckt und nur ein zynisch lächelnder Mund war zu erkennen. Ängstlich rutschte Julia weiter an die Wand und versuchte sich aufzurichten. Doch der silberne Lauf einer auf sie gerichteten Pistole ließ sie mitten in der Bewegung erstarren.





  „Nun, Schätzchen. Ich würde dir raten, sitzen zu bleiben und keine Dummheiten zu machen“, drohte der Kerl.





  Julia konnte kaum atmen. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nie einen so bedrohlichen Mann gesehen. Ohne sie weiter zu beachten trat er in die Höhle, zog eine Flasche aus der Satteltasche und nahm einen kräftigen Schluck.





  „Wer seid Ihr?“, wagte es Julia schließlich seinen Rücken anzusprechen.





  Falls das Genuschel, dass der Kerl von sich gegeben hatte, eine Antwort gewesen sein sollte, so hatte sie kein Wort davon verstanden. Sollte sie es wagen, ihn erneut anzusprechen? Warum beachtete er sie nicht? Was hatte er mit ihr vor? Wenn sie doch nur ihre Angst besser unter Kontrolle hätte. Sie wusste selbst nicht, warum sie so zitterte. Sie hatte sich immer für mutig gehalten. Hatte schließlich schon mit echten Freibeutern verhandelt, führte einen Schmugglerring und schlich sich nachts durch die Wälder. Also, warum pochte ihr das Herz diesmal bis zum Hals? Nun gut, sie war wirklich noch nie zuvor mit einer Pistole bedroht worden. Da war ein bisschen Furcht wohl verständlich. Immerhin glaubte sie nicht wirklich, dass er auf sie schießen würde.





  „Wer seid Ihr und wo bin ich?“, wiederholte Julia schließlich etwas lauter und ein klein wenig mutiger ihre Frage.





  Auch Drew schwirrte der Kopf. Er hatte bereits eine halbe Flasche Whiskey intus, um den pochenden Schmerz in seiner Schulter zu betäuben. Leider erfolglos. Und wem hatte er das alles zu verdanken? Diesem Weib! Immerhin war sie jetzt wach und er würde endlich einige Antworten bekommen. Seine Geduld war am Ende und seine sonst so guten Manieren waren ihm mit dem Schuss in die Schulter und der Feststellung, dass der Falke eine Frau war, abhanden gekommen. Er fürchtete schon, für dieses Frauenzimmer niemals ein Kopfgeld kassieren zu können. Und dann? Dann hatte er sich die Kugel ganz umsonst eingefangen.





  „Ich stelle hier die Fragen!“, fuhr er seine Gefangene schlecht gelaunt an.





  Gemächlich kam er auf Julia zu und blieb nur wenige Zentimeter vor ihr stehen, sodass sie gezwungen war, zu ihm aufzublicken.





  Sollte sie sich ruhig vor ihm fürchten.





  „Also Schätzchen, die Frage ist doch, wer du bist, nicht, wer ich bin.“





  Doch Julia hörte die Frage nicht. Das konnte doch nicht sein! Nun, da ihr Häscher so dicht vor ihr stand, erkannte sie ihn. Diese Augen! Niemals hätte sie diese leuchtend grünen Augen vergessen können. Sein bohrender Blick forderte eine Antwort, aber sie brachte kein Wort heraus.





  „Sag schon, oder willst du dir Ärger einhandeln?“





  Was? Wie war doch gleich die Frage gewesen? Verwirrt schüttelte sie den Kopf.





  „Nein?“





  Drew, der dies als Weigerung deutete, trat noch näher an sie heran.





  Seine muskulösen Schenkel zeichneten sich deutlich unter der schwarzen Hose ab. Julia musste schlucken. Sie erinnerte sich nur zu gut daran, dass Loraine ihn als furchteinflößend bezeichnet hatte, und nun, so in unmittelbarer Nähe - ihm wehrlos ausgeliefert - musste sie sich dieser Meinung anschließen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.





  Drew sah ihre Unsicherheit, aber es war ihm egal. Seine Schulter brachte ihn beinahe um den Verstand. Erneut hob er die Flasche an seine Lippen und die brennende Flüssigkeit fand den Weg seine Kehle hinab.





  Mit dem Lauf der Pistole zwang er Julia den Kopf so weit zu heben, dass er ihr in die Augen schauen konnte.





  Eigentlich hatte er eine weitere Drohung ausstoßen wollen, aber sie blieb ihm im Hals stecken. Stattdessen glitt sein Blick über ihr Antlitz. Denn obwohl ihm vorher schon aufgefallen war, dass seine Gefangene ein hübsches Gesicht hatte, veränderte der Blick in ihre Augen alles. Eisblau, von dichten Wimpern umrahmt, mit einer Intensität, die er nie erwartet hätte. Nun musste er seinen ersten Eindruck korrigieren. Diese Frau war nicht schön – sie war atemberaubend!





  Irritiert, von der Wirkung, die sie auf ihn hatte, ließ Drew die Waffe sinken und trat zurück. Bilder tanzten vor seinem geistigen Auge: er hielt die schöne Schmugglerin im Arm, wirbelte mit ihr über die Tanzfläche, sah Freude und Glück in ihrem Gesicht, ehe sie sich eng an ihn schmiegte. Sah sie neben sich auf einer Bank sitzen, den Sonnenuntergang betrachten, genoss ihre ineinander verschlungenen Hände, ein Zeichen ihrer Verbundenheit.





  Er fasste sich an den schmerzenden Kopf, versuchte die Bilder zu vertreiben. Seine Schulter glühte aber er wollte sich seine Schmerzen nicht anmerken lassen.





  „Na gut. Du wirst mir schon sagen, was ich hören will“, drohte er und verließ wankend die Höhle.





  


  So plötzlich wieder allein, wich Julias Anspannung und sie atmete geräuschvoll aus. Oh Gott, wo war sie nur gelandet? Ob ihre Leute sie bereits suchten? Wenn sie nur wüsste, wo dieser Kerl sie hingebracht hatte. Es konnte auf jeden Fall nicht in unmittelbarer Nähe von Stonehaven sein, denn da kannte sie jede einzelne Höhle schon seit ihrer Kindheit. Hatte nicht Tom Edley gesagt, der Mann wäre hinter dem Kopfgeld her?





  „So ein verdammter Mist!“, fluchte sie.





  Sie musste sich etwas einfallen lassen. Erneut versuchte Julia ihre Fesseln zu lösen, aber die Knoten gaben keinen Millimeter nach. Erst jetzt bemerkte sie, dass ihre Aufmachung alles andere als keusch war. Herrje, sie war ja beinahe nackt. Schnell raffte sie die Decke an sich und bedeckte ihren Oberkörper. Ihr Nachthemd war schmutzig und nicht wirklich geeignet, sich darin vor einem Mann wie diesem zu zeigen. Die Schamesröte stieg ihr in die Wangen und sie suchte fieberhaft nach ihrer Kutte.





  „Suchst du etwas?“, deutete Drew ihren hektischen Blick richtig. Nachdem er an der frischen Luft wieder einen klaren Gedanken hatte fassen können, hatte er beschlossen, dass die Frau Wichtigeres für ihn tun konnte, als seine Fragen zu beantworten. Er musste die Kugel loswerden und seine Wunde ordentlich säubern. Aber da er das einhändig nicht bewältigen konnte, würde sie ihm eben helfen müssen. Danach konnte er sie immer noch zum Reden bringen. Entschlossen, seinen Qualen ein Ende bereiten zu lassen, war er zu seiner schönen Gefangenen zurückgekehrt.





  „Wenn du deine Verkleidung suchst, die wirst du nicht finden.“





  Drew grinste.





  „So ist es sicherer.“





  „Was? Warum ist das sicherer?“, fragte Julia, die seinen Gedanken nicht folgen konnte.





  „Ich denke, du wirst nicht versuchen unbekleidet zu fliehen.“





  Mit hochrotem Kopf starrte Julia ihren Peiniger an. Er hatte recht. Sie würde niemals so aus der Höhle gehen. Da hätte er ihr noch nicht einmal die Beine fesseln müssen. Allein, dass dieser Kerl sie so sehen konnte, war schrecklich.





  „Sir, ich schwöre ich werde nicht fliehen. Bitte gebt mir meine Kutte.“





  Drew lachte.





  „Oh nein, Schätzchen. So gefällst du mir besser. Diese Belohnung habe ich mir verdient. Immerhin habe ich dich vor den anderen Kerlen gerettet. So wie die aussahen, würde es dir bei ihnen sicher noch weniger gefallen.“





  Julia erstarrte. Sie erinnerte sich, dass es Gregorys Männer gewesen waren, die den Angriff auf ihre Schmuggler geführt hatten. Und dass sie versucht hatte, ihnen zu entkommen. Dann war ihr Pferd gestrauchelt und er hatte sie auf sein Pferd gezogen. Und dann? Er hatte sie einfach niedergeschlagen! Ihr Kopf pochte noch immer und erinnerte sie schmerzhaft an diese grobe Behandlung. Jetzt war sie hier und diesem beunruhigenden Kerl ausgeliefert. Sie fragte sich, ob seine Worte bedeuten mochten, dass er sich nicht an ihr vergehen würde. Immerhin würde sie ihn wohl kaum abwehren können.





  „Bitte, tut mir nichts“, flehte Julia ängstlich. Sie überlegte fieberhaft, ob ihre Chancen besser stünden, wenn sie in Tränen ausbrechen würde.





  „Hm, das hängt ganz davon ab, wie du dich verhältst“, bluffte Drew, der sie nur zu gerne in dem Glauben ließ, er sei ein wirklicher Schurke. Dabei würde er sich niemals an einer Frau vergreifen, das hatte er nicht nötig. Und außerdem teilte seine Schmugglerbraut ihr Lager vermutlich mit so vielen schmutzigen Kerlen, dass er nicht das Verlangen verspürte, sich da noch mit einzureihen.





  „Ich werde tun, was Ihr verlangt, aber bitte, …“





  „So so, na dann …“, raunte Drew, knöpfte sein Hemd Stück für Stück auf und ging auf Julia zu.





  „Bitte nicht! Bitte, ich …“





  Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. So hatte sie das doch nicht gemeint! Oh Gott, was sollte sie tun? Wie konnte sie sich retten? Hier gab es nichts, was sie als Waffe verwenden konnte, doch sie würde sich ganz sicher nicht kampflos ergeben. Sie war hin und her gerissen zwischen dem Wunsch die Augen fest vor dem, was kommen mochte zu verschließen, und dem Verlangen, den muskulösen Körper vor sich genau zu betrachten. Stück für Stück legte der Mann seinen Oberkörper frei. Insgeheim war Julia angetan von dem Bild, das sich ihr bot. Seine Haut glänzte bronzen und die gestählte Brust versprach Stärke. Schließlich glitt das Hemd zu Boden und Julia riss erschrocken die Augen auf. Oh Gott, was war nur mit ihr los. Anstelle ihren Peiniger anzugreifen oder nach einem Fluchtweg zu suchen, saß sie nur da und starrte ihn an. Es mochte ja durchaus sein, dass ihr noch nie zuvor ein Mann begegnet war, der über eine so rohe, kraftvolle Ausstrahlung verfügte, aber was er mit ihr vorhatte, würde sie dennoch nicht zulassen. Sie war entschlossen, ihre Unschuld mit aller Kraft zu verteidigen.





  Drew grinste sie breit an und deutete auf den blutgetränkten Verband, der um seine Schulter verlief.





  „Hier Schätzchen. Vorerst genügt es mir, dass du die Kugel rausholst.“





  Erleichtert atmete Julia aus. Er hatte nicht vor, sie zu schänden. Trotzdem war sie entrüstet darüber, dass er sie ganz bewusst mit seinem Verhalten getäuscht hatte.





  „Und warum sollte ich Euch nicht einfach an der Kugel sterben lassen?“, fragte sie daher frech.





  Drew kniete sich neben seine Gefangene und hob ihr Kinn mit seinem Revolver an.





  „Ganz einfach: Es würde Tage oder Wochen dauern, bis ich eventuell an dieser Verletzung sterben würde. Und da könnte ich auf den Gedanken kommen, mir meine letzten Lebtage dadurch zu versüßen, dass ich meine Gefangene verführe.“





  „Ha, ich würde mich niemals von Euch verführen lassen.“





  „Vorsicht Schätzchen, fordere mich lieber nicht heraus“, drohte Drew, der soeben bemerkte, dass ihm der Whiskey ganz schön die Sinne benebelte. Oder warum ließ er sich überhaupt auf so ein Geplänkel mit diesem Weib ein.





  „Das hat doch mit herausfordern nichts zu tun! Ihr könnt mich vielleicht mit Gewalt nehmen, aber verführen werdet Ihr mich niemals!“, schwor Julia.





  „Ach ja? Nun, wie gut, dass ich auch gar nicht das Verlangen verspüre, eine Dirne wie dich zu verführen. Hätten wir das damit nun endlich geklärt? Ich will die Kugel loswerden und du wirst mir dabei helfen! Kapiert? Und keine krummen Dinger, sonst gibt es Ärger!“





  Der Schmerz war wieder stärker geworden und Drews Ungeduld wuchs. Das konnte auch Julia erkennen, und obwohl sie gerne noch Widerspruch eingelegt hätte, was die Dirne anging, so gab sie sich doch lieber fügsam.





  „Ist ja gut, dann zeigt mir doch endlich Eure Schulter, damit ich sehen kann, was zu tun ist.“





  Die herausfordernden Blicke welche die beiden wechselten zeigten deutlich, dass ein Waffenstillstand noch lange auf sich warten lassen würde.





  Trotzdem nickte Drew und drehte Julia seine Schulter zu.





  Sie zog sich erneut die Decke bis unters Kinn und löste dann mit zitternden Fingern den angetrockneten Verband. Frisches Blut sickerte aus der Wunde.





  „Hm, das sieht böse aus“, murmelte sie.





  „Das weiß ich selbst!“





  Julia fasste ihr Haar im Nacken zusammen und flocht es zügig zu einem losen Zopf.





  „Ich will Euch helfen. Da könntet Ihr wenigstens aufhören mich so grob zu behandeln“, verlangte sie.





  „Na los Schätzchen, mach endlich!“, ignorierte er sie.





  „Und nennt mich gefälligst nicht dauernd Schätzchen!“





  Julia spreizte mit ihren Fingerspitzen die Wunde auf. Die Kugel hatte sich tief in sein Fleisch gegraben. Ihre Finger zitterten. Seine Haut war glatt und weich unter ihrer Hand. Ihr wurde ganz heiß, als sie eine Strähne seines schwarzen Haares berührte.





  „Nennt mich Julia und gebt mir ein Messer“, forderte sie.





  Drew nahm einen weiteren großzügigen Schluck.





  „Also Julia Schätzchen, glaubst du allen Ernstes, ich gebe dir ein Messer?“





  „Herrgott noch mal! Was wollt ihr eigentlich?“





  Julia hatte keine Nerven für so etwas! Noch immer richtete er drohend die Pistole auf sie und sagte mit keinem Wort, was er mit ihr vorhatte. Ihre eigenen Gefühle verwirrten sie - schwebten irgendwo zwischen Furcht und Faszination - und dann wollte er auch noch ihre Hilfe. Sollte sie die Kugel vielleicht herauszaubern?





  „Gebt mir ein Messer oder lasst es! Aber dann kann ich nichts für Euch tun!“





  Drew konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Seine temperamentvolle Gefangene hatte anscheinend nicht bemerkt, dass die Decke verrutscht war und kaum mehr etwas verhüllte. Na gut, wenn er schon sterben musste, dann wenigstens mit diesem letzten Bild vor Augen. Immer noch grinsend steckte er den Revolver weg und reichte ihr das Messer. Dabei löste er nicht einmal den Blick von der einladenden Verschnürung am Halsausschnitt ihres Nachtgewandes. Er würde nur kurz daran ziehen müssen, und der dünne Stoff würde beiseite rutschen und den Blick auf ihre Brüste freigeben. Ihm entrang sich ein Stöhnen.





  „Entschuldigung,“, murmelte Julia, die den Laut auf ihre Behandlung zurückführte.





  Ebenso geschickt, wie sie die schönsten Blüten auf ein Leinen zu sticken vermochte, machte sie sich nun daran, die Kugel zu entfernen. Die saß tief im Muskel, und es würde ihrem Patienten mit Sicherheit starke Schmerzen bereiten, sie herauszuholen.





  „So, gleich habe ich es geschafft. Geht es noch?“, fragte sie vorsichtig.





  Auf Drews Stirn stand der Schweiß und sein Kiefer zuckte.





  „Mach’ einfach!“, presste er hervor.





  Julia, die plötzlich Mitgefühl für ihren Entführer empfand, versuchte ihn durch ein Gespräch abzulenken.





  „Da Ihr ja nun schon meinen Namen kennt, wollt Ihr mir nicht verraten, mit wem ich nun meinerseits das Vergnügen habe?“





  „Drew. Drew Warring, aber ich fürchte, du wirst mit mir kein Vergnügen haben.“





  „Oh, das würde ich so nicht sagen. Vielleicht bereitet es mir ja schon Vergnügen, mit einem Messer in Eurer Schulter herumzustochern“, neckte sie ihn.





  Obwohl Julia das Herz noch immer bis zum Hals schlug, gewann nun wieder ihre Impulsivität die Oberhand. Mit einem letzten vorsichtigen Schnitt beendete sie ihre Behandlung und die Kugel ließ sich entfernen. Bevor Drew widersprechen konnte, riss sie ihm den Whiskey aus der Hand und goss den letzten Schluck auf die Wunde. Der Alkohol brannte heiß in seiner Schulter und sein ganzer Körper schien nur noch aus Schmerz zu bestehen. Wütend warf er sich auf Julia, entriss ihr das Messer und drückte sie mit seinem Körper gegen die Wand.





  „Was soll das? Ich habe dir doch gesagt - keine Spielchen!“, schrie er.





  Julia erstarrte. Drews Brust war unnachgiebig wie Marmor und sein Atem strich heiß über ihr Gesicht. Die Decke war ihr bis auf die Beine hinabgerutscht und nur der dünne Stoff ihres Hemdchens trennte ihre Körper. Rittlings saß er auf ihr, sein gesunder Arm hielt ihre Hände über dem Kopf gefangen, während er in der anderen Hand noch immer das Messer hielt. Noch nie in ihrem Leben war Julia einem Mann so nahe gewesen und zu ihrer größten Schande, reagierte ihr unerfahrener Körper auf ihn. Ihre Brustwarzen spannten sich gegen das Leinen und ihr Atem ging schneller. Drew entging diese Reaktion nicht. Schlagartig war seine Wut verflogen. Noch immer brannte der Whiskey in seiner Schulter und verlangte nach Vergeltung. Mit großem Genuss ließ er deshalb die Messerspitze zu den Bändern an ihrem Halsausschnitt gleiten. Wie gut sie duftete. Ihrer Haut entstieg ein leichter Hauch von Veilchen. Gebannt ging er näher heran und atmete tief ihren unvergleichlichen Geruch ein.





  „Also Schätzchen, du hast gesagt, du hattest dein Vergnügen bereits. Dann wollen wir doch mal für ausgleichende Gerechtigkeit sorgen, oder was meinst du?“





  Drews Blick hing an ihren bebenden Lippen und der pochende Schmerz seiner Schulter hatte sich definitiv in südlichere Gefilde verlagert.





  „Drew bitte, …“, flehte Julias atemlos. Die Schamesröte hatte mittlerweile ihr ganzes Gesicht erhitzt und die Angst, er könne sie hier und jetzt entkleiden, setzten auch ihren restlichen Körper in Brand. Oder warum war ihr so heiß?





  „Du flehst mich jetzt bereits an? Hast du nicht behauptet, ich würde dich niemals verführen? Ich könnte dich nur mit Gewalt bekommen?“, seine Stimme war heiser, sein Ton schroff und verächtlich, als er mit einem Ruck, die Schnürung durchschnitt und der leichte Stoff bis zu Julias Bauchnabel hinabglitt.





  Panisch versuchte sie sich zu befreien, doch sein Griff war fest wie ein Schraubstock.





  „Nein, bitte, nein …,“





  „Scht, wenn du dich weiter so unter mir windest, dann garantiere ich für nichts mehr“, hauchte er ihr ins Ohr, wobei er es nicht lassen konnte, ihr Ohrläppchen anzuknabbern.





  „Ich werde dir nichts tun, aber du hättest mich lieber nicht herausfordern sollen. Ein bisschen Strafe muss sein Schätzchen“, murmelte er an ihrem Hals. Julia schluchzte und zitterte vor Angst.





  Drew hielt noch immer ihre Hände fest, doch er ließ ihr nun etwas mehr Luft. Genüsslich ließ er seinen Blick über ihren Körper wandern. Eigentlich wollte er es gar nicht so weit treiben, doch ihre dreiste Art reizten ihn auf unerklärliche Weise zu diesem Verhalten. Eine Schmugglerbraut, der bei jeder Gelegenheit die Schamesröte in die Wangen schoss. Das hatte er wirklich nicht erwartet, als er sich auf die Jagd nach dem Falken gemacht hatte. Umso mehr genoss er diesen Moment. Ihre festen Brüste reckten sich ihm entgegen, rosige Spitzen auf alabasterweißer Haut. Er leckte sich die Lippen und holte tief Luft. Dann blies er ihr seinen Atem vom Kinn über das Schlüsselbein zur Kehle. Julia erstarrte. Alle Härchen ihres Körpers richteten sich auf. Drew grinste, ehe er erneut einatmete. Er blies nun genüsslich Kreise um ihre Brust. Kreise, die bei jeder Umrundung kleiner wurden. Julia wimmerte. Ihre Welt war aus den Fugen geraten. Drews heißer Atem auf ihrer Haut war die reinste Folter. Wohlige Schauer durchzuckten sie, und ihre Brüste spannten sich unter dieser zarten Behandlung an. Noch nie hatte sie etwas derartiges empfunden, oder sich auch nur vorzustellen vermocht, dass ein Mann so etwas mit ihrem Körper anstellen könnte. Sie wusste, sie musste sich zur Wehr setzen, doch die Intensität dieses neuen Gefühls ließ sie innehalten.





  Drew, der selbst um Beherrschung rang, seit sich Julias Brustwarzen ihm so verführerisch entgegen reckten, senkte erneut den Kopf an ihr Ohr. Seine Zunge zeichnete ihre Ohrmuschel nach und sein nackter Oberkörper, strich dabei über ihre Brüste. Sie stöhnte und konnte nicht anders, als sich gegen ihn zu pressen.





  „Tja Schätzchen, ich will ja nicht fies sein, aber ich gehe davon aus, dass wenn ich dich jetzt haben wollen würde, ich dich auch bekäme! Und zwar ohne Gewalt!“





  Damit zog er sie ein letztes Mal an sich, um ihr einen groben Kuss auf die Lippen zu drücken, ehe er einfach aufstand und aus der Höhle marschierte.





  


  Was? Julia zitterte am ganzen Leib und ihr Herz hämmerte wild in ihrer Brust. Sie brauchte einige Augenblicke, um zu begreifen, was eben passiert war. Als sie endlich ihre Fassung wiedererlangt hatte, zog sie ihr ruiniertes Nachthemd nach oben und wickelte sich fest in die Decke. Wütend wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht. Warum weinte sie? Weil dieser ungeheuerliche Mistkerl ihr Gewalt angetan hatte? Weil er sie gedemütigt hatte? Oder weil er diese herrlichen Gefühle in ihr wachgerufen hatte, nur um sich an ihr zu rächen? Oh, wie sie diesen Mann hasste! Ihn und seine verfluchten grünen Augen, die ihr den Verstand geraubt hatten. Warum hatte sie sich nicht stärker gegen diese abscheuliche Behandlung gewehrt? Warum hatte ihr Körper so auf diesen Schuft reagiert? Voller Wut auf sich selbst zerrte Julia erneut an ihren Fußfesseln. Sie musste hier weg! Sie konnte unter keinen Umständen auch nur eine Sekunde länger die Gegenwart dieses Scheusals ertragen!





  Noch immer wusste sie nicht, was er eigentlich mit ihr vorhatte. Wollte er sie etwa ihrem eigenen Vater als den Mitternachtsfalken übergeben? Beinahe hätte sie hysterisch gelacht. Die Fesseln lösten sich keinen Millimeter und Julia schlug frustriert mit der Faust auf den Boden. Seit dem Moment, als Gregorys Männer am Strand aufgetaucht waren, lief wirklich alles schief. Resigniert ließ sie ihren Kopf gegen die Wand sinken und schloss die Augen. Sie brauchte einfach etwas Ruhe, um Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. Dann würde ihr sicher etwas einfallen.





  


  Drew hatte die Höhle verlassen. Im letzten Moment, wie er sich selbst eingestehen musste. Herrgott, der Whiskey hatte ihn übermütig werden lassen. Es wäre besser gewesen, er hätte sich seiner Gefangenen niemals auf diese Weise genähert. Jetzt verfolgten ihn ihre leicht geöffneten Lippen und der Anblick ihrer geradezu perfekten Brüste, bis vor die Höhle. Dabei wollte er doch nur klarstellen, dass er es war, der hier das Sagen hatte, und dass sie ihn lieber nicht unterschätzen sollte. Allerdings wusste er nach diesem kleinen Zwischenspiel selbst nicht mehr, was er mit Julia eigentlich anfangen sollte. Er konnte sie nicht einfach Nathan Hayes in die Hände geben. Wusste er doch noch nicht einmal, was dieser Hayes für ein Mensch war. Drew hätte kein Problem damit gehabt, einen Mann auszuliefern, aber eine wehrlose Frau?





  „Von wegen wehrlos!“, widersprach er sich selbst, denn wenn er so darüber nachdachte, war sie gar nicht so wehrlos. Zumindest besaß sie Waffen. Die Waffen der Frauen. Ihre Schönheit und ihr Mut waren eine beinahe zauberhafte Mixtur. Drew musste zugeben, dass er, nachdem er nun einmal von ihr gekostet hatte, große Schwierigkeiten hatte, wieder an etwas anderes zu denken. Zumindest wusste er jetzt, warum ihr die Schmuggler alle so bereitwillig folgten. Diese Scheißkerle! Es erzürnte ihn gewaltig, dass all diese Männer das bekommen hatten, was er sich selbst vor wenigen Minuten verweigert hatte: die schöne Julia!





  Seine Schulter brannte und er war erschöpft. Trotzdem wagte er es nicht, in die Höhle zurückzukehren. Er fürchtete, in seinem Zustand den Reizen dieser Sirene nicht standhalten zu können.





  


  Erst als Drew sicher war, wieder nüchtern genug zu sein, um Herr über seine Taten zu bleiben, kehrte er zu ihr zurück.





  Sie drehte ihm den Rücken zu und versuchte ihn nicht zu beachten. Er grinste, als er bemerkte, wie sich ihre Wangen röteten. Auch wenn sie ihm keine Beachtung schenken wollte, diese Reaktion auf ihn konnte sie nicht verbergen.





  „Ist schon gut Süße, ich bleib dir vom Leib, versprochen“, beschwichtigte er sie.





  „Pah, auf Euer Wort gebe ich nichts. Ihr seid ein Schuft und hattet kein Recht Euch mir zu nähern!“





  Vergessen war ihr Plan, einfach so zu tun, als wäre er gar nicht da.





  „Das Recht? Was weißt du schon vom Recht? Dein gesetzloses Treiben hat dich doch erst in diese Lage gebracht.“





  „Das ist etwas ganz anderes! Ich tue niemandem etwas“, verteidigte sich Julia.





  „Das sieht der König bestimmt anders, oder was meinst du?“





  „Ach, der König! Dem fehlen die paar Münzen nicht und überhaupt: Ihr braucht hier nicht den Heiligen spielen - der König interessiert Euch nicht mehr als mich. Ihr seid nur wegen dem Kopfgeld hier und wegen nichts anderem!“





  Drew grinste. Sie war wirklich zum Anbeißen süß, wie sie so vor ihm saß, ihre Augen wütende Blitze in seine Richtung warfen und sie dabei die ganze Zeit die Decke fest an ihre Brust presste.





  „Stimmt. Und dennoch überlege ich die ganze Zeit, ob ich es tatsächlich fertigbringen würde, dich an Lord Hayes auszuliefern.“





  „Was? Was habt Ihr denn sonst vor?“, fragte Julia ängstlich.





  Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu und grinste:





  „Vielleicht behalte ich dich einfach. Wir haben ja schon gesehen, wie heiß die Leidenschaft zwischen uns lodert. Ich könnte das noch ein Weilchen auskosten und gerne noch vertiefen.“





  Darauf konnte Julia nichts erwidern. Sie wollte protestieren, aber seine Worte jagten Schauer der Erregung durch ihren Körper. Wenn er wenigstens nicht so unheimlich gut aussehen würde. Dann könnte sie sich von ihm abgestoßen fühlen. Dann könnte seine Drohung ihr Angst machen, so aber erreichte er schon fast das Gegenteil. Er weckte ihre Neugier. Sie fragte sich, wie es sich anfühlen mochte, wenn er mit ihr tat, was er angedeutet hatte. Würde er erneut dieses köstliche Gefühl in ihr wecken?





  „Na Schmugglerin? Kein Widerspruch? Keine scharfe Antwort? Möchtest du etwa, dass ich dich behalte? Dir zeige, wie ich dich bestrafen würde, wäre ich der König und du hättest mich beklaut?“





  Seine Stimme war heiser und seine Männlichkeit zeichnete sich deutlich unter der Hose ab, als er sich ihr langsam näherte.





  „Drew, Ihr habt gesagt, Ihr tut mir nichts!“





  „Manchmal bin ich ein Lügner“, hauchte er ihr ins Ohr.





  Dann drückte er ihr eine Wasserflasche in die Hand, setzte sich neben sie und schob sich ein Stück Brot in den Mund.





  „Hier Süße. Wir können ja nicht nur von Luft und Liebe leben.“





  Im Eifer des Wortgefechtes war ihr entgangen, dass er es zusammen mit einem Schinken aus seiner Tasche geholt hatte. Jetzt bedeutete er ihr kauend, sich ebenfalls etwas zu nehmen.





  Verärgert stellte Julia fest, dass ihre Hand zitterte, als sie die Flasche zum Mund führte.





  „Nein Sir, Ihr seid nicht nur ein Lügner, Ihr seid der Teufel!“





  Wie konnte er es nur schaffen, sie derart aus der Fassung zu bringen? Mit einem bösen Blick in seine Richtung schnitt sie sich eine Scheibe Schinken ab und überlegte, ob es ihr wohl gelingen würde, ihm sein Messer in den schurkischen Leib zu stechen. Diese Vorstellung gefiel ihr so gut, dass sie noch lächelte, als sie das Messer längst wieder aus der Hand gelegt hatte.





  Drew hatte anscheinend ihre letzte Äußerung überhört.





  „Du siehst wunderschön aus, wenn du lächelst“, bemerkte er kauend.





  Julia wusste nicht, was sie von diesem Satz halten sollte. Wenn es ihm gefiel, wie sie lächelte, dann brauchte er sie ja nur besser zu behandeln. Andererseits grübelte sie, ob es wirklich gut war, dass er sie schön fand. Nicht dass er ihr dann noch einmal zu nahe kommen würde. Vielleicht sollte sie sich das Lächeln von jetzt an lieber verkneifen.





  „Sag mir jetzt, was es mit dem Mitternachtsfalken auf sich hat, und ich nehme dir die Fesseln ab“, bot er an.





  Nachdenklich zupfte Julia ihre Brotscheibe in mundgerechte Stücke und betrachtete ihn. Drew schaute sie ernst an und mit einem Mal entdeckte sie etwas in seinem Gesicht. Ohne den zynischen Zug und das zweideutige Lächeln, das ihn so verwegen erscheinen ließ, war er der attraktivste Mann der Welt. Er musste es sein, denn es war nicht denkbar, dass es irgendwo einen Mann geben konnte, der noch besser aussah. Ihre Gedanken schweiften ab und plötzlich geriet ihr ein Krümel in die Luftröhre. Husten und Röcheln blieben erfolglos, bis Drew ihr helfend auf den Rücken klopfte.





  Diese einfache Berührung löste noch ganz andere Gefühle in Julia aus. Mit einem Mal fühlte sie sich sicher.





  „Geht’s wieder?“





  Er reichte ihr das Wasser und wischte ihr mit dem kleinen Finger die Tränen aus dem Augenwinkel.





  Julia nickte, noch immer atemlos. Drew lächelte und fast hätte sie sich schon wieder verschluckt.





  ‚Julia Hayes, reiß dich zusammen! Der Kerl ist ein unberechenbarer Schuft!‘, rief sie sich zur Ordnung.





  In vorübergehend friedvollem Schweigen saßen sich die beiden gegenüber.





  „Also, raus mit der Sprache: Ich will jetzt alles über den Falken wissen“, forderte Drew nach einer Weile.





  „Ich habe Euch nichts zu sagen.“





  „Na schön. Lord Hayes wird sicher Mittel und Wege kennen, dich zum Reden zu bringen.“





  Julia biss sich auf die Lippe. Was sollte sie nur tun. Wenn er sie zu ihrem Vater brachte, würde sie auffliegen und mit ihr die Männer aus Stonehaven. Sie musste ihn dazu bringen, sie gehen zu lassen.





  „Nein, bei Gott, bitte, …“, flehte sie, „… Ihr dürft mich nicht Lord Hayes in die Hände geben.“





  „Warum nicht? Du redest nicht - und er verspricht mir immerhin zwanzig Goldstücke.“





  „Aber, aber, …“, überlegte Julia fieberhaft, „… wisst Ihr nicht, was man über ihn sagt? Er ist ein Monster!“





  Insgeheim bat sie ihren Vater um Entschuldigung für diese Verleumdung, aber ihr wollte einfach nichts anderes einfallen.





  „So? Na dann dürfte er mir ja nicht unähnlich sein, oder?“





  „Nein, wirklich, Ihr versteht nicht. Man erzählt sich schreckliche Geschichten über ihn! Ihr müsst mich gehen lassen - ich, … meine Leute, sie können Euch bezahlen.“





  „Ach ja? Können sie mir genauso viel geben wie der Lord? Denn immerhin habe ich mir eine Kugel eingefangen, das ist nicht billig!“





  Julia verzweifelte langsam. Sie wusste nicht, was sie noch sagen konnte, um ihn zu überzeugen.





  „Nein, so viel haben wir nicht. Aber es muss doch eine Möglichkeit geben - kann ich nicht irgendetwas tun, Euch zu überzeugen?“





  „Ach so, daher weht der Wind! Süße, wenn du denkst, ich lass es mich zwanzig Goldstücke kosten, zwischen deine Schenkel zu kommen, dann bist du auf dem Holzweg - so verlockend das Angebot auch ist.“





  „Was? Wie könnt Ihr es wagen! Wie könnt Ihr annehmen, dass ich das damit sagen wollte!“





  Julia wäre aufgesprungen, wenn nicht ihre Beine noch immer gefesselt gewesen wären. So aber warf sie mit ganzer Kraft den Brotlaib nach ihm und wäre vor Wut fast in Tränen ausgebrochen, als ihr Geschoss ins Leere traf.





  „Spiel nicht die Entrüstete.“





  Drew ärgerte sich über ihr Angebot - und zwar weil es ihn mehr als nur ein klein wenig danach verlangte es anzunehmen. Und dabei konnte er doch Frauen haben, wann immer er wollte. Was war an dieser so besonders, dass sein Körper schon seit Stunden nach ihr lechzte?





  „Glaubst du etwa, ich kann mir nicht denken, wie du deine Männer dazu bringst, für dich die ganze Drecksarbeit zu erledigen?“





  Die Vorstellung von Julia mit all diesen Männern war ihm zuwider und er brauchte dringend frische Luft. Irgendwie schaffte es dieses lästige Weib immer wieder, dass er die Kontrolle über sich verlor. Bevor er erneut Hand an sie legen würde, wollte er lieber gehen.





  „Ihr elender Bastard! Ihr, Ihr …, Ihr Mistkerl!“, verfolgte ihn Julias Schimpftriade.





  


  Nach einer Stunde kam er zurück. Seine Schulter schmerzte furchtbar. Zum Glück starrte ihn die Gefangene nur böse an und versuchte nicht ihn anzusprechen. Erschöpft setzte er sich, lehnte den Kopf gegen die Wand und schloss die Augen.





  Irgendwann hielt Julia es nicht länger aus. Verlegen räusperte sie sich und leise murmelnd brachte sie ihre peinliche Bitte hervor. So lange wie möglich hatte sie versucht es herauszuzögern, aber nun musste sie einfach ihre Notdurft verrichten.





  Drew stutze kurz, ehe er ihre Fesseln entzwei schnitt.





  „Wenn du abhaust, wirst du nicht weit kommen, das verspreche ich dir! Und dann hast du nichts mehr zu lachen, verstanden?“





  Er setzte sich wieder und beachtete sie nicht weiter. Auf seiner Stirn glänzten Schweißperlen.





  Unsicher, ob er sie wirklich allein gehen ließ, stand Julia am Eingang. Als er keine Anstalten machte, ihr zu folgen zuckte sie die Schultern, raffte die Decke fest um sich und verschwand in der inzwischen hereingebrochenen Dunkelheit. Nun bot sich ihr die Möglichkeit zur Flucht. Der Gedanke einfach nicht mehr in die Höhle zurückzukehren war sehr verlockend, aber sie war unter der Decke beinahe nackt, unbewaffnet und wusste noch nicht einmal, wo sie eigentlich war. Außerdem hatte sie keine Schuhe an. Verflucht! Sie würde also tatsächlich freiwillig zu diesem grünäugigen Monster zurückkehren! Diese Erkenntnis traf Julia hart. Um sich wenigstens ein kleines bisschen Luft zu verschaffen, ließ sie sich mit ihrer Rückkehr ausgesprochen viel Zeit. Sollte sich Drew ruhig fragen, ob sie ihm nicht doch entflohen war. Eigentlich hatte sie vorgehabt, mindestens zwei Stunden wegzubleiben, aber bereits nach wenigen Minuten war ihr kalt und die Tannennadeln und kleinen Steinchen pieksten ihr in die Füße. Frustriert fluchte Julia vor sich hin, als sie den Schrei eines Vogels vernahm. Schnell stieß sie einen Pfiff aus und nur wenige Augenblicke später landete der Falke auf ihrem Arm. Zum Glück hatte sie nach wie vor ihre Lederstulpe an.





  „Hallo mein Freund,“, begrüßte sie ihn und streichelte das seidige Gefieder. „Oh du weißt ja gar nicht, wie gut es tut, dich zu sehen! Weißt du denn, wo wir hier sind?“





  Der Falke reckte Julias liebkosenden Fingern sein Köpfchen entgegen. Sie seufzte. So tröstlich es auch war, dass sie nun nicht länger allein war, so wenig half ihr doch die Anwesenheit ihres geliebten Vogels.





  „Ich muss zurück, aber vielleicht haben wir ja morgen bei Tageslicht etwas mehr Glück!“, flüsterte Julia, ehe sie den Vogel mit einer kraftvollen Bewegung in die Luft hob. Traurig, doch mit ein klein wenig Hoffnung auf eine baldige Flucht, kehrte sie schließlich zu Drew zurück.





  „Tja Süße, sehnst dich anscheinend schon so sehr nach meiner Berührung, dass du es darauf angelegt hast, dass ich komme, um dich zu holen, oder warum hat das so lange gedauert?“





  Julia konnte nicht fassen, dass er ihr Verhalten so deutete! Natürlich sehnte sie sich nicht im Geringsten nach seiner Berührung! Für wie unwiderstehlich hielt sich der Kerl eigentlich? Zwar musste sie zugeben, dass noch immer das Echo seiner Berührung in ihr nachhallte, aber das war auch schon alles. Nur warum sich ihr Puls dann nicht langsam wieder normalisierte, verstand sie nicht. Es konnte nicht an der Furcht liegen, denn eigentlich fürchtete sie ihn nicht wirklich. Und dass der Kuss, den er ihr so grob geraubt hatte, und der ihr nun nicht mehr aus dem Kopf ging, etwas damit zu tun haben sollte, wollte sie nicht glauben.





  „Ihr seid ein Scheusal!“, rief Julia aufgebracht. „Ganz sicher lege ich keinen Wert darauf, dass Ihr Eure schmutzigen Hände noch einmal an mich legt!“





  Ihre kleine Rache, die sie sich so schön überlegt hatte, war durch seine Unterstellung mit einem Mal vertan. Wie konnte es nur sein, dass er aus jeder Auseinandersetzung immer als Sieger hervorging?





  


  Drew saß neben dem Feuer, welches er für die Nacht entzündet hatte, und spielte mit dem Messer. Seine Augen waren glasig und zu Schlitzen verengt, und auf seiner Stirn stand der Schweiß. Man konnte ihm ansehen, dass er Schmerzen oder gar Fieber hatte.





  Obwohl Julia ihre harten Worte keinesfalls bereute, empfand sie doch so etwas wie Mitgefühl für Drew, der sie immerhin vor Gregorys Leuten gerettet hatte.





  „Geht es Euch nicht gut? Ihr seht sehr blass aus?“, hakte sie daher nach.





  „Nein, Schätzchen, alles in bester Ordnung. Aber ist es nicht erstaunlich, wie du dich nun um mich sorgst? Was so ein bisschen unerfüllte Leidenschaft anrichten kann.“





  Sofort wurde sie wieder rot:





  „Oh keine Sorge! Ich wollte nur wissen, ob Ihr nicht endlich krepieren wollt, damit ich von hier verschwinden kann!“, presste sie aufgebracht hervor.





  Sein lautes Lachen hallte von den Wänden wieder und Julia hätte am liebsten mit dem Fuß aufgestampft, so wütend machte sie dieser unmögliche Mensch.





  „Wo willst du denn hin Mitternachtsfalke? Zurück zu deinen Schmugglern? Denkst du nicht, dass die inzwischen das Weite gesucht haben?“





  Sie dachte einen Moment über seine Frage nach. Tja, wo wollte sie hin? Nun, ihr Vater hatte mit Sicherheit ihr Verschwinden längst bemerkt. Fragte er sich, was aus ihr geworden war? Hoffentlich machte er sich keine allzu großen Sorgen. Und ihre Männer? Eigentlich hatte sie keinen Zweifel daran, dass sie Gregorys Gefolgsleuten entkommen konnten. Schließlich hatten sie sich für alle Fälle immer einen Fluchtplan bereitgehalten. Nur um Michael machte sie sich große Sorgen. Immerhin war er verwundet worden und über Bord gegangen. Julias Sorgen mussten sich in ihrem Gesicht abgezeichnet haben.





  „Schätzchen, sei nicht traurig, sie werden dich schon nicht gleich in der ersten Nacht durch ein anderes Flittchen ersetzen.“





  Julia war nicht gewillt, Drew ihre wahre Identität zu offenbaren. Darum wusste sie auch diesmal nicht, was sie auf seine unverschämten Unterstellungen erwidern sollte. Er würde ihr ja doch niemals glauben, wer sie war.





  „Ihr täuscht Euch in mir! Diese Männer brauchen mich!“, verteidigte sie sich daher.





  Mit frostiger Stimme erklärte Drew:





  „Julia, Julia, brauchen und begehren ist nicht das Gleiche!“





  Er ärgerte sich darüber, dass seine Gefangene noch nicht einmal abstritt, mit all den Kerlen das Bett zu teilen.





  Damit war für ihn das Gespräch beendet. Er legte sich nieder und schob sich seinen Hut übers Gesicht. Sollte sie ruhig versuchen zu fliehen, er würde sich vermutlich noch nicht einmal die Mühe machen, ihr zu folgen. Die Hoffnung auf das Gold hatte er inzwischen längst aufgegeben. Niemand würde glauben, dass die Frau mit dem Engelshaar der berüchtigte Anführer einer Schmugglerbande war.





  Julia dagegen weigerte sich, diese gemeine Aussage zu kommentieren. Wütend setzte sie sich ans Feuer und stocherte mit einem Zweig in der Glut herum, bis kleine Funken hinauf an die Decke stoben. Da Drew anscheinend keine Lust mehr hatte, dieses schreckliche Gespräch fortzusetzen, entspannte sich auch Julia schließlich so weit, dass sie einnickte.
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  Kapitel 6





  Drew blickte in den verregneten Himmel. Schlecht gelaunt zog er sich den Hut tiefer ins Gesicht und schwang sich auf sein Pferd. Obwohl das Black Sheep ein recht ordentliches Gasthaus war und der Wirt sich auch sehr bemühte, ihm seinen Aufenthalt so angenehm wie möglich zu gestalten, hatte er doch nicht vorgehabt, länger als ein – zwei Tage zu bleiben. Er wollte kommen, den Mitternachtsfalken fangen, das Gold kassieren und dann gleich wieder verschwinden. Und nun saß er schon seit vier Tagen hier fest, entwickelte aufgrund des anhaltenden Dauerregens schon Schwimmhäute und hatte den Falken noch nicht ein Mal zu Gesicht bekommen. Langsam zweifelte er schon daran, überhaupt den richtigen Küstenstreifen erwischt zu haben. Selbst Schiffe schienen sich in diese halbmondförmige Bucht nur sehr selten zu verirren. Zumindest hatte er noch keines gesehen. Außerdem hatte er bereits bemerkt, dass er nicht allein hinter dem Mitternachtsfalken her war. Eine Gruppe Männer legte sich ebenfalls Nacht für Nacht an der Küste auf die Lauer. Allerdings war er sicher, dass sie seine Anwesenheit noch nicht bemerkt hatten. In seinen vierunddreißig Lebensjahren hatte er schon die ein oder andere Lektion gelernt. Darunter auch die, dass einem nichts sicher gehörte, solange man es nicht wirklich in den Händen hielt. Darum würde er auch besondere Vorsicht walten lassen, wenn er den Falken erwischen würde. Diesen Männern traute er ohne weiteres zu, für die zwanzig Goldstücke zu töten. Sollte ihm der Schmuggler in die Hände fallen, dann hatte er nicht vor, ihn sich von irgendwem wieder abnehmen zu lassen. Wenn, ja, wenn er denn nur endlich den Falken schnappen würde. Drew hatte schon beinahe den Stadtrand erreicht, als ihn ein Kribbeln im Nacken innehalten ließ. Er spürte genau, dass er beobachtet wurde. Er warf einen Blick über die Schulter, doch die Straße war menschenleer. Durch sanften Druck seiner Schenkel trieb er das Pferd wieder an. Obwohl er niemanden entdeckt hatte, war er sich sicher, dass ihn sein Gefühl nicht getäuscht hatte. Der Wind blähte ihm den Mantel auf. Die Wolken zogen schnell am Himmel vorüber und die Sonne hatte es seit Tagen nicht mehr geschafft, die graue Decke die über Stonehaven hing, zu durchbrechen. Ein Falke stieß seinen spitzen Schrei aus und zog mit kräftigem Flügelschlag über den Reiter hinweg in Richtung Küste. Ein gutes Omen, wie Drew fand. Vielleicht hatte er ja Glück und dies würde die Nacht der Nächte werden. Mit neuer Hoffnung und etwas besserer Laune ritt er erneut endlosen Stunden im Regen entgegen.





  In den letzten Nächten war er zwar erfolglos auf der Lauer gelegen, hatte aber die Zeit genutzt und sich mit dem Gelände vertraut gemacht. Seiner Meinung nach gab es an dieser Küste nur eine Stelle, die geeignet war, Waren an Land zu schaffen. Zum einen musste die Stelle geschützt liegen, sodass man sie nicht einsehen konnte. Außerdem waren nur Strandabschnitte möglich, an denen die Brandung nicht zu stark war und an denen es eine Möglichkeit gab, die Waren schnell zu verstecken. Ebenso sollte ein Fluchtweg vorhanden sein. Nachdem Drew diesen Überlegungen zufolge den perfekten Platz gefunden hatte, war es für ihn ein Leichtes gewesen, sich selbst ein Versteck zu suchen, an dem man ihn vom Strand aus nicht sehen konnte. Schließlich wollte er sich nicht mit der ganzen Schmugglerbande anlegen, sondern nur den Anführer, den berüchtigten Mitternachtsfalken, schnappen. So lag Drew nun, wie schon die Nacht zuvor, bäuchlings in einer der kleinen Höhlen. Direkt unter ihm erstreckte sich die halbmondförmige Bucht. Felsnadeln, die wie mahnende Finger aus dem Wasser emporreckten, schützten diesen Abschnitt vor den herandonnernden Wellen. Nur ein wirklich guter oder aber lebensmüder Kapitän würde sein Schiff durch diese messerscharfen Felsspitzen manövrieren. Zwei steile Zugänge, einer in nördlicher Richtung und einer im Süden, würden den Schmugglern die Flucht ermöglichen. Allerdings trafen beide Wege vor einem kleinen Wäldchen zusammen. Unweit dieser Weggabelung hatte Drew sein Pferd an einen Baum gebunden. Das dichte Unterholz des Waldes bot Schutz vor neugierigen Blicken. Er ging davon aus, dass er selbst nach wenigen Metern in diesem dunklen Gehölz die Orientierung verlieren würde. Diesen Umstand machte er sich zunutze um sein Pferd zu verstecken.





  Ein spitzer Stein grub sich in seinen Oberschenkel. Drew rutschte auf der Suche nach einer etwas bequemeren Position ein kleines Stück zur Seite. Seit Stunden verharrte er in dieser unbequemen Lage. Der feuchte Untergrund hatte seine Kleidung bereits durchnässt, seine Glieder schmerzten vor Kälte. Seine Augen hatten sich längst an die Dunkelheit gewöhnt und zwischen den schnell dahintreibenden Wolken schaffte der Mond es immer wieder, die Küste zu erhellen. Der Schrei eines Vogels ließ ihn aufhorchen. Angestrengt suchte er den Strand ab, aber alles blieb ruhig. Er erspähte den Vogel, der sich kaum gegen den dunklen Nachthimmel abzeichnete. Als Drews Blick dem Falken folgte, begann sein Herz schneller zu schlagen. War da am Horizont nicht etwas? Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, um den Ozean vor sich abzusuchen. Da! Da war es wieder! Tatsächlich wurde nun die Silhouette eines Schiffes sichtbar. Der Rumpf des Schiffes lag tief im Wasser und das Großsegel war eingeholt. So steuerte es nun langsam zwischen den gefährlichen Felsnadeln hindurch. Adrenalin rauschte durch seinen Körper, schärfte seine Sinne. Endlich! Angespannt spähte er in die Nacht. Ein einzelner heller Lichtstrahl blitzte auf. Daraufhin kam Bewegung auf. Am Strand eilten die ersten Schmuggler herbei und schaufelten Sand zur Seite.





  „Was treibt ihr da?“, murmelte Drew.





  Erst als er sah, wie sie lange Holzplanken beiseite zogen und mit vereinten Kräften drei große Ruderboote aus dem Versteck schoben verstand er. Er musste zugeben, dass er den Falken nicht für so einfallsreich gehalten hatte. Mit dumpfem Klatschen tauchten die Boote ins Wasser und je zwei Schmuggler schoben sie in die Wellen, ehe sie selbst einstiegen und mit kräftigen Ruderschlägen zu dem inzwischen vor Anker gegangenem Schiff ruderten.





  „Ihr seid schnell, das muss ich zugeben“, flüsterte Drew anerkennend.





  Er zählte nur drei Männer, die auf die Rückkehr der Boote warteten. Unten am Strand herrschte absolute Stille. Kein Laut drang in Drews Versteck. Die Männer waren alle dunkel gekleidet aber keiner schien besondere Anweisungen zu geben.





  „Wer von euch ist der Mitternachtsfalke? Gib dich zu erkennen“, brummte er.





  Das erste Boot lief am Strand auf Grund. Sofort zogen es die Drei aus dem Wasser und wuchteten die schweren Fässer an Land. Sieben Fässer wurden entladen, ehe das Boot zurück ins Meer gestoßen wurde und die Ruderer erneut auf das Schiff zuhielten. Gerade rollten die Männer die Fässer zur Seite, um dem nächsten Boot Platz zu machen, als ein Schuss fiel und einer der Ruderer ins Wasser stürzte. Drew sprang auf, als unter ihm die Panik ausbrach. Männer auf Pferden preschten den Steilhang hinab und das Mündungsfeuer ihrer Pistolen schreckte die übrigen Schmuggler auf. Die zwei noch beladenen Boote wurden schnell zurück aufs offene Meer gerudert, wobei eines den über Bord gegangenen Mann aufsammelte. Mit vereinten Kräften zogen die Schmuggler ihren verwundeten Kameraden ins wankende Boot. Der einzelne Ruderer, der im bereits entladenen Boot saß, rief seinen Freunden an Land zu, sie sollten sich beeilen und zu ihm ins Boot kommen. Am Strand waren die Männer damit beschäftigt, Deckung zu suchen und den Pferden nicht unter die Hufe zu geraten. Unbeachtet rollte ein Rumfass zurück ins Meer und zerbarst, als es von den Wellen gegen einen Felsen geworfen wurde. Die Schmugglerbande rannte um ihr Leben. Drew konnte in dem wilden Treiben nicht mehr genau erkennen, was vor sich ging. Zu allem Übel hatte sich auch noch eine dicke Wolke vor den Mond geschoben und tauchte die Szene in Dunkelheit.





  „Mist!“





  Unentschlossen stand Drew vor seinem Versteck. Was sollte er tun? Bis er am Strand unten ankommen würde, wäre der Kampf vermutlich schon beendet. Doch den anderen Männern den Falken überlassen wollte er auch nicht.





  Er zog seine Pistole und machte sich daran, die Klippe hinabzusteigen. An deren Fuß stürzte sich einer der Schmuggler gerade in die Wellen, um zu seinen Kameraden im rettenden Boot zu schwimmen. Ein Ruf unten am Strand ließ Drew in der Bewegung innehalten.





  Ein Lichtstrahl von oben hatte die Aufmerksamkeit der Reiter erregt. Auf einer der Klippen stand der Mitternachtsfalke, erleuchtete mit seiner Blendlaterne die Bucht und zeigte sich seinen Jägern. Durch diesen Moment der Ablenkung schafften es nun auch die übrigen Schmuggler, ins Meer zu entkommen. Das Schiff am Horizont segelte bereits aus der Bucht ins offene Meer hinaus. Die Angreifer wechselten einige unverständliche Worte. Zwei von ihnen trieben ihre Pferde an und jagten den Steilhang hinauf, während der dritte Reiter am Strand ausharrte, in der Hoffnung, die Schmuggler bei ihrer Rückkehr ans Ufer dingfest machen zu können.





  Schnell rappelte Drew sich auf, rannte den Weg entlang, stürzte sich ins Unterholz und band seinen Hengst los. Auf dem Weg neben ihm preschte in schnellem Galopp ein Pferd an ihm vorüber. Er schwang sich in den Sattel und nahm die Verfolgung auf. Jetzt durfte er keine Zeit verlieren. Der Weg, auf dem er ritt, würde in einer knappen Meile in den Wald führen. Sollte er bis dahin den Mitternachtsfalken nicht eingeholt haben, war seine Chance, ihn zu erwischen, gleich null. Dort gab es tausend Möglichkeiten sich zu verstecken. Außerdem konnte er hinter sich bereits den donnernden Hufschlag von Pferden hören. Auch die Männer vom Strand hatten die Verfolgung aufgenommen. Drew hoffte, sein Pferd würde bei diesem Tempo nicht in ein Schlagloch treten. Trotzdem trieb er das Tier weiter an. Er hatte den Mitternachtsfalken aus den Augen verloren. Die ersten Bäume säumten bereits den Weg. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit.





  „Komm schon!“, feuerte er sein Pferd an und verstärkte den Druck seiner Schenkel.





  Er galoppierte um die nächste Biegung, als das Pferd unvermittelt auf die Hinterbeine aufstieg. Mit einem lauten Fluch krallte er sich am Sattelknauf fest, um nicht im Matsch zu landen. Das Pferd des Falken war gestürzt, rappelte sich aber gerade wieder auf. Drews plötzliches Auftauchen trieb das Tier in die Flucht. Benommen von seinem Sturz trat der Mitternachtsfalke nun die Flucht zu Fuß an.





  Mühsam brachte Drew sein Pferd wieder unter Kontrolle und setzte dem Flüchtigen nach. Dieser hatte den Weg verlassen und suchte zwischen den Bäumen Deckung, während er sich immer wieder strauchelnd weiterkämpfte. Auf keinen Fall wollte er zulassen, dass sich der Falke noch weiter in den Wald hinein kämpfte, darum trieb er sein Pferd an. Er hatte den Flüchtigen schon fast erreicht, als eine Pistolenkugel nur haarscharf an seinem Kopf vorbei flog und sich in einen Baumstamm grub.





  „Verflucht!“





  Mit einer einzigen fließenden Bewegung presste er seine Hacken in die Flanken des Pferdes und beugte sich dabei tief nach unten aus dem Sattel, griff den Falken, der sich nach einem Sturz soeben wieder hochgerappelt hatte, um die Taille und zog ihn vor sich aufs Pferd. Für Spielchen hatte er im Moment keine Zeit und so fackelte er nicht lange und schlug seinem Gefangenen mit dem Pistolenknauf auf den Kopf. Sofort erstarb jegliche Abwehr. Wie ein nasser Sack hing er nun vor ihm über dem Pferd. Eine weitere Kugel verfehlte Drew nur knapp.





  Das lief nun nicht gerade so, wie er es sich ausgemalt hatte. Er eröffnete nun seinerseits das Feuer auf die Verfolger und hatte Glück. Zwar traf er keinen der Reiter, aber eines der Pferde wurde von der Kugel gestreift. Wild um sich tretend bäumte es sich auf, warf den Mann ab und wieherte so laut, dass auch das zweite Tier scheute. Dies verschaffte Drew die Möglichkeit, zurück auf den Weg zu gelangen und so schnell er konnte zu verschwinden. Obwohl er etwas Abstand zwischen sich und seine Verfolger gebracht hatte, konnte er sich noch lange nicht in Sicherheit wiegen. Mit einem knappen Rütteln überzeugte er sich davon, dass der Falke nach wie vor bewusstlos war, ehe er sich selbst in eine etwas stabilere Position brachte. Dann lud er seine Pistole nach. Immerhin stand es nach wie vor zwei gegen einen, sollten die Männer ihn erneut einholen. Im Dunkel der Nacht würden sie ihm vermutlich nicht folgen können, doch auf dem matschigen Boden hinterließ er eine nicht zu übersehende Spur. Eine ganze Weile ritt Drew in schnellem Galopp dahin und blickte sich wachsam immer wieder nach seinen Verfolgern um. Erst als er Stonehaven und die Küste weit hinter sich gelassen hatte und sicher war, zumindest im Moment nicht länger in Gefahr zu schweben, verlangsamte er seinen Ritt.





  Nun gestattete er sich auch zum ersten Mal ein kleines bisschen Freude darüber, tatsächlich den Mitternachtsfalken in seiner Gewalt zu haben. Im Grunde genommen hingen gerade zwanzig Goldstücke vor ihm im Sattel. Sein Blick wanderte über seine Beute. Er hatte erwartet, dass der Falke etwas größer wäre. Dieser berüchtigte Schmuggler erschien ihm beinahe schmächtig unter seiner Kutte. Hoffentlich hatte er ihn mit seinem harten Schlag nicht getötet. Da seine Beute sich nach wie vor nicht rührte und auch sonst kein Lebenszeichen von sich gab, beschloss er, eine Rast einzulegen und nach seinem Gefangenen zu sehen. Und ob schmächtig oder nicht, sicherlich wäre es nicht verkehrt, den Kerl zu fesseln, da er nicht riskieren wollte, sich die Belohnung nur aufgrund einer Unachtsamkeit wieder durch die Lappen gehen zu lassen. Auch er selbst hatte eine Pause nötig. Der Weg wurde immer matschiger. Drew lenkte sein Pferd in den Wald hinein. Als es immer unwegsamer wurde, stieg er ab und führte sein Pferd am Zügel hinter sich her. Nach einer ganzen Weile tat sich vor ihnen eine Lichtung auf und gab den Blick auf einen Bergkamm frei. So weit war er gekommen? Er kannte diese Gegend. Schließlich hatte er sie erst vor wenigen Tagen auf dem Weg nach Stonehaven durchquert. Doch dass er sich inzwischen so weit von der Küste entfernt hatte, war ihm gar nicht aufgefallen. Zumindest hatte es endlich aufgehört zu regnen. Daher riskierte er es hier anzuhalten. Er band das Pferd an den Stamm einer jungen Hasel und wandte sich nun zum ersten Mal seiner Beute zu. Nach wie vor gab der Gefangene kein Lebenszeichen von sich. Drew klopfte sich den tropfenden Hut gegen den Oberschenkel und strich sich das Haar zurück. So schlecht, wie heute alles gelaufen war, wäre durchaus anzunehmen, dass er einen toten Falken durch halb Cornwall geschleppt hatte.





  Mit einem kräftigen Ruck packte er den Reglosen am Gürtel, zog ihn vom Pferd und lehnte ihn gegen den dünnen Stamm. Dabei verrutschte die Kapuze des Schmugglers und gab den Blick auf dessen linke Gesichtshälfte frei. Verwundert betrachtete Drew seinen Gefangenen. Ein junger Bursche? Konnte das sein? Er glaubte bereits, den Falschen geschnappt zu haben, denn es war fast undenkbar, dass ein solcher Jüngling der Anführer einer Schmugglerbande sein sollte. Wütend kniete er sich neben den Jungen und riss ihm die schwarze Kapuze vom Kopf.





  „Was zur Hölle, …“





  Ihm fehlten die Worte. Ungläubig grub er seine Hand in den dicken geflochtenen Zopf blonden Haares, welcher nun über die Schulter des vermeintlichen Falken fiel.





  „Verflucht, wie kann das sein?“





  Seine Gedanken rasten. Immer wieder ließ er seinen Blick über die sanften Gesichtszüge wandern. Ein spitzes kleines Kinn, volle Lippen und eine kleine Stupsnase waren wirklich das Letzte, was er unter dieser dunklen Kutte zu finden gedacht hatte.





  „Ein Weib! Ich habe mir ein verdammtes Weib eingefangen!“





  Es war nicht zu glauben! Vermutlich lachte sich der wahre Falke gerade ins Fäustchen. Er war einem Ablenkungsmanöver auf den Leim gegangen! Anders konnte es nicht sein. Die Idee, dieses junge Gör könnte der berüchtigte Mitternachtsfalke sein, ein Schmuggler, der es seit Monaten schaffte ganz Cornwall in Atem zu halten, war einfach verrückt.





  Drew rüttelte die Frau an der Schulter. Ihr Kopf fiel nach hinten und sie sackte reglos zur Seite. Schnell fing er sie auf, ehe sie auf den Boden schlug. Wie zierlich sie sich unter dieser nassen Kutte anfühlte. Wenn er sie nur wach bekäme, dann könnte sie ihm erklären, wer sie war und vor allem, wo der Mitternachtsfalke war. Er schüttelte erneut den Kopf. Eine Frau! Und noch dazu eine wirklich hübsche, wie er nun auf den zweiten Blick zugeben musste. Er riss sich von ihrem Anblick los. Ihre anhaltende Ohnmacht verunsicherte ihn inzwischen. Allein sein Schlag auf den Hinterkopf konnte doch nicht der Grund dafür sein. Eigentlich war sie ja schon etwas benommen gewesen, als er sie aufgegriffen hatte. Immerhin war sie von ihrem Pferd gestürzt oder abgeworfen worden. Vielleicht hatte sie noch weitere Verletzungen.





  Entschlossen öffnete Drew den Gürtel, der die Kutte verschloss, und schob den nassen Stoff beiseite, um dann scharf die Luft einzusaugen. Gebannt glitt sein Blick über seine Gefangene. Sie trug unter dieser groben Tarnung nur ein Nachthemd. Wie eine zweite Haut klebte der feuchte Stoff an ihrem Körper und zeichnete jede ihrer Rundungen nach. So langsam verstand er, wie sie es anstellen mochte, eine Bande Männer für sich arbeiten zu lassen. Wahrscheinlich verschenkte sie ihre Gunst sehr großzügig. Schmunzelnd musste sich Drew eingestehen, dass er selbst vermutlich ebenfalls Rumfässer über den Strand rollen würde, wenn er als Dank dafür dieses prächtige Weib bekäme. Vielleicht war es also doch nicht so abwegig, dass es sich bei der Frau vor ihm um den Mitternachtsfalken handelte. Aber wer auch immer sie war, er würde es schon aus ihr herausbekommen. Allerdings konnte er im Moment nichts weiter tun, als darauf zu warten, dass sie wieder zu sich kam. Um zu sehen, ob sie sich bei dem Sturz noch andere Verletzungen zugezogen hatte, ließ er seinen Blick aufmerksam über ihren Körper gleiten. Ein Bluterguss an der Schulter hatte sich bereits dunkel verfärbt und deutet darauf hin, dass sie seitlich aufgeschlagen war. Vorsichtig tastete Drew ihren schlanken Arm bis zu der ledernen Stulpe am Handgelenk ab. Es schien nichts gebrochen zu sein. Dann ließ er seine Hände über ihre Rippen wandern. Das nasse weiße Leinen ihres Hemdchens war wegen des Regens nahezu durchscheinend und sein Blick wanderte immer wieder zu den rosigen Spitzen ihrer Brüste, während er Rippe für Rippe abtastete. Ein qualvolles Stöhnen entrang sich ihrer Kehle. Erneut befühlte er die Stelle und sie wand sich unter dieser schmerzhaften Behandlung. Aber auch hier schien es sich nur um eine starke Prellung zu handeln.





  Nun, da er nicht befürchten musste, dass die Frau jeden Moment sterben würde, drifteten seine Gedanken in eine andere Richtung. Mit Genuss betrachtete er ihren Körper. Irgendwie passte ihre Zartheit nicht zu dem Bild einer Schmugglerbraut. Sie wirkte ganz und gar nicht wie ein zähes Weib, das mit einer Bande Gesetzloser umherzog. Ihre Aufmachung bewies jedoch das Gegenteil. Ob sie nun ein Lockvogel oder der echte Falke war, spielte dabei keine Rolle. Sie gehörte auf jeden Fall zu dieser Meute. Drew zog den nassen Umhang unter ihr hervor und breitete ihn über den Sattel seines Pferdes. So würde er vielleicht etwas trocknen, bis sie weiterreiten würden.





  Ob er für diese Frau wirklich die Belohnung bekommen würde? Vermutlich würde Nathan Hayes ebensolche Zweifel hegen wie er. Und was würde dann mit ihr geschehen? Einen Schmuggler - einen Mann - hätte er ohne Skrupel ausgeliefert und ihn damit seiner gerechten Strafe zugeführt. Aber eine Frau?





  Die Verwundete atmete jetzt schneller. Ihre Brust hob und senkte sich hektisch und ihre Lieder flatterten. Sie erwachte. Ob nun Frau oder nicht, Drew hatte nicht vor, sie entwischen zu lassen, bevor er nicht auf all seine Fragen eine Antwort bekommen hatte. Darum kramte er aus seiner Satteltasche ein Seil hervor und fesselte ihr die Hände auf den Rücken. Dann setzte er sich ihr gegenüber und wartete darauf, dass sie vollends zu sich kommen würde.





  Ein Falke zog am Himmel über ihnen seine Bahn und seine Rufe hallten durch die Nacht.





  Die Frau stöhnte. Durch ihre Bewegung war ihr Nachthemd etwas nach oben gerutscht und gab den Blick auf lange schlanke Beine frei, die in kniehohen ledernen Reitstiefeln steckten.





  Abgelenkt durch seine schöne Gefangene bemerkte er nicht, dass sie nicht länger allein auf der Lichtung waren. Sein Pferd tänzelte und warf unruhig den Kopf hin und her, als auch schon der erste Schuss fiel. Zwar verfehlte dieser sein Ziel, aber der zweite Schuss traf ins Schwarze. Die Kugel bohrte sich tief in Drews Schulter.





  „Verdammt!“





  Fluchend warf er sich zu Boden, zog seine Pistole und erwiderte das Feuer. Er war ein hervorragender Schütze und der Angriff geriet ins Stocken, als die drei Verfolger nun ihrerseits in Deckung gingen. Drew rappelte sich auf, band sein Pferd los, hob die bewusstlose Frau hinauf und zog sich stöhnend hinter ihr in den Sattel. Ohne überhaupt ein Ziel anvisieren zu können, feuerte er ein weiteres Mal in die Dunkelheit hinter sich und gab seinem Pferd die Sporen. Zwar waren sie auf der weiten Ebene, die vor ihnen lag leicht für ihre Verfolger auszumachen, doch Drew wusste, sollten sie erst den Bergkamm erreicht haben, würde keiner mehr ihrer Spur folgen können.





  Weitere Schüsse trieben ihn an. Geduckt ritt er mit seiner Gefangenen davon. Jeder Schritt seines dahin galoppierenden Hengstes musste für die Frau äußerst schmerzhaft sein. Allerdings glaubte Drew zu wissen, dass sie lieber die Schmerzen ertrug, als in die Hände der gewaltbereiten Männer zu fallen.





  Am liebsten würde er sich selbst dafür Ohrfeigen, dass er sich hatte ablenken lassen. Aber bei Gott, diese Frau war wirklich reizvoll gewesen, wie sie im Dunkel der Nacht so vor ihm gelegen hatte.





  Und sogar jetzt, mit einer Kugel in der Schulter und drei bewaffneten Verfolgern im Nacken musste er sich eingestehen, dass er es sehr genoss, sie so fest in seinen Armen zu halten.





  Zum Glück hatte Drew so ein hervorragendes Pferd. Selbst mit der doppelten Last war es noch schneller als die Pferde seiner Angreifer.





  Sie hatten die Berge erreicht. Zielstrebig lenkte er sein Pferd den Kamm hinauf und wurde schon bald von den Felsen verschluckt. Hier gab es keine verräterischen Hufabdrücke oder niedergetrampelte Gräser. Sie passierten steile Felsen und tiefe Schluchten, vereinzelt ein Rinnsal eiskalten Quellwassers. Schließlich wurde die Landschaft grüner und als das erste Morgenlicht dämmerte, lotste Drew das Pferd erschöpft die letzten Meter unter das Blätterdach einiger uralter Bäume. Erneut suchte er Zuflucht in der von Farnen und Efeu verborgen Höhle, die ihm erst vor einigen Tagen Schutz vor den Launen des Wetters geboten hatte. Hier würde er sich um seine Gefangene kümmern, seine Schulter versorgen und sich überlegen, wie es weitergehen sollte.
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  Kapitel 24





  Das Speisezimmer war zur Feier des Tages hell erleuchtet. Das gute Porzellan war aus dem Schrank geholt und der silberne Tischaufsatz auf Hochglanz poliert worden. Miss Lane hatte sich mit ihren Helfern in der Küche selbst übertroffen. Eine Vielzahl voll beladener Platten mit den köstlichsten Speisen bedeckte den Tisch. Roastbeef in herrlicher Soße, gesalzene Kartoffeln und frisches warmes Brot. Schellfisch mit Zitronenminzsoße, Wachteleier in Aspik und etliche süße Törtchen mit Beeren oder Äpfeln belegt. Zufrieden betrachtete Julia die Leistung ihrer Angestellten, als Richter Cox sie zu Tisch führte.





  Gregory warf ihnen einen tadelnden Blick zu, aber niemand achtete darauf. Der Richter zog Julia den Stuhl heraus und verbeugte sich, ehe er selbst neben ihr Platz nahm. Nathan saß wie immer am Kopf der Tafel, Olivia zu seiner Rechten. Gregory beeilte sich, Julias andere Seite zu flankieren, ehe sich die Eskorte des Richters ihren Platz suchte. Es ärgerte ihn, von Cox seines Platzes vertrieben worden zu sein. Um sich nun an einem Gespräch zwischen Nathan und dem Richter beteiligen zu können, würde er immer über Julias Teller hinweg reden müssen. Er saß beinahe schon beim Gesindel. Denn für mehr hielt er die Männer der Eskorte nicht.





  Wie würde sich der Richter morgen ärgern, wenn sich herausstellte, dass er die weite Reise ganz umsonst angetreten hatte. Einen Schmuggler gab es hier jedenfalls nicht mehr abzuholen. Bei diesem Gedanken konnte er sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.





  „… amüsiert Euch denn?“, riss ihn Julia aus seinen Gedanken.





  „Nichts, ich bewundere nur die vielen Köstlichkeiten. Soll ich Euch etwas Fleisch auftun?“, bot er höflich an.





  „Gerne.“





  Während des Essens erörterte Nathan mit dem Richter die Probleme, die ihnen durch den Mitternachtsfalken entstanden waren. Durch die Platzwahl war Gregory gezwungen, mit Julia höfliche Konversation zu betreiben und dem Gespräch der Herren nur zuzuhören. Im Grunde genommen interessierte es ihn ja auch nicht, was Nathan sagte, aber auf ein Gespräch mit Julia hatte er in den letzten Tagen noch viel weniger Lust. Immer wenn er sie ansah, meinte er förmlich vor sich sehen zu können, wie sie sich diesem Kerl in die Arme geworfen haben musste.





  Greg fragte sich, ob der Bastard bereits an seinem Bestimmungsort angekommen war.





  Auch Julia verspürte kein Verlangen auf ein Gespräch mit ihrem Noch-Verlobten. In den letzten Stunden war in ihr ein Entschluss gereift. Dieser ging ihr nun im Kopf herum. Wenn sie erst Gregory überführt hatte, würde sie endlich tun, was sie schon längst hätte tun sollen. Sie würde Drew aus dem Verlies holen und mit ihm davonlaufen. Ihr Vater würde ihr nie erlauben, einen Mann wie ihn zu wählen, also blieb ihr nur die Flucht. Aber sie hatte es sich reiflich überlegt. Sie würde keinen Mann heiraten, den sie nicht liebte. Niemals würde sie einem Mann ihren Körper schenken, für den sie nicht Liebe und Zuneigung empfand. Einzig Drew gehörte ihre Liebe, ihre Leidenschaft und ihre Zukunft. Sie wollte keinen Tag mehr ohne ihn sein. Natürlich schmerzte sie die Vorstellung, ihren Vater verlassen zu müssen, aber ihre Wahl stand fest. Drew! Und wenn dies bedeutete, mittellos durch England zu ziehen, sollte es eben so sein. Sicher konnte Drew sie ernähren. Womöglich konnten sie irgendwo eine kleine Hütte finden, ein Dach über dem Kopf, ein gemütliches, kleines Zuhause für sich und ihre Kinder. Sie stellte sich seine Kinder wunderschön vor, mit grünen Augen und dunklen Haaren, ganz wie der Vater.





  „… bitte das Salz reichen?“, riss Tante Olivia Julia aus ihren Träumen.





  „Bitte?“





  „Das Salz. Ich bat um Salz“, wiederholte Olivia.





  „Natürlich, Tante. Hier bitte.“





  Wie sie ihren Blick so über ihre Familie schweifen ließ, kam ihr Entschluss fast ein wenig ins Wanken. Ihre Tante und ihr Vater waren alles, was ihr an Familie noch geblieben war und beide hatten immer wieder gesagt, wie sehr sie es sich wünschten, ihre Kinder eines Tages durch diese Hallen flitzen zu sehen. Olivia, weil es ihr nie vergönnt war, eigene Kinder zu haben und ihr Vater, weil er hoffte, dass endlich wieder ein Lachen das Haus erhellen würde.





  Schnell schluckte Julia den Kloß, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte, hinunter, und wischte sich den Mund an der Serviette ab. Alle anderen hatten ihre Teller bereits geleert und waren in leise Gespräche vertieft. Nur Greg saß schweigend, aber unruhig neben ihr.





  „Ich hoffe es hat allen gemundet?“, fragte Julia höflich in die Runde.





  „Oh ja meine Liebe, es war köstlich. Bitte gebt das an die Köchin weiter. Womöglich werde ich dem König von diesem Mahl berichten, damit er die gute Frau abwirbt und nach London holt. So käme ich noch viel öfter in den Genuss ihrer Kochkünste“, scherzte der Richter.





  „Aber Mylord! Das könnt Ihr doch nicht machen!“, rief Julia ehrlich entrüstet.





  Lachend hielt er sich den vollen Bauch und beschwichtigte schnell seine Gastgeberin.





  „Nun, wenn Ihr darauf besteht, diese Perle bei Euch zu behalten, dann muss ich Euch wenigsten bitten, mich in Zukunft öfter zum Essen einzuladen.“





  Alle an der Tafel lachten und Olivia nickte begeistert.





  „Natürlich, Richter Cox. Es wird uns eine Freude sein“, versicherte sie ihm schnell.





  „Wenn das so ist, dann fehlt mir zum absoluten Glück nur noch eine Zigarre.“





  „Aber Richter Cox, wollt Ihr nicht vielleicht noch einen kleinen Verdauungsspaziergang machen? Ich hatte gehofft, Ihr könntet mir vielleicht etwas von London erzählen. Die Gesellschaft, der Königshof und natürlich der König! Ihr erlebt das alles jeden Tag. Das muss so aufregend sein. Bitte Mylord, es würde mir eine große Freude machen.“





  Zu Julias Erstaunen bekam sie von Olivia Schützenhilfe.





  „Oh ja, dieser Bitte kann ich mich nur anschließen. Ich würde ebenfalls gerne einige Neuigkeiten aus London erfahren. Ihr seid doch mit Lady Bellham bekannt. Ihr müsst uns etwas von ihr berichten, denn seit Sophias Tod haben wir sie nicht mehr gesehen.“





  Das schlechte Gewissen nagte an Nathan, weil er wegen seiner eigenen Trauer um Sophia weder auf Julias Wünsche geachtet, noch jemals gefragt hatte, was seine Schwester mit ihrem Leben eigentlich vorhatte. Er hatte einfach angenommen, Olivia wäre zufrieden damit, bei ihnen ein neues Zuhause gefunden zu haben. Aber womöglich lag er da falsch. Sie war zwar kein junges Ding mehr, aber eine gut situierte Witwe wie sie hatte noch recht gute Chancen auf dem Heiratsmarkt. Und ihm entgingen auch die Blicke nicht, welche Olivia dem Richter unter gesenkten Lidern hervor zuwarf.





  Schnell bot er daher an:





  „Arthur, wir sollten nicht so unhöflich sein, den Damen diesen Wunsch abzuschlagen.“





  „Na gut, na gut. Aber unter einer Bedingung“, willigte er ein und blickte über das Tischtuch hinweg zu Olivia. „Ihr, Mylady Litcott, müsst mich im Gegenzug unbedingt einmal in London in die königliche Menagerie begleiten. Dort gibt es Tiere, die ebenso schön und ungewöhnlich sind, wie Ihr es seid.“





  


  


  Weil nach wie vor Pistolen auf ihn gerichtet waren, ließ sich Drew widerstandslos die rostigen Ketten um die Handgelenke legen. Harrys Fackel flackerte im Luftzug, der durch das Gewölbe fuhr. Die Felswände warfen gespenstische Schatten und das Rauschen des Wassers klang wie das wütende Schnauben eines in der Tiefe der Höhle lebenden Ungeheuers. Obwohl Drew eigentlich furchtlos war, machte sich ein beklemmendes Gefühl in ihm breit. Die Schellen um seine Handgelenke schnappten zu. Zufrieden trat Ashton zurück und begutachtete sein Werk. Anders als im Verlies ermöglichten es diese Ketten dem Gefangenen zwar, sich zu bewegen oder am Boden zu sitzen, dennoch war es unmöglich, sich zu befreien. Diesmal, fürchtete Drew, würde er keinen Besuch von der widerspenstigen Julia erwarten können.





  Als hätte Haribert seine Gedanken gelesen, drohte er:





  „Na du Bastard, brauchst nicht denken, dass diesmal jemand kommt und dir die Ketten abnimmt. Hier wird dich noch nicht mal jemand hören, wenn du vor Schmerzen schreist, oder um dein jämmerliches Leben winselst.“





  Insgeheim musste Drew dem Wieselgesicht recht geben. Hier würde ihn niemand finden. Darum hielt er es für das Beste, einfach zu schweigen. Das Letzte, was er wollte, war die Männer zu verärgern. Denn die sahen so aus, als warteten sie nur auf einen Grund, ihm an die Gurgel zu gehen.





  „Ach schau an, jetzt kriegt er sein Maul nicht auf, der Hurenbock!“, lachte Burton.





  „Sicherlich war er nicht so zurückhaltend, als er Gregs Frauchen in den Fingern hatte“, stimmte Harry zu.





  Der Dritte im Bunde klopfte sich lachend auf die Schenkel.





  „Ja genau. Da hast deine Zunge wohl nicht in Zaum halten wollen?“





  Drew gefiel gar nicht, in welche Richtung die Gedanken seiner Gegner gingen.





  „Ich weiß nicht, was ihr von mir wollt. Weder bin ich der Mitternachtsfalke, noch jemals dieser Frau, von der ihr sprecht, begegnet“, versuchte er auf seiner Unschuld zu beharren.





  „Ashton, hast du auch den Eindruck, der Schweinehund will uns verscheißern?“, fragte Burton seinen Bruder im Plauderton, wobei er seine Pistole auf einem Felsen ablegte, der außerhalb von Drews Reichweite war, und seine Fäuste ballte.





  Schneller als er erwartet hatte, war Burton bei ihm und rammte ihm seine Faust in den Magen. Drew, der noch überlegt hatte, ob er sich verteidigen sollte, oder besser einige Prügel einsteckte, um nicht erschossen zu werden, handelte instinktiv. Er wickelte sich die Kette um die Faust, riss den Arm hoch und versetzte seinem Gegner einen mächtigen Kinnhaken. Burton taumelte rückwärts und fasste sich an den blutigen Kiefer.





  „Na warte du Hund, das wirst du bereuen!“, knurrte er, ehe er sich erneut auf Drew stürzte. Und er sollte Recht behalten. Drew bereute schon nach dem zweiten Hieb, den er einstecken musste, dass er sich in diese Situation gebracht hatte. Burtons Knie hatte ihn in die Niere getroffen und der stechende Schmerz lähmte ihn fast. Er musste einen weiteren Treffer am Auge einstecken, bevor er zu Boden ging und dabei mit dem Rücken gegen die Wand schlug. Schnell riss er an der Kette, die ihn behinderte, und konnte so in letzter Sekunde verhindern, Burtons Stiefelspitze ins Gesicht zu bekommen. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass Ashton dabei war, seine Ärmel hochzukrempeln und Haribert sich bereits in die Fäuste spuckte. Er stöhnte. Wie sollte er es schaffen, es mit allen Dreien aufzunehmen? Burtons Faust landete hart in Drews Magen. Er keuchte und schnappte hilflos nach Luft. Abwehrend hob er die Hände vor sich und tatsächlich gönnte ihm Burton eine Verschnaufpause.





  „Na was meint ihr, wollen wir Greg den ganzen Spaß überlassen oder uns auch ein bisschen mit ihm amüsieren?“, fragte Burton leichthin.





  Grinsend spuckte er einen Batzen Schleim aus, ehe er sich die verschwitzten Hände an die Hose rieb.





  „Vielleicht verrät er uns ja noch, was er so alles mit der Lady angestellt hat, bevor wir ihn niedermachen“, überlegte Harry.





  „Ob er ihre Möpse angetatscht hat?“





  „Also du Bastard, sag schon? Hast du Julias Möpse angefasst?“





  Drew schüttelte den Kopf:





  „Hört auf! Was soll das? Ihr sprecht von einer Lady!“, entgegnete er kühl.





  Die Männer lachten und kamen einen Schritt näher.





  „Na gut: Hast du die Möpse der Lady angefingert?“, brüllte Haribert vor Lachen.





  Drew knirschte mit den Zähnen. Wenn diese Ketten nicht wären, würde er die Schweine für ihre widerwärtigen Worte bezahlen lassen, so aber blieb ihm nur eines:





  „Halt dein dreckiges Maul! Wenn du Julias Namen noch einmal in den Schmutz ziehst, bring ich dich um.“





  Kurz verschlug es Harry die Sprache, dann grinste er breit und griff sich in den Schritt.





  „Hab mir die Titten von der Lady schon oft vorgestellt, ihren Arsch und ihre Lippen, wie sie meinen Schw…“





  Blitzschnell hatte Drew ihm gegen das Knie getreten. Als Harry einknickte, wickelte er die Kette um dessen Hals und zog zu. Zu überrascht um sich zu wehren, zappelte dieser röchelnd herum. Drew gab keinen Millimeter nach und schon färbte sich Hariberts Gesicht blau. Als die Brüder Blackworth begriffen, was gerade passierte, zögerten sie nicht lange, sondern eilten ihrem Kameraden zu Hilfe. Mit geballten Fäusten drängten sie Drew gegen die Wand. Würde er seinen Würgegriff beibehalten, konnte er sich nicht verteidigen. Da aber Harry bereits schlaff in seinem Griff baumelte, stieß er dessen reglosen Körper von sich.





  „Julia, Julia, wofür das alles?“, flüsterte Drew, ehe er die Fäuste hob und versuchte den Hieben, die nun auf ihn niederhagelten, zu entgehen. Er schmeckte Blut, sein Knöchel traf auf etwas Hartes. Im nächsten Moment blies ihm Ashtons harter Schlag mit dem Ellenbogen die Lichter aus.





  


  


  Es war eine dunkle, mondlose Nacht. Das Essen hatte sich in die Länge gezogen und Julia fröstelte, als sie am Arm ihres Vaters durch den Garten spazierte. In angemessenem Abstand vor ihnen schlenderten der Richter und Olivia scherzend in Richtung Pavillon. Gregory hatte sich entschuldigt. Ihm war nicht wohl gewesen und er hatte sich lieber zurückgezogen. Die Männer der Eskorte kamen gemächlich hinter ihnen her und lachten immer wieder leise.





  „Ich habe deine Tante seit Jahren nicht mehr so fröhlich gesehen“, bemerkte Nathan.





  „Das ist wahr. Wir haben in unserer eigenen Trauer wohl übersehen, dass sie schon lange sehr einsam war.“





  Liebevoll tätschelte Nathan den Arm seiner Tochter und murmelte unverständlich vor sich hin.





  „Was sagst du?“





  „Nichts, nichts. Es ist nur so, dass ich immer versucht habe, das Richtige zu tun, aber in letzter Zeit will mir das einfach nicht mehr gelingen. Da hat es erst diesen vermaledeiten Mitternachtsfalken gebraucht, um mich wieder wachzurütteln. Aber wenn hier an unserer Küste endlich wieder Ordnung herrscht, dann muss ich auch anfangen, Ordnung in mein Leben zu bringen. Ich fürchte, ich war in den letzten Jahren kein guter Lehnsherr. Julia, mein Herz, geht es meinen Leuten gut? Du kümmerst dich doch um alles, oder?“





  Die ehrliche Besorgnis in seiner Stimme und seine, wenn auch späte Einsicht, rührten Julia.





  „Oh, Vater! Natürlich kümmere ich mich um alles, aber die Menschen hier brauchen dich! Ich wünsche mir wirklich, dass du erkennst, wie dringend sich hier etwas ändern muss.“





  Am liebsten hätte sie dieses Gespräch weitergeführt, aber es gab im Moment Wichtigeres zu tun. Verstohlen warf sie einen Blick hinüber zum Pferdestall und wünschte, sie könnte Drew sagen, dass sie sich für ihn entschieden hatte. Dass sie ihn liebte. Dass sie für immer ihm gehören wollte. Aber das musste warten.





  „Vater, denkst du, wir können schnell noch einmal umkehren? Ich habe mein Schultertuch vergessen und friere“, wechselte Julia das Thema und rieb sich die Arme, um die Kälte zu vertreiben. „Wir könnten doch mit den Herren schon vorgehen und Olivia und Richter Cox beenden ihren Spaziergang wie geplant.“





  „Natürlich, was für eine gute Idee“, stimmte er ihr verschwörerisch zu.





  „Arthur, Olivia. Wenn Ihr uns entschuldigen würdet, Julia friert. Setzt Ihr nur Euren Spaziergang fort. Wir erwarten Euch dann im Arbeitszimmer auf ein Gläschen Whiskey.“





  Der Richter überlegte nicht lange, sondern stimmte Nathan sogleich zu. Höflich verneigte er sich vor Olivia und fragte:





  „Mylady Litcott, macht Ihr mir die Freude?“





  Verschämt senkte sie den Blick, nickte aber und legte dem Richter erneut ihre Hand auf den Arm. Nathan blickte den beiden kurz nach, ehe er sich an die Männer des Richters wandte.





  „Meine Herren, ich denke ein Glas Whiskey zum Abschluss des Tages kann nichts schaden. Bitte folgt mir in mein Arbeitszimmer.“





  Mit einem letzten Blick auf den Stall kehrte Julia an der Seite ihres Vaters ins Herrenhaus zurück. Sie zitterte und ihr schlug das Herz bis zum Hals. Sie war froh darüber, die Männer der Eskorte an ihrer Seite zu wissen. Hoffentlich machte sie nicht gerade einen großen Fehler.





  


  


  Gregory blickte den Männern hinterher, als sie gemeinsam mit Lady Litcott und Julia in den Garten traten. Dieser Spaziergang kam ihm sehr gelegen. Nervös blickte er auf die große Standuhr. Wo blieben denn seine Männer? Er hatte eigentlich vorgehabt, den Abend darauf zu verwenden, diesem Gefangenen genüsslich die Haut vom Rücken zu peitschen. Allein die Vorfreude hob seine Stimmung. Hoffentlich war alles gut gegangen. Der Trubel bei der Ankunft des Richters hatte ihnen eine gute Gelegenheit geboten, den Gefangenen davon zu schaffen. So war das Verlies unbewacht gewesen und sie hatten ungesehen verschwinden können.





  Aber was dauerte denn da so lange? Er hatte nicht vor, mit seinem eigenen Pferd zu der Höhle zu reiten, weil er nicht riskieren wollte, erkannt zu werden. Man sollte annehmen Gregory Gisbourne läge schlafend in seinem Bett. Und wenn irgendwann doch einer die Leiche finden würde, konnte er damit nicht in Verbindung gebracht werden.





  Zwei Mägde begannen damit, die Tafel abzutragen und Greg erhob sich unschlüssig.





  Ihm lief die Zeit davon. Wenn seine Gefolgsleute diesen Warring in die Höhle gebracht hatten, die er ausgewählt hatte, dann musste er sich beeilen, wenn er noch seine Rache genießen wollte. Nicht, dass die Flut dem elenden Kerl ein vorzeitiges, gnädiges Ende bereiten würde.





  Trotzdem blieb ihm jetzt nichts anderes übrig, als auf Haribert zu warten.





  Andererseits kam ihm dieser Aufschub auch nicht ungelegen. Er könnte die Zeit nutzen und sich die Uhr in Nathans Arbeitszimmer einmal genauer ansehen. Wenn es stimmte, was Julia ihm heute erzählt hatte, dann musste er dringend dieses Geheimversteck finden, ehe jemand anderes es tat. Besonders jetzt, wo mit dem Richter auch wieder Lady Bellham ins Gespräch kam. Jetzt bereute er es, damals nicht konsequent gewesen zu sein. Immerhin war sie es gewesen, die Sophia seinen Schuldschein unter die Nase gehalten hatte. Eigentlich hätte er in all der Zeit daran denken sollen, auch sie zum Schweigen zu bringen. Aber natürlich hatte er immer angenommen, die Hochzeit würde stattfinden, bevor noch weiteres Gerede aufkommen konnte.





  Er trat in die Halle und spähte die Treppe hinauf. Niemand war zu sehen. Kurzerhand ging er zum Arbeitszimmer, klopfte kurz an, und als von innen nichts zu vernehmen war, vergewisserte er sich noch einmal, unbeobachtet zu sein. Dann drückte er die Klinke hinunter und trat leise in den Raum. Als er die Tür hinter sich ebenso geräuschlos wieder schloss, merkte er, wie ihm vor Nervosität der Schweiß ausbrach. Es war still im Zimmer, einzig das Ticken der Uhr auf Nathans großem Schreibtisch war zu hören. Wie oft er in den letzten beiden Jahren auf diese Uhr gesehen hatte, wusste er nicht, aber heute sah er sie mit ganz anderen Augen. Konnte es sein, dass er all die Zeit nichts ahnend den Schuldschein direkt vor seiner Nase hatte? Er wagte es nicht, mehr als eine Kerze zu entzünden, damit man ihn vom Garten aus nicht bemerken würde. So untersuchte er nun im flackernden Licht die Uhr. Vorsichtig öffnete er die Glasscheibe, welche das Zifferblatt und die Zeiger schützte. Die goldene Standuhr sah tatsächlich aus, wie für ein geheimes Versteck gemacht. Unzählige Blütenblätter zierten das Gehäuse und jedes einzelne davon konnte einen Mechanismus verbergen, welcher zum Öffnen eines solchen Faches nötig war. Womöglich musste man aber auch die Zeiger in eine bestimmte Position drehen, um das Versteck preiszugeben. Unschlüssig, wie er vorgehen sollte, hob er die Uhr an und schüttelte sie. Es war nichts Ungewöhnliches zu hören. Unruhig warf er einen Blick zur Tür. Hatte er eben Stimmen gehört? Nein, alles war still. Wieder konzentrierte er sich auf die Uhr, schob die Zeiger auf die Zwölf, und als dies nichts brachte, auf die Sechs.





  Vor Schreck hätte er die Uhr beinahe fallen gelassen, als plötzlich die Tür aufgestoßen wurde.





  Unerwartet sah er sich seinem Schwiegervater, Julia, und wenn er es richtig erkannte, den Männern der richterlichen Eskorte gegenüber.





  „Gregory, was tust du hier im Dunkeln?“, fragte Nathan überrascht.





  „Nichts. Ich wollte gerade, …“, setzte er an, aber Julia ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen:





  „Ach wirklich Gregory? Ist es nicht vielmehr so, dass du etwas suchst?“, unterstellte sie ihm lautstark.





  Fragend hob Nathan eine Augenbraue und blickte von Julia zu seinem künftigen Schwiegersohn. Aber Julia erwartete keine Antwort. Nun, da seine Anwesenheit hier in diesem Zimmer ihr die Gewissheit verschafft hatte, dass alles, was Robby gesagt hatte, der Wahrheit entsprach, konnte sie sich kaum mehr zurückhalten:





  „Willst du uns nicht verraten, was es ist, das du hier im dunklen Arbeitszimmer zu finden hoffst?“, bohrte sie weiter.





  „Julia, ich weiß nicht, was Ihr meint, ich konnte nicht einschlafen und wollte mir nur ein Buch ausleihen“, verteidigte sich Greg.





  „Lügner!“, spie sie ihm ins Gesicht und bemerkte dabei nicht, wie die Männer hinter ihr die Hälse reckten, um auch ja nichts zu verpassen.





  „Als ich dir heute von dem geheimen Fach in der Uhr erzählt habe, wusste ich, dass du die erste Gelegenheit die sich dir bieten würde, nutzt, um Mutters Geheimnis zu lüften.“





  „Mutters Geheimnis? Verstecktes Fach? Julia, wovon sprichst du?“, wollte Nathan wissen.





  „Mutter hat vor ihrem Tod etwas über Gregory herausgefunden. Etwas, das so schrecklich war, dass sie Angst hatte, es könne in die falschen Hände geraten. Darum hat sie es in der Uhr versteckt“, klärte sie ihren Vater auf, wobei sie Greg mit ihrem hasserfüllten Blick am liebsten aufgespießt hätte.





  „Sie lügt. Nathan, ich verstehe nicht, was hier vorgeht. Sicher ist Julia wegen all der Dinge immer noch verwirrt, …“, versuchte er sich zu verteidigen und trat beschwichtigend einige Schritte auf sie zu.





  „Bleib, wo du bist! Und deine Lügen kannst du dir sparen! Du kommst zu spät!“, rief sie und riss ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus ihrer Rocktasche.





  „Ist es das, was du suchst, Greg? Ist es das?“





  Alle Farbe wich aus seinem Gesicht und seine Lippen verzogen sich zu einer bitteren Grimasse. Doch in seinen Zügen zeigte sich Angst.





  „Woher habt Ihr das?“





  „Na woher wohl? Aus der Uhr! Aus Mutters Versteck! Musste sie deshalb sterben Gregory, wegen eines Schuldscheines?“





  Nathan neben ihr geriet ins Wanken. Erschüttert wanderte sein Blick zwischen den beiden hin und her.





  „Greg? Was hat das zu bedeuten?“, fragte er.





  Gehetzt blickte Greg seinen Schwiegervater an. Was sollte er schon sagen? Julia hielt den Beweis in ihren Händen. Aber mit dem Tod von Sophia brachte ihn der Schuldschein noch lange nicht in Verbindung.





  „Nathan, bitte beruhige dich! Julia hat tatsächlich etwas gefunden, was ich lieber vor dir und dem Rest der Welt verschwiegen hätte. Aber natürlich habe ich mit Sophias Unfall nichts zu tun. Nathan, bitte. Du kennst mich. Wäre ich zu so etwas fähig?“, fragte er unschuldig.





  „Ha! Du bist ein Schauspieler! Zugegeben, ein sehr guter Schauspieler! Es hat lange gedauert, bis ich dich durchschaut habe, aber nun kannst du mich nicht mehr täuschen. Und ich werde nicht zulassen, dass du damit durchkommst. Robby hat gehört, wie du mit Haribert über Mutters Tod gesprochen hast.“





  „Was? Ihr beschuldigt mich so eines abscheulichen Verbrechens, weil ein schwachsinniges Kind irgendwelche Märchen verbreitet? Und was kann er denn schon gesagt haben? Ist dieses Balg nicht stumm?“





  „Ja, er war stumm. Er musste schreckliche Misshandlungen erdulden und hat dadurch seine Sprache verloren. Aber dank Hariberts Drohung, ihn umzubringen, hat er wohl erkannt, dass er immer ein hilfloses Kind bleiben wird, wenn er nicht den Mut aufbringt, wieder zu sprechen.“





  „Eine rührende Geschichte, Julia. Wie gemacht für eine so naive Frau wie Euch. Aber so weit von der Wahrheit entfernt, wie der Mond von der Erde.“





  Inzwischen hatte Gregory seine Fassung wiedererlangt. Er wusste, dass er nur gewinnen konnte, wenn er sich nicht in die Ecke drängen ließ.





  „Du Heuchler, mich täuschst du nicht mehr. Dieser Schuldschein ist der Beweis. Was wollte Mutter von dir? Dass du die Verlobung löst? Ich weiß, dass sie mich für eine Saison nach London schicken wollte. War sie auf der Suche nach einer besseren Partie für mich?“





  „Julia, bitte. Ihr müsst mir glauben. Es handelt sich um ein Missverständnis“, beschwichtiget er.





  „Wenn du dich erinnerst, kam ich an jenem Tag in den Salon und störte euer Gespräch. Kurz darauf ist Mutter ausgeritten und du bist ihr nach. Dann war sie tot! Also sag mir, was vorgefallen ist. Zu verlieren hast du jetzt nichts mehr, denn ich werde dich niemals heiraten. Wie du siehst, hat meine Mutter letzten Endes doch noch gewonnen. Du wirst niemals an unser Geld gelangen. Und wenn Mutter dafür sterben musste, so hoffe ich, sie sieht uns jetzt in diesem Moment zu und weiß, dass ihr Wunsch erfüllt wird, und der feige Mord an ihr endlich aufgeklärt ist. Du wirst als das sterben, was du bist: ein Mann ohne Geld und Namen!“





  „Was? Nathan, nun sag doch etwas“, erhoffte er sich Hilfe von dieser Seite.





  „Tut mir leid Greg. Ich weiß nicht, was ich glauben soll.“





  Erschüttert schüttelte Nathan den Kopf und gab den Männern des Richters ein Zeichen.





  „Meine Herren, würden sie ihn bitte verhaften. Wie es scheint, habe ich einen Verräter unter meinem Dach.“





  Nathan war weiß wie die Wand und Schweißperlen glänzten auf seinem Gesicht. Er hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Die Eskorte zog ihre Waffen und Dawson drehte dem überraschten Greg die Hände auf den Rücken. Dieser kochte vor Zorn darüber, dass ihm seine Pläne durchkreuzt wurden. Alles war doch schon zum Greifen nahe gewesen. Sollten etwa alle seine Bemühungen umsonst gewesen sein?





  „Du alter Narr! Wie kannst du es wagen? Jetzt willst du die Verlobung lösen? Jetzt? Meinst du, es gibt in London auch nur einen Mann, der ein so widerspenstiges Weib wie Julia freiwillig nimmt? Was glaubst du eigentlich, wen du vor dir hast? Denkst du, ich lasse mich von euch so behandeln? Du bist nicht der Erste, der mich loswerden will. Ja, es ist so, wie Julia sagt: Ich habe Sophia umgebracht! Deine scheinheilige Frau wollte mich erpressen! Eine Freundin in London hatte ihr von meinen Schulden erzählt und ihr den Schuldschein gezeigt. Sie war so wütend auf mich, dass sie den Schein ausgelöst hat, um mich damit zu konfrontieren. Darum haben wir uns gestritten. Sie wollte, dass ich die Verlobung löse, oder sie würde dir von meinen Geldnöten erzählen. Das konnte ich nicht zulassen. Auf dem Sterbebett hat meine Mutter mir das Versprechen abverlangt, den Familienbesitz auszulösen, den ich schon viele Jahre vorher verspielt hatte. Seither habe ich auf eine Verbindung wie die mit Julia gewartet. Also zögerte ich nicht lange. Ich ritt Sophia nach um sie umzustimmen, aber sie wollte davon nichts hören. Das Versprechen an meine Mutter war ihr egal, also schlug ich sie mit einem Ast vom Pferd. Sie brach sich das Genick und war sofort tot. Es tat mir nicht leid. Sie selbst trug die Schuld daran!“





  Mit einem kräftigen Ruck versuchte sich Gregory aus dem Griff seines Wächters zu befreien, aber seine Gegenwehr wurde schnell durch Sisleys Eingreifen beendet.





  „Mylord, Mylord!“, rief plötzlich John.





  Der Stallbursche kam aufgeregt ins Arbeitszimmer gestürmt, wobei er der Tatsache, dass seine mistverklebten Stiefel bei jedem Schritt Flecken auf dem Teppich hinterließen, keine Beachtung schenkte.





  Zwar bemerkte er, einen ungünstigen Moment gewählt zu haben, aber sein Anliegen duldete keinen Aufschub.





  „Mylord, ich will nicht stören, aber es ist wichtig: Der Gefangene ist weg!“
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  Kapitel 19





  Butch Stone vergewisserte sich mit einem schnellen Blick, dass nun endlich alle versammelt waren. Schon am Morgen hatte ihm Robby eine Nachricht vom Mitternachtsfalken überbracht, woraufhin er eine Versammlung einberufen hatte. Anders als sonst hatte sich heute auch Fanny im Quartier der Schmuggler eingefunden. Inzwischen vertrauten die meisten der Kräuterfrau, weil diese sich ohne zu zögern um Michael gekümmert hatte. Der sah nun schon wieder deutlich besser aus, als noch vor wenigen Tagen.





  Den Brief in die Höhe haltend, eröffnete Buch die Versammlung:





  „Leute, hört mal her. Wir haben eine Nachricht vom Mitternachtsfalken. Wie es aussieht, geht es ihm gut und er ist weder tot noch in der Gewalt von Gisbournes Männern.“





  Die Schmuggler jubelten und klatschten Beifall, bis Butch zur Ruhe rief.





  „Hey, ihr sollt mir zuhören! Wie gesagt, geht es ihm gut, aber er braucht dennoch unsere Hilfe“, erklärte er.





  „Wobei? Was sollen wir tun?“, fragte Ian.





  „Lass ihn ausreden, dann wirst du es schon hören!“, mischte sich Tom Edley ein.





  „Ruhe!“, hallte Butchs donnernde Stimme von den Wänden wieder.





  „Es ist so, dass die Brüder Blackworth, vermutlich um an das Gold von Lord Hayes zu gelangen, einfach einen Unschuldigen als den Falken ausgegeben haben.“





  „Aber das ist doch gut! Dann ist zumindest niemand mehr hinter uns her!“, meinte Alan.





  „Junge, halt die Klappe!“, fuhr Butch seinen Sohn an. „Jedenfalls will der Mitternachtsfalke, dass wir dem Kerl helfen und ihn entlasten.“





  „Entlasten?“, fragten die Männer durcheinander.





  „Ja, oder wollt ihr vielleicht, dass ein Unschuldiger baumeln muss, nur weil Gisbournes Leute an das Gold wollten und es für uns bequemer wäre?“, fragte Butch nun in scharfem Ton.





  Betretenes Schweigen machte sich breit. Nur Fanny, die ja mit alledem nichts zu tun hatte, und genaugenommen in Julias Auftrag anwesend war, wollte die Sache vorantreiben:





  „Sicher wollen hier alle dem Mann helfen, also sag uns einfach, was sich der Falke überlegt hat.“





  „Aber ja doch! Der ist allerdings nicht ganz ungefährlich“, fuhr der Schmied fort.





  Da konnte Fanny ihm nur zustimmen. Sie hatte versucht, Julia diese Idee auszureden, denn immerhin brachte sie die Schmuggler für nur einen einzigen Mann in Gefahr. Aber Julia hatte von ihrer Warnungen nichts hören wollen. Entschieden hatte sie darauf bestanden, dass man Drew helfen müsse. Und, dass ihre Meinung nicht von ihren Gefühlen für den Gefangenen geprägt worden war.





  „Was heißt denn das? Was sollen wir denn tun?“, fragte Tom nach.





  „Er versucht, die Deathwhisper zu benachrichtigen, uns noch heute Nacht einige wenige Waren zu liefern.“





  „Aber was soll daran gefährlich sein? Die Jagd ist beendet, denn die haben ihren Falken doch schon“, rätselte Alan.





  „Nun, wir sollen Fanny hinauf zum Herrenhaus schicken, damit sie dort von unserem Vorhaben berichtet.“





  Sofort richteten sich alle Augen auf die einzige Frau unter ihnen.





  „Was? Sie soll uns verraten?“, fragte Michael irritiert.





  „Nein! Nicht uns, sondern nur, dass sie irgendwo gehört hat, dass eben der echte Falke noch auf freiem Fuß sei, und in der Nacht vorhabe, Waren an Land zu schaffen“, stellte Butch klar.





  Unter den misstrauischen Blicken der Männer erhob sich Fanny und versuchte sie zu beschwichtigen:





  „Immer mit der Ruhe, natürlich würde ich niemals einen Namen nennen, dafür steckt mein Robby doch viel zu tief mit drinnen. Aber durch meine Krankenbesuche an der ganzen Küste kann ich sagen, dass ich diese Information irgendwo erhalten habe.“





  Butch nickte zustimmend.





  Anschließend erläuterte er die weitere Vorgehensweise, welche Drews Unschuld beweisen und zu dessen Freilassung führen sollte. Es bedurfte einiger Überredungskunst, bis schließlich alle Schmuggler einverstanden waren, aber letztendlich einigte man sich darauf, das Schicksal entscheiden zu lassen: Sollte die Deathwhisper am Horizont erscheinen, würde man tun, worum der Falke bat, wenn nicht, dann eben nicht.





  


  Aufgebracht eilte Gregory durch die Halle in Nathans Arbeitszimmer. Dieser hatte ihn von seiner Waffenübung abberufen und ihn zu einem dringlichen Gespräch beordert. Was sollte das? Warum musste ihm dieser Säufer denn ständig mit irgendetwas in den Ohren liegen? Erst am Morgen hatte er sich anhören dürfen, sein eigenmächtiges Handeln, was die Ketten bei dem Gefangenen anging, sei in Zukunft zu unterlassen. Er habe sich, wie jeder andere auch, vom Verlies fernzuhalten.





  Und nun? Was konnte es denn nun schon wieder geben? Ehe er eintrat, schluckte er seine Wut hinunter und setzte das Lächeln auf, welches er eigens für seinen zukünftigen Schwiegervater in Reserve hatte.





  „Nathan, du wolltest mich sprechen?“, fragte er höflich, kaum dass er durch die Tür trat. Wie selbstverständlich schlenderte er zu dem Tischchen, auf dem der Whiskey zusammen mit kristallenen Gläsern bereitstand und schenkte sich ein.





  „Ja richtig. Wir haben ein Problem, mein Junge.“





  „Auch einen Whiskey?“, unterbrach Greg, der sich des Alkoholproblems seines Gegenübers sehr wohl bewusst war.





  Nach einem sehnsüchtigen Blick auf die bernsteinfarbene Flüssigkeit schüttelte Nathan den Kopf.





  „Nein, lieber nicht. Auch wenn ich dringend einen Schluck brauchen könnte“, murmelte er.





  „Also, worum geht es?“, hakte Greg nach.





  „Es ist so: Diese Fanny Boyle hat der Köchin erzählt, sie hätte davon gehört, dass der Mitternachtsfalke für den heutigen Abend seine Männer zusammenruft, weil wohl ein Schiff mit Schmuggelware erwartet wird.“





  Mit einer wegwerfenden Handbewegung tat Greg Nathans Worte ab.





  „Das ist unmöglich! Dar Falke sitzt sicher im Verlies und hat zu niemandem Kontakt. Das Weib täuscht sich.“





  Nachdenklich ging Nathan im Raum auf und ab.





  „Wie können wir uns so sicher sein? Immerhin hat er abgestritten, der Schmuggler zu sein“, überlegte er laut.





  „Ja, aber wenn du dich recht erinnerst, behauptete er auch, Julia sei stattdessen der Falke!“, höhnte Greg.





  „Wie wahr“, stimmte ihm sein Schwiegervater stirnrunzelnd zu. „Aber dennoch kann ich es nicht riskieren, dem König den falschen Mann vorzuführen!“





  „Was heißt denn hier den falschen Mann? Julia hat ihn doch erkannt!“, rief Greg.





  „Ja, aber wie zuverlässig mag ihre Aussage schon sein? Sie war sicherlich verängstigt. Man darf auch nicht vergessen, dass es dunkel war und sie einen Schlag auf den Kopf bekommen hat. All dies zusammengenommen ergibt für mich keine eindeutige Identifizierung. Und inzwischen ist sie sich ja auch nicht mehr so sicher, dass es wirklich dieser Mann war, der sie entführt hat“, gab Nathan zu bedenken.





  „Was? Wann hat sie das denn gesagt?“





  „Heute Morgen. Sie ist direkt nach dem Frühstück auf mich zugekommen und hat mir ihre Zweifel mitgeteilt.“





  Gregory schäumte vor Wut. Was sollte das? Wenn dieser Kerl, den er eindeutig für den Schmuggler hielt, nun in Nathans Augen unschuldig sein sollte, was würde dann mit dem Gold, welches er bekommen hatte? Das alles konnte nicht wahr sein! Er hatte doch die Blicke gesehen, die Julia und dieser Mistkerl miteinander ausgetauscht hatten. Nein, so leicht würde er den Bastard nicht davonkommen lassen, Mitternachtsfalke hin oder her.





  „Was schlägst du also vor?“, fragte er barsch.





  „Wir müssen dieser Sache in jedem Fall nachgehen. Du wirst deine Männer heute Nacht zur Küste schicken und nachsehen, ob an diesem Gerede etwas dran ist.“





  „Sicher. Wie du wünschst, Nathan“, schluckte er seinen Ärger hinunter und stapfte aus dem Arbeitszimmer.





  


  Nun, dann würde er doch zuerst einmal der Quelle diesen ganzen Übels einen Besuch abstatten. Schon viel zu lange wartete er auf einen Grund, sich diese rothaarige Hexe vorzunehmen.





  Mit einem boshaften Grinsen im Gesicht machte er sich auf den Weg zum Stall, als er unvermittelt Julia in die Arme lief.





  „Hallo, meine Liebe, ich wollte …“, er brach mitten im Satz ab, als er den stummen Jungen hinter ihrem Rock hervorspitzen sah.





  „Guten Tag, Gregory,“, grüßte Julia distanziert.





  „Dieser verlauste Junge schon wieder!“, fuhr er sie an, „Wie oft muss ich Euch noch sagen, dass ich den Umgang mit dem Gesindel als unpassend für meine Frau erachte?“, fragte er wirsch.





  „Da ich noch nicht Eure Frau bin, werde ich meinen Umgang, bis es so weit ist, selbst wählen. Aber wir haben noch nicht über Euren Umgang gesprochen, mein Liebster.“





  Julias vorgeschobenes Kinn und ihre freche Antwort verleiteten Greg fast dazu, seine Hand gegen sie zu erheben. Im letzten Moment besann er sich eines Besseren.





  „Was gibt es denn, wenn ich fragen darf, an meinem Umgang auszusetzen?“, fragte er stattdessen mit seiner freundlichsten Stimme.





  „Nun Gregory, das kann ich Euch sagen: Eure Männer neigen zu unnötiger Gewalt. Ich will doch sehr hoffen, dass Ihr Euch darum kümmert, dass so etwas nicht noch einmal geschieht“, verlangte sie mit Nachdruck, obwohl ihr die pochende Ader an seiner Schläfe bereits aufgefallen war.





  Seine ganze Körperhaltung machte deutlich, dass er Julias Meinung nicht teilte, ihr stattdessen lieber den Mund verbieten würde. Schon jetzt bereute sie, in der Nacht nicht auf Drew gehört zu haben und mit ihm durchgebrannt zu sein. Lady Gisbourne zu werden, fiel ihr von Tag zu Tag schwerer.





  „Ihr solltet Euch nicht immer in Angelegenheiten einmischen, die Euch nichts angehen. Für Euer zartes weibliches Gemüt mögen Ketten vielleicht barbarisch oder grausam erscheinen, aber wenn Ihr auch nur einen Moment nachdenken würdet, dann würde Euch klar werden, dass es unsere Pflicht ist, einen  Gefangenen der Krone sicher zu verwahren. Und dies wiederum gewährleisten Ketten meist recht gut“, belehrte er sie wie ein dummes Kind.





  Zum Glück hatte Robby inzwischen die Flucht ergriffen, sodass Julia auf niemanden außer sich selbst achtgeben musste, als sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorstieß:





  „Oh Ihr täuscht Euch, Mylord. Es gab in meinem Leben nur einen einzigen Moment, in dem ich nicht richtig nachdachte und das war, als ich zustimmte, Eure Frau zu werden. Wenn ich es genau bedenke, Gregory, dann würde ich sagen, dass dies sogar die größte Dummheit war, die jemals ein Mensch begangen haben mag. Einen schönen Tag noch, Mylord!“





  Formvollendet versank sie in einem tiefen Knicks, der vor Spott nur so triefte, und rauschte dann ohne ein weiteres Wort mit gerafften Röcken davon.





  


  Gespannt beobachtete Fanny ihre neueste Errungenschaft. Eine kleine und filigrane Destillationsapparatur. Sie hatte Stunden gebraucht, alles aufzubauen, anzuheizen und eine ausreichende Menge kaltes Wasser zum Kühlen des Destillates heranzuschaffen. Soeben hatte der Rum, welcher ihr auf der linken Seite der Apparatur als Ausgangsstoff diente, zu sieden begonnen. Der Alkoholdampf stieg nach oben und kondensierte an der noch kühlen Glaswand des aufsteigenden Röhrchens. Bereits wenige Augenblicke später hatte der Dampf das Glas angewärmt und drückte nun weiter nach rechts in den Kühler. Um den Dampf wieder zu verflüssigen, hatte Fanny den Kühler mit Tüchern umwickelt, über die sie nun stetig kaltes Wasser schöpfte. Ihr selbst standen Schweißperlen auf der Stirn und ihre Schürze sowie die untere Hälfte ihres Mieders waren nass gespritzt. Immer wieder tränkte sie die Tücher mit kaltem Wasser, bis endlich der erste Tropfen in dem kleinen Rundkolben ankam.





  „Na also! Ich wusste doch, dass es klappt!“, jubelte Fanny, weiterhin darauf bedacht, das Kühlen nicht zu vernachlässigen. Schnell strich sie sich eine verschwitzte Strähne aus dem Gesicht und öffnete die obersten Knöpfe ihres Mieders, ehe sie die nächste Kelle Wasser schöpfte. Sie war so in ihre Arbeit vertieft, dass sie Bones warnendes Knurren nicht hörte. Erst das laute bedrohliche Bellen, welches der riesige Hund nun anstimmte, ließ sie aufhorchen. Verärgert über die Unterbrechung warf sie einen schnellen Blick durch das Fenster, um dann erschrocken festzustellen, was den Hund so aufbrachte. Schnell schüttete sie Wasser auf die Flammen und suchte nach einem Schultertuch, welches ihre Aufmachung verbessern sollte, ehe sie sich der Tür zuwandte. Gerade noch rechtzeitig trat sie hinaus in den Garten, um zu verhindern, dass Burton eine Kugel in ihren geliebten Hund jagte.





  „Meine Herren, was für eine Überraschung!“, rief sie und stellte sich schützend zwischen Bone und den Lauf der Pistole. Beruhigend strich sie über das struppige Fell und der Wachhund leckte ihr freudig die Finger. Dann wanderte ihr Blick über die Männer. Die beiden riesigen Blackworth Brüder machten einen schlecht gelaunten Eindruck. Ihre stämmigen Schultern hingen nach vorne und ihre breitbeinige Haltung wirkte bedrohlich. Sie flankierten jedoch nur Fannys eigentlichen Besucher: Gregory Gisbourne. Dieser deutete noch nicht einmal so etwas wie eine Verbeugung an, sondern kam direkt auf Fanny zu.





  „Wir müssen reden! Allein!“, forderte er, wobei er sie grob am Arm packte und unter dem wachsamen Blick des Hundes zurück in ihre Hütte bugsierte.





  „Aber Mylord, bitte, worum geht es denn?“, fragte Fanny irritiert.





  „Stell dich nicht dümmer als du bist!“, fuhr er sie an.





  Die stickige Hitze in Fannys kleiner Hütte trug nicht gerade dazu bei, seine Laune zu verbessern.





  „Du läufst herum und erzählst, der Mitternachtsfalke habe vor, eine Schmuggelladung anzunehmen. Du dummes Stück! Der Falke sitzt längst bei mir im Verlies!“





  Gregorys Haar war strähnig nach hinten gekämmt, seine Hose und seine Hemdschöße staubig vom Ritt. Seine auf Hochglanz polierten Stiefel wirkten auf dem Stroh ihrer Hütte fehl am Platz. Sich ihrer eigenen spärlichen Aufmachung mehr als bewusst, fürchtete Fanny sich davor, ihm in die Augen zu blicken, als sie antwortete:





  „Es tut mir leid, Mylord. Ich habe doch nur gesagt, was ich gehört habe. Ihr müsst mir glauben, ich hatte keine bösen Absichten.“





  Greg kam näher. Sein Fuß nur wenige Zentimeter neben dem Fass mit dem Rum, welches ihr die Schmuggler als Dank für die Hilfe bei der Versorgung von Michaels Wunde überlassen hatten.





  Fanny brach der Schweiß aus. Wie hatte sie nur das Fass vergessen können? Sie trat einen Schritt zur Seite, um es hinter ihrem Rock zu verbergen, kam dabei aber Greg gefährlich nahe. Flehend griff sie nach seiner Hand.





  „Was kann ich tun, damit Ihr mir glaubt?“





  Der Knoten in Fannys Schultertuch löste sich und es rutschte hinunter. Glücklicherweise kam es auf dem Fass zum Liegen und verdeckte es damit. Allerdings befand sich Fanny nun in einer ganz anderen misslichen Lage: ihr offenes, durchweichtes Mieder direkt unter Gregorys Nasenspitze. Und seinem Blick nach zu urteilen, hatte er diesen Umstand auch bereits bemerkt.





  „Was du tun kannst, damit ich dir glaube?“, hakte er nach, wobei er ihr ungeniert auf den Busen starrte, „Oh es gäbe da schon etwas, …“





  Schnell schlüpfte Fanny seitlich davon und bedeckte ihre Blöße mit den Händen.





  „Aber Mylord, Ihr wisst doch sicherlich, dass ich mit Lady Julia befreundet bin. Ich würde Euch doch niemals Umstände bereiten wollen. Wenn Ihr sagt, der Falke ist in Gefangenschaft, dann ist das natürlich so.“





  „Das - mein Schätzchen - will ich auch meinen! Und jetzt hör mir zu,“, raunte Greg, der ihr den Weg versperrte und dabei langsam seine Reitgerte aus dem Gürtel zog.





  „Du mischst dich nicht mehr in Dinge ein, die dich nichts angehen.“S





  ein Grinsen wurde breiter, als er die Gerte anhob und die Angst in ihren Augen erkannte.





  „Du bleibst in Zukunft dem Herrenhaus fern.“





  Die lederne Spitze strich über ihre Wange, den Hals entlang.





  „Und du hältst dich fern von meiner Verlobten“, befahl er, während er Fannys Hände mit der Gerte beiseiteschob, um ungehindert in ihren Ausschnitt blicken zu können. Er leckte sich die Lippen, dann presste er sie mit seinem Körper gegen die Tischkante, während er ihr ins Ohr raunte:





  „Du solltest besser auf mich hören. Vergiss nicht, dass der alte Hayes meistens das tut, was ich will. Und wenn ich ihn nun bitten würde, dich mit einem meiner Männer zu verheiraten, was denkst du, würde er da tun?“





  Fanny wagte es nicht zu atmen. Sie wusste nicht, wovor sie mehr Angst hatte - dem Mann vor sich oder der Vision, die er ihr soeben zeichnete.





  Greg hob ihr Kinn mit der Gerte an und zwang Fanny damit, ihn anzusehen.





  „Wem soll ich dich zur Frau geben? Ashton oder lieber Burton, was meinst du? Eigentlich ist es egal, denn die beiden teilen ohnehin alles miteinander. Und ich meine wirklich alles!“, lachte er. Ihre Furcht steigerte seine Erregung und er hatte Mühe, von der Frau abzulassen. Dennoch zwang er sich dazu. Mit einem letzten Blick auf den cremeweißen Busen trat er den Rückzug an.
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  Kapitel 30





  Adam Reed stand an Deck der Deathwhisper. Sein Blick hing an der immer kleiner werdenden englischen Küste. Fast tat es ihm leid, dass seine Geschäftsbeziehung mit der waghalsigen Engländerin nun beendet sein sollte.





  Den Geschäften an sich trauerte er nicht nach, denn wenn er ehrlich war, hatte er fast immer einen Verlust gemacht, wenn er Stonehaven angesteuert hatte. Aber so war es eben, wenn man zwar der Kapitän mit der schwarzen Seele war, aber sich irgendwo tief unter dieser Schwärze noch ein kleiner Rest Hoffnung befand.





  Er hoffte, dass es noch mehr Menschen wie dieses kleine Mitternachtstäubchen gab, die ihre eigene Sicherheit aufgaben, um anderen in der Not beizustehen. Weil er dieses mutige aber leichtsinnige Mädchen insgeheim bewunderte, hatte er ihr den Rum deutlich unter Wert verkauft und damit ihren Gewinn vergrößert. So hatte er gehofft, sie vor weiteren Schwierigkeiten zu bewahren.





  Die Küste war nicht mehr zu sehen und er drehte sich erstmals zu seiner Ladung um. Wie es schien, war auch sein letztes Geschäft mit dem Täubchen ein Schlechtes gewesen. Verärgert blickte er auf das kleine Säckchen, welches um den Hals der Ladung hing. Zwanzig Goldstücke waren darin.





  Mit einem schnellen Schnitt seines Säbels trennte er das Säckchen ab und schob es achtlos beiseite. Gold hatte er genug. Sollten es sich seine Männer nehmen. Er hatte nicht wegen des Goldes so lange mit seiner Schmugglerin verhandelt, sondern weil er fürchtete, den Auftrag nicht ausführen zu können. Leibeigenschaft, irgendwo in den Kolonien oder noch weiter weg. Pah, wenn man ihn fragen würde, war dies eine viel zu milde Strafe. Gnadenlos trat er dem Mann, welcher vor ihm auf dem Deck kauerte in den Magen.





  „Steh auf! Du stinkst! Verpeste mir hier nicht die Luft - Smithe, unser Gast braucht ein Bad, bevor wir ihm seine Kabine zeigen!“





  Damit überließ er es seiner Crew, den Bastard zurechtzustutzen und ins Verlies im Bauch der Galeone zu schaffen. Es war sicherer für die Ladung, wenn Adam ihn nicht mehr zu Gesicht bekam. Er wusste, dass dieser Dreckskerl Julias Mutter umgebracht hatte.





  Verschwommene Bilder huschten durch Adams Gedanken: Tränen, erstickte Hilferufe, flehen um Gnade und entsetzte Schreie, als diese nicht gewährt wurde.





  Rache! Er lebte allein für diese Rache - und nun hatte er diesen Gregory Gisbourne an Bord. Wie leicht wäre es, ihn für immer und ewig verschwinden zu lassen, ihn einfach dem Meer zum Geschenk zu machen. Aber er hatte es der Schmugglerin versprochen. Bereits vor zwei Monaten hatten ihre Männer den Bastard gestellt und sie wollten den Kerl loswerden, aber die Herbststürme hatten es ihm nicht möglich gemacht, früher die Küste anzusteuern. Warum sie den Kerl nicht in London aufgeknüpft sehen wollte, verstand er gut. Für ihn selbst stand jedenfalls fest, dass ein Mann, der des Geldes wegen mordete, bestimmt lieber tot wäre, als in Leibeigenschaft zu leben.





  Vielleicht würde er ihn ja doch nicht dem Meer übergeben …





  


  


  Ende
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  Kapitel 13





  Er ertrank. Immer wieder schlugen die herandonnernden Wellen über ihm zusammen. Die Strömung trieb ihn gegen die messerscharfen Felsen, der harte Aufprall presste ihm den letzten Rest Sauerstoff aus den Lungen. Hilflos musste er zusehen, wie die Luftblasen seinen Lippen entwichen und sein lebensrettender Atem der Oberfläche entgegen flog, während er selbst von den wirbelnden Wassern immer tiefer hinabgezogen wurde. Seine Lunge brannte, verlangte dringend nach Luft. Immer weiter sank er hinab, gezogen vom Gewicht seiner schweren nassen Kleidung. Gegen die tosende Brandung richteten seine kraftlosen Bewegungen nichts aus. Langsam schwanden ihm die Sinne. Er rang nach Luft, das salzige Wasser füllte ihm den Mund. Todesangst ergriff von ihm Besitz. Panisch zerrte er sich den Umhang vom Leib, der ihn immer weiter in dieses nasse Grab hinab zog. Wieder schlug er hart gegen einen Felsen, klammerte sich verzweifelt daran fest und raffte das letzte bisschen Luft in seinen Lungen zusammen, um sich mit einem kraftvollen Stoß nach oben zu drücken. Nur für einen Augenblick durchbrach sein Kopf die Oberfläche. Gierig sog er die Luft ein, ehe er erneut untertauchte. Dieser kurze Atemzug reichte aus, in ihm Hoffnung aufkeimen zu lassen. Abermals wurde er von der Strömung erfasst und unter Wasser gedrückt. Kraftlos kämpfte er sich nach oben, dem Licht entgegen. So nah! Die rettende Oberfläche war so nah und doch unerreichbar. Schon wurde ihm schwarz vor Augen. Seine Bewegungen wie der sinnlose Versuch einer Fliege, dem Netz einer Spinne zu entkommen. Sein Kampfgeist erlosch. Er könnte ebenso gut aufgeben. Wie leicht das klang. Ein letztes Mal hob er seinen Kopf der Oberfläche entgegen, bewunderte das Farbenspiel der Sonnenstrahlen, die sein dunkles Grab in herrlichen Grüntönen erleuchteten. Der Drang, Atem zu holen war übermächtig, gewann die Oberhand. Seine Lunge füllte sich mit Wasser.





  


  


  Gebannt erwartete Gregory Julias Bericht. Sein Ärger darüber, dass der Mitternachtsfalke so leicht davon gekommen war, ließ sich kaum in Worte fassen. Eigenhändig hatte er ihn töten wollen, dafür, dass er es gewagt hatte, sich an seinem Eigentum zu vergreifen.





  „… dass ich mich leider an nichts erinnere“, brachte Julia im Brustton der Überzeugung hervor. Wie zum Beweis fuhr sie sich mit der Hand an den Kopf und befühlte die aufgeplatzte Stelle, an der Drews Pistolenknauf sie getroffen hatte.





  „Wie bitte? An nichts? Das ist unmöglich!“, brauste Gregory auf. „Ihr müsst doch wissen, wie er in Euer Gemach gelangen konnte oder wo er Euch hingebracht hat. Und wie konntet Ihr überhaupt entkommen?“





  Julia hatte schon befürchtet, dass sie Greg mit ihrer vorgetäuschten Erinnerungslücke nicht würde blenden können.





  „Nun, wie er in mein Gemach kam, weiß ich nicht. Ich erwachte, als ich einen Luftzug spürte, nur um sofort niedergeschlagen zu werden. Etwas Hartes traf mich hier am Kopf“, erklärte sie und reckte ihrem Verlobten ihren Hinterkopf entgegen.





  „Nun gut, aber irgendwann seid Ihr doch zu Euch gekommen und geflohen. Wo wart Ihr, wer war bei Euch und wo waren die Männer des Falken?“





  Leise stöhnend rieb sie sich den Kopf.





  „Oh Gregory, bitte. In meinem Kopf hämmert es fürchterlich und ich bin unglaublich erschöpft. Können wir diese ganzen Dinge nicht morgen besprechen?“, flehte sie.





  „Aber Liebes, Ihr versteht nicht, …“





  „Oh doch! Ich verstehe. Leider hat jeder hier im Raum verstanden, was Euch Sorge bereitet!“





  Aufgebracht baute sich Julia vor ihm auf:





  „Aber weder kann noch will ich mich an die letzten Tage erinnern. Ihr werdet Euch daher mit Euren schmerzlichen Fragen zurückhalten und nicht länger meinen Ruf mit Euren Männern diskutieren.“





  „Julia, Ihr müsst Euch verhört haben. Niemals würde ich so über Euch sprechen. Wobei ich mich natürlich schon frage, wie nahe Euch dieser Mistkerl gekommen ist.“





  Rasch senkte Julia den Blick, denn so schnell wie ihr das Herz schlug, war anzunehmen, dass die Scham ihre Wangen puterrot gefärbt hatte. Ihre einzige Chance dies zu überspielen lag in der Bestürzung und im Angriff.





  „Wie bitte? Wie könnt Ihre es wagen, so etwas auch nur zu denken?“, fuhr sie ihn mit funkelnden Augen an.





  Doch Gregory hatte es satt, dass nichts mehr nach Plan verlief und verlor nun auch seiner Zukünftigen gegenüber endgültig die Beherrschung.





  „Da Ihr ja noch immer die Hosen und das Hemd dieses Schmugglers am Leibe tragt, drängt sich mir die Frage nach Eurer Unschuld beinahe auf. Wo ist Euer Nachtgewand geblieben? Hat er es Euch ausgezogen - oder habt Ihr Euch womöglich gar selbst entkleidet?“





  Gregorys beißender Tonfall verriet seine angestaute Wut. Nach dieser Frage herrschte Schweigen. Eisiges Schweigen. Nicht nur Julias Gesicht, sondern ebenso Hals und Dekoltee wiesen rote Flecken auf. Fassungslos starrte sie Gregory an, ehe sie ihm mit aller Kraft ins Gesicht schlug. Damit drehte sie sich um und wollte den Raum verlassen, als er sie grob am Arm zurückhielt.





  Mit gefährlich leiser Stimme raunte er ihr ins Ohr:





  „Ihr wisst, dass es eine Möglichkeit für mich gibt, Eure Unversehrtheit hier und jetzt zu überprüfen.“





  Dabei presste er sich fest gegen ihren Körper und hinderte sie mit eisernem Griff daran, sich ihm zu entwinden.





  


  Ein leises Klopfen an der Tür ließ Gregory zurücktreten und Julia atmete erleichtert auf. Trotzdem spürte sie seinen bohrenden Blick in ihrem Rücken, als sie die Tür öffnete.





  „Mylady, Ihr solltet Euch nun etwas ausruhen. Ich habe Euch bereits das Essen in Eure Gemächer gebracht und ein heißes Bad eingelassen“, erklärte Abbie.





  „Danke. Das ist genau das, was ich jetzt brauche. Kannst du außerdem nach Fanny schicken? Ich fürchte, sie muss mir eine Mixtur für meinen schmerzenden Kopf bereiten.“





  Ohne ihren Verlobten auch nur noch eines weiteren Blickes zu würdigen, folgte sie der Zofe aus dem Raum. Endlich seiner Gegenwart entkommen, fing Julia an zu zittern. So hatte sie Greg noch nie erlebt. Was würde er tun, sollte er die Wahrheit herausfinden? Es wurde immer offensichtlicher, dass sie diesen Mann niemals heiraten konnte. Beinahe hatte sie den Eindruck, dass weder sie selbst noch ihr Vater jemals Gregs wahre Natur zu Gesicht bekommen hatten. Er war ihr immer wie ein kriecherischer Speichellecker erschienen, doch seinen eigentlichen Charakter hatte er stets sehr gut verborgen. So fragte sie sich nicht zum ersten Mal, welchen Menschen sie da in Kürze zum Mann nehmen würde.





  


  Als sie sich genüsslich in das heiße Badewasser gleiten ließ, lösten sich ihre verspannten Muskeln und das Pochen in ihren Schläfen ebbte allmählich ab. Julia seufzte. Mit einem weichen Waschlappen fuhr sie sachte über ihre blaue Schulter und die schmerzenden Rippen. Die Prellungen schimmerten dunkel unter ihrer alabasterweißen Haut. Sie versuchte sich zu entspannen, aber ihre Gedanken kreisten unaufhörlich um ein Thema. Greg heiraten? Niemals! Ihm in der Hochzeitsnacht ihren Körper schenken? Ein Schauer der Abscheu rann ihren Rücken hinunter. Was sollte sie nur tun? Zum Glück hatte sie Abbie bereits losgeschickt, um Fanny zu holen. Sie wusste, dass es auf der ganzen Welt nur diese eine Person gab, der sie sich anvertrauen konnte.





  Wenig später saßen die beiden Frauen in Julias Salon und jede von ihnen hielt eine Tasse dampfender heißer Schokolade in den Händen. Julia war nur in einen flauschigen Morgenmantel gewickelt, denn sie hatte sich von Fanny eine wohltuende Salbe auf die schmerzenden Stellen auftragen lassen.





  „Du hast uns allen einen ganz schönen Schrecken eingejagt.“





  Verschämt blickte Julia in ihre Tasse und nippte vorsichtig an dem dampfenden Getränk.





  „Ja, ich weiß. Ich hatte aber auch nicht die Absicht, mich erwischen zu lassen. Wenn es nur Gisbournes Männer gewesen wären, wie ich ja zunächst annahm, dann wäre mir auch nichts passiert.“





  „Aber genau darum geht es doch. Wenn, wenn, wenn …! Ich sage schon die ganze Zeit, dass es für dich zu gefährlich ist, der Mitternachtsfalke zu sein.“





  „Unsinn. Und du weißt ebenso gut wie ich, dass ich keine andere Wahl hatte. Ohne den Mitternachtsfalken, der die Männer anführt, wäre die Hälfte der Menschen in Stonehaven bereits verhungert!“, rechtfertigte sich Julia.





  „Du übertreibst. Verhungert wäre noch niemand. Und ich bin mir sicher, dass deine Männer - wüssten sie, wer sich hinter dem Falken verbirgt - lieber verhungern würden, als zuzulassen, dass du dich in Gefahr begibst.“





  „Und genau darum ist es auch so wichtig, dass niemand erfährt, wer der Falke ist! Niemand außer dir und Robby!“





  „Oh ich hatte schon von Anfang an ein schlechtes Gefühl bei der Sache! Seit dem Moment, als du dich in dieser Verkleidung auf das Schiff von Captain Reed hast rudern lassen“, schimpfte Fanny weiter.





  „Schlechtes Gefühl? Das alles war doch deine Idee!“





  „Wie bitte? Der Kopfgeldjäger hat dir offensichtlich mit dem Hieb auf den Kopf dein Erinnerungsvermögen genommen! Diese waghalsige Idee ist ganz allein auf deinem Mist gewachsen!“, gab Fanny wütend zurück.





  „Nun, wie auch immer! Von Captain Reed ging jedenfalls nur so lange eine Gefahr aus, bis ich ihm erklären konnte, dass wir keinesfalls die Absicht hatten, sein heimliches Treiben in der Bucht zu melden, sondern stattdessen lieber mit ihm Geschäfte machen würden.“





  Insgeheim musste Fanny bei der Erinnerung an jene Nacht lächeln. Sie hatte Julias Wagemut unterschätzt, als diese beschlossen hatte, den Leuten in Stonehaven könne am besten geholfen werden, wenn die Männer sich zusammentun und Schmuggelware von Bord der Deathwhisper nach London verkaufen würden. Zuerst hatte Julia nur herausfinden wollen, ob der Kapitän des Schiffes an einem Geschäft wie diesem überhaupt interessiert war. Darum hatte sie sich, um unerkannt zu bleiben, mit einem dunklen Umhang vermummt, an den Strand vorgewagt. Hier war die Crew des Freibeuters gerade dabei, ihre Waren wieder an Bord des Schiffes zu verladen.





  Weil eine Fregatte der königlichen Marine an der Küste patrouillierte, war Captain Reed genötigt gewesen, die enge halbmondförmige Bucht von Stonehaven anzusteuern und seine erbeuteten Waren dort zwischenzulagern. Denn mit der Ladung an Bord wäre die Deathwhisper nicht schnell genug gewesen, der königlichen Kontrolle davon zu segeln. Wäre er allerdings mit einem Laderaum voller Freibeuterschätze erwischt worden, hätte ihn das den Kopf kosten können.





  


  Während die beiden Frauen genüsslich ihre Tassen leer schlürften, weilten sie in Gedanken noch immer bei der Nacht von vor gut einem Jahr:





  


  „Oh mein Gott, Julia! Willst du dir das nicht lieber noch einmal überlegen?“, versuchte Fanny ihre Freundin von der Idee abzubringen, die Männer am Strand unter ihnen bei ihrem gesetzlosen Tun zu unterbrechen.





  „Schluss jetzt! Ich habe mir das reiflich überlegt. Du wartest hier, und wenn dennoch etwas schief geht, dann weißt du ja wo ich bin und kannst Hilfe holen.“





  Entschlossen stapfte Julia davon. Sie hatte mehr Angst, als sie Fanny gegenüber zugegeben hatte, aber wenn sie den Leuten in Stonehaven wirklich helfen wollte, dann durfte sie diese Chance nicht ungenutzt verstreichen lassen. Etwas Besseres wollte ihr nämlich beim besten Willen nicht einfallen. Etwa zwei Dutzend Männer, ihrem Äußeren nach zu urteilen allesamt Piraten, hievten Kisten und Fässer in kleine Beiboote und ruderten diese zurück zum Schiff. Die Galeone ankerte genau zwischen zwei steilen Felsnadeln, sodass die tosende Brandung sie weder gegen den einen noch gegen den anderen Felsen treiben konnte. Wegen der starken Strömungen war das Entladen der Boote eine schwierige Angelegenheit.





  Julia straffte die Schultern, drückte den Rücken durch und hoffte so, etwas größer zu wirken, als sie sich den Männern näherte. Sobald diese den unerwarteten Gast bemerkten, zückten sie ihre Säbel. Aus dem Augenwinkel nahm Julia auch einen Kerl mit gezogener Pistole wahr. Da es aber zur Umkehr nun ohnehin schon zu spät war, nahm sie all ihren Mut zusammen und sprach die Piraten an.





  „Guten Abend, die Herren.“





  Ihre verstellte Stimme zitterte und sie hoffte, man erkannte nicht, dass sie eine Frau war.





  Noch mehr Säbel wurden auf sie gerichtet, doch zumindest schien die Mehrzahl der Männer sie nicht töten zu wollen - nicht, ehe sie wussten, wer sie war oder was sie wollte.





  Ein kleiner, feister Pirat mit braunem Kopftuch und einem bis an den Gürtel reichenden Bart, trat auf Julia zu. Seine kleinen Knopfaugen huschten neugierig über ihre Erscheinung.





  „Was ist hier los? Bist du lebensmüde? Was willst du hier?“, fragte er mit einer für seine Körpergröße erstaunlich tiefen Stimme.





  „Nun, ich möchte mit dem Kapitän dieses Schiffes sprechen. Bringt mich zu ihm!“, forderte sie.





  Verdutzt schauten sich die Piraten an, ehe sie in schallendes Gelächter ausbrachen.





  Knopfauge hielt sich die dicke Wampe und ein Speicheltropfen landete auf Julias Arm, so sehr amüsierte er sich.





  „He, Bürschchen, ich weiß ja nicht, für wen du dich hältst, aber wie kommst du denn darauf, dass Captain Blacksoul Besucher empfängt?“





  Julia lief vor Verlegenheit rot an. Sie hatte nicht damit gerechnet, abgewiesen zu werden. Was sollte sie denn jetzt tun?





  Aber ihre Sorge war unbegründet, denn einfach so gehen lassen wollten die Piraten Julia natürlich auch nicht. Der dicke, kleine Kerl hob stattdessen seinen Säbel und dirigierte sie rückwärts in die eisigen Wellen.





  „Nichtsdestotrotz wirst du wohl deine Audienz beim Captain bekommen. Ob er dann allerdings mit dir spricht, oder lieber Fischfutter aus dir macht, kann ich dir nun wirklich nicht sagen.“





  Schon stieß Julia mit den Waden gegen eines der Boote und ein unsanfter Knuff mit Knopfauges Säbel beförderte sie rücklings in das schwankende Gefährt. Der Pirat stieg ihr direkt hinterher und stand drohend über ihr, während sich vier weitere Männer in die Ruder legten und mit kräftigen Zügen den Strand hinter sich ließen. Je weiter sie sich vom Ufer entfernten, desto stärker geriet das Boot ins Wanken. Der Dicke setzte sich ihr gegenüber, um nicht über Bord zu gehen. Es dauerte nicht lange, da rebellierte Julias Magen gegen dieses unstete Auf und Ab. Mühsam versuchte sie sich zu beherrschen, aber nachdem ein gewaltiger Brecher das Boot anhob, nur um es sogleich wieder hinab sausen zu lassen, gab es für ihren Mageninhalt kein Halten mehr. Zu ihrer Schande erbrach sie sich genau auf Knopfauges Schuhspitze. Fluchend sprang dieser auf und wäre nun beinahe doch ins Wasser gestürzt, hätten sie nicht inzwischen die Galeone erreicht, sodass er sich gerade noch an der Strickleiter festhalten konnte, über die man an Bord der Deathwhisper gelangte.





  „Na warte! Pfui Teufel! Das wird dir noch leidtun!“, schimpfte Knopfauge, wobei er Julia mit dem Säbel bedeutete, die Leiter hinauf zu steigen.





  Zitternd klammerte sie sich an das, von der Gischt nass gespritzte Tau. Sie wusste, sollte sie hier den Halt verlieren und ins Wasser stürzen, wäre sie so gut wie tot. Obwohl sie eine gute Schwimmerin war, erschien es ihr unmöglich das Ufer zu erreichen. Die starken Strömungen zogen einen entweder aufs offene Meer hinaus oder trieben einen gegen die messerscharfen Felsen. Außerdem musste sie sich eingestehen, dass sie wohl etwas optimistisch gewesen war, als sie annahm, so einfach einem Piraten ein Geschäft vorschlagen zu können. Allein dass man sie so unsanft hierher gebracht hatte, hätte sie nicht erwartet. Und wie war noch gleich der Name des Kapitäns gewesen? Blacksoul? Das sollte doch mit Sicherheit ein Scherz sein, oder? Und nun hing sie hier an einer rutschigen Strickleiter, irgendwo zwischen Leben und Tod. Angetrieben von einem langbärtigen Piraten, der ihr, seinem finsteren Blick nach zu urteilen, am liebsten an die Gurgel gegangen wäre. Zum Glück hatte sie schon fast die Reling erreicht und schwang sich erleichtert, dass die Hose, die Teil ihrer Verkleidung war, ihr die nötige Beinfreiheit gab, über die Bordwand. Trotzdem strauchelte sie auf dem nassen Deck und fiel auf die Knie, als ihr ein Windstoß die Kapuze vom Kopf wehte.





  


  Das Holz der Planken unter ihren Fingern war rau und spröde, eine dicke Strähne ihres Haares fiel ihr ins Gesicht. Gelähmt vor Angst hielt sie den Blick auf den Boden gerichtet. Auf die schwarzen abgewetzten Stiefel vor sich.





  „Was soll das Smithe?“, fragte die tiefe Stimme, die zu den Stiefeln zu gehören schien.





  Knopfauge - Smithe , der Julia nur entgeistert anstarrte, blieb dem Kapitän eine Antwort schuldig. Da dieser jedoch nicht vorhatte zu raten, was auf seinem Schiff vor sich ging, bot er selbst ihr stattdessen seine Hand.





  „Lady, bitte erhebt Euch. Was verschafft mir die Ehre?“





  Unsicher hob Julia den Kopf, nur um sofort wieder den Blick abzuwenden. Das Gesicht über ihr glich dem eines Engels, nur dass eine lange gezackte Narbe die eine Hälfte des schönen Gesichtes verunstaltete. Dennoch erhob sie sich, darauf bemüht, ihn nicht anzustarren.





  „Sir, ich danke Euch“, brachte sie heraus und versank in einen Knicks.





  Mit einer einzigen Handbewegung scheuchte er die Crew, abgesehen von Smithe, zurück an die Arbeit. Sein Griff an Julias Arm war zu fest, um höflich zu sein. Eines war ihr klar. Er hatte das Kommando. Ihr Schicksal lag allein in seinen Händen. Mit aller Entschlossenheit, die sie noch aufbringen konnte, wandte sie sich an den Piraten.





  „Sir, gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr der Kapitän dieses Schiffes seid? Denn wenn dem so ist, dann habe ich Euch ein Geschäft vorzuschlagen.“





  Neugierig ließ er seinen Blick über die Frau wandern.





  „Smithe, wie komme ich denn dazu, heute Nacht die Gesellschaft dieses Täubchens genießen zu dürfen?“, fragte er Knopfauge.





  „Captain, er ist uns, … ich meine, sie ist einfach an den Strand marschiert und hat verlangt, dass man ihn, … äh … sie, zu dir bringt. Dass er … sie, eine Frau ist, haben wir nicht bemerkt.“





  Verschämt zwirbelte Smithe seinen Bart zwischen den Fingerspitzen und fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut. Durch ein knappes Nicken entlassen sputete er sich, davonzukommen. Julia und der blonde Engel blieben allein an Deck zurück.





  „Sir, ich bedaure dieses Missverständnis“, ergriff nun Julia das Wort.





  „Eigentlich hätte niemand bemerken sollen, dass ich eine Frau bin“, gab sie freimütig zu.





  „Lady, ich garantiere Euch, niemand betritt dieses Schiff ohne dass ich erfahre, wer er - oder in diesem Fall sie - ist.“





  Sein Blick war kalt, aber nicht grausam oder brutal. Sein Griff nach wie vor fest um ihren Arm, führte er Julia an Deck entlang. Für seine Männer musste es den Anschein haben, als spazierten sie gemütlich nebeneinander her.





  „Es ist im Gegenteil so, dass diejenigen, die versucht haben mich zu täuschen, dies allesamt bitter bereut haben“, teilte er ihr in einem Ton mit, als sprächen sie über das Wetter.





  Schnell schluckte Julia ihre aufkeimende Angst hinunter und erklärte:





  „Nun, Sir, es ist so: Meine Freundin Fanny bestand auf diese Verkleidung, denn sie war überzeugt, sollte man mich als Frau erkennen, würde man mich schänden und noch schlimmere Dinge mit mir tun!“





  Der Pirat führte sie an die Reling, gab ihren Arm frei und betrachtete seinen Gast.





  „Auf was für Ideen Ihr mich da bringt!“, raunte er bedrohlich.





  Julia wich einen Schritt zurück. Vor Angst weiteten sich ihre Pupillen und der schöne Pirat lachte.





  „Keine Sorge. Ich enthalte mir solche Vergnügungen vor. Sie lenken nur von wichtigen Dingen ab. Aber Eure Freundin hat natürlich recht. Allerdings hättet Ihr Euch nicht verkleiden, sondern lieber in Eurem Bett bleiben sollen.“





  „Das hat Fanny auch gesagt. Aber, …“





  „Es scheint mir, dass diese Fanny sehr viel klüger ist, als Ihr es seid.“





  „Oh, klug ist sie natürlich. Aber in diesem Fall irrt sie sich. Wie Ihr selbst zugeben müsst, habt Ihr mich enttarnt und dennoch schwebe ich nicht in Gefahr. Und wenn Ihr erst hört, warum ich Euch sprechen wollte, werdet Ihr bestimmt erfreut sein.“





  Captain Blacksoul stand auf die Reling gestützt neben ihr und blickte in den dunklen Nachthimmel. Die ihr zugewandte Seite seines Gesichtes war die Unversehrte und Julia musste schlucken. Der Mann war wirklich schön. Was hatte nur dieses schöne Antlitz zerstören können? Sie konnte sich beim besten Willen nichts vorstellen, was zu so einer schrecklichen Narbe führen würde.





  „Mein Mitternachtstäubchen, ich glaube nicht, dass ich ein Mensch bin, der noch Freude an etwas empfindet. Erhofft Euch also nicht zu viel. Und nun sagt Ihr mir, wer Ihr seid und was Ihr von mir wollt.“





  „Natürlich werde ich Euch nicht sagen, wer ich bin! Da hätte ich mir ja die Sache mit der Verkleidung gleich sparen können“, protestierte Julia.





  Aber noch ehe sie sich versah, hob der Pirat sie hoch und hielt sie über die Bordwand. Mit ganzer Kraft klammerte sie sich an seinen starken Arm und kreischte, während unter ihr die tosende See gegen den Rumpf der Deathwhisper schlug.





  „Euer Name Lady, oder Ihr steigt hier aus!“, verlangte er.





  „Julia Hayes! Ich bin Julia Hayes. Holt mich rein!“, rief sie mit vor Entsetzen schriller Stimme.





  Lächelnd stellte er seinen Gast zurück auf das sichere Deck.





  „Also Lady Hayes. Da wir nun ehrlich miteinander sind, werdet Ihr mir endlich sagen, was der Grund für Euren Besuch hier ist?“





  Seine Hände in die Hüfte gestemmt, wartete er ungeduldig auf Julias Erklärung.





  „Was heißt hier ehrlich? Ihr wisst, wer ich bin, aber ich weiß nichts von Euch. Was soll denn daran ehrlich sein? Ihr müsst mir nun zumindest auch Euren Namen nennen.“





  „Müssen? Ich denke ich muss Euch höchstens noch einmal zeigen, dass mit mir nicht zu Spaßen ist.“





  Als er erneut die Arme nach ihr ausstreckte, wich sie schnell hinter einen Poller zurück, an dem ein dickes Tau befestigt war.





  „Nein! Aber ich denke wir kämen besser miteinander aus, wenn wir uns auf Augenhöhe begegnen würden“, verlangte Julia.





  „Auf Augenhöhe? Mein Mitternachtstäubchen, Ihr seid beinahe zwei Kopf kleiner als ich. Außerdem wisst Ihr bereits, wer ich bin. Man nennt mich Captain Blacksoul“, höhnte er und deutete eine spöttische Verbeugung an.





  „Na, wenn das so ist! Mich nennt man übrigens eigensinnig! Und doch ist das nicht mein Name. Ihr mögt vielleicht eine schwarze Seele haben, aber Euer Name lautet mit Sicherheit anders.“





  Der blonde Mann mit der schwarzen Seele konnte nicht anders. Er schüttete sich aus vor Lachen. Diese Frau war wirklich der Gipfel der Unverfrorenheit. Anstelle sich vor ihm zu fürchten, widersetzte sie sich ihm mit jedem Satz. Und ihre Argumentation war dazu auch noch hieb- und stichfest. Zwar sah sie in diesem Moment nicht gerade erfreut aus über seine Reaktion, aber er konnte nicht anders. Seit Jahren hatte ihn nichts mehr so amüsiert.





  „Sir! Ich weiß nicht, was so lustig ist und falls Ihr es noch nicht bemerkt haben solltet, warte ich noch immer auf Eure Antwort.“





  „Nun, das habe ich schon bemerkt, aber vor Lachen brachte ich leider kein Wort heraus. Also Julia! Ihr seid wirklich erheiternd. Aus diesem Grund - und nur aus diesem Grund, höre ich mir an, was für ein Geschäft Ihr vorschlagt. Sagt mir die Idee zu - verrate ich Euch meinen Namen. Wenn nicht, Täubchen, dann solltet Ihr gehen und am besten vergessen, mich jemals aufgesucht zu haben.“





  Der abweisende Ausdruck in seinem Gesicht warnte Julia, ihn lieber nicht noch weiter zu reizen, wenn sie Erfolg haben wollte.





  „Na gut, Sir. Damit bin ich einverstanden. Dann hört mir jetzt zu: Es ist so. Ich beabsichtige einen Schmugglerring zu gründen und …“





  „Nein! Es freut mich Euch kennengelernt zu haben, aber Smithe wird Euch nun von Deck geleiten“, unterbrach er Julia und schnippte schon mit den Fingern nach seinem Maat.





  Als er sich abwenden wollte, klammerte sie sich an seinen Arm.





  „Halt, bitte. Ihr habt mich ja noch nicht einmal angehört!“, flehte sie.





  „Lady, ich habe genug gehört. Ihr seid Lebensmüde und habt den Kopf voller dummer Ideen“, wies er sie zurecht, löste ihre Hand von seinem Arm und ging davon.





  „Nein, so ist das nicht! Die Leute werden verhungern, wenn ich ihnen nicht helfe! Bitte, es gibt keine andere Möglichkeit!“





  Smithes harter Griff verhinderte, dass Julia ihm nachgehen konnte, aber so schnell würde sie nicht aufgeben. So laut sie konnte rief sie über das ganze Deck:





  „Ihr Sir, seid ein Feigling! Man sollte Euch in Zukunft lieber Captain Fearbunny nennen!“





  Vermutlich hätte Blacksoul sie einfach ignoriert, aber da bereits einige seiner Leute grinsten und selbst sein Maat ein Kichern nicht unterdrücken konnte, blieb er resigniert stehen. Er schüttelte den Kopf über sein eigenes Verhalten und rief Smithe zu, die eigensinnige Frau zu ihm in die Kabine zu bringen.





  Dort genehmigte sich der Kapitän zuerst einmal ein großes Glas Rum, ehe er auch Julia einschenkte. Er bot ihr ohne Worte einen Stuhl an, und Julia, der unter Deck sogleich wieder schlecht wurde, nahm beides dankend an.





  „Also gut, Miss Hayes. Hier sind wir unter uns. Ich weiß nicht, was es ist, das mich an Euch so neugierig macht, Eure spitze Zunge oder Euer anscheinend grenzenloser Mut - man könnte ihn auch als Dummheit bezeichnen. Aber nur dieser Neugierde habt Ihr es zu verdanken, überhaupt noch an Bord zu sein. Ich bin Adam Reed, Captain Adam Reed, Captain Blacksoul oder wie auch immer man mich nennen mag.“





  Als erwartete er eine Erwiderung, blickte er Julia über sein Glas hinweg an. Da sie schwieg, schlug er lässig die langen Beine übereinander und forderte sie mit einer Handbewegung auf, sich zu erklären.





  „Gut. Dann hätten wir das ja geklärt, Mister Reed. Wie ich schon erwähnt habe, herrscht in Stonehaven große Not. Ich muss einen Weg finden, die Menschen unerkannt zu unterstützen. Als ich gestern zufällig Eure Männer beobachtete, wie sie Waren vom Schiff an den Strand schafften und in den Höhlen versteckten, kam mir die Lösung. Schmuggel.“





  Adam verdrehte die Augen, aber Julia fuhr unbeirrt fort, mit großer Begeisterung von ihrer Idee zu berichten:





  „Allerdings ist es so, dass die Bewohner von Stonehaven allesamt rechtschaffene Bürger sind und von allein niemals auf diese Idee kämen. Hier komme ich ins Spiel. Ich werde mich verkleiden und als ihr Anführer fungieren.“





  „Das mit der Verkleidung macht Sinn, muss aber im Vergleich zu heute Nacht noch verbessert werden“, wandte Adam ein.





  „Das weiß ich selbst! Aber mir blieb keine Zeit, ein besseres Kostüm zu finden, denn ich nehme an, Ihr verlasst die Bucht sobald die Sonne aufgeht?“





  Der Kapitän nickte.





  „Ja. Wir wollen hier nicht gesehen werden.“





  Triumphierend sprang Julia auf.





  „Ich habe es doch gewusst! Ihr seid der ideale Geschäftspartner für mich! Es gibt vermutlich keinen zweiten Kapitän, der es wagen würde, sein Schiff im Dunkeln durch die Felsen hierher in die Bucht zu steuern. Und Ihr habt das sogar schon zwei Mal gemacht. Außerdem seid Ihr ein Pirat, ein Gesetzloser, wenn man so will, ein Schurke, böse und bestimmt sogar ein Mörder!“





  Adam Reed fragte sich, ob sich Julia eigentlich selbst zuhörte. Er kannte Piraten, die einen für diese Dreistigkeit schon getötet hätten, bevor man auch nur dazu gekommen wäre, den Satz zu beenden.





  „Ich verstehe. Ihr gesteht mir also ein Mindestmaß an Qualifikation zu“, fasste er Julias Beschreibung etwas pikiert zusammen.





  „Oh nein Sir, Ihr versteht mich falsch! Ihr seid nicht nur ein bisschen qualifiziert. Ihr seid sogar der Einzige, den ich für dieses Unternehmen in Betracht ziehe! Ihr verkauft mir Eure Waren, meine Männer holen sie hier in der Bucht ab, verstecken sie in den Höhlen, ebenso wie Ihr es getan habt und schaffen sie dann unbemerkt nach London, wo wir sie mit etwas Gewinn verkaufen können. So müsst Ihr Euch nicht darum kümmern, in den Häfen kontrolliert zu werden, bevor ihr Eure Ware loswerdet und meinen Leuten wäre geholfen!“, endete Julia.





  Etwas bang wartete sie nun die Antwort ab.





  „Ich verstehe. Aber vergesst Ihr nicht einige wesentliche Dinge? Zum Beispiel, dass die Bucht nur an sehr wenigen Tagen im Monat gefahrlos angesteuert werden kann und ich dann nicht in der Lage sein werde, Euch noch rechtzeitig zu informieren. Oder dass Ihr nie wüsstet, welchen Wert die Waren haben, die ich Euch liefern kann, sodass Ihr entweder mit zu viel Gold in eurer Rocktasche umherlauft, oder, was noch schlimmer wäre, Ihr mich nicht bezahlen könnt“, gab er zu bedenken.





  Julia fiel ein Stein vom Herzen. Zumindest hatte er sie nicht abgewiesen. Wenn sie nur erst diesen Captain Blacksoul auf ihrer Seite hätte, würde sie alle anderen Hindernisse auch noch aus dem Weg räumen, dessen war sie sich sicher.





  „Mister Reed, glaubt Ihr allen Ernstes, ich würde mich verkleiden, nachts zu Piraten an den Strand schleichen, mich auf Euer Schiff wagen, um mich Euch und Eurer ganzen Mannschaft auszuliefern, wenn ich nicht einen Plan in der Tasche hätte, der absolut wasserdicht ist?“, fragte sie daher selbstbewusst.





  „Oh natürlich mein Mitternachtstäubchen. Wie unhöflich von mir, Euch für unvorbereitet oder impulsiv gehalten zu haben.“





  „Ich verzeihe Euch. Aber was ist nun? Kommen wir ins Geschäft?“, verlangte Julia zu wissen.





  „Wollt Ihr mir nicht erst sagen, wie Ihr die von mir angesprochenen Probleme aus dem Weg räumen wollt?“





  „Nein, ich will es Euch stattdessen einfach zeigen!“





  Entschlossen und siegessicher erhob sich Julia, setzte den Rum an die Lippen und leerte ihr Glas in einem Zug.





  „Und damit Ihr keinen Zweifel daran haben müsst, dass ich Euch die Waren auch bezahlen kann, habe ich hier eine Anzahlung für die erste Lieferung!“





  Damit zog sie ein kleines Säckchen unter ihrem Mantel hervor und schüttete den Inhalt, ein Dutzend goldene Münzen, vor Adam auf den Tisch. Dieser zog die Augenbrauen erstaunt in die Höhe. Vielleicht sollte er das Fräulein ja doch ernst nehmen.





  „Sir, bringt mich bitte zurück an Deck. Dort werdet Ihr schon sehen, wie brillant mein Plan ist.“





  Und Adam Reed staunte wirklich nicht schlecht, als Julia an Deck angekommen, einen Pfiff ausstieß und daraufhin ein Falke auf ihrem ausgestreckten Arm landete.





  „Hier, Captain Reed ist die Lösung!“, triumphierte sie.





  Die Crew der Deathwhisper hatte sich neugierig an Deck versammelt und tuschelte nun über den unerwarteten Gast.





  Aufgeregt zeigte sie Adam den kleinen Zylinder am Fuß des Vogels und wie man darin Botschaften übersenden konnte.





  „Nun gut, dann lasse ich mich auf dieses verrückte Geschäft ein. Aber sollte ich den Eindruck haben, mit Stümpern zu arbeiten, ist unsere Vereinbarung hinfällig! Ich gefährde nicht meine Männer für ein unsinniges Abenteuer, ist das klar?“





  Julia ließ ihren Blick über die Horde abgerissener Seeleute wandern.





  „Natürlich, Sir. Das würde ich auch nie von Euch erwarten. Dann ist es abgemacht. Ich schicke täglich den Falken aus, und wenn er mir eine Botschaft von Euch bringt, dann stehen meine Männer bereit“, versprach sie und streckte dem gefürchteten Captain Blacksoul ihre zierliche Hand entgegen.





  Schmunzelnd schlug Adam ein. Ein Falke. Darauf wäre er nie gekommen.





  „Na dann, mein Mitternachtsfalke. Er schnippte Julia eine kleine goldene Münze zu, auf der ein Tempel abgebildet war. Smithe wird dich nun zurückbringen.“





  „Wofür ist die?“





  Julia wendete die Dublone, bewunderte ihre einzigartige Prägung.





  „Versiegelt damit Eure Nachrichten. Man sagt sie sei aus der legendären Goldenen Stadt.“





  „Fantastisch! Das kann ich unmöglich annehmen. Sicher ist sie ein Vermögen wert.“





  Mit großen Augen bestaunte Julia die glänzende Münze.





  „Nein, behaltet sie. Sie war einst ein Glücksbringer. Warum ich sie behalten habe, verstehe ich selbst nicht.“





  „Dann kann ich sie erst recht nicht annehmen“, widersprach Julia.





  „Schluss damit! Nehmt sie und geht. Mich hat das Glück schon vor vielen Jahren verlassen! Heute vermisse ich es nicht einmal mehr!“





  Ein finsterer Schatten hatte sich über sein Antlitz gelegt und Julia schluckte ihre plötzliche Beklemmung hinunter. Mit einem Mal ahnte sie, dass sie sich nahe am Abgrund dieser schwarzen Seele befand. Sie durfte keinen Schritt weiter gehen. Darum nickte sie und ließ die Dublone in ihre Tasche wandern. Als sie den Blick wieder hob, trug Adam ein verschlossenes Gesicht zur Schau und seine Gefühle waren nicht mehr zu erahnen. Julia gab sich Mühe so zu tun, als hätte sie nie einem Blick in Captain Reeds Seele geworfen, als sie ihm weiter zuhörte.





  „Wir werden frühestens in sechs Wochen wieder hier sein können. Bis dahin solltet Ihr Eure Schmuggler bereithalten.“





  „Oh ja, das ist kein Problem. Aber Sir, Ihr werdet doch mein Geheimnis für Euch behalten?“, hakte Julia noch einmal nach, denn ihre Beteiligung durfte niemals ans Licht kommen.





  „Wenn es nach mir und meinen Männern geht, machen wir Geschäfte mit dem Mitternachtsfalken“, bot er an.





  Julia war erleichtert.





  „Wie passend, Sir!“





  


  Fanny stellte ihre Tasse ab und holte Julia ins Hier und Jetzt zurück.





  „Na schön, dann ist eben damals alles gut gelaufen, aber seit dieses Kopfgeld ausgesetzt wurde, war es doch nur eine Frage der Zeit, bis etwas passiert. Und jetzt ist etwas passiert!“





  „Ja, ja, du hast ja recht. Und trotzdem ist alles noch einmal gut ausgegangen“, beschwichtigte Julia ihre besorgte Freundin.





  Doch wenn sie ehrlich war, dann war eigentlich nichts gut. Immer wieder sah sie Drew von der Klippe stürzen, den Mantel im Wasser treiben, die tosenden Wogen, die ihn verschluckt hatten.





  „Zum Glück! Stell dir doch nur vor, was dir dieser Kopfgeldjäger alles hätte antun können! Du kannst wirklich von Glück sagen, dass er dich nicht geschändet hat.“





  Um einer Antwort auszuweichen, kratzte Julia gewissenhaft mit dem Löffel das letzte bisschen Sahne aus ihrer Tasse. Allerdings konnte sie Fanny nicht täuschen. Diese erkannte Julias verräterische Röte sofort.





  Entsetzt sprang sie auf und setzte sich direkt neben Julia, um ihr tröstend den Rücken zu streicheln.





  „Oh mein Gott! Was hat dieses Monster getan?“, flüsterte sie.





  „Herrgott Fanny!“, wehrte Julia die Fürsorge ab, und rutschte etwas beiseite, „Er hat mir nichts getan!“





  „Aber, … aber ich sehe doch, dass du etwas verschweigst.“





  Noch eine ganze Spur röter erklärte Julia schließlich:





  „Er hat mir nichts getan, ich schwöre es! Zumindest hat er nichts getan, was ich nicht tun wollte!“





  „Was? Wie meinst du denn das? Und was wolltest du denn, dass er tut? Also ich verstehe nicht, …“





  „Fanny! Sei einfach still! Du verstehst sehr gut, was ich meine!“





  „Ja aber, …?“





  „Nichts aber! Drew Warring war ein umwerfender Mann! Er sah so unverschämt gut aus, dass mir beinahe das Herz stehen geblieben wäre. Seine Berührungen weckten ein Feuer in mir und seine Küsse stiegen mir mehr zu Kopf, als der Rum aus der Karibik! Und wenn du jetzt auch nur ein einziges Wort sagst, welches mir diese Erinnerung schlecht machen würde, dann waren wir die längste Zeit Freunde!“





  „Hm. Na gut. Aber wenn alles so wunderbar war, warum bist du denn dann vor ihm davongelaufen?“





  „Das war … weil … nun weil ich … weil ich so verletzt war. Dieses Erlebnis war für mich einfach unglaublich, aber Drew schien in seinem Fieberdelirium in Gedanken bei einer anderen gewesen zu sein. Erst als alles schon vorbei war, hat er mich erkannt“, gestand Julia unglücklich.





  „Wie schrecklich! Was hat er denn gesagt, als er dich erkannt hat?“, wollte Fanny wissen.





  „Nichts! Er ist einfach ohnmächtig geworden!“





  „Und dann?“





  „Dann bin ich weggelaufen. Du kannst dir ja nicht vorstellen, wie schäbig ich mich mit einem Mal gefühlt habe. Ich wollte ihm nicht gegenübertreten, wenn er wach würde. Verstehst du das nicht?“





  „Doch, ich verstehe dich“, versicherte ihr Fanny.





  „Was soll ich denn jetzt nur tun? Gregory wird mich umbringen, sollte er je herausfinden, was ich getan habe. Und spätestens in der Hochzeitsnacht wird er es herausfinden!“





  „Mach dir da keine Gedanken. Es gibt viele Möglichkeiten deinen Mann zu täuschen. Ich helfe dir, wenn es so weit ist.“





  „Oh Gott!“, wisperte Julia, die nun bleich vor Angst auf ihrem Sofa kauerte und an den Nägeln kaute.





  „Na, wie gut, dass du mich hast! Außerdem werde ich dir später Robby mit einer Kräutermischung für deinen Kopf schicken. Mach dir daraus einen Tee und schon bald wird es dir wieder besser gehen, versprochen.“





  Julia nickte abwesend. Sie knetete gedankenverloren ihre Hände. Tränen traten ihr in die Augen und sie schluckte mühsam den dicken Kloß, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte, hinunter.





  „He, weine doch nicht! Alles wird gut. Du musst dir keine Sorgen machen“, versuchte Fanny sie zu trösten, aber Julia sprang auf. Sie umrundete den Tisch und trat ans Fenster, wo sie in die hereinbrechende Dunkelheit blickte. Nun hemmungslos schluchzend lehnte sie die Stirn gegen die kalte Scheibe und ihr Atem beschlug das Glas.





  „Oh Fanny! Ich trage die Schuld an seinem Tod. Wenn ich nicht gewesen wäre, hätte es keinen Mitternachtsfalken gegeben, den er gejagt hätte. Dann hätte er mich nicht geschnappt und mich niemals in dieser Höhle verführt. Und wenn ich dann nicht auch noch sein Pferd und seine Kleidung gestohlen hätte, wäre er mir nicht im Umhang des Mitternachtsfalken gefolgt. Und dann wäre er auch nicht von Gisbournes Männern für den Falken gehalten worden und über die Klippe gestürzt!“, brachte Julia beinahe hysterisch hervor.





  „Oh Liebes, das ist doch nicht deine Schuld! So etwas darfst du nicht denken! Das ist einfach Schicksal!“





  Fanny gab einige Tropfen einer dunklen Flüssigkeit aus einer Phiole in ein Glas und füllte dieses dann mit Wein auf.





  „Hier, trink das und dann legst du dich schön in dein Bett. Das waren einige anstrengende Tage und du brauchst jetzt wirklich etwas Ruhe.“





  Willig fügte sich Julia ihren Anweisungen und schlüpfte unter die Decke. Der Trank machte sie sogleich schläfrig, und noch ehe Fanny zur Tür hinaus war, fiel sie in einen traumlosen Schlaf.





  In der Tür drehte sich Fanny noch einmal zu ihrer Freundin um. Eine Sorgenfalte hatte sich tief in ihre Stirn gegraben.





  „Oh Julia, wie sollen wir das nur alles wieder hinbekommen …?“, murmelte sie.
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  The Curse – Vanoras Fluch
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Ein Jahrhunderte alter Fluch, ein geheimnisvolles Amulett und eine junge Liebe, die eine längst erloschene Blutfehde neu entfacht …


  


  Die Außenseiterin Samantha findet im Nachlass ihrer Großmutter ein altes Amulett. Wenig später führt ein Schüleraustausch die Siebzehnjährige nach Schottland. Kaum bei ihrer Gastfamilie angekommen, wird sie bereits von den Sagen und Mythen des Landes in den Bann gezogen. Als sie dann auch noch den attraktiven Schotten Payton kennenlernt, gerät ihre Welt vollends aus der Bahn. Der mysteriöse Highlander erobert Sams Herz im Sturm. Im Strudel der Gefühle bemerkt sie nicht, in welcher Gefahr sie schwebt, denn was sie nicht ahnt: Paytons Vergangenheit birgt ein dunkles Geheimnis. Ein Geheimnis, das die Schicksale ihrer beider Familien seit Jahrhunderten untrennbar miteinander verbindet und welches nun auch Sam in Lebensgefahr bringt …
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  Kapitel 21





  Was war da nur los? Schon seit Stunden wartete Julia auf eine Nachricht von ihren Männern. Doch wann immer sie aus ihrem Fenster blickte, war alles ruhig. Weder ihr treuer Vogel noch Robby ließen sich blicken. Mit jeder Minute, die verstrich, wuchs ihre Unruhe. Sie wollte endlich wissen, ob ihr Plan aufgegangen war und Gregorys Männer erkannt hatten, dass ihr geliebter Drew nicht der Mitternachtsfalke sein konnte. Warum sandte Butch ihr keine Nachricht?





  Julia hatte vor lauter Auf und Ab bereits eine Spur in den Teppich gelaufen, ihr Haar mehrmals aufgesteckt, nur um es wenige Minuten später wieder zu lösen und auszukämmen. Doch das alles half nichts, sie würde keinen vernünftigen Gedanken fassen können, solange sie im Unklaren schwebte.





  „Abbie, ich brauche meinen Mantel“, entschied sie schließlich. „Ich gehe in die Stadt.“





  


  Das Herz wurde ihr schwer, als sie am Stall vorbei kam und sich vorstellte, wie Drew noch immer im Verlies saß. Seit ihrem nächtlichen Besuch in seiner Zelle hatte sie ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen. Der Stallbursche hatte ihr am nächsten Tag einen sehr merkwürdigen Blick zugeworfen und schob seither stur seine Wache.





  Doch selbst wenn John sie erneut in das unterirdische Gefängnis hätte gehen lassen, hätte sie es nicht gewagt, Drew noch einmal gegenüberzutreten. Immer wieder hallten seine Worte in ihrem Kopf: ‚Ich glaube, ich liebe dich.‘ Wäre es ihr wirklich nicht möglich gewesen, einfach mit ihm davon zu laufen? Hatte sie nicht ebenfalls das Recht auf Glück? Vielleicht, aber was wenn Drew sich irrte? Wenn er feststellte, dass er sie doch nicht liebte, sondern sein Interesse an ihr mit der Zeit nachließe? Nein, mit einer Entscheidung für Drew musste sie zugleich ihrer Familie abschwören und ihre Heimat verlassen. Das konnte sie nicht. Auch wenn es ihr das Herz brach. Schnell wischte sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel und versuchte den Stall, das Verlies und den Mann darin aus ihrem Kopf zu verbannen. Julia beschleunigte ihren Schritt und lief hinunter nach Stonehaven.





  Auf halbem Wege kam ihr Gregory auf seinem Wallach entgegen. Noch unschlüssig, wie sie ihm nach ihrem Streit gegenübertreten sollte, nickte sie höflich, als er wenige Meter vor ihr zum Stehen kam und sich aus dem Sattel gleiten ließ.





  „Guten Tag, Julia“, grüßte er ebenfalls etwas unterkühlt, wobei er sorgsam den Weg hinter ihr absuchte.





  „Mylord.“





  „Wohin des Weges?“, fragte er.





  „Zu Edleys. Ich brauche dringend einige neue Bänder. Und das elfenbeinfarbene Kleid - Ihr wisst sicher welches ich meine - braucht einen neuen Saum. Ich habe mir überlegt dort vielleicht rubinrote Spitze einzunähen. Was haltet Ihr davon?“, gab Julia bereitwillig Auskunft.





  Wenn ihr Leben nicht noch schwieriger werden sollte, dann musste sie versuchen, für Gregory wieder das naive Mädchen zu spielen - auch wenn ihr das inzwischen wie eine unlösbare Aufgabe erschien.





  Wie erwartet hörte Gregory schon ab der Hälfte ihrer Antwort nicht mehr zu, sondern zurrte stattdessen seinen Sattel fester.





  „Nun denn. Ihr solltet Euch bei diesem unsteten Wetter nicht länger als nötig in der Stadt aufhalten“, riet er ihr emotionslos.





  Ein Blick in den Himmel zeigte Julia, dass Gregs Rat nicht unbegründet war. Aber sie konnte ihren Gang nicht aufschieben, denn die Sorge um ihre Männer und besonders um Drew brachten sie sonst noch um den Verstand.





  „Es wundert mich sowieso, dass Ihr Euch nach den ganzen Vorfällen allein auf den Weg gemacht habt.“





  „Sicher, Ihr habt recht. Ich werde mich beeilen. Und da Ihr den Schmuggler bereits gefangen habt, gibt es doch für mich keinen Grund mehr, mich zu fürchten. Oder stimmt es etwa, was Fanny berichtet hat?“





  Vielleicht konnte sie sich den Weg in die Stadt ja doch sparen, wenn ihr Gregory nun sagen würde, was sie so dringend hören wollte.





  „Natürlich nicht. Ihr könnt Euren Weg unbesorgt fortsetzen. Die Kräuterfrau hat sich geirrt. Kein einziger Schmuggler wagt sich mehr an unsere Küste.“





  Stolz drückte er die Brust heraus und lächelte siegessicher.





  „Euer Vater hat bereits heute Morgen einen Boten nach London entsandt, der dem König dies mitteilt.“





  Julia wurde blass und sie war überzeugt, sich verhört zu haben.





  „Was? Seid Ihr Euch denn auch sicher? Fanny hat es aber doch gesagt“, stotterte sie.





  „Julia, bitte. Ihr könnt mir glauben: Der Mitternachtsfalke ist gefangen und wird, so wahr ich hier stehe, niemals wieder sein Unwesen treiben. Dafür werde ich sorgen!“





  Der unverhohlene Hass in Gregs Worten schnürte Julia die Luft ab. Nun war sie sich sicher: Wenn es nach ihrem Verlobten ginge, würde Drew sterben.





  


  Nachdem sich Greg verabschiedet hatte, gab sie ihrer Schwäche nach und setzte sich am Wegesrand ins Gras. Ihre Gedanken rasten. Nichts ergab einen Sinn. Wenn sie überhaupt noch etwas erreichen wollte, brauchte sie dringend Hilfe, denn ihre eigenen Pläne schienen seit einiger Zeit, nicht mehr wirklich zu funktionieren.





   





  Mit lautem Klopfen trat Julia wenig später in die Schmiede von Butch Stone, nachdem sie weder Tom Edley in seinem Laden noch Ian O’Brian im Gasthof angetroffen hatte. Hier war es sehr laut. Das stetige Schlagen des Hammers auf das glühende Eisen auf dem Amboss hallte schrill in ihrem Kopf wieder. Alan war auf seine Arbeit konzentriert und bemerkte ihre Anwesenheit nicht. Er formte das Metall unter seinen Schlägen, bis das rote Glühen immer dunkler wurde und er das Metall zurück in die Esse hielt, um es erneut anzuheizen.





  Diesen Moment nutzte sie und machte sich bemerkbar.





  „Alan!“, rief sie.





  Verwundert drehte sich der junge Mann um. Als er Julia erkannte, legte es sofort seine Arbeit nieder und trat zu ihr an die Tür.





  „Lady Julia, was wollt Ihr denn hier?“, fragte er und bot ihr an, nach draußen zu gehen.





  Da die Temperatur in der Schmiede unangenehm hoch war, stimmte Julia nickend zu.





  Erleichtert sog sie die frische Luft in die Lungen, um dann direkt zur Sache zu kommen.





  „Ich bin auf der Suche nach deinem Vater. Weißt du, wo ich ihn finden kann?“





  Obwohl Alan gerade erst sechzehn Jahre alt war, wirkte er viel älter. Die harte Arbeit in der Schmiede hatte seinen Körper gestählt und einen harten Zug um seinen Mund entstehen lassen. Nun blickte er Julia zwar höflich, aber auch ein wenig misstrauisch an, als er bedauernd den Kopf schüttelte.





  „Tut mir leid, Mylady. Er ist nicht da. Soll ich ihm vielleicht etwas ausrichten?“





  Julias Verzweiflung wuchs. Wo steckten denn nur alle?





  „Nein danke Alan. Es war nichts Wichtiges. Ich komme einfach ein anderes Mal wieder.“





  Damit verabschiedete sie sich von dem jungen Schmied und lief ein wenig verloren durch das Städtchen. Jetzt gab es nur noch eine Möglichkeit, wo sie die Männer finden konnte. Aber wenn sie recht hatte mit ihrer Vermutung, dann bedeutete dies das Ende ihres Versteckspiels.





  Mit großem Bedauern, aber dem Wissen, dass dieser Schritt nun unausweichlich war, blickte sie sich suchend um. Erst als sie überzeugt war, dass ihr niemand besondere Beachtung schenkte, bog sie auf den schmalen ausgetretenen Weg ein, der sie hinunter zu den Klippen führte.





  Da stand sie nun, unschlüssig, ob das was sie tat, richtig oder falsch war. Zögerlich setzte sie den ersten Schritt in die Höhle. Seit über einem Jahr hatte sie diese nicht mehr betreten. Seit sie sie zusammen mit Fanny gefunden und zu ihrem Hauptquartier erklärt hatte. Wie von selbst fanden ihre Füße den verworrenen Weg bis in den großen unterirdischen Raum. Je näher sie kam, umso sicherer wurde sie, und als die ersten Stimmen an ihr Ohr drangen, hatte Julia einen Entschluss gefasst.





  Noch einmal tief Luft holend, trat sie in den Lichtkreis.





  


  Sofort herrschte Schweigen und ein halbes Dutzend erschrockener Blicke waren auf sie gerichtet.





  Ian, Tim, Michael und seine Frau Patty, Tom Edley, ihr Sprecher Butch und zu Julias Überraschung Robby, der auf Fannys Schoß saß und sein Gesicht im weichen Stoff ihrer Bluse versteckte.





  „Fanny! Gott sei Dank habe ich euch endlich alle gefunden!“, stellte Julia erleichtert fest und trat in die Mitte.





  Keiner der Schmuggler wusste etwas zu sagen. Irritiert warfen sie sich gegenseitig fragende Blicke zu und schielten verstohlen auf die vielen Fässer mit Schmuggelware, die sich hinter ihnen auftürmte. Nur in Toms Gesicht vollzog sich eine Wandlung und er trat triumphierend auf Julia zu.





  „Mitternachtsfalke,“, er verneigte sich vor Julia, „es ist mir eine Ehre, Euch endlich persönlich gegenüberzutreten.“





  „Aber, …?“, stotterte Julia, die nun ebenso verwirrt war wie alle anderen.





  „Warum denkst du, dass Lady Hayes der Mitternachtsfalke ist?“, sprach Butch aus, was alle dachten.





  „Das würde mich auch interessieren“, stimmte Julia der Frage zu.





  Tom wischte sich nervös die verschwitzten Hände an der Hose ab.





  „Nun, ich denke es nicht, sondern ich weiß es. Gestern brachte uns Robby vom Mitternachtsfalken einen Umhang, den wir tragen sollten, um Gisbournes Leuten vorzuspielen, der Falke wäre noch immer auf freiem Fuß“, erläuterte er den gespannten Zuhörern.





  „Und was?“, rief Tim neugierig dazwischen.





  „Nun, dieser Mantel ist aus einem besonderen Material. Doppelt gewebt und gewachste Fäden, um auch bei starkem Regen besser zu schützen. Noch dazu von so dunklem Blau, dass es für jeden beinahe schwarz aussieht. Und dann noch die Stickerei. Der goldene Falke. Eine so filigrane Handarbeit, dass nur die wenigsten Frauen sie auf den Mantel gestickt haben konnten. Und da fiel mir ein, dass Lady Julia einst bei mir in den Laden kam und das goldene Garn kaufte. Ebenso wie wenige Tage vorher ihre Zofe meterweise diesen dunklen Mantelstoff“, führte Tom seine Beweisaufnahme zu Ende.





  Alle Augen waren nun fragend auf Julia gerichtet, die sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte und in die Hände klatschte.





  „Bravo! Und ich dachte immer, ich wäre so geschickt vorgegangen!“, lachte sie. „Ja, es stimmt, was Tom sagt: Ich bin der Mitternachtsfalke“





  In der plötzlichen Unruhe, die auf dieses Geständnis folgte, vernahm sie alles: Ungläubigkeit, Bewunderung und Misstrauen. Darum bat sie nun Fanny um Unterstützung, aber diese hörte ihr gar nicht zu.





  „Fanny?“, hakte Julia nach.





  Aber anstelle von Fanny, die noch nicht einmal den Kopf hob, antwortete Butch:





  „Die beiden sitzen seit heute Morgen da und sagen kein Wort. Wir hatten den Jungen mit einer Nachricht zu Euch, also dem Falken, geschickt. Aber gerade als wir uns auf den Nachhauseweg machen wollten, kam er zurück. Er hat sich hinter den Fässern verkrochen und geweint. Wir wussten nicht was wir tun sollten, also haben wir Fanny hergeholt.“





  Besorgt kniete sich Julia vor Fanny auf den Boden und strich dem Jungen vorsichtig über den Rücken. Der kleine Körper zitterte unter ihrer Berührung und sein lautloses Schluchzen ließ seine Schultern beben.





  „Mein Gott Robby, was ist dir denn passiert?“, flüsterte sie.





  „Lass ihn!“, fuhr Fanny sie wütend an „Das waren Gisbournes Leute, die meinem armen Jungen das angetan haben! Und warum? Weil er zu dir wollte! Es ist deine Schuld!“





  „Was? Aber Fanny, …“





  „Nein! Nichts aber Fanny! Hat er nicht schon genug durchgemacht? Musstest du unbedingt ihn für deine Zwecke benutzen? Den einzigen Menschen auf der Welt, den ich liebe?“, rief sie und schlang ihre Arme fest um Robbys Körper.





  Julia war zum Weinen zumute. Sie verstand Fannys Vorwurf. Aber niemals hätte sie gedacht, dass ihr kleiner Freund dabei zu Schaden kommen konnte. Doch nicht Robby, der freche gewiefte Strolch.





  „Fanny, bitte, …“, flehte sie, „… ich …“





  „Nein Julia! Spar dir das. Ich will …“





  „Ma-ma hör auf.“





  „…keinen deiner Pläne mehr hören!“





  „Fanny, hör doch, …“, verteidigte sich Julia.





  „Ma-ma.“





  Robby zupfte an Fannys Arm und seine heisere, dünne Stimme brach, als er erneut zu sprechen ansetzen wollte.





  Stille. Alle Augen waren auf Robby gerichtet, als dieser sich räusperte und langsam und zaghaft zu sprechen begann.





  „Mama, … Julia, ni-cht strei-ten.“





  Mit großen Augen blickte er erwartungsvoll von seiner Ziehmutter zu Julia und kuschelte sich dann sogleich wieder in Fannys Arme.





  Diese traute ihren Ohren nicht. Sie schob den Jungen etwas von sich und fasste sein tränennasses Gesicht mit beiden Händen. Dass ihr selbst die Tränen ebenso über die Wangen liefen wie ihm, bemerkte sie nicht.





  „Robby, mein Herz, du hast ja gesprochen!“, flüsterte sie, wobei sie ihm bei jedem Wort einen Kuss auf die Nasenspitze drückte.





  Vergessen war der Streit. Julia weinte vor Glück und konnte nicht anders, als nach der Hand ihrer Freundin zu greifen und diese ganz fest zu drücken. Auch Fannys Blick war voller Glück und Liebe. Robby hatte sie Mama genannt. Er hatte gesprochen.





  „Ma-ma, du zerquetsch-st mich ja“, beschwerte sich der Junge im Flüsterton.





  „Oh mein Gott, Robby! Das ist ja großartig!“, jubelte nun auch Julia und küsste dem Jungen den Kopf.





  Rings um Fanny sah man nun lächelnde und staunende Gesichter.





  Robby hustete und man sah ihm an, wie schwer es ihm viel, Worte zu bilden, als er erneut zu sprechen ansetzte.





  „Ju-lia, muss dir … Wichtiges sa-gen.“





  Alle Augen richteten sich erwartungsvoll auf den Jungen. „Gis-bourne ist … Mör-der.“





  „Scht, ist ja gut Robby. Er wird dir nicht mehr zu nahe kommen, das schwöre ich dir!“, versuchte Julia ihn zu beruhigen, aber das Kind wehrte ihre Beschwichtigungen ab.





  „Nein. Hör … zu,“, presste er hervor „es ist … wich-tig!“





  „Vielleicht sollten wir ihn ausreden lassen“, schlug Butch vor. „Der Schock hat ihm wohl seine Stimme wiedergegeben, da meine ich, dass wir ihm zuhören sollten.“





  „Also Junge, sag, was los ist“, forderte ihn Tom auf.





  „Ha-be gehört … wie Gis-bourne ü-ber La-dy Sophias Reit-unfall … ge-redet hat. Er hat … sie umgebracht!“





  Entsetzt schlug sich Julia die Hand vor den Mund, um einen Aufschrei zu unterdrücken.





  „Was? Du musst dich verhört haben! Warum hätte er das tun sollen?“





  Robby zuckte mit den Schultern und versuchte sich an alles zu erinnern, was die Männer gesprochen hatten.





  „Wegen Ge-ld. Sophia wollte … bessere Par-tie … für dich. Und jetzt … soll der … Ge-fangene ster-ben.“





  „Nein!“, rief Julia aufgebracht und schaute hektisch von einem zum anderen. Alle beobachteten gespannt, was sich hier gerade ereignete, aber keiner verstand, was sie in diesem Moment fühlte.





  „Nein, nein, nein! Was du sagst, ist nicht möglich! Meine Mutter ist vom Pferd gestürzt. Es war ein Unfall! Und Drew wird von Gregory ebenfalls nichts zu befürchten haben!“





  Ihre Gedanken rasten. Etwas Schreckliches musste dem armen Robby passiert sein, dass er nach so langer Zeit des Schweigens seine Sprache wiedergefunden hatte. Aber konnte das, was er da sagte, wirklich wahr sein? Nervös biss sie sich auf die Lippe.





  „Es stimmt, Gregory ist ein Scheusal, ein kalter und gefühlloser Mann, aber doch kein Mörder“, überlegte Julia laut.





  „Ich glaube Robby!“, rief nun auch Fanny, „Wenn deine Mutter wirklich Einwände gegen diese Ehe gehabt hätte, wäre Gisbourne doch leer ausgegangen. Überleg dir doch nur, was er durch dich gewinnt! Nicht nur, dass er und seine Leute den Gefangenen misshandelt haben, nein, sie vergreifen sich auch an Kindern. Mich hat er übrigens auch bedroht!“





  „Was? Wie kann das alles sein? Seid ihr euch auch sicher? Was soll ich denn nur tun?“





  Die Schmuggler zuckten ratlos die Schultern. Nur Patty Kent, die Bäckersfrau mischte sich ein.





  „Lady Julia, wenn Ihr erlaubt, dann würde ich gerne etwas sagen“, bat sie. „Wir alle sind Euch bis hierher gefolgt. Wir werden Euch auch jetzt nicht im Stich lassen, nachdem Ihr schon so viel für uns getan habt, oder Männer?“





  Die Schmuggler nickten oder murmelten zustimmende Worte.





  „Darum schlage ich vor, wir fassen zusammen, was wir wissen. Und dann überlegen wir uns eine Lösung.“





  Butch legte der kleinen Bäckerin die Hand auf die Schulter und stimmte ihr zu.





  „Patty hat recht. Laut Robbys Aussage hat Gregory entweder selbst Hand an Lady Julias Mutter gelegt, oder zumindest etwas mit der Sache zu tun.“





  Er hob einen Finger in die Höhe.





  „Des weiteren misshandelt er alles und jeden, gerade so, wie es ihm gefällt.“





  Er streckte einen weiteren Finger in die Höhe.





  Fanny sprang auf und rief:





  „Er will mich mit Burton verheiraten, wenn ich nicht den Kontakt zu Julia abbreche.“





  Ein dritter Finger.





  „Er … will den Ge-fange-nen versch… winden lassen“, krächzte Robby, dessen Stimme schon beinahe versagte.





  Butchs vierter Finger zeigte nach oben.





  Schließlich flüsterte Julia:





  „Und ich fürchte, er wird mich umbringen, wenn er erfährt, dass ich ihn nicht heiraten will.“





  Alle Finger seiner Hand wiesen zur Decke, ehe er die Faust ballte und auf den Tisch niedersausen ließ.





  „Nein Männer! Wir müssen uns endlich von Gregory Gisbourne und seiner Horde unnützer Schläger befreien!“





  „Aber wie?“, fragte Patty.





  Fanny trat zu ihrer Freundin und strich ihr eine blonde Strähne aus dem Gesicht.





  „Julia, was meinst du? Was sollen wir tun?“, fragte sie zaghaft.





  Einen Moment noch war Julia wie versteinert. Dann atmete sie tief ein und reckte trotzig ihr Kinn in die Höhe.





  „Na gut! Er will mein Leben zerstören? Er denkt, er bringt ungestraft meine Mutter um? Er bedroht meine Freunde und lässt die Leute in Stonehaven verhungern? Niemals! Wir werden ihn stoppen und für alles, was er getan hat, bestrafen!“





  Die Schmuggler brachen in Jubel aus und erst Butchs nüchterne Frage nach dem wie, dämpfte schlagartig die gute Laune.





  Gemeinsam überlegten sie, was sie tun könnten und Robby wiederholte noch mehrfach, was er alles mit angehört hatte. Schließlich hatte ein Plan Gestalt angenommen, der Gregory seiner schrecklichen Tat überführen würde. Danach würde sie sich sofort um Drew kümmern. Sie konnte nicht länger zulassen, dass er unschuldig eingesperrt war. Die Aussicht auf die nächsten Tage ließ sie frösteln. Denn auch wenn die Schmuggler ihr zur Seite standen, musste sie doch allein ihre Aufgabe erfüllen. Und nur für den Fall, dass wirklich etwas schief ging, würden die Männer bei Butch auf Nachricht von ihr warten. Bangen Herzens machte sich Julia durch den Regen auf den Weg. Noch nie zuvor war ihr der Gang nach Hause so schwer erschienen.
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  Kapitel 4





  Julia saß zusammen mit ihrer Tante Olivia Litcott im blauen Salon und bestickte, wie es sich für eine junge Dame ihres Standes geziemte, ein Betttuch. Die verspielten Blüten, die Julias Nadel Stich um Stich auf das feine Leinen zauberte, entlockten Olivia in regelmäßigen Abständen ein zufriedenes Nicken.





  „Julia, du hast ein wahrhaftes Goldhändchen, was diese Arbeiten angeht. Es ist wirklich bedauerlich, dass du dir nur so selten die Zeit dafür nimmst.“





  Olivia legte ihre eigene Stickarbeit zur Seite und vertrat nun schon zum hundertsten Mal dieselbe Meinung wie Julias Verlobter, dass sich ihre Nichte viel mehr ihrer Stellung entsprechend verhalten sollte. Denn seit dem plötzlichen Tod von Julias Mutter war die Familie noch näher zusammengerückt. Nathans verwitwete Schwester Olivia war bei ihnen eingezogen, um als Anstandsdame für Julia zu fungieren. Julia liebte ihre Tante und es tat ihr sehr leid, dass es Olivia selbst nicht vergönnt gewesen war, Kinder zu bekommen, ehe ihr Gatte einer Lungenentzündung erlag und sie viel zu früh zur Witwe gemacht hatte.





  „Tante Olivia, bitte, müssen wir schon wieder über dieses leidige Thema streiten?“





  „Kindchen, wir müssten nicht streiten, wenn du nur endlich einsehen würdest, dass du als zukünftige Ehefrau gewisse Dinge sein lassen solltest.“





  „Und was sollen das bitte für ungehörige Dinge sein, die ich besser nicht tun sollte?“, fragte Julia erzürnt.





  „Nun, dieser Robby zum Beispiel, …“





  Als hätte er nur auf die Nennung seines Namens gewartet, streckte plötzlich ein Junge seinen verstrubbelten Schopf zur Tür herein. Da Olivias Gesicht beim Erscheinen des Jungen eine wütende rote Färbung angenommen hatte, sprang Julia auf und eilte zur Tür.





  „Bitte entschuldige Tante Olivia, wir können gerne später weiterreden“, rief sie über die Schulter zurück und schob dann das magere Bürschchen vor sich zur Tür hinaus.





  „Hallo Robby, du bist spät dran heute. Komm, wir wollen keine Zeit verlieren.“





  Julia gab dem Jungen einen leichten Schubs, damit dieser sich in Bewegung setzte. Mit großen Schritten ging Julia dem Kind voran in die Küche, wo auf dem Tisch in der Mitte bereits ein Teller mit Keksen und ein Becher Milch auf sie warteten.





  „Heute kannst du die Kekse während unserer Stunde essen, einverstanden?“





  Robby, dem schon das Wasser im Mund zusammenzulaufen schien und dessen glänzende Augen den Teller gierig fixierten, nickte nur und beeilte sich, Julia in die Bibliothek zu folgen.





  Dort stellte sie den Teller und die Milch auf ein Tischchen neben dem Sofa. Wie jeden Tag machte es sich Robby im Schneidersitz darauf gemütlich und angelte sich den ersten Keks. In einem Stück wanderte das süße Gebäck in seinen Mund. Als er nun auch noch genüsslich seine Augen schloss, konnte sich Julia das Lachen nicht verkneifen.





  „Oh, Robby, ich denke, ich werde Miss Lane bitten, dir noch einige Kekse für den Nachhauseweg einzupacken. Du scheinst mir heute etwas entkräftet. Was hältst du davon?“





  Begeistert nickte der Junge, ehe er sich die Krümel mit einem großen Schluck Milch hinunterspülte.





  Glücklich über Robbys Freude, setzte sich Julia ihrem kleinen Freund gegenüber. Nur zu deutlich konnte sie sich an den Jungen erinnern, der Robby noch vor gut einem Jahr gewesen war: ein verängstigter, halb verhungerter Siebenjähriger, der vor Dreck gestarrt hatte.





  Damals hatte er in seiner Not versucht, Julia ihre Geldbörse zu stehlen. Panisch wie ein wildes Tier hatte er um sich geschlagen, als sein Vorhaben fehlgeschlagen war und sie ihn stattdessen am Kragen gepackt hatte. Wäre Julia in diesem Moment allein gewesen, wäre er bestimmt entkommen, aber mit der Hilfe von Fanny Boyle war es ihr gelungen, den wilden Jungen zu überwältigen. Gemeinsam hatten sie ihn daraufhin in die Küche des Herrenhauses gebracht, um zu erfahren, wer der kleine Dieb eigentlich war. Miss Lane hatte nicht schlecht gestaunt, als sie ihre Küche betrat und dort ihre Herrin vorfand, die zusammen mit Fanny erfolglos versuchte, das Kind daran zu hindern, alles kurz und klein zu schlagen.





  Zum Glück hatte die kolossale Köchin schnell erkannt, womit man den schmuddeligen Jungen bändigen konnte. Ein Teller mit Kartoffeln, Fleisch und Soße gefüllt waren das Zaubermittel gewesen. Wie sie es erwartet hatte, war er mitten in der Bewegung erstarrt und hatte gierig auf den dampfenden Teller geschielt. Die Köchin hatte sich seinen dürren Arm gegriffen und ihn an den Tisch geführt. Ängstlich hatte er die drei Frauen angesehen, und erst auf Julias aufmunterndes Lächeln hin, zögerlich zu essen begonnen. Bereits nach den ersten Bissen, hatte er seine Scheu über Bord geworfen und alles gierig in sich hineingeschlungen. Als der Teller mit dem letzten Stück Brot penibel ausgewischt und kein einziger Krümel mehr übrig gewesen war, hatte Julia ihm ihre Hand auf die Schulter gelegt. Sofort waren Angst und Misstrauen in seinen Blick zurückgekehrt. Er war unter dieser sanften Berührung regelrecht erstarrt. So beruhigend und freundlich wie möglich hatte Julia den blonden Jungen angesprochen:





  „Hab keine Angst, wir wollen dir nichts tun. Ich will dir helfen, aber dazu musst du mir sagen, wer du bist. Wo sind denn deine Eltern?“





  Der gehetzte Ausdruck in den großen Augen war wieder stärker geworden. Er hatte nach einem Ausweg gesucht, doch die geballte Ladung weiblicher Fürsorge, der er sich gegenübersah, hatten einen Fluchtversuch unmöglich gemacht.





  Tränen waren dem Jungen über die schmutzigen Wangen gekullert, doch er schwieg.





  „Du willst doch sicherlich noch ein Stück Kuchen, dann sag uns doch einfach deinen Namen und du kannst einen haben“, hatte Miss Lane das Bürschchen zu locken versucht.





  Aber alles Reden und Locken hatte nichts gebracht. Er hatte nicht einen Mucks von sich geben.





  Erst Fanny Boyle, die selbst nur sehr wenigen Menschen traute und gut aus Gesichtern lesen konnte, hatte erkannt, was Julia entgangen war: Der Junge wollte antworten, doch er konnte nicht. Anscheinend konnte das Kind nicht sprechen.





  „He, Kleiner,“, hatte Fanny, sich das lange rötliche Haar aus dem Gesicht streichend, das Gespräch begonnen, „hier, lass’ es dir schmecken.“





  Sie hatte ihm ein großes Stück Kuchen in die Hand gedrückt und ihm über den Kopf gestrichen.





  „So, da wir nun Freunde sind, du und ich, kannst du mir sicher glauben, dass wir dir nur helfen wollen. Ich bin Fanny und das sind Lady Julia und Miss Lane. Sie backt die besten Kuchen der Welt, findest du nicht auch?“





  Zaghaft hatte Fanny gelächelt und ihm ihre Hand auf den Arm gelegt.





  „Du hast wohl schon lange nichts mehr zu essen bekommen, was?“





  Er schüttelte den Kopf.





  „Hast du denn keine Familie, die sich um dich kümmert?“





  Eine Träne war auf die Tischplatte getropft, als er erneut den Kopf geschüttelt hatte.





  Julia und Miss Lane, die sich inzwischen leise zu den beiden an den Tisch gesetzt und die einseitige Unterhaltung verfolgt hatten, waren erschüttert.





  Dem armen Jungen musste geholfen werden - und Fanny hatte auch schon eine Idee.





  „Na gut, dann kommst du vorerst mit zu mir. Kannst du mir sagen, wie dein Name ist?“





  Er hatte mit den Schultern gezuckt und traurig den Kopf geschüttelt.





  „Schön, dann nenne ich dich Robby. Gefällt dir das?“





  Sie hatte dem Jungen einladend ihre Hand entgegen gestreckt, die dieser etwas unsicher, aber erleichtert ergriffen hatte. Lächelnd hatten die beiden das Herrenhaus verlassen.





  Erst einige Tage später hatte Julia Zeit gefunden, ihrer Freundin einen Besuch abzustatten. Schließlich fanden die meisten Leute - aber ganz besonders Gregory - ihre Freundschaft zu Fanny unschicklich. Immerhin war Fanny seit langem im heiratsfähigen Alter und lebte noch immer allein. Nicht dass sie unansehnlich wäre, ganz im Gegenteil, aber wer würde sie schon heiraten? Sie lebte alleine in ihrer schäbigen Hütte außerhalb des Ortes, nahe am Wald. Vermutlich würden die Leute sie meiden, wenn nicht ihr Wissen über Kräuter und Pflanzen für alle in der Umgebung von großem Wert wäre. Sie selbst schien sich daran nicht sonderlich zu stören. Wohl aber so mancher ihrer Mitmenschen. Aufgrund ihrer Schönheit wurde sie von vielen Frauen geschnitten und die lüsternen Blicke der Männer schreckten Fanny ab. Nur Julia stand ihr wirklich nahe. Julia bewunderte ihr Geschick und ihr Wissen über Krankheiten. Auch Fannys Unabhängigkeit und die Freiheit, selbst über ihr Leben zu bestimmen fanden Julias Bewunderung. Niemand würde der Kräuterfrau vorschreiben, wen sie zu heiraten hatte.





  


  Robbys Husten riss Julia aus ihren Gedanken. Gierig wie er war, hatte er sich an seinem Keks verschluckt. Geduldig klopfte sie ihm auf den Rücken, bis er wieder ohne Schwierigkeiten Luft holen konnte. Schließlich strich sie ihm die letzten Krümel von seinem groben Wollhemd und musterte kritisch seine schmutzigen Schuhsohlen, die bereits erste Flecken auf dem Sofa hinterlassen hatten.





  „Können wir beginnen?“





  Als Robby nickte und sich den Milchbart aus dem Gesicht wischte, holte Julia die Schiefertafel hervor.





  „Heute lernen wir das F. Dann kannst du schon Fanny schreiben. Das wird sicher eine tolle Überraschung.“





  Das begeisterte Leuchten in Robbys Augen hielt die ganze Stunde an. Immer wieder schrieb er mit zitternden Fingern ein F neben das nächste. Erst vor kurzem war Julia die Idee gekommen, Robby das Schreiben beizubringen. Denn außer Fanny, die sich ohne Worte mit ihrem Pflegekind verständigen konnte, fiel es den meisten Menschen schwer, Robbys Zeichensprache zu verstehen. Natürlich gab es auch in Stonehaven noch einige Leute, die weder lesen noch schreiben konnten. Trotzdem würde es dem Jungen helfen. Zuerst hatte Julia das Papier ihres Vaters verwendet, um Robby darauf üben zu lassen. Dann hatte Gregory die bekritzelten Blätter gefunden und einen regelrechten Wutanfall bekommen. Das teure Papier für diesen Unfug zu verwenden, war für ihn pure Verschwendung.





  „Du wirst diesem Spatzenhirn niemals etwas Vernünftiges beibringen können!“, hatte er gebrüllt, „Der Dummkopf kann ja noch nicht einmal sprechen. Ich möchte, dass du aufhörst, deine Zeit und das Papier zu vergeuden. Der Bengel hat hier im Herrenhaus nichts verloren. Du solltest dem Gesindel nicht immer das Gefühl geben, sie wären uns ebenbürtig.“





  Seither verwendeten sie diese Schiefertafel für ihre Übungen und trafen sich nur noch, wenn Gregory außer Haus war. Nach dem Streit über dieses Thema war Julia etwas vorsichtiger geworden. Es war schon mehrfach vorgekommen, dass ihr Verlobter dem Jungen eine Ohrfeige verpasst hatte, nur weil er diesem im Herrenhaus begegnet war.





  „Du musst die Kreide etwas lockerer führen. Das F ist ein schwungvoller Buchstabe. Verkrampf dich nicht so, dann klappt es besser“, verbesserte sie ihren Schüler.





  Robby schüttelte seine Hand aus, knetete sich kurz die Finger und arbeitete dann hoch konzentriert weiter. Immer wieder schrieb er die ganze Tafel voll, wischte sie sauber und begann von Neuem.





  Da sich Robby an diesem Tag verspätet hatte und Julia nicht genau wusste, wann Gregory zurück erwartet wurde, beendete sie schon wenig später die Schulstunde.





  „Wir machen für heute Schluss, aber ich möchte, dass du alle Buchstaben, die wir bisher geübt haben, zu Hause weiter übst.“





  Sie steckte Robby die Tafel in seinen Beutel und drückte ihm noch zwei weitere Kreidestücke in die Hand.





  „Außerdem habe ich wieder eine Nachricht. Würdest du sie mitnehmen?“





  Robby nickte.





  Schnell ging Julia an den großen, reich mit Schnitzereien verzierten Schreibtisch ihres Vaters und schrieb einen kurzen Brief. Mit Wachs versiegelte sie das Schreiben und drückte eine goldene Münze aus ihrer Rocktasche als Siegel hinein.





  Robby steckte sich den Brief unter sein Hemd und die beiden machten sich gemeinsam auf den Weg in die Küche.





  Sie hatten die große Halle fast durchquert, als sie Gregory in die Arme liefen.





  „Was macht denn der Bengel schon wieder hier?“, verlangte er lautstark zu wissen.





  Sein Mantel war staubig und er trug noch seine Reitkleidung. Etwas beunruhigt bemerkte Julia die Reitgerte in seiner rechten Hand.





  „Mylord, schön, dass Ihr wieder zurück seid“, ignorierte sie seine barsche Frage.





  „Heute ist Donnerstag. Wie Ihr wisst, bringt uns Robby immer donnerstags die Kräuter für die nächste Woche.“





  Misstrauisch wanderte Gregorys Blick von seiner Verlobten zu dem vermeintlichen Störenfried und wieder zurück.





  „Gut, aber was hat er hier in der Halle zu suchen? Die Kräuter werden in der Küche gebraucht!“





  Ihm gefiel überhaupt nicht, wie Julia diesen Bengel in Schutz nahm. Und dieser feige kleine Lümmel versteckte sich gekonnt hinter ihrem ausladendem Rock. Hätte er ihn zu fassen bekommen, hätte er ihn an den Ohren aus dem Haus befördert. So allerdings musste er sich mit einem bösen Blick in Richtung des Jungen begnügen.





  Auch Julia entging dieser Blick nicht. Was bildete sich ihr zukünftiger Gatte eigentlich ein? Immerhin war sie hier die Hausherrin und er nur ein Gast. Mit aller Autorität, die sie aufbringen konnte, wies sie ihn daher zurecht:





  „Mein lieber Gregory, ich weiß wirklich nicht, warum ich Euch hier Rede und Antwort stehe. Aber weil Ihr mir lieb und teuer seid, will ich Euch gerne sagen, was hier los ist. Also hört mir gut zu und lasst den Jungen dann in Frieden. Denn ohne Eure Fragerei wäre Robby längst wieder weg. Also heute – ebenso wie an jedem anderen Donnerstag hat er uns frische Kräuter gebracht. Da aber heute außerdem noch der letzte Tag des Monats ist, habe ich die Rechnung beglichen. Und da ich für gewöhnlich kein Geld mit mir herumtrage, war Robby so nett mich in die Bibliothek zu begleiten. Und nun ist er auf dem Weg nach Hause.“





  Mit vor der Brust verschränkten Armen hatte Julia vor Robby Stellung bezogen.





  Greg war wütend. Ihm traten die Fingerknöchel, die die Gerte umklammert hielten, weiß hervor. Er spürte genau, dass Julia ihm nicht die Wahrheit sagte, doch er konnte sie schlecht der Lüge bezichtigen. Ihre Geschichte klang ja durchaus plausibel. Außerdem passte es ihm nicht, in welchem Ton sie ihn hier zurechtwies. Noch dazu vor diesem Bengel. Wenn sie erst verheiratet wären, würde er sich solche Unverschämtheiten nicht länger bieten lassen. Doch so lange musste er seine Wut noch hinunterschlucken. Er hatte schon ganz andere Dinge getan, um an sein Ziel zu gelangen. Daher setzte er ein versöhnliches Lächeln auf und hob beschwichtigend die Hände.





  „Aber Julia Liebes, bitte regt Euch doch nicht auf. Da der Junge ohnehin gerade gehen wollte, gibt es auch keinen Grund, noch länger darüber zu streiten.“





  Um die Situation weiter zu entspannen, gab Julia Robby einen Schubs in Richtung Tür und hakte sich bei Gregory ein.





  „Bis nächste Woche Robby. Grüß Fanny“, verabschiedete sie sich über die Schulter hinweg.





  „Nun Mylord, Ihr möchtet Euch bestimmt noch etwas frisch machen und uns dann beim Abendessen berichten, was Ihr herausgefunden habt. Ich gebe sogleich in der Küche Bescheid, dass ein Gedeck für Euch aufgelegt werden soll.“





  Als Julia ihren Arm freimachen wollte, hielt Greg sie noch einen Moment fest.





  „Danke mein Herz. Aber ich kann meine Geschäfte auch mit Nathan besprechen, ohne Euch dabei zu langweilen. Vielleicht sollten wir heute Abend lieber klären, was Ihr Euch in Bezug auf unsere Vermählung überlegt habt. Ihr habt Euch doch Gedanken gemacht und einen Termin festgelegt?“





  Unter seine eindringlichem Blick wurde Julia ganz unwohl. Schnell entwand sie ihm ihren Arm und versuchte, etwas Abstand zwischen sich zu bringen.





  „Oh natürlich. Doch ich denke, wir sollten zunächst ohne meinen Vater unsere Wünsche besprechen. Schließlich soll es unser großer Tag werden. Und außerdem langweilt Ihr mich nie mit Euren Geschäften. Und in diesem speziellen Fall schon gar nicht. Immerhin geht es um Schmuggler und um ein Kopfgeld von zwanzig Goldstücken. Das klingt für ein Mädchen wie mich fast schon nach einem Abenteuer.“





  „Seid nicht so naiv, diese Sache ist doch kein romantisches Abenteuer! Hierbei entsteht der englischen Krone immerhin ein beträchtlicher finanzieller Schaden. Und der König sieht es ebenfalls als Pflichtverletzung an, dass so etwas gerade auf dem Grund und Boden Eures Vaters vonstattengeht. Es sollte demnach auch in Eurem Interesse sein, dieses gesetzlose Treiben schnellstmöglich zu unterbinden. Genau aus dem Grund hat Nathan ja auch dieses immense Kopfgeld ausgesetzt.“





  Gregory hatte sich so richtig in Rage geredet. Julias weibliche Naivität forderte so eine Belehrung geradezu heraus. Natürlich war von einer Frau nicht zu erwarten, dass sie seinen Ausführungen folgen konnte, doch ein gewisses Maß an Intelligenz hatte er bei Julia immerhin entdecken können. Nur aus diesem Grund machte er sich überhaupt die Mühe, seinen Standpunkt zu erläutern.





  „Ich selbst habe meinen eigenen Leuten ebenfalls den Befehl erteilt von nun an besonders wachsam zu sein und alles in ihrer Macht stehende zu tun, diesem Falken ein für alle Mal den Garaus zu machen.“





  Julia brauchte ja nicht zu wissen, dass er selbst Interesse daran hatte, die zwanzig Goldstücke zu kassieren.





  Sie würde Gregory am liebsten ohrfeigen, weil er sie immer so von oben herab belehrte. Wie konnte es nur sein, dass sie ihn von Tag zu Tag weniger mochte. Vor drei Jahren hatte sie noch geglaubt, ihr zukünftiger Ehemann wäre freundlich und würde ihr ein kleines bisschen Zuneigung entgegen bringen. Doch selbst da war sie sich in letzter Zeit nicht mehr sicher. Entschlossen unterdrückte sie den Impuls und neigte nur höflich den Kopf.





  „Sicher. Wie immer seid Ihr meines Vaters bester Mann. Wir sehen uns dann beim Essen. Entschuldigt mich nun bitte.“





  Schnell drehte sie ihm den Rücken zu und ging davon. Wäre Gregory etwas aufmerksamer gewesen, wäre ihm nicht entgangen, dass Julia vor unterdrückter Wut beinahe rannte und dabei bei jedem Schritt ein wenig zu hart aufstampfte. Sie ging auf direktem Weg in ihre Gemächer, wo sie die Tür hinter sich leise schloss, ihr Kopfkissen vom Bett nahm und wütend in die Federn brüllte.





  Oh dieser elende Gregory! Ständig belehrte er sie. Immer bedachte er sie mit diesem abschätzigen und überheblichen Blick. Wie sollte sie diesen Mann nur heiraten? Mit großen Schritten durchquerte Julia ihr Wohnzimmer und ließ sich entmutigt in einen Sessel sinken. Sie drückte das Kissen Trost suchend an ihre Brust. Wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe, dieser Ehe zu entgehen. Noch immer konnte sie nicht verstehen, wie ihr Vater ihr das antun konnte. Immer wieder versuchte Julia sich vorzustellen, was sie in ihrer Hochzeitsnacht erwarten würde. Bereits die kleinste Berührung von Gregory empfand sie als unangenehm. Nein, sie konnte das nicht. Lieber würde sie freiwillig in ein Kloster gehen.





  Frustriert warf sie das Kissen zurück aufs Bett.





  Aus Liebe zu ihrem Vater würde sie ihre eigenen Wünsche hinten anstellen müssen und irgendwie versuchen, sich mit ihrem Schicksal abzufinden. Und dazu gehörte nun einmal, sich nun mit freundlicher Mine zum Abendessen zu begeben. Seufzend stemmte sie sich aus dem Sessel und hatte das Gefühl, die Last der ganzen Welt tragen zu müssen.





  Sie klingelte nach ihrer Zofe und wenig später half Abbie ihr dabei, sich die Haare hochzustecken. Dies war ein kleiner Racheakt, denn sie wusste, dass Gregory es mochte, wenn sie ihr Haar offen über den Rücken fallen ließ. Als sie mit ihrem Äußeren so weit zufrieden war, bat sie Abbie, noch ein Feuer im Kamin zu entfachen, ehe sie sich erneut ihrem Spiegelbild widmete. Noch immer waren ihre Wangen vor Wut gerötet. Ihre blasse Haut war ihr ohnehin ein Dorn im Auge. Jede Gefühlsregung konnte man ihr im Gesicht ablesen. Sie neigte dazu, schnell zu erröten. Ob aus Freude, Wut oder Scham spielte dabei keine Rolle. Zum Glück waren Julias Augen von einem so eisigen Blau, dass die wenigsten Menschen ihrer Hautfarbe Beachtung schenkten. Die Augen waren das Eindrucksvollste in Julias Gesicht. Daneben waren ihre Nase und das spitze Kinn als gewöhnlich zu bezeichnen. Sie selbst fand sich nicht unbedingt schön. Zumindest nicht im klassischen Sinn. Doch ihr Lachen erhellte das ganze Gesicht und brachte ein Leuchten in ihre Augen, welches den meisten Menschen den Atem verschlug. Zu schade nur, dass sie in letzter Zeit so wenig zu lachen hatte. Stattdessen hatten ihre Lippen schon wieder diesen verkniffenen Zug angenommen. Oh, zur Hölle mit diesem Gregory, dachte Julia. Jetzt stahl er ihr auch noch das Lächeln! Wütend strich sie sich die Falten aus dem azurblauen Kleid und wollte schon den Raum verlassen, als ihr noch ein Gedanke kam. Schnell kehrte sie zu ihrer Frisierkommode zurück, öffnete eine Schublade und entnahm eine Schatulle. Unter Dutzenden Haarnadeln fand sie, wonach sie gesucht hatte. Ein kleiner gefalteter Zettel. Schnell schob sie die Nadeln zurück in die Schatulle und verstaute diese an ihrem angestammten Platz. Zielstrebig ging sie zum Kamin und warf den Zettel hinein. Erst als die Flammen sich durch das Papier fraßen, verließ sie ihr Zimmer.
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  Kapitel 16





  Es war der erste Tag nach der Rückkehr in ihr Elternhaus, an dem Julia das Bett verlassen hatte. Appetitlos hatte sie ihrem Vater zuliebe ihr Frühstück verspeist und saß nun mit Olivia, ihrem Vater und natürlich Gregory im Morgenzimmer. Bei schönem Wetter schien hier die Morgensonne durch die großen Glastüren.





  Heute allerdings war das Wetter draußen ebenso unfreundlich, wie die Stimmung im Raum. Olivia schwatzte zwar munter vor sich her und versuchte dadurch die Laune zu verbessern, aber insgeheim wünschte vermutlich jeder, sie wäre endlich still. Greg ärgerte sich noch immer darüber, dass er keine weitere Gelegenheit bekommen hatte, allein mit Julia zu sprechen. Immerhin sah seine Verlobte in ihrem blassblauen Kleid wieder halbwegs vorzeigbar aus. Nathan war unruhig. Er hatte seit Julias Rückkehr keinen Alkohol mehr getrunken und sein Körper schrie nach einem Glas Scotch. Und Julia wäre am liebsten weit weg von alledem gewesen.





  Da Gregory erkannte, dass sich auch diesmal keine Gelegenheit zu einem Gespräch bieten würde, entschuldigte er sich bei den Damen und zog sich zurück. Lieber würde er das neue Pferd zureiten, welches seine Männer zusammen mit Julia eingefangen hatten. Der störrische Gaul wollte einfach nicht so, wie er.





  Nachdem Gregory den Raum verlassen hatte, zog sich auch Nathan erleichtert in sein Arbeitszimmer zurück. Er musste dem König mitteilen, dass es ihm gelungen war, das gesetzlose Treiben an seiner Küste zu unterbinden.





  Julia überlegte, dass sie später nach Robby würde schicken lassen, denn auch wenn sie in ihrem Unglück verging, so durfte sie doch seinen Unterricht nicht vernachlässigen. Außerdem musste sie sich ebenfalls um die Belange ihrer Männer kümmern. Wenn Robby dann schon einmal hier war, konnte sie ihm sicherlich einen Brief für Butch mitgeben. So schwer es ihr auch fiel, das Leben musste weitergehen, und sei es auch nur für die Leute von Stonehaven.





  Olivia hatte inzwischen ihre Stickarbeit hervorgeholt und arbeitete konzentriert an einer kunstvollen Blüte. Da Julia für derartige Arbeiten im Moment noch zu aufgewühlt war, schloss sie die Augen und träumte in den Tag hinein. Wie immer, wenn sie ihre Gedanken kreisen ließ, entstand sofort das Bild von Drew in ihrem Kopf. Sie sah ihn vor sich, wie er dunkel und gefährlich den Höhleneingang mit seinem starken Körper versperrt hatte, wie er später langsam und drohend sein Hemd geöffnet, seine Lippen leidenschaftlich ihren Mund erobert hatten …





  


  Ein Tumult im Hof riss Julia aus ihren süßen Träumen. Nur widerwillig öffnete sie die Augen. Olivia war bereits ans Fenster getreten, um zu sehen, was diesen Lärm verursachte.





  Neugierig geworden erhob sich auch Julia. Was war da los? Die Sicht war durch eine große Eiche versperrt, die den Mittelpunkt des Hofes bildete. Die Brüder Blackworth zerrten etwas hinter sich her - augenscheinlich einen Sack - wobei sie so laut lachten, dass sie beinahe Hariberts Rufe übertönten. Dieser eilte gerade auf die Eingangstür zu, durch die bereits Gregory ins Freie trat.





  Olivia und Julia wechselten verständnislose Blicke, denn noch immer hantierten Ashton und Burton hinter der Eiche herum. Angestrengt versuchten die Damen, das Gespräch zwischen Greg und Haribert zu verstehen.





  „Was soll das Geschrei!“, verlangte Greg zu wissen.





  „Oh, wir haben eine Überraschung für dich! Ein Geschenk, wenn man so will!“, lachte Harry.





  Der Gefolgsmann wandte sich zu seinen beiden Kameraden um und zeigte auf das, was sich hinter dem Stamm abspielte, wobei er sich wie ein Diener vor Greg verneigte:





  „Wir wünschen dir viel Vergnügen damit!“





  Gregory reckte den Hals, um einen Blick auf seine Überraschung zu werfen, doch sein Blick blieb fragend.





  „Was soll das? Wer ist das?“





  Julia spitzte die Ohren.





  „Das ist der Falke! Wie es scheint, hatte der Bastard einen Schutzengel und den Sturz von der Klippe unbeschadet überstanden.“





  Sie verstand kein Wort und verrenkte sich beinahe den Hals bei dem Versuch, irgendwie um den Baum herum zu spähen.





  „Was sagen sie? Verstehst du etwas?“, fragte sie Olivia aufgebracht.





  „Nein, Kindchen. Wer weiß, was die Männer da wieder treiben. Wir sollten hier nicht so neugierig lauschen, das ist wirklich nicht schicklich.“





  Was tat Gregory denn nun? Er zog seine Gerte und …





  In diesem Moment machten die Männer einen kleinen Schritt nach vorne, zogen dabei den Sack - oder was auch immer es war - mit sich. Verwundert beobachtete sie, wie ihr Verlobter mit seiner Gerte ausholte und diese auf den Sack niedersausen ließ. Julias Kehle entstieg ein spitzer Schrei. Sie trommelte mit den Fäusten gegen die Scheibe, aber keiner der Männer bemerkte es. Daher raffte sie ihren Rock und rannte, so schnell es ihre Samtpantoffeln zuließen aus dem Raum und durch die Halle.





  „Aufhören! Sofort aufhören!“, rief sie. In ihrer Eile übersah sie die sich öffnende Tür des Arbeitszimmers und so rannte sie direkt in die Arme ihres Vaters.





  „Julia Liebes, was schreist du denn so?“, fragte Nathan irritiert.





  „Vater, komm schnell! Er muss sofort aufhören!“, rief sie über die Schulter, wobei sie bereits zur Haustür hinaus rannte und die Eingangsstufen in einem Satz übersprang.





  „Gregory!“, rief sie so laut sie konnte. Tatsächlich hielten die Männer inne.





  Mit einer Handbewegung schickte Greg ihr Haribert entgegen, bevor er selbst ihr den Rücken kehrte und sich erneut dem Mann vor sich zuwandte.





  Haribert versperrte Julia den Weg und streckte den Arm nach ihr aus, um sie so am Weitergehen zu hindern.





  „Lady Hayes, Ihr solltet wieder nach drinnen gehen“, versuchte er sie mit befehlsgewohnter Stimme zu bremsen.





  „Und Ihr solltet lieber Eure schmutzigen Finger von meinem Arm nehmen. Geht mir sofort aus dem Weg!“ Ohne jedoch seinen Griff zu lockern, erklärte er:





  „Was hier gerade geschieht, ist sicherlich nichts für eine zartbesaitete Frau wie Euch. Geht nach drinnen und lasst uns Männer unsere Geschäfte erledigen.“





  Wütend versuchte Julia, dem Kerl ihren Arm zu entreißen.





  „Gregory!“, rief sie über Hariberts Schulter, „Gregory, ich verlange, sofort mit Euch zu sprechen!“





  Mit einem resignierten Seufzen ließ Greg von dem Mann ab.





  „Oh, Julia. Wie ich sehe, seid Ihr wieder in besserer Verfassung. Ihr geht ja sogar schon wieder vor die Tür“, flötete er.





  Nun kam auch Nathan zu ihnen und Greg legte ihr fürsorglich die Hand auf den Arm. Harry war einen Schritt zurückgetreten, wobei er geschickt den Blick auf den Mann verbarg.





  „Was? Hört sofort auf so scheinheilig mit mir zu reden!“ Julia entriss ihm ihren Arm und richtete sich aufgebracht die in Unordnung geratenen Röcke.





  „Ich will sofort wissen, was hier eigentlich los ist!“, mischte sich nun Lord Hayes ein.





  „Ganz einfach Vater! Gregory peitscht in deinem Hof am helllichten Tag einen Mann aus!“, brachte sie atemlos hervor, wobei sie es ganz bewusst vermied, den Mann, den sie hier so leidenschaftlich verteidigte, anzusehen.





  Nathan warf einen Blick auf Gisbournes Männer, ehe er fragte:





  „Greg, was ist hier los? Wer ist das?“





  „Nathan, es wird dich sicherlich ebenso freuen wie mich, dass es meinen Männern gelungen ist, den Mitternachtsfalken zu erwischen!“, prahlte er.





  „Den Mitternachtsfalken? Ich dachte, der wäre längst tot? Habe ich dir nicht vorgestern bereits das Gold dafür ausgehändigt?“





  „Ja, natürlich. Wer hätte denn auch ahnen können, dass man einen Sturz von den Klippen überleben kann. Aber umso erfreulicher ist es, dass wir ihn nun doch noch dingfest machen konnten. Und zudem können wir ihn für das, was er unserer geliebten Julia angetan hat, angemessen bestrafen. Und damit habe ich soeben angefangen“, klärte er seinen Schwiegervater auf.





  „Was? Seit wann bestrafen wir denn Verbrecher nach eigenem Gutdünken? Hatte der Mann überhaupt die Möglichkeit sich zu erklären?“, mischte sich Julia ein, der es widerstrebte, von Greg so vollkommen missachtet zu werden.





  „Julia, bitte. Das geht Euch nun wirklich nichts …“





  „Nein, Greg. Sie hat recht. Bring ihn her, ich will mir den Bastard ansehen!“, unterbrach ihn Nathan.





  


  Julia schlug das Herz bis zum Hals. Würde nun alles auffliegen? Ehe sie sich weitere Gedanken machen konnte, schleiften Gregs Männer den Gefangenen in ihre Mitte und stießen ihn erneut grob zu Boden. Seine Hände waren gefesselt und sein markantes Gesicht wies dort, wo Gregs Gerte ihre Spuren hinterlassen hatte, tiefe, rote Striemen auf. Um nicht sofort auf die Knie zu fallen und Drews Wunden zu untersuchen, biss sich Julia auf die Lippe. Wenn sie ihre Identität als der Falke weiterhin verbergen wollte, durfte sie ihm gegenüber kein Mitgefühl zeigen.





  Aber konnte sie das überhaupt? Weiterhin zulassen, dass der Mann, dem ihre Liebe gehörte, fälschlich dieser Sache beschuldigt würde?





  Noch während sich ihre Gedanken im Kreis drehten, nahm Nathan den Mann vor sich genauer ins Visier.





  „Ist das wahr? Bist du der Mitternachtsfalke?“, verlangte er zu erfahren.





  Drew, der nun zum ersten Mal den Blick hob, staunte nicht schlecht, als er neben dem schmierigen Kerl mit der Gerte die Schmugglerin stehen sah. Herausgeputzt in ein vornehmes hellblaues Kleid hätte er sie beinahe nicht erkannt, wenn nicht ihre unvergleichlichen Augen flehentlich auf ihn gerichtet gewesen wären. Anstatt Lord Hayes zu antworten, richtete er sich direkt an Gregory:





  „Hat sie Euch das erzählt? Dass ich der Falke bin?“, fragte er mit vor Verachtung triefender Stimme.





  Das musste es sein. Um von sich abzulenken, und ihre Schmuggler zu schützen, gab sie also nun ihm die Schuld. Alle Gefühle, die ihn bewogen hatten aus Sorge und vielleicht noch etwas anderem hierherzukommen, waren mit einem Mal verschwunden.





  „Das ist doch wohl kaum nötig! Du wurdest erkannt. Meine Männer haben dich mit Ihr gesehen, willst du das etwa leugnen?“, rief Greg.





  „Natürlich hat man mich mit ihr gesehen, …“





  „Ha! Na also! Julia, Liebes, Ihr müsst Euch das hier nicht länger ansehen. Er wird Euch nie mehr etwas tun, das schwöre ich!“





  „Liebes? Wärmt Euch die Dirne etwa das Bett, weil ihr sie in so feinen Zwirn steckt und ihren Lügen glaubt? Ich hätte nicht gedacht, dass …“





  „Wie könnt Ihr es wagen!“, donnerte Nathan, der kaum fassen konnte, wie der Gefangene über seine Tochter sprach. Und noch ehe Drew auch nur ein weiteres Wort herausbrachte, hieb ihm Greg die Faust ins Gesicht.





  „Das wird dir noch leidtun, du Bastard!“, drohte er und holte schon mit der Gerte aus, als Julia dazwischen ging.





  „Bitte!“, rief sie, „Wir sind alle aufgebracht und zu keinem klaren Gedanken fähig. Wir sollten ihn vorerst ins Verlies bringen und uns anschließend gut überlegen, was wir mit ihm tun.“





  Greg stieß sie von sich.





  „Was soll das Julia! Warum verteidigt Ihr diesen Kerl? Bedenkt doch, was er Euch angetan hat!“





  Da hatte er nun endlich den Schweinehund in der Hand und dann kam dieses Frauenzimmer und wollte ihm den Spaß verderben!





  „Aber Greg. Er hat mir doch gar nichts getan! Wie Ihr seht, geht es mir gut.“





  „Natürlich geht es dir gut!“, keuchte Drew, wobei er einen Schwall Blut vor sich in den Sand spuckte, „Die schöne Schmugglerin kommt davon und schiebt mir die Schuld in die Schuhe!“





  Aus seinem Blick sprach lodernde Wut. Julia war ganz blass geworden und wusste keine Antwort, doch anscheinend nahm von ihr sowieso keiner Notiz.





  Nathan, mittlerweile ebenso aufgebracht wie Gregory, trat ganz dicht an Drew heran.





  „Noch ein solches Wort über meine Tochter und ich knüpf dich gleich hier an diesem Baum auf!“





  Drew riss überrascht den Kopf hoch.





  „Eure Tochter? Dann Mylord, tut es mir wirklich leid Euch sagen zu müssen, dass Eure liebreizende Tochter eine widerspenstige Schmugglerbraut ist!“
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  Kapitel 23





  Drew saß nun schon einige Tage in seinem finsteren Gefängnis. Seine Augen hatten sich mittlerweile an das Dämmerlicht gewöhnt und seine Glieder schmerzten aus Mangel an Bewegung. Tage und Nächte verschmolzen miteinander, die Zeit verlor an Bedeutung. Nach Julias nächtlichem Besuch war niemand mehr bei ihm gewesen, abgesehen von einem Burschen, der ihm jeden Morgen Brot und einen Krug mit Wasser brachte. Daher hatte er genug Zeit gehabt, sich über seine Gefühle für Julia klar zu werden. Am Anfang hatten ihn ihre Schönheit und ihr Mut beeindruckt. Und ihre unerwartete Unschuld. Wie sehr musste er sie mit seinen Beleidigungen verletzt haben. Sie war eine Lady und er hatte sie Dirne, Weib und noch Schlimmeres genannt. Außerdem hätte er sich ihr niemals auf diese Art genähert, wenn er nur geahnt hätte, wen er da eigentlich vor sich hatte. Aus Güte und Hilfsbereitschaft ihren Leuten gegenüber hatte sie dieses Spiel begonnen und sich in Gefahr begeben. Etwas, das er nie von einer Frau erwartet hätte. Und dann war das Unerwartete geschehen. Er war angekommen. Angekommen am Ziel seiner langen Suche. Sie war das Ziel gewesen. Als er sie hier in diesem schmutzigen Kellerverlies geliebt hatte, war es ihm gewesen, als hätte er sein Leben nur für diesen Moment gelebt. Er hatte erkannt, dass er diese unvernünftige, impulsive und leidenschaftliche Frau mit den großen blauen Augen mehr liebte, als alles andere auf der Welt.





  Doch Julia hatte ihn zurückgestoßen. Hatte seine Gefühle abgetan und ihn verlassen. Ihre Worte hatten ihn stärker verletzt, als die Kugel in seiner Schulter. Sie sagte, sie würde ihn lieben, aber ihre Taten sprachen eine andere Sprache. Von Verantwortung hatte sie gesprochen. Und davon, dass man seiner Verantwortung nicht davonlaufen konnte. Was für ein Unsinn! Er hatte seine Vergangenheit abgestreift. Hatte dem Leben, für das er geboren worden war, abgeschworen und nach einem Sinn im Leben gesucht. Dass nun ausgerechnet seine Schmugglerbraut ihm vorwarf, verantwortungslos zu sein, war doch Irrsinn. Wenn er das getan hätte, was ihm durch seine Geburt bestimmt gewesen wäre, dann hätte er Julia doch niemals gefunden.





  Julia, deren Duft ihm den Kopf umnebelt hatte, deren Küsse sein Innerstes berührt hatten, deren Körper seine Begierde geweckt hatte, wie es zuvor noch nie eine andere Frau geschafft hatte. Wenn er nur daran dachte, wie sie ihn zu Boden gedrückt und sich auf ihn gesetzt hatte. Wie ihre Brüste bei jeder ihrer Bewegungen gewippt hatten und sie heiser seinen Namen gerufen hatte, als die Lust über sie hinweg gespült war.





  Das Rasseln eines Schlüssels riss Drew aus seinen Gedanken.





  


  


  Es war bereits Zeit für den Nachmittagstee, als aufgebrachte Stimmen aus der Halle zu ihr drangen. Neugierig trat sie ans Fenster und spähte in den Hof hinab. Eine große Kutsche, ein geschlossener Vierspänner und drei weitere Pferde standen im Hof, aber niemand außer John war zu sehen.





  Gerade rauschte Abbie herein, unter dem Arm einen Stapel frischer Betttücher.





  „Mylady, Ihr solltet Euch etwas zurechtmachen. Der Richter ist soeben angekommen und es herrscht große Aufregung, weil er gleich mit einer bewaffneten Eskorte angerückt ist. Eure Tante jagt nun sämtliche Mägde umher, Erfrischungen und etwas zu essen heranzuschaffen.“





  Dies ließ Julia aufhorchen. Wenn der Richter bereits jetzt eingetroffen war, blieb ihr nicht mehr viel Zeit. Schnell prüfte sie im Spiegel ihre Erscheinung und steckte noch hier und da eine vorwitzige Strähne fest, ehe sie sich auf die Suche nach ihrem Verlobten machte. Lange musste sie nicht suchen, denn er stand, wie alle anderen auch, in der Halle, um die Neuankömmlinge zu begrüßen.





  Der Richter war ein stattlicher Mann Ende fünfzig. Ein vornehmer Hut und ein silberner Gehstock verliehen ihm Eleganz und Größe. Sein graues Haar war kurz geschnitten und ein sauber getrimmter Vollbart zierte sein Gesicht. Die souveräne Haltung musste er sich bei seinem Tagesgeschäften am Königshof zugelegt haben. Der ganze Mann strahlte eine Rechtschaffenheit aus, die allein schon ausreichen konnte, Verbrechern ein Geständnis abzuringen. Hinter ihm warteten die drei Männer seiner Eskorte darauf, ebenfalls ihre staubigen Mäntel ablegen zu können.





  Die Herren unterbrachen ihre Begrüßung, als Julia hinzutrat und in einem formvollendeten Knicks versank.





  „Mylord, willkommen in Stonehaven. Es ist höchst erfreulich, dass Ihr Euch so schnell auf den Weg zu uns gemacht habt. Ich hoffe Eure Reise verlief angenehm?“





  Der Richter hob erstaunt die Augenbrauen und ein Lächeln eroberte seine ernsten Züge.





  „Lord Hayes, wie konntet Ihr Eure liebreizende Tochter nur den Gentlemen in London vorenthalten? Ich bin entzückt meine Liebe.“





  Charmant drückte er Julia einen Handkuss auf und nickte wohlwollend.





  „Julia, darf ich vorstellen, Richter Cox. Er ist einer der besten Freunde und engsten Vertrauten des Königs. Er wird sich unseres Problems mit dem Schmuggler annehmen. Und seine Begleiter, die Herren Sisley, Brown und Dawson. Sie werden für die sichere Verwahrung des Gefangenen sorgen“, erklärte Nathan.





  „Oh ja, meine Liebe. Wir werden diesen Verbrecher seiner gerechten Strafe zuführen. Hätte ich gewusst, dass eine so schöne junge Frau erdulden muss, in unmittelbarer Nähe zu diesem Unhold zu nächtigen, wäre ich noch schneller geritten“, schmeichelte der Richter augenzwinkernd.





  Schnell beeilte sich Nathan, Julias Fernbleiben von Hofe zu erklären:





  „Meine Frau, Gott hab sie selig, und ich, hatten durchaus die Absicht, Julia eine Saison in London zu ermöglichen. Aber erst war es um meine Gesundheit nicht so gut bestellt und dann war Gregory Gisbourne zur Stelle. Er half mir in dieser Zeit sehr, und als er schließlich um Julias Hand anhielt und meine Tochter dieser Beziehung nicht abgeneigt war, sah ich, im Gegensatz zu meiner Frau, keine Notwendigkeit mehr darin. Sie wollte Julia nur zu gerne bei Hofe sehen. Wenn ich mich recht entsinne, wollte sie sogar, als die Verlobung schon beschlossene Sache war, zumindest einen Monat mit ihr nach London gehen. Kurz vor ihrem Tod hat sie ihre Freundin Lady Bellham in London besucht und mit ihr Pläne gemacht. Aber mit meiner Frau war auch Julias Wunsch nach Bällen und Soireen gestorben.“





  „Da hat Euch das Schicksal übel mitgespielt. Und London um eine begehrte junge Dame betrogen“, versuchte er die Leichtigkeit des vorangegangenen Gesprächs wieder herzustellen.





  „Nun Richter Cox, hätte ich geahnt, dass bei Hofe solch mutige Männer wie Ihr nur darauf warten, mir schützend zur Seite zu stehen, wäre ich sicherlich für eine Saison an den Hof gekommen“, kokettierte Julia lächelnd.





  Das laute Lachen des Richters hallte durch das Haus.





  „Ihr seid herzerfrischend meine Liebe. Doch sicherlich gesteht Ihr es einem alten Mann zu, sich ein klein wenig von den Strapazen der Reise zu erholen, ehe ich mich ganz an Eurer Gesellschaft erfreue.“





  Er tätschelte ihre Hand und reichte seinen Hut und den Gehstock an eine der wartenden Mägde weiter.





  „Natürlich Richter“, stimmte Gregory höflich zu, legte aber demonstrativ seine Hand auf Julias Arm. „Meine Verlobte wird sich höchstpersönlich darum kümmern, Euch und Euren Männern am Abend ein ordentliches Mahl zu kredenzen. Lady Litcott zeigt Euch nun Euer Zimmer. Fühlt Euch bitte wie zu Hause.“ Steif verneigte er sich vor dem Richter und schob Julia beiseite, sodass Olivia dem Richter den Weg weisen konnte. Die Eskorte wurde nun ebenfalls in Richtung der Nebengebäude davon geführt. Sie würden dort unterkommen, nachdem sie die Pferde versorgt hatten.





  Zufrieden und erleichtert atmete Nathan aus und seufzte:





  „Gott sei Dank sind wir nun den ganzen Ärger los. Morgen wird er den Gefangenen nach London schaffen und wir können uns wieder angenehmeren Dingen widmen.“





  Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und schien bereits wieder in Gedanken versunken, als er in Richtung seines Arbeitszimmers davonging.





  Plötzlich mit Gregory allein, stellten sich Julias Nackenhärchen auf und sie befreite scheinbar unbewusst ihren Arm aus seinem Griff.





  „Gut, dass ich Euch treffe, Gregory. Wo habt Ihr denn gesteckt? Ich wollte mit Euch sprechen. Wollen wir kurz in den Salon gehen?“, fragte sie, wobei sie es nicht wagte, ihm in die Augen zu blicken.





  Sie war noch nie eine gute Lügnerin gewesen. Sie wusste nur zu gut, dass jeglicher innerer Aufruhr sich sofort in ihrem Gesicht bemerkbar machte. Darum versuchte sie so ruhig wie möglich zu bleiben, als sie ihm voran in den Salon trat.





  „Ich hatte im Stall zu tun. Was gibt es denn?“, fragte Gregory. Ihm hatte Julias Flirt mit dem Richter die Laune ordentlich verdorben. Am liebsten hätte er diesem lüsternen alten Sack ordentlich eine verpasst.





  „Es ist so. Ich fühle mich furchtbar wegen der Dinge, die zwischen uns gesagt wurden und ich möchte mich gerne entschuldigen.“





  Sie trat einen Schritt näher und versuchte sich an einem reuigen Blick. Schnell hob sie die Hand um Gregorys Erwiderung zu stoppen und fuhr fort:





  „Nein, mein Lieber, hört mich an. Ich hätte so etwas niemals sagen dürfen. Um Euch zu zeigen, wie ernst es mir ist und wie sehr ich auf Eure Vergebung hoffe, habe ich etwas für Euch. Ein Geschenk.“





  Lächelnd holte sie einen samtenen Beutel aus ihrer Rocktasche und reichte ihn Gregory.





  Dieser wuchs unter Julias reuigem Blick einige Zentimeter in die Höhe. Ihre Entschuldigung schmeichelte ihm sichtlich.





  „Nun, Julia, ich muss gestehen, dass Euer Verhalten untragbar war, aber aufgrund der schrecklichen Erlebnisse der letzten Tage kann ich dies nur den furchtbaren Dingen zuschreiben, welche Ihr ohne Zweifel durchlebt habt. Ich bin froh, dass Ihr nun wieder zur Vernunft gekommen seid, und nehme Eure Entschuldigung an“, lautete seine selbstgefällige Antwort.





  Julia unterdrückte den Wunsch, ihm das Beutelchen um die Ohren zu schlagen. Sie konnte regelrecht spüren, wie ihr das Blut in den Kopf stieg.





  „Das ist sehr großzügig von Euch, Gregory. Ich gestehe, dass ich mich in letzter Zeit selbst nicht mehr wiedererkenne.“





  Gregory öffnete bereits die Schnüre und schüttete den Inhalt des samtenen Beutels auf seine Hand. Ein Paar Manschettenknöpfe fielen heraus und er hielt sie ins Licht. Silbern, mit jeweils einem blauen Stein in der Mitte, von keltischen Mustern gefasst.





  „Sie sind sehr schön, danke Julia.“





  „Das Blau des Steins soll Euch immer an meine Augen erinnern.“





  „Nett. Ich werde sie an unserer Hochzeit tragen, meine Liebe“, versprach er.





  „Es freut mich, dass sie Euch gefallen. Ist mir doch die Auswahl so schwer gefallen. Ich konnte mich nicht zwischen ihnen und einer Tabakdose entscheiden. Die Dose hatte sogar einen doppelten Boden, um geheime Nachrichten darin zu verstecken. Aber schließlich siegten die Manschettenknöpfe“, plapperte Julia aufgeregt los.





  „Ja, ich sagte schon: Sehr schön. Ihr habt wie immer Geschmack bewiesen“, versicherte Gregory erneut.





  „Es war aufregend. Ich wusste nicht, dass man geheime Fächer in Tabakdosen einbaut, aber Mister Kingsley hat mir versichert, dass es unzählige Möglichkeiten gibt, doppelte Böden einzuziehen oder unsichtbare Fächer unterzubringen. Er hat mir auch erzählt, dass meine Mutter, als sie noch am Leben war, sogar einmal explizit nach etwas Derartigem gesucht hat. Man stelle sich das nur vor! Meine Mutter. Erst als Mister Kingsley mir versicherte, sie sei auch fündig geworden, schenkte ich ihm Glauben.“





  Plötzlich hellhörig wandte Gregory sich Julia zu.





  „Was Ihr nicht sagt, das klingt ja sehr ominös!“





  „Ja, nicht wahr! Und so aufregend. Was könnte meine Mutter denn schon zu verbergen gehabt haben? Ein Geheimfach, kaum vorstellbar!“





  Julia trat beiläufig an den Tisch, nahm einen Kerzenhalter und stellte ihn auf die Anrichte. Sie neigte kritisch den Kopf. Unzufrieden mit ihrem Arrangement schob sie den Halter weiter nach rechts, bis sie schließlich zufrieden schien.





  Greg beobachtete Julia. Ihre unbedachten Worte hatten in ihm eine wahre Flut an Gedanken ausgelöst.





  „Hat Euch der Mann auch gesagt, was Eure Mutter damals erworben hat?“, hakte er möglichst gleichgültig nach.





  „Natürlich! Ich hätte ihm ja ansonsten nicht geglaubt. Er hat behauptet die Uhr, welche in Vaters Arbeitszimmer steht, habe hinter dem Ziffernblatt ein geheimes Versteck. So gut verborgen, dass es niemals zufällig gefunden werden konnte.“





  „Habt Ihr denn Eurem Vater schon davon berichtet?“





  „Aber nein. Erst wenn der Richter mit dem Gefangenen abgereist ist, werde ich ihn nach Kingsleys Versteck fragen. Am liebsten würde ich gleich nachsehen, aber wie gesagt, der Richter ist da und ich muss in der Küche noch einige Anweisungen geben. Ihr entschuldigt mich?“





  Bereits auf dem Weg zur Tür drehte sie sich noch einmal zu Gregory um.





  „Mylord, ich bin sehr froh, dass wir die Dinge zwischen uns bereinigt haben. Alles geht nun seinen Gang, ganz wie es sein sollte.“





  Ein strahlendes Lächeln erhellte ihr Gesicht und sie schien die letzten Schritte in die Halle hinaus zu schweben, so leicht waren ihre Bewegungen.





  Ein diabolisches Grinsen stahl sich auf Gregs Gesicht.





  „Ja, alles geht seinen Gang, ganz wie es sein sollte“, murmelte er zufrieden vor sich hin.





  


  


  Drei Pistolen richteten sich auf ihn. Langsam stand Drew auf und hob ergeben die Hände.





  „Meine Herren, womit kann ich dienen?“, fragte er in die Runde.





  „Vor Angst in die Hosen scheißen wäre ein guter Anfang!“, lachte Burton.





  „Genau, oder flennen wie ein Baby“, schlug Ashton vor.





  „Nichts da! Wenn schon, dann soll er langsam und qualvoll verrecken, während er sich vor Angst in die Hosen scheißt und dabei flennt wie ein Baby!“, verlangte Haribert lachend.





  Er ging drohend auf Drew zu.





  „Hör zu, du elender Schweinehund. Du kommst mit! Und wenn du nur einen Mucks machst, blas’ ich dir den Schädel weg, verstanden?“





  Er drückte ihm den Lauf an die Schläfe und spannte den Hahn.





  „Sicher. Ganz wie ihr wollt“, fügte sich dieser und setzte brav einen Fuß vor den anderen, hinaus aus dem Verlies und dem unbewachten Stall. Hier warteten bereits Pferde und Drew wurde mit vorgehaltener Waffe zum Aufsteigen gezwungen. Obwohl es bereits später Nachmittag sein musste und dicke Wolken den Himmel bedeckten, stach ihm das Licht in den Augen. Die letzten Tage in dem dunklen Verlies hatten ihn empfindlich gemacht. Anders als am Tag seiner Gefangennahme schien es heute hoch herzugehen. Die Männer führten ihn hinter dem Stall vorbei vom Hof, und nicht wie erwartet über den Platz mit der Eiche. Von dort aber drangen Stimmen an sein Ohr und er konnte mehrere Pferde wiehern hören. Der heimliche Abgang verursachte Drew ein ungutes Gefühl. Offiziell sah jedenfalls anders aus. Verstohlen beobachtete er die drei bewaffneten Kerle und kam leider zu dem Schluss, dass er es sich nicht leisten konnte, einen Fluchtversuch zu unternehmen. Zwar beachtete ihn der Reiter ganz vorne nicht, die beiden anderen aber hielten ihn genau zwischen sich. Ihre Waffen waren nach wie vor auf ihn gerichtet. Sie ritten auf einem unbefestigten Weg einen Bogen um Stonehaven herum in Richtung Küste. Fieberhaft überlegte er, was sie mit ihm vorhaben konnten. Da offensichtlich Lord Hayes von diesem Ausflug nichts mitbekommen sollte, ahnte er schon, auf wessen Geheiß man ihn hierher brachte. Julias Verlobter hatte wohl etwas anderes mit ihm vor. Insgeheim hatte er schon seit einigen Jahren die Befürchtung, dass er eines Tages seinem Schöpfer gegenübertreten würde, weil ihm ein gehörnter Ehemann eine Kugel durch den Leib jagen würde. Dass dies aber nun anscheinend wirklich so kommen sollte, gefiel ihm gar nicht. Zumal dieser Gisbourne ja noch nicht einmal ein gehörnter Ehemann, sondern gerade mal ein gehörnter Verlobter war. Und er sich die Dame - wenn man Julia denn so nennen konnte - nicht nur aus Vergnügen ins Bett gelockt hatte, sondern sich in sie verliebt hatte.





  Sein Pferd riss unerwartet am Zügel und sofort waren alle Augen auf ihn gerichtet und auch der dritte Reiter nahm ihn wieder ins Visier. So ging es das letzte Stück, bis sie schließlich den Befehl gaben, anzuhalten.





  „So. Wir sind da. Runter vom Gaul - und ja keinen Scheiß machen!“





  Drew ließ sich langsam aus dem Sattel gleiten. Sie waren unweit der Stelle, an der die Galeone in jener Nacht zwischen den Felsen hindurch gesegelt war. Hier war die Küste noch steiler und so weit er das sehen konnte, gab es hier nur einige wenige Höhlen. In eine davon führten ihn die Männer nun.





  „Da lang!“, wies ihn Burton an.





  Der schwarze Schlund der Höhle, einem scharfzahnigen weit aufgerissenen Maul nicht unähnlich, schien Harry und das spärliche Licht der Fackel, welche er trug, zu verschlingen, als er ihnen voraus eintrat. Der Boden war feucht und rutschig, und irgendwo in den dunklen Tiefen war das brachiale Donnern der Wellen zu vernehmen. Die gurgelnden Fluten sandten ihr tosendes Echo durch das Gestein. Bereits von Weitem erkannte Drew, dass er seinen Bestimmungsort erreicht hatte. An den Wänden baumelten rostige Ketten herab und warteten bereits darauf, sich um sein Fleisch zu legen.
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  Kapitel 1





  Der Mitternachtsfalke stand an der Klippe. Die kühle, salzige Meeresbrise wehte ihm ins Gesicht und eine dichte Wolkendecke verfinsterte die mondlose Nacht noch weiter.





  ‚Gut so‘, dachte der Falke.





  Sein Blick wanderte zu den Männern, die unten am Strand ihrem heimlichen Treiben nachgingen.





  „Schnell Alan - fass mit an!“





  Gemeinsam rollten sie die Fässer über den Sand und der Schweiß lief ihnen trotz der Kühle der Nacht den Rücken hinunter. Ein ums andere Fass aus dem Bauch der vor Anker liegenden Deathwhisper wurde an den Strand gerudert, die steilen Klippen hinaufgeschafft und in einer der vielen Höhlen versteckt.





  Schwer atmend zogen die dunklen Gestalten schließlich die Ruderboote an den Strand.





  „Rein damit. Los, schafft die Bretter her“, gab einer an.





  Mit einem dumpfen Laut verschwanden die Boote in der mit Holz verkleideten Vertiefung, bevor Bretter darüber gelegt und mit Sand bedeckt wurden. Innerhalb weniger Augenblicke war von dem Versteck nichts mehr zu erahnen.





  „Fertig, wie steht es mit dem Rum?“, fragte einer.





  „Noch zwei Fässer, dann ist es geschafft.“





  „Schnell jetzt! Und dann nichts wie weg!“





  Mit vereinten Kräften wurden die letzten Waren in die Höhle geschafft und das geschäftige Treiben erstarb.





  In Kürze würde es keinen Anhaltspunkt mehr für die Aktivitäten dieser Nacht geben.





  Am Strand flammte für einen Moment ein Licht auf. Der Falke war zufrieden. Er bückte sich, hob seine eigene Blendlaterne an und öffnete kurz die metallene Klappe. Eine rasche Abfolge von Leuchtsignalen wurde erwidert, dann kehrte Ruhe ein. Der Strand lag schwarz und verlassen vor ihm. Das Schiff aus der Karibik war schon lange am Horizont verschwunden. Die Männer würden ungesehen zurück in die Betten ihrer Familien schlüpfen, wo man bereits sorgenvoll auf ihre Rückkehr wartete.





  Jede dieser Aktionen war für die Männer des Falken ein hohes Risiko. Ihr Treiben war inzwischen zum Ärgernis für Lord Nathan Hayes geworden. Darum mussten sie besonders vorsichtig sein, um unentdeckt zu bleiben.





  Nun, da die Gefahr vorüber, seine Männer in Sicherheit und die Waren gut verstaut waren, legte sich eine bleierne Müdigkeit über den Falken.





  Am liebsten hätte er sich der dunklen Kutte, die seine Identität verbarg, entledigt. Seine tief ins Gesicht gezogene Kapuze abgestreift und die ledernen Stulpen an den Handgelenken aufgeschnürt, um sich in den kühlen Wellen des Atlantiks Erfrischung zu verschaffen. Doch bald schon würde die Morgendämmerung hereinbrechen und damit stieg auch für ihn die Gefahr der Entdeckung. Es war an der Zeit, zu verschwinden. Er stieß einen spitzen Pfiff aus, hob die rechte Hand und wartete. Wenige Augenblicke später brach ein Falke durch die Wolkendecke, drehte eine große Runde und landete dann sanft auf dem ihm dargebotenen Arm. Die messerscharfen Krallen gruben sich in die dicke Lederstulpe seines Herrn.





  „Hallo, mein lieber Freund. Danke für deine Hilfe heute Nacht.“





  Der Vogel neigte den Kopf und ließ sich das Gefieder kraulen. Am zarten Fußgelenk des Raubvogels war eine kleine silberne Röhre befestigt, in welche Nachrichten gesteckt werden konnten. Der Maskierte zog einen Zettel aus der Röhre, hob den Arm und der Vogel flog davon. Kraftvoll drehte das prachtvolle Tier am nächtlichen Himmel seine Kreise. Der Mitternachtsfalke faltete das Papier auseinander und lächelte zufrieden.





  In zwei Tagen also!





  Um die Botschaft zu zerstören, öffnete er kurz seine Blendlaterne und sah zufrieden zu, wie die Flammen hungrig das Papier verschlangen. Ebenso wie der Vogel, verschwand nun auch der Mitternachtsfalke ungesehen in der Dunkelheit.
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  Kapitel 9





  Robby hatte Stonehaven noch nicht erreicht, als hinter ihm donnernder Hufschlag erklang. Im schnellen Galopp preschten Gisbournes Gefolgsleute an ihm vorbei. Der Junge hatte sich gerade noch mit einem beherzten Sprung ins Haferfeld vor den Hufen in Sicherheit bringen können. Zögernd setzte er seinen Weg fort. Er musste dringend zu Butch, doch diesen Leuten wollte er lieber aus dem Weg gehen. Da kam ihm eine Idee. Er beschloss, es zuerst im Versteck der Schmuggler zu versuchen. Wenn tatsächlich etwas schief gelaufen war, konnte es durchaus sein, dass die Männer sich dort beratschlagten. Ehe er den schmalen Pfad hinunter zur Küste einschlug, vergewisserte er sich, dass ihm niemand folgte.





  Unbemerkt schlüpfte er in eine der Höhlen und folgte den unzähligen Verzweigungen, bis er die aufgebrachten Stimmen der Schmuggler vernahm. Robby hatte Glück gehabt. Die Männer des Falken waren hier zusammengekommen. Der unterirdische Raum wurde von einzelnen Laternen nur spärlich beleuchtet. Im Hintergrund türmten sich Fässer voll Rum, die man gemeinsam mit den Waren der letzten Nacht nach London hatte schaffen wollen.





  Butch Stone beugte seinen stämmigen Oberkörper über den verwundeten Michael. Auch die anderen Männer bemerkten Robby erst, als er in die Hände klatschte, um auf sich aufmerksam zu machen. Ihre Sorge um Michael stand ihnen in die Gesichter geschrieben.





  „Robby? Was machst du denn hier?“, fragte der Schmied. Michael lag auf einer mit Stroh gefüllten Matratze und stöhnte, hob aber den Kopf, um ebenfalls zu erfahren, was den Jungen in ihr Versteck geführt haben mochte.





  Robby trat unsicher von einem Bein auf das andere.





  „Hat dich der Mitternachtsfalke geschickt?“, fragte Butch. Der stämmige Schmied war der einzige der ganzen Bande, mit dem Robby aufgrund von Julias Nachrichten in Kontakt stand. Niemand außer dem Jungen wusste, wer sich hinter dem Falken verbarg. Butch vertraute Robby aufgrund seiner Schweigsamkeit.





  Robby schüttelte den Kopf.





  „Hast du eine Nachricht von ihm? Wir müssen ihn treffen, wir wissen nicht, wie wir weitermachen sollen. Und Michael ist verwundet. Glatter Durchschuss“, erklärte Butch.





  Robby stellte sich auf die Zehenspitzen und warf einen Blick auf Michael, dessen Oberarm mit einem dicken weißen Leinentuch eingebunden war. Wie sollte er denn nur erklären, dass Julia etwas zugestoßen war, ohne ihre Identität preiszugeben. Er steckte in der Klemme.





  Wieder blieb ihm nichts anderes übrig, als den Kopf zu schütteln.





  „Mensch Junge, was willst du denn dann hier?“, fuhr ihn Tom Edley an.





  Die Männer hatten Ringe unter den Augen und ihre Stimmung war gereizt. Tom wollte eigentlich längst zu Hause bei seiner kranken Tochter sein. Stattdessen saß er nun hier fest und wartete auf Anweisungen des Falken, doch nichts passierte.





  „Sag dem Falken, jemand muss Michael in der Backstube unterstützen, sonst gibt es morgen keine Brote. Mit seiner Verletzung kann er nicht arbeiten“, fiel nun auch Alan ins Gespräch mit ein.





  Alan war Butchs Sohn und der Jüngste im Bunde. Ihm war die Aufregung am meisten anzumerken. Wie ein Raubtier tigerte er unruhig in der Höhle auf und ab, warf immer wieder nervöse Blicke zum Eingang und murmelte leise vor sich hin.





  „Alan, halt den Mund. Der Mitternachtsfalke wird schon kommen, nicht wahr?“, fragte Butch erneut.





  Robby zog die Schiefertafel aus seiner Tasche. Unter den neugierigen Blicken der Schmuggler malte er zuerst einen Vogel und schrieb dann mit zitternden Fingern fünf krakelige Buchstaben auf die Tafel.





  H I L V E.





  „Was meinst du? Der Falke braucht Hilfe?“, fragte Tom.





  Erleichtert nickte Robby. Er wusste noch immer nicht, wie er den Schmugglern alles erklären konnte, als Butch genau die richtige Frage stellte:





  „Was heißt das? Wurde er erwischt? Keiner von uns hat ihn seit gestern mehr gesehen.“





  Robby nickte.





  „Das waren doch Gisbournes Männer, die uns da überrascht haben. Wenn sie den Falken geschnappt haben, dann ist es mit ihm aus!“, sagte Alan.





  Das glaubte Robby nicht. Schließlich hätte er das mitbekommen, als er Julias Pferd zurückgebracht hatte. Nein, im Herrenhaus nahm man an, der Falke hätte Julia entführt, daher musste ihr etwas anderes zugestoßen sein.





  Er schüttelte energisch den Kopf. Dann griff er erneut zu seiner Tafel und malte drei Männchen und daneben Gisbournes Wappen, welches er dann demonstrativ durchstrich.





  „Nicht Gisbournes Männer? Jemand anderes? Woher weißt du das?“, fragte Butch.





  Robby zuckte die Schultern und schüttelte den Kopf. Mehr konnte er nicht preisgeben, ohne Julia zu verraten.





  „Bist du dir sicher?“, hakte Michael von seinem Lager aus stöhnend nach.





  Robby nickte.





  „Na schön, dann wird derjenige ihn doch sicherlich zum Herrenhaus schaffen wollen, um die Belohnung zu kassieren. Vielleicht haben wir da noch eine Chance, den Falken zu befreien. Wir stellen auf jeden Fall Wachen auf“, erklärte Butch.





  „Und was wird nun mit Michael?“, fragte Tom sorgenvoll.





  F A N N Y, schrieb Robby.





  „Ja, los Junge lauf! Ich halt das …“, stöhnte Michael schwach, „… nicht mehr lange aus.“





  Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn und er schloss kraftlos die Augen.





  So schnell ihn seine Beine trugen rannte Robby los.
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  Kapitel 20





  Das erste Licht des anbrechenden Tages entflammte den Himmel über dem Herrenhaus. Die Luft roch nach Morgentau und die Vögel begrüßten lautstark den nahenden Tag. An die rückwärtige Stallwand gedrückt lauschte Robby auf verdächtige Geräusche. Als er nichts hörte, spähte er vorsichtig ums Eck. Eigentlich sollte er nicht hier sein. Seine Ziehmutter hatte es ihm ausdrücklich untersagt, aber niemand sonst konnte Butchs Nachricht an Julia übergeben. Leise schlüpfte er hinter dem Stall hervor und lief geduckt hinüber zum Haupthaus. Hufgetrappel schreckte ihn auf, sodass er sich blitzschnell hinter einen Holzstoß drückte, und sich mucksmäuschenstill zusammenkauerte.





  „Wo habt ihr so lange gesteckt?“, war Gregorys wütende Stimme zu vernehmen.





  Das Getrappel der Pferde wurde lauter, die Reiter kamen näher. Robby betete darum, nicht entdeckt zu werden. Es gab für ihn keinen Grund sich hier herumzutreiben und dieser Gisbourne würde ihn bestimmt auspeitschen, wenn er ihn in die Finger bekäme. Dieser Gedanke erschreckte den Jungen so, dass er sich zusammenreißen musste, um nicht vor Angst zu zittern.





  „… kaum glauben, aber pünktlich um Mitternacht ist am Horizont eine Galeone aufgetaucht“, berichtete nun die Stimme von Haribert.





  Robby hasste das Wieselgesicht. Der Kerl war mindestens ebenso grausam wie Gisbourne selbst.





  „Und weiter? Warum kommt ihr erst jetzt zurück? Wo habt ihr die ganze Nacht gesteckt? Ich wollte gerade nach euch suchen.“





  „Na, am Strand natürlich!“, mischte sich nun auch einer der Blackworth Brüder ein. Allerdings konnte Robby nicht erkennen, welcher der beiden sprach. Nur Julias Verlobter befand sich in seinem Sichtfeld und die Stimmen der Brüder waren sich sehr ähnlich.





  „Wir sagten, die Galeone erschien pünktlich um Mitternacht. Die Schmuggler aber nicht“, erklärte die Stimme weiter.





  „Genau. Wir dachten schon, die kommen nicht mehr“, bestätigte der andere.





  „Jetzt spuckt es schon aus! Was war los am Strand? Haben wir den Falken nun im Verlies sitzen oder nicht?“, fuhr Greg seine Spießgesellen ungeduldig an.





  Robby duckte sich noch weiter hinter den Holzstoß. Die raue Rinde der gespaltenen Scheite drückte sich in seine Haut. Die Pferde der Männer stapften unruhig, aber niemand außer ihm achtete darauf.





  „Wir wollten gerade umkehren, weil wir dachten, dass keiner mehr kommt, als plötzlich ein einziges Ruderboot vom Strand aus zu der Galeone aufgebrochen ist. Es ging sehr schnell und wir hatten keine Möglichkeit die Männer aufzuhalten“, erklärte Harry.





  „Die Männer! Die interessieren mich nicht. Ich will wissen, wer die Schmuggler angeführt hat!“, donnerte Gregs Stimme über den leeren Hof. Die Vögel verstummten.





  „Wir denken, dass der Falke noch auf freiem Fuß ist,“, gestand Haribert, „weil einer der Männer im Boot genau so einen Umhang trug, wie der Mann, der über die Klippen ging.“





  Stille. Neugierig spitze Robby die Ohren. Gisbourne trommelte sich mit seiner Gerte nervös gegen den Schenkel.





  „Was jetzt?“, fragte die tiefe Stimme von einem der Blackworths.





  „Was jetzt? Nichts jetzt! Nathan hat mir das Kopfgeld bereits gezahlt! Soll ich es ihm etwa zurückgeben und ihm sagen, dass wir zu dämlich waren, den Falken zu fangen, ich aber sein Geld dringend brauche?“, fragte Greg sarkastisch.





  „Jeder Cent, den ich besitze, ist wertlos, solange ich nicht weiß, was mit dem Schuldschein passiert ist. Ich muss unser Landgut endlich auslösen!“





  Seine Männer schwiegen und nur das Schnauben der Pferde war zu hören.





  „Was dann?“, wagte es schließlich das Wieselgesicht zu fragen.





  „Nichts. Wir behalten die Sache für uns. Ich sage zu Nathan, die rothaarige Schlampe hätte sich getäuscht und es wäre, wie erwartet, natürlich nichts passiert.“





  „Aber was wird dann aus dem Kerl im Verlies?“, fragte Ashton, der inzwischen abgesessen war und sich nun ebenfalls in Robbys Blickfeld befand.





  „Was soll mit dem sein? Denkst du der juckt mich?“





  „Nein, aber was tun wir, wenn Hayes ihn nach London schickt und er dort rumerzählt, er wäre unschuldig?“, gab Ashton zu bedenken.





  „Hm, entweder wir schneiden ihm die Zunge raus, oder wir müssen ihn loswerden“, erwiderte Gregory trocken.





  Die Männer lachten und Haribert spuckte in Robbys Richtung. Dem war inzwischen der Mund vor Angst ganz trocken. Den Versuch sein Zittern zu unterdrücken hatte er längst aufgegeben. Von Minute zu Minute wurde es heller. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis man ihn hinter dem Holz entdecken würde.





  „Ich lass mir doch von dem verfluchten Mitternachtsfalken nicht alles kaputtmachen!“, rief Greg aufgebracht.





  Mit einer Handbewegung schickte er die beiden Brüder mit den Pferden davon und blieb mit Harry alleine zurück. Zum Glück für Robby drehten sie ihm den Rücken zu und entfernten sich einige Schritte weit. Leider konnte er aber nun auch nicht mehr jedes Wort verstehen, welches die beiden miteinander wechselten.





  „… nicht umsonst Sophia umgebracht, um mir nun, kurz vor dem Ziel wieder Steine in den Weg legen zu lassen! …“, hörte er Gregory sagen.





  „Das dauert mir ohnehin alles schon viel zu lange! …Wer hätte denn schon wissen können, dass die beiden darauf bestehen würden, ein Trauerjahr einzuhalten! Andererseits ist Julias Mutter ja auch wirklich uneinsichtig gewesen … nichts anderes übrig geblieben … Reitunfall vorzutäuschen.“





  Der Junge erstarrte. Julias Mutter? Seit er Julia kannte, hatte sie nur ein einziges Mal über ihre Mutter gesprochen. Der unerwartete Verlust hatte sie und den Earl schwer getroffen. Sie hatte Robby versucht zu erklären, dass ihr Vater seither nicht mehr er selbst war. Was hatte Gisbourne gemeint? Hatte er etwas mit dem Tod von Sophia Hayes zu tun? Es schien so. Angestrengt versuchte er, der Unterhaltung zu folgen.





  „…sie hätte dir lieber nicht drohen sollen, … deiner Geldnöte … bessere Partie für Julia zu finden“, stimmte Haribert einer Äußerung von Greg zu.





  „Dummes Weib, wollte … Schuldschein von Lady Bellham erpressen … nicht anders verdient. Ich … besser erst den Schuldschein an mich gebracht, bevor … irgendwo versteckt!“





  Damit marschierte Gregory über den Hof in Richtung Haupteingang davon. Auf halbem Wege drehte er sich noch einmal zu seinem Gefolgsmann um und rief:





  „Ach, vergesst nicht, euch um den Gefangenen zu kümmern. Wollen doch nicht, dass er uns noch mal Ärger macht.“





  „Geht klar. So gut wie erledigt“, gab das Wieselgesicht zurück.





  Aber Gregory war bereits weitergegangen. Nachdenklich spuckte Haribert aus und kratzte sich am Kopf. Dabei fiel sein Blick zufällig auf Robby. Entschlossen kam er auf den Jungen zu und zerrte diesen grob hinter dem Holzstoß hervor.





  „Was soll das? Was lungerst du hier herum?“





  Sein Griff war hart und bei jedem Wort schüttelte er ihn, sodass seine Zähne aufeinanderschlugen. Abwehrend hielt sich Robby die Hände vors Gesicht und schüttelte hilflos den Kopf.





  „Hast du uns etwa belauscht, du elendes Balg?“





  Wieder schüttelte Robby den Kopf, wagte es aber weiterhin nicht, in das wutverzerrte Gesicht über ihm zu blicken.





  „Dein Glück, dass du dein Maul nicht aufkriegst, du Dummkopf, sonst würd’ ich dir gleich hier und jetzt den Hals umdrehen!“, spie er dem weinenden Kind ins Gesicht.





  „Heul hier nicht rum!“





  Angeekelt stieß er Robby von sich und trat ihm, als er am Boden lag, mit seiner Stiefelspitze in die Seite. Robby keuchte unter der Wucht des Trittes und kauerte sich zusammen, um sich zu schützen.





  „Elendes Balg!“





  Ein weiterer Tritt landete in Robbys Magen.





  Leise wimmerte der stumme Junge vor Schmerzen.





  „Hau ab, bevor ich es mir anders überlege.“





  Dies brauchte er nicht zweimal zu sagen. So schnell es seine zitternden Glieder zuließen, rappelte sich Robby auf und stolperte vom Hof, im Rücken noch immer die wüsten Verwünschungen von Haribert Lewis.
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  Coming soon:


  






  Blacksoul – In den Armen des Piraten


  






  Welches Schicksal hat Adam Reed zu “Captain Blacksoul”, dem unbarmherzigen Pirat gemacht? Kann seine gepeinigte Seele erst zu Ruhe kommen, wenn er Rache genommen hat? Wird es der schönen Französin Josephine Legrand gelingen, die Ketten um “Blacksouls” Herz zu sprengen und ihn die Schrecken der Vergangenheit vergessen zu lassen?





   





  

     

  




  The Curse – Im Schatten der Schwestern


  






  Geplante Veröffentlichung ist im Sommer 2012. Einen Buchtrailer zum heiß ersehnten zweiten Teil von „The Curse“ gibt es in Emily Bolds Youtube-Kanal





  

     

  




  





  

    .
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  Kapitel 14





  Michael Kent benötigte Hilfe. Fanny hatte das Herrenhaus hinter sich gelassen und sich auf den Weg zu den Klippen gemacht. Sie hoffte, dass seine Verletzung nicht allzu schlimm wäre, denn Julia machte sich ohnehin schon genug Vorwürfe. Ungesehen schlüpfte sie in das Höhlenlabyrinth und gelangte in das geheime Versteck, welches sie damals mit Julia zusammen ausgewählt hatte.





  Der Wirt Ian O’Brian war zur Wache abkommandiert worden, denn sein Fehlen würde erst am Abend auffallen. So trat ihr der große schwarzhaarige Mann mit einer Pistole entgegen, als er ihre Schritte auf dem Steinboden vernahm.





  „Ich bin es, Fanny“, gab sie sich daher schnell zu erkennen.





  Erleichtert ließ Ian die Waffe sinken und deutete auf den schlafenden Michael.





  „Na endlich. Ich dachte schon, der Bengel hätte dir nicht Bescheid gesagt“, murrte er.





  Der Wirt des Black Sheep hatte auch optisch große Ähnlichkeit mit einem schwarzen Schaf. Seine dunklen Locken hingen ihm wild ins Gesicht und ein Vollbart verdeckte die gesamte untere Gesichtspartie. Außerdem sagte man ihm nach, ebenso stur und dickköpfig zu sein, wie das Tier, welches seinem Lokal den Namen gab. Da Fanny nicht das erste Mal mit ihm zu tun hatte, überging sie seine Beschuldigung und wandte sich sogleich dem Verletzten zu. Sanft, ohne ihn dabei zu wecken, fühlte sie seine Stirn und war erleichtert, diese kühl und trocken vorzufinden.





  „Wie lange schläft er schon?“, fragte sie, ohne von ihrem Patienten aufzusehen.





  „Etwa vier Stunden. Ich sagte ja, dass wir schon ganz schön lange auf dich warten“, brummte er hinter seinem Bart hervor.





  „Wenn er schläft, dann tut er offensichtlich genau das Richtige für sich und seine Genesung. Er ist nicht fiebrig und seine Haut hat eine gesunde Farbe.“





  Vorsichtig tastete sie den Arm unterhalb seiner Verletzung ab und war froh, auch hier keinerlei Anzeichen für eine Entzündung festzustellen. Nun löste sie den notdürftigen Verband und besah sich die Wunde. Alles sah gut aus. Die Wundränder waren kaum gerötet, aber die Kugel war immerhin durch den Muskel gedrungen und hatte nur knapp den Knochen verfehlt. Durch den Druck des Verbandes hatten die Männer die Blutung zwar gut stillen können, trotzdem kam Fanny nicht umhin, die Wunde zu nähen.





  „Und, wie sieht es aus? Wird er wieder?“, fragte Ian.





  „Ja. Alles in Ordnung. Wenn er aufwacht, nähe ich den Arm und lege einen sauberen Verband an. Und dann solltet ihr ihn nach Hause schaffen. Dort ist es sauberer und seine Frau kann ihn besser versorgen, als du.“





  Ohne sich um ihren bestimmenden Ton zu kümmern, hakte er nach:





  „Wenn er aufwacht? Sollen wir etwa so lange warten? Warum wecken wir ihn nicht einfach?“





  Fanny sprang auf und brachte sich vor Michael in Stellung, als sie Ians Absicht, den Verletzten kurz mal anzurempeln, erkannte.





  „Nichts da! Er schläft sich gesund! Und ich habe Zeit. Früher oder später wird er ohnehin aufwachen“, erklärte sie und zog sich leise einen Schemel vor das Krankenlager.





  Mit einem Schulterzucken gab sich Ian geschlagen. Nach einem kurzen Moment einvernehmlichen Schweigens, in dem jeder auf Michaels leises Schnarchen lauschte, fragte er:





  „Fanny, weißt du eigentlich, was da gestern passiert ist?“





  So, als ginge sie das alles nichts an, zuckte sie die Schultern.





  „Hm, ich weiß so manches. Ich komme rum, weißt du? Oben im Herrenhaus, im Ort und in der ganzen Gegend. Überall ist der Schmuggler im Gespräch. Aber eigentlich bin ich nur hier, weil Robby meinte, ihr bräuchtet meine Hilfe. Was ihr hier treibt, ist allein euer Bier und interessiert mich nicht weiter. Im Herrenhaus brüstet man sich allerdings damit, den Mitternachtsfalken erledigt zu haben.“





  Dem Wirt klappte die Kinnlade herunter und er bekreuzigte sich hastig.





  „Guter Gott! Das darf doch nicht wahr sein!“





  Entsetzt ließ er sich auf einen Hocker sinken und schüttelte verständnislos den Kopf.





  „Wir hatten schon gehört, dass er verschwunden war, aber dass man ihn tatsächlich geschnappt hat, konnten wir nicht glauben. Wer war es? Dein Junge hat behauptet, es wären nicht Gisbournes Männer gewesen?“





  „Weiß ich nicht. Ich will ehrlich gesagt auch gar nicht wissen, warum ihr meinen Robby in eure Geschäfte hineinzieht“, warf Fanny Ian vor.





  „Wir ziehen ihn doch nicht mit rein. Er ist doch der Einzige von uns, der überhaupt in direktem Kontakt mit dem Mitternachtsfalken steht. So gesehen hat der Falke ihn mit reingezogen. Nicht wir!“, verteidigte sich der Wirt, der befürchtete, Fannys Muttergefühle für den stummen Jungen würden sie dazu verleiten, ihn hier noch weiter zu beschimpfen.





  „Immer mit der Ruhe. Robby ist schlau genug, selbst zu wissen, was er tut. Ich weiß nur, dass er mir zu verstehen gegeben hat, der Falke wäre wohlauf, hielte es aber für besser, alle würden glauben er sei tot. Wenn du mich fragst, ist das ein schlauer Schachzug. Die Kopfgeldjäger suchen das Weite und es kann Gras über die Sache wachsen. Ich frage mich nur, was passiert, wenn Gisbournes Männer ihren Fehler bemerken.“





  


  Am nächsten Tag quälte sich der wahre Falke mit Schuldgefühlen herum.





  Schon seit sie am Morgen erwacht war, kamen Julia immer wieder die Tränen, wenn sie an Drew dachte. Noch nie in ihrem Leben war sie einem Mann begegnet, der sie so fasziniert hatte. In dessen Nähe ihr Herz solche Sätze gemacht oder dessen Körper sie so erregt hatte.





  Und sie allein trug nun die Schuld am Tod dieses Mannes. Wie sollte sie sich das je verzeihen können? Wie sollte sie mit diesem Wissen weiterleben können? War sie es ihm nicht wenigstens schuldig, seinen Namen reinzuwaschen? Nicht alle in dem Glauben zu lassen, er wäre ein Verbrecher an der Krone gewesen? Ihm nicht ihre eigene Schuld anzulasten?





  Und über all diese Fragen legte sich immer wieder diese eine, wundervolle Erinnerung an seine hungrigen Küsse und leidenschaftlichen Berührungen. Wenn sie mit sich selbst ehrlich war, dann stellte sie sich die Frage, warum sie sich Drew hingegeben hatte nicht mehr. Es war ganz einfach: Sie hatte auf ihr Herz gehört. Nun, mit etwas Distanz erkannte sie, dass es von Anfang an nicht die Angst gewesen war, die ihr Herz hatte schneller schlagen lassen, sondern die Liebe. Dabei glaubte Julia noch nicht einmal an Liebe auf den ersten Blick. Aber genau das war passiert. Insgeheim hatte sie es wohl schon in dem Moment gewusst, als sie ihn aus Edleys Laden heraus beobachtet hatte.





  Umso härter traf sie nun die Erkenntnis, dass ihr unüberlegtes Handeln an den Klippen dieses Unglück verursacht hatte. Nein, nicht ihr Handeln an den Klippen, sondern ihr verletzter Stolz war schuld. Sie hatte seine Kleidung gestohlen, weil sie sich für ihr eigenes Verhalten geschämt hatte. Wohl wissend, dass er nichts weiter bei sich trug. Sie hatte ihn doch nur ein klein wenig demütigen wollen. An die Kutte hatte sie überhaupt nicht mehr gedacht. Aber wie konnte er selbst nur so leichtsinnig sein, diesen verräterischen Umhang anzuziehen?





  So sehr sie sich auch den Kopf zermarterte, es änderte doch alles nichts an der Tatsache, dass Drew tot war.





  


  Abbie, die mit ihrem Latein bereits seit geraumer Zeit am Ende war, hatte es aufgegeben, ihre Herrin trösten zu wollen. Jeder ihrer Versuche, Julia dazu zu bewegen, sich auch nur anzukleiden oder etwas zu essen war vergeblich gewesen. Jedes Wort, welches sie an Julia richtete, machte alles nur noch schlimmer. Darum ging sie nun so unauffällig wie möglich ihrer Arbeit nach, ließ hier einen Saum aus, verbesserte da eine Naht und warf dabei immer wieder besorgte Blicke zu ihrer Herrin. Jeder im Haushalt der Hayes fragte sich, was die junge Herrin Schlimmes hatte erleiden müssen. Gruselige Schauergeschichten machten bereits die Runde, wobei Abbie natürlich genau wusste, dass diese kein Körnchen Wahrheit enthielten. Immerhin hatte es Julia strikt abgelehnt auch nur mit einer Menschenseele zu sprechen, seit die Kräuterfrau gegangen war.





  Sehr zum Verdruss von Gregory Gisbourne, der wie ein wütender Eber schon den ganzen Morgen durch das Haus eilte. Dass sich seine Verlobte so abschottete, bestätigte seine schlimmsten Vermutungen. Dieser Schmuggler hatte sich ohne Zweifel an ihr vergangen. Warum sonst sollte Julia sich so in sich selbst zurückziehen. Erneut verfluchte er den gnädigen Tod des Ertrinkens, den dieser Kerl beileibe nicht verdient hatte. Wenn er Julia dazu bringen könnte, ihm die Wahrheit zu gestehen, dann könnte er den Entrüsteten spielen und Nathan würde sich gezwungen sehen, die Mitgift deutlich zu erhöhen. Immerhin war Julia entehrt. Wenn diese Sache bekannt werden würde, wäre ihr Ruf ruiniert. So konnte er sogar noch davon profitieren. Und das war auch nötig, wenn er den Wunsch seiner Mutter erfüllen wollte.





  


  Zwei Tage später begann sich auch Fanny allmählich Sorgen zu machen. So hatte sie Julia noch nie erlebt. Ihre Freundin wollte das Bett nicht verlassen und auch niemanden sehen. Insgeheim vermutete sie, dass Julia von Liebeskummer und Selbstvorwürfen gebeutelt einfach nicht mehr auf die Füße kam. In ihrer Trauer gab sie sich tatsächlich die Schuld am Tod des Kopfgeldjägers. Fanny überlegte verzweifelt, wie sie Julia helfen könnte.





  Wie viel schwieriger wäre es wohl für sie gewesen, sich zu verlieben und dann auf den Mann zu verzichten - da sie bereits an Greg gebunden war. Nein, da war es tatsächlich besser, dieser Herzensbrecher war tot und damit aus ihrem Leben verschwunden. So würde sie ihn irgendwann vergessen. Würde vergessen, welche Leidenschaft sie in seinen Armen kennengelernt hatte. Vielleicht, so dachte Fanny, würde dann ihre Ehe mit Gregory doch noch glücklich werden können.





  Das warnende Bellen von Bone riss sie aus ihren Gedanken. Vor ihrem Gartentor stand Tim, der junge Gehilfe von Ian und wagte es nicht, über die Schwelle zu treten. Bone reichte dem Jungen beinahe bis zur Schulter. Der Speichel, der dem Hund aus dem Maul tropfte, schien sagen zu wollen, dass ihm bei Tims Anblick bereits das Wasser im Maul zusammenlief.





  Schmunzelnd trat Fanny aus ihrer Hütte. Sofort war Ruhe und Bone rollte sich an ihren Füßen zu einem riesigen haarigen Knäuel zusammen.





  „Tim, was führt dich denn hierher?“, wollte sie wissen, wobei sie sich ihr rotes Haar geschickt im Nacken zu einem Knoten wickelte und mit einem Holzstäbchen feststeckte.





  Unsicher trat Tim von einem Fuß auf den anderen. Er hatte schon Schwierigkeiten mit Frauen im Allgemeinen zu sprechen, doch die schöne Kräuterfrau war noch etwas anderes. Vor ihr fürchtete er sich fast ein bisschen.





  „Miss Boyle, der Wirt schickt mich. Er braucht Hilfe, Miss. Einer der Gäste fühlt sich nicht wohl und hat nach einer Heilerin gefragt“, stotterte der pickelige Junge.





  „Was fehlt dem Gast denn?“, fragte Fanny, wobei sie bereits nach ihrem Korb griff.





  „Äh? Was? Er ist anscheinend krank, oder so. Darum braucht er doch auch Hilfe.“





  Fanny drehte unbemerkt die Augen gen Himmel und packte die nötigsten Medikamente und Heilpflanzen ein.





  „Natürlich Tim. Ich verstehe. Machen wir uns also auf den Weg.“
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  Kapitel 26





  Zwei Monate später





  
Julia brauchte eine Verschnaufpause. Die stickige Luft im Ballsaal verursachte ihr Kopfschmerzen und ihr war heiß.





  Niemals hätte sie gedacht, dass ein Ball so anstrengend sein konnte. Vielleicht waren sie ja im Allgemeinen auch nicht so, aber dieser war schließlich der Ball zur Begrüßung der Verlobungsgäste. Der Verlobung von Olivia Litcott und dem ehrenwerten Arthur Cox, welche sie übermorgen mit vielen Gästen, die extra aus London angereist waren, feiern würden. Julia war den ganzen Tag mit Vorbereitungen beschäftigt gewesen und zu allem Übel hatte der Bräutigam auch noch jeden heiratsfähigen Mann Londons zu ihnen nach Stonehaven eingeladen, um zugleich Julia in die Gesellschaft einzuführen. Zugegeben, mit ihren zweiundzwanzig Jahren galt sie beinahe schon als alte Jungfer, aber ihr beachtliches Vermögen lockte mehr heiratswillige Männer an, als erwartet.





  Nahezu jedem Einzelnen davon war sie inzwischen vorgestellt worden und hatte mit mindestens der Hälfte dieser großteils langweiligen Männer getanzt. Ihre Füße schmerzten und sie fürchtete, morgen nicht einem dieser Herren den richtigen Namen zuordnen zu können. Kein einziger hatte es bisher geschafft, ihr Interesse zu wecken.





  Und dabei hatte sich Olivia solche Mühe gegeben.





  Seit drei Wochen waren Julia und ihre Tante mit den Vorbereitungen für diesen Abend beschäftigt gewesen. Eine neue Garderobe war für beide Damen angefertigt worden, namhafte Familien auf unverheiratete Männer hin unter die Lupe genommen und schließlich Einladungen verschickt worden.





  Doch weder der Richter noch Olivia hatten wissen können, dass es jeder Mann im Raum bei Julia von Anfang an schwer haben würde. Denn keiner konnte sich mit Drew Warring messen. Die Herren konnten so freundlich sein, wie sie wollten, dann vermisste Julia das Kribbeln auf ihrer Haut, welche Drews Unverfrorenheit in der Höhle bei ihr ausgelöst hatte. Oder aber der Herr war etwas ruppig, distanziert, dann fehlte ihr die Hitze, welche Drews Nähe in ihr entfacht hatte. Oder die Augen ihres Gegenübers waren langweilig, ohne dieses grüne Lodern, welches seinen Blick so unvergleichlich machte. Manche waren auch einfach zu groß, zu klein oder zu alt. Wie auch immer sie es drehte, zu einer Ehe mit einem dieser Männer würde sie sich nicht durchringen können.





  Insgeheim wünschte sie, einer der hier anwesenden Herren könnte ihr Herz für sich gewinnen. Dann könnte sie endlich vergessen, dass sie Drew verloren hatte. Vielleicht würden dann auch die Qualen irgendwann nachlassen. Sie würde aufhören, jede Nacht von seinen Küssen zu träumen, oder von dem Moment, in dem er ihr sein Herz zu Füßen gelegt hatte.





  Ein Seufzen entfuhr ihrer Kehle. Es war zum wahnsinnig werden. Sie schaffte es noch nicht einmal in einem Ballsaal voller Junggesellen, ihn zu vergessen. Wie oft hatte sie schon gedacht, ihn irgendwo zu sehen, seine Stimme zu hören oder seinen Duft wahrzunehmen, nur um dann im nächsten Moment zu erkennen, dass ihre Fantasie ihr einen Streich gespielt hatte.





  Gedankenverloren bahnte sich Julia ihren Weg in Richtung der geöffneten Terrassentüren. Sie hoffte, ihr würde niemand folgen, damit sie nur für einen kurzen Moment ihre Gedanken ordnen konnte. Verstohlen spähte sie über die tanzenden Paare, die lachenden Grüppchen und die Musiker, welche die Gäste unterhielten. Unweit von ihr stand ihre Tante am Arm des Richters. Die beiden schienen sehr verliebt und Olivia strahlte über das ganze Gesicht. Julia konnte es noch immer nicht glauben, dass die Jagd nach dem Mitternachtsfalken dazu geführt hatte, dass ihre Tante das große Glück gefunden hatte. Und als Nathan sich schließlich nach Wochen von seiner Herzschwäche erholt hatte, war der Richter zu ihm gegangen und hatte bei ihm, als Olivias nächstem männlichen Verwandten, um ihre Hand angehalten. Seither war in Stonehaven wieder das Glück zu Hause.





  Das ganze Haus hatte sich verändert. Es wurde viel gelacht, man sah Robby immer wieder fröhlich durch die Gänge huschen und die Zeit mit Gregory Gisbourne schien in weite Ferne gerückt.





  Olivia lachte über eine Bemerkung des Richters und legte ihm vertraut die Hand auf den Arm.





  Schmunzelnd schüttelte Julia den Kopf. Sie freute sich für ihre Tante.





  Kaum hatte sie die Terrassentür erreicht, klarte die frische Luft ihre Gedanken auf und sie fühlte sich besser. Sie wischte sich den Schweiß aus dem Nacken und fächelte sich die kühle Luft in den Ausschnitt ihres taubenblauen Kleides. Ihrer Meinung nach war der Ausschnitt viel zu tief, aber die Schneiderin hatte darauf bestanden, dieser Schnitt entspräche der aktuellen Mode und sei im Gegenteil sogar noch züchtig. Als Julia wieder aufblickte, bemerkte sie, dass sie nicht allein war. Ein dunkler Schatten stand außerhalb des Lichtkreises. Ihr stockte der Atem.





  „Drew?“, flüsterte sie ungläubig.





  „Ach hier steckst du! Kindchen, was tust du denn hier? Ich muss dir unbedingt jemanden vorstellen, …“, rief Elizabeth Bellham hinter ihr.





  Schon wurde sie an der Hand gepackt und zurück in den Saal gezogen. Die Freundin ihrer Mutter war schon seit einigen Tagen Gast in Stonehaven. Sie war zusammen mit dem Richter angereist und hatte es sich zur Aufgabe gemacht, den passenden Ehemann für Julia zu finden.





  „… du kannst dich doch nicht einfach so vor den Herren verstecken. Komm mit, hier drüben ist ein guter Freund …“, plapperte Elizabeth weiter, während sie Julia einfach weiterzog.





  Diese verrenkte sich fast den Hals, als sie versuchte über ihre Schulter hinweg einen letzten Blick auf das Trugbild zu erhaschen. Der Schatten wandte sich ins Licht und seine grünen Augen folgten ihr.





  Julias Knie wurden weich und ihr Herz raste wie wild in ihrer Brust. Sie versuchte Lady Bellhams Arm abzuschütteln, als sich ein Mann in ihr Blickfeld drängte.





  „Mylady,“, verneigte er sich, „es ist mir eine Ehre.“





  Julia stellte sich auf die Zehenspitzen und suchte die Terrasse ab. Sie war leer. Wie sie befürchtet hatte, war sie wieder von ihren Sinnen getäuscht worden. Vollkommen unbeteiligt lächelte sie den Mann, dessen Namen sie nicht einmal gehört hatte, an und konzentrierte sich darauf, ihre Tränen zurückzuhalten.





  „Mylord“, erwiderte sie leidenschaftslos seinen Gruß.





  „Ich muss schon sagen, Ihr seid wirklich die schönste Dame des Abends“, schmeichelte er, wobei er ihrem tiefem Dekolleté besondere Aufmerksamkeit schenkte.





  Ein dunkles Räuspern von der Seite unterbrach den Herren vor seinem nächsten Kompliment und er sah verwundert zu dem Mann neben sich auf. Dieser erklärte ohne Umschweife:





  „Sir, ich bitte um Entschuldigung, aber dieser Tanz gehört mir.“





  Damit griff er nach Julias Hand und ebenso wie kurz vorher noch von Elizabeth, wurde sie erneut willenlos durch den Saal gezogen.





  Die Musik setzte ein und sein starker Griff legte sich um ihre Taille. Atemlos wurde sie übers Parkett geführt, während sie nicht sicher war, ob ihre Füße überhaupt den Boden berührten.





  „Mir kam zu Ohren, für den Mitternachtsfalken würde ein Ehemann gesucht werden. Da konnte ich nicht widerstehen“, flüsterte er viel zu nah an ihrem Ohr.





  Die Nähe des Mannes überflutete ihr Gehirn mit Bildern, Erinnerungen und Emotionen, sodass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte. Drew Warring. Diese beiden Worte hallten laut wie das Donnern von Kanonenkugeln durch ihren Kopf und bildeten den neuen Rhythmus ihres Herzschlags. Sie wagte es nicht, den Blick zu heben, um in sein Gesicht zu blicken. Bei jedem Schritt trat sie ihm ungeschickt auf die Füße und stolperte beinahe über ihren Rocksaum, so wenig war sie in der Lage auf etwas anders zu achten, als auf ihr klopfendes Herz.





  „Wenn du einen Ehemann suchst, dann nimm doch einfach mich. Lass uns jetzt, heute Nacht verschwinden und diesen Ball und all diese Menschen hinter uns lassen“, raunte er an ihren Hals, während er sie mit vollendeter Eleganz durch die Menge führte.





  Die anderen Tänzer machten ihnen automatisch Platz, so selbstverständlich bewegte er sich mit Julia zur Musik.





  Endlich fand sie ihre Stimme wieder.





  „Drew? Was, … was tust du hier?“, stotterte sie.





  Eine weitere Drehung wirbelte sie von ihm weg, ehe er sie zum nächsten Takt dafür noch näher an sich heranzog.





  „Nun Mitternachtsfalke, wie gesagt: Ich biete mich dir als Ehemann an“, antwortete er leichthin.





  Meinte er das ernst? Wie gerne hätte Julia gejubelt, dass sie ihre Wahl getroffen hatte, dass alle anderen Herren sich lieber nach einer anderen heiratswilligen Lady umsehen sollten, weil sie ihren Mann gefunden hatte. Aber das war unmöglich. Wie war er überhaupt hier hereingekommen?





  „Hör auf mit dem Unsinn!“, knurrte sie, wobei sie dem Pärchen, welches neugierig an ihnen vorüberschwebte, ein freundliches Lächeln präsentierte.





  „Was denkst du, was du hier tust? Wir sind nicht mehr in einer Höhle! Wir bewegen uns in eben diesem Moment vor der Crème de la Crème Londons, die sich sicher bereits fragt, wer du bist. Was willst du denen antworten, Drew Warring?“, fauchte sie leise.





  Sein Lächeln war sündig, sein Daumen streichelte ihr leicht über den Rücken.





  „Liebste Schmugglerin, es hat mich noch nie gekümmert, was die Leute tratschen. Und ich bedauere es im Übrigen sehr, nicht mit dir in einer Höhle zu sein.“





  Er zwinkerte verschwörerisch und Julia schoss das Blut ins Gesicht.





  „Hör auf!“, fuhr sie ihn an „Nenn mich nicht Schmugglerin! Wenn dich jemand hört!“





  „Wie soll ich dich denn nennen, meine Süße?“, stichelte er.





  Warum tat er ihr das an? Am liebsten hätte sich Julia losgerissen und wäre von der Tanzfläche gestürmt. Nur das damit verbundene Getuschel hielt sie davon ab.





  Endlich hob sie ihm ihr Gesicht entgegen und sah ihn an. Ein Fehler, wie sie feststellte. Sofort begann sich die Welt um sie herum zu drehen und sie wollte nichts sehnlicher tun, als ihm hingebungsvoll in die Arme zu sinken.





  „Hör zu Drew - Gott weiß, wie schwer mir das fällt, denn ich habe noch nie so etwas für einen Mann gefühlt, aber andere Kleider machen noch keinen anderen Mann aus dir. Und gerade jetzt, wo es Vater nicht gut geht, kann ich ihn nicht enttäuschen.“





  „Stellst du dafür sogar dein eigenes Glück hinten an?“





  Julia schwieg. Sie hatte es inzwischen aufgegeben, zu versuchen, den Tanz elegant zu beenden und sich stattdessen ganz Drews starker Führung überlassen.





  „Ja. Mir war es doch noch nie bestimmt, in meiner Ehe Glück zu finden.“





  „Das ist doch Unfug und du solltest lieber still sein, denn sonst werde ich dich hier und jetzt mit einem Kuss zum Schweigen bringen müssen. Sag, dass du mich liebst und alles andere wird sich fügen, ich verspreche es.“





  Er zog sie so nah an seinen starken Körper, dass sie meinte, seinen Herzschlag an ihrer Brust zu spüren. Dann, ganz abrupt schob er sie von sich und verneigte sich leicht. Das Lied war vorbei, die Tanzfläche leerte sich und neue Tanzpaare fanden zueinander. Wie ein perfekter Gentleman führte er sie zu den Tischen auf denen Erfrischungen bereitstanden und reichte ihr ein Glas. Er sah umwerfend aus in dem dunkelgrauen Anzug mit der silbergrauen Weste darunter. Sein langes Haar war im Nacken zusammengefasst und die Hand, welche ihr gerade den Champagner gereicht hatte, wurde von einem großen Ring geziert. Nun wunderte sie sich nicht mehr, dass ihm Einlass in den Ballsaal gewährt worden war. Der ungestüme Kopfgeldjäger sah aus wie ein feiner Herr.





  Hier zwischen den anderen Gästen hielt Drew die angemessene Distanz zu ihr ein. Julia musste zugeben, seine Berührungen genossen zu haben und, dass ihr diese nun beinahe fehlte. Aber noch ehe einer der beiden das Gespräch wieder aufnehmen konnte, rauschte Lady Bellham herbei.





  „Du meine Güte, Lord Maynwarring! Ich bin hoch erfreut, dass Ihr unserer Einladung gefolgt seid“, rief sie begeistert und versank vor Drew in einem tiefen Knicks.





  Julia sah irritiert von einem zum anderen.





  „Mylady Bellham, die Ehre liegt ganz bei mir.“





  Drew küsste Elizabeth die Hand.





  „Darf ich vorstellen: Lady Julia Hayes, die Tochter des Gastgebers. Und dieser perfekte Gentleman ist der lang verschollene Sohn von Herzog Edward Maynwarring - Lord Andrew Maynwarring.“





  Bedeutungsschweres Schweigen folgte auf diese Offenbarung und Lady Bellham war die Freude über den unerwarteten Gast deutlich anzusehen. Der Ball würde morgen in aller Munde sein. So wie sie gehört hatte, war der Sohn des Herzogs seit seiner Rückkehr noch keiner Einladung gefolgt. Hocherfreut wandte sie sich an Julia, um die beiden in eine lockere Konversation zu führen.





  „Wie ich sah, hat Lady Hayes Euch bereits einen Tanz gewährt. Tanzt sie nicht wunderbar? Ihre Mutter war eine ebenso begnadete Tänzerin.“





  „Lord Maynwarring?“, fragte Julia fassungslos und eine Spur zu laut, sodass sich die Umstehenden neugierig zu ihr umdrehten.





  „Lord Andrew Maynwarring!“, rief sie wütend und stellte klirrend ihren Champagner ab. Sie hatte natürlich bereits von dem Sohn des Herzogs gehört, der schon vor Jahren einfach verschwunden war. Anscheinend war er also nun wieder da.





  „Nun, Mylord, …“, stieß sie gepresst hervor, „… willkommen zurück!“
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  Kapitel 29





  Der Mitternachtsfalke stand an der Klippe. Die kühle, salzige Meeresbrise wehte ihr ins Gesicht. Der Mond stand voll am Himmel und erhellte die sternklare Nacht.





  ‚Gut so‘, dachte Julia.





  Heute wurde abgerechnet und sie wollte nicht eine Sekunde davon verpassen. Ihr letzter Deal mit Captain Adam Reed - ein Geschäft der besonderen Art. Traurig strich sie mit ihrem Finger über die goldene Dublone, die er sich geweigert hatte zurückzunehmen. Ein Glücksbringer, hatte er gesagt. Ob er nicht Glück viel nötiger bräuchte als sie? Mit den besten Wünschen für den Piraten mit der schwarzen Seele steckte sie die Münze zurück in ihre Tasche.





  Am Strand unter ihr brachten Butch und sein Sohn Alan die Ladung. Sie schmunzelte, wenn sie daran dachte, wie oft der Falke zwischen ihr und dem Kapitän der Deathwhisper hatte hin und her fliegen müssen, bis sich Adam schließlich auf Julias Anliegen eingelassen hatte.





  Erst ein Beutel - voll mit klimpernden Münzen - hatte Captain Blacksoul überzeugen können.





  Im silbernen Mondlicht lag der Strand zu ihren Füßen. Der Großteil ihrer Männer hatte sich bereits zurückgezogen. Eigentlich hatte Julia befürchtet, es könnte Schwierigkeiten geben, aber alles lief wie geplant. Die Ladung war bereits in eines der Boote verladen und entfernte sich nun Ruderschlag um Ruderschlag weiter von der Küste. Am Strand flackerte kurz ein Licht auf und sie atmete erleichtert aus. So weit, so gut.





  Weit draußen zwischen den Felsnadeln ankerte die Deathwhisper. Julia wurde es eng in der Brust, als sie daran dachte, dass dieses Geschäft auch zugleich ein Abschied war. Das Ende eines Abenteuers. Der Beginn von etwas Neuem.





  Sie kniff die Augen zusammen. Da! Die Ladung wurde an Bord geschafft. Sie hatte Mühe, die dunkle Galeone gegen den schwarzen Horizont auszumachen.





  Hinter ihr knirschte es, und ehe sie reagieren konnte, wurde sie an der Schulter gepackt. Ihr Fuß stieß gegen die Blendlaterne, die aufschnappte und den Angreifer beleuchtete.





  „Verflucht, Drew! Bist du wahnsinnig?“, keuchte sie erschrocken.





  „Schhht, ich wollte dich nicht erschrecken“, versuchte er Julia zu beruhigen.





  „Ach nein? Nun, dann weiß ich auch nicht, wie das passieren konnte, wo du dich doch nur mucksmäuschenstill aus Dunkelheit und ohne ein Wort der Warnung von hinten auf mich gestürzt hast!“





  „Ich habe mich nicht auf dich gestürzt“, stellte er schmunzelnd klar. „Ich habe dich nur an der Schulter berührt.“





  „Nun, jedenfalls hast du mich erschreckt!“





  „Und du hast mich angelogen Mitternachtsfalke - hast mich schon wieder einfach stehen lassen, nachdem ich dir meine Liebe gestanden habe, und bist mir eine Antwort schuldig geblieben“, erinnerte er sie.





  „Und darum schleichst du mir nach? Woher wusstest du …?“





  Ihre Frage wurde durch das Aufleuchten einer Signalfackel an Bord der Deathwhisper unterbrochen.





  Eine schnelle Abfolge von Leuchtsignalen wurde gesetzt und Julia hob ihre eigene Laterne an, um den Gruß zu erwidern. Entgegen aller Vernunft leuchtete sie dem davon segelnden Schiff hinterher. Schließlich schloss Drew die Blende und legte ihr von hinten die Arme um die Taille.





  „Alles in Ordnung?“





  Julia schluckte. Das erhoffte Gefühl der Freude blieb aus. Captain Reed würde sich um die Ladung kümmern, aber weder würde sie ihn jemals wieder sehen, noch erfahren, ob alles so verlaufen war, wie sie es sich vorgestellt hatte.





  „Julia?“, hakte Drew zärtlich nach.





  „Schon gut. Wo waren wir? Ach ja, woher wusstest du, was ich vorhabe?“





  „Ich habe Eins und Eins zusammengezählt. Zum einen warst du wirklich etwas nervös, als ich dich daran hindern wollte, den Saal zu verlassen. Dann hast du meinen Kuss voller Inbrunst erwidert, um dann mit einem bedauernden Blick davon zu stürmen. Und außerdem hat Fanny meinem Butler alles über den heutigen Abend verraten“, erklärte er trocken.





  „Was? Das ist unmöglich!“, rief Julia ungläubig.





  „Nein. Es ist sogar so, dass sie meinen armen Gibson beinahe mit irgendeinem schmutzigen Kräutermesser skalpiert hätte, als er in meinem Auftrag zu ihr ging“, lachte Drew.





  „Was wollte er denn von ihr?“





  „Ich brauchte ihre Hilfe. Ich wollte mich mit einer Überraschung bei dir für mein dummes Verhalten entschuldigen. Die Liebe macht einen Narren aus mir und so hätte ich dich mit meiner Eifersucht beinahe verloren“, gestand er.





  Julia trat näher zu ihm, ihre Gesichter berührten sich fast, als sie fragte:





  „Was für eine Überraschung?“





  Anstelle einer Antwort trat er zwei große Schritte zurück und pfiff durch die Finger. Schnell hob sie ihren Arm in die Luft und die scharfen Krallen ihres Falken gruben sich in das Leder.





  „Was …?“, staunte Julia, als sie das rubinrote Band bemerkte, welches den Fuß des Vogels schmückte. Sanft kraulte sie den Kopf des Vogels, ehe sie mit zitternden Fingern die Schleife löste.





  Sie hielt den Atem an, als sie den funkelnden Ring von dem Band fädelte und schließlich den Falken mit einer sanften Bewegung in den Himmel hob.





  Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf Drew gerichtet, der ihre Hand ergriff und sie fest um den Ring schloss.





  „Julia - ich kann dir nicht sagen, was ich gesucht habe, als ich mich auf die Jagd nach dem Falken gemacht habe - sicher nicht das, was ich schließlich hier fand. Ich suchte vielleicht ein Abenteuer - und fand eine Frau, die aufregender ist, als alles, was ich je erlebt habe. Ich suchte nach Abwechslung - und fand eine geheimnisvolle Schmugglerbraut, deren Schönheit und Mut, deren Loyalität und Zärtlichkeit, und deren Unschuld mich zu einem anderen Mann gemacht haben. Zu einem Mann, der zwar immer noch auf der Jagd ist, der Jagd nach dem Mitternachtsfalken - aber aus einem anderen Grund. Er sucht nicht das Abenteuer und auch nicht die Abwechslung. Er sucht die Liebe.“





  Er legte ihr die Arme um die Taille und zog sie zu sich heran.





  „Ich habe dich schon einmal gefangen Mitternachtsfalke - und ich werde es wieder tun.“





  Seine Lippen berührten die ihren und jedes seiner Worte war eine zärtliche Liebkosung.





  „Drew, ich, … ich liebe dich!“, flüsterte sie die Worte, die sie ihm schon so lange hatte sagen wollen.





  Endlich fanden ihre Lippen zueinander und Julia erwiderte hungrig seinen stürmischen Kuss. Niemals wieder würde sie ihn gehen lassen. Niemals wieder aufhören ihn zu küssen. Aber Drew schob Julia stöhnend von sich und öffnete ihre Hand. In jeder Facette des Diamanten spiegelte sich das Mondlicht und malte tanzende Lichtpunkte auf ihre Handfläche. Sein Blick sandte Wellen des Glücks durch ihren Körper und sie konnte kaum fassen, dass ein Mann wie Drew ihr seine Liebe zum Geschenk machte.





  „Schmugglerin, willst du mich heiraten?“





  Julias Lippen bebten, als sie antwortete:





  „Ja, Drew, das will ich!“
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  „Schnell, mein Riechsalz!“, verlangte Olivia. Sie stand wartend in der Tür zum Salon und spähte immer wieder über die Schulter zu ihrer Nichte, die nach wie vor ohnmächtig auf dem Sofa lag. Schon kam Abbie herbeigeeilt, in der Hand das geforderte Fläschchen.





  „Hier bitte sehr, Lady Litcott.“





  „Dann geh jetzt und koche einen Tee. Und bring etwas zu essen her. Sicherlich braucht Julia eine Stärkung, wenn sie erwacht.“





  „Natürlich.“





  Als Abbie in den Küchentrakt verschwand, spürte sie die unangenehmen Blicke der Blackworth Brüder im Rücken. Diese standen mit Gregory in der Halle und zeigten ihren Unmut darüber, von den Damen in ihrer Unterredung gestört worden zu sein.





  Erst nachdem die Schritte der Magd verklungen waren, gestattete Gregory es sich wieder, seiner Wut freien Lauf zu lassen.





  „Ich kann es nicht fassen! Habt ihr gesehen, was Julia am Leibe trägt? Hosen! Zum Glück ist sie euch in die Arme gelaufen. Ihr Ruf wär vollends ruiniert, wenn sie in diesem schändlichen Aufzug durch Stonehaven geritten wäre!“





  Haribert nickte zustimmend.





  „Genau! Und ich frage mich, was aus dem Nachtgewand der Lady geworden ist. Hat ihr der Schurke bestimmt gerne ausgezogen!“ Ein anzügliches Grinsen breitete sich auf Hariberts Gesicht aus, als er sich das vorstellte.





  Greg hob drohend die Faust.





  „Halt dein Maul! So sprichst du nicht von meiner Verlobten! Hast du mich verstanden?“





  „Schon gut, schon gut“, beschwichtigte Harry, „Aber du wirst selbst zugeben müssen, dass Lady Julia wohl kaum freiwillig ihr Gewand ausgezogen haben wird!“





  Greg nickte und ballte die Fäuste.





  „Ja, ja. Das ist mir klar! Aber ich kann es einfach nicht fassen, dass so ein dahergelaufener Schmuggler sich an meiner Verlobten vergriffen haben soll.“





  „Ja. Die arme Lady Julia“, stimmte Burton zu.





  Auf Gregs Stirn trat eine Ader hervor.





  „Julia? Es geht darum, dass ich mir nichts stehlen lasse! Von niemandem. Und Julias Unschuld sollte ebenfalls mir gehören!“





  Seine Männer hatten ihm Julia zwar zurückgebracht, aber der Mitternachtsfalke war mit dem Sturz in die Tiefe einen, für seinen Geschmack viel zu schnellen Tod gestorben! Hätte er ihn in die Finger bekommen, wäre sein Ende langsam und qualvoll gewesen.





  Zumindest würde ihm Nathan nun die Belohnung aushändigen müssen. Endlich - der Letzte Wille seiner Mutter würde sich schon bald erfüllen.





  


  Der scharfe Geruch von Ammoniak riss Julia aus ihrer Ohnmacht. Hustend schlug sie die Augen auf und blickte in das sorgenvolle Gesicht ihrer Tante.





  „Kindchen, Gott sei Dank! Wie geht es dir?“, fragte Olivia, während sie Abbie bedeutete, ihrer Nichte ein Kissen unter den Rücken zu schieben. Julia setzte sich langsam auf und lächelte ihre Zofe dankbar an.





  „Oh, ich weiß nicht, … ich fühle mich noch etwas schwach“, brachte sie mühsam hervor.





  Seit sie das Bewusstsein wiedererlangt hatte, ging ihr das Bild des im Wasser treibenden Mantels nicht mehr aus dem Kopf. Drew war die Klippen hinabgestürzt und nicht wieder aufgetaucht. Verzweifelt versuchte sie, ein Schluchzen zu unterdrücken. Um ihre Tränen zu verbergen, presste sie sich die Hände vors Gesicht.





  Durch die geschlossene Tür hindurch war Gregorys aufgebrachte Stimme zu vernehmen.





  „Nathan, komm her. Julia braucht dich jetzt!“, befahl Olivia ihrem Bruder.





  Dieser stand hinter Julia, sodass sie seine Anwesenheit noch nicht bemerkt hatte. Als er sich nun neben ihr niederließ, warf sie sich ihm weinend in die Arme.





  „Scht, ist ja gut. Du bist jetzt dank Gregs Hilfe in Sicherheit und obendrein ist der Mitternachtsfalke nun endlich Geschichte“, flüsterte Nathan in ihre blonden Locken, wobei er ihr väterlich über den Kopf strich.





  „… dass so ein dahergelaufener Schmuggler sich an meiner Verlobten vergriffen haben soll …“, drang deutlich Gregorys Stimme durch die Tür.





  Betretenes Schweigen machte sich im Salon breit und Olivia faltete beschämt ihr Taschentuch, wobei sie geflissentlich so tat, als hätte sie nichts gehört. Julia hingegen schnappte schockiert nach Luft und schob ihren Vater von sich.





  „Vater! Was fällt ihm ein, …“, beschwerte sie sich, doch Nathan hatte vor lauter Sorge dem Alkohol zu sehr zugesprochen und wischte sich nun etwas verlegen den Schweiß von der Stirn.





  „Julia, bitte, du musst ihn verstehen. Er war in großer Sorge um dich.“





  „In Sorge? Um mich? Wenn seine Sorge um mich so groß ist, wie du behauptest, warum steht er dann vor der Tür und verunglimpft mich. Sollte er nicht eigentlich hier bei mir sein, um mich zu trösten?“





  Von ihrem Vater konnte sie jedoch schon lange keine Rückendeckung mehr erwarten.





  Irgendwann nach dem Tod ihrer Mutter hatte Julia sich eingestehen müssen, dass Nathan ihr weniger Vertrauen schenkte als seinem zukünftigen Schwiegersohn, und sich dessen Meinung nur zu gerne anschloss.





  


  Als damals das Trauerjahr vorüber war, war sie sich weniger denn je sicher gewesen, in Gregory einen passenden Ehemann gefunden zu haben. Aber als sie ihren Vater darauf angesprochen hatte, war dieser wütend geworden:





  „So nicht!“, hatte er gebrüllt und war dabei rot angelaufen. „Wofür hältst du mich? Greg ist für mich wie ein Sohn und ich habe ihm deine Hand versprochen. Du wirst ihn heiraten! Das ist mein letztes Wort.“





  „Aber Vater, bedeutet dir mein Glück denn gar nichts? Ich liebe ihn nicht. Wobei ich mir wirklich die größte Mühe gegeben habe, ihn zu mögen, das schwöre ich.“





  „Liebe! Kind hör dich doch mal an! Natürlich möchte ich, dass du glücklich wirst. Aber du bist einfach zu jung, um zu verstehen, dass Liebe etwas ist, was erst mit der Zeit entsteht. Sieh dir doch deine Mutter und mich an: Wir wurden einander von unseren Eltern versprochen, kannten uns vor der Hochzeit noch nicht einmal, und doch sind wir sehr glücklich gewesen! So glücklich, dass ich nun jeden Tag leide, weil sie mir so sehr fehlt.“





  Nathan Hayes war nach diesen Worten auf seinem Stuhl zusammengesunken und hatte sein Gesicht in den Händen vergraben. Ein gebrochener Mann, der obwohl es noch früh am Morgen gewesen war, bereits stark nach Alkohol gerochen hatte. Julia hatte ihm das graue Haar aus der fliehenden Stirn gestrichen und gemurmelt:





  „Aber es war doch Mutters Wunsch. Sie wollte mit mir für eine Saison nach London, zu ihrer Freundin Lady Bellham - weißt du das nicht mehr?“





  Es blieb still und als Julia schon geglaubt hatte, ihr Vater sei eingenickt, hatte dieser plötzlich den Kopf gehoben:





  „Julia, schlag dir das aus dem Kopf. Die Hochzeit findet statt und du wirst nie wieder davon anfangen, hast du mich verstanden?“





  Unglücklich war sie damals in ihre Gemächer geflohen, hatte sich der feinen Kleider gegen ihr Hauskleid getauscht und war in den Stall geschlichen. Ihr war zum Weinen zumute gewesen, aber die gleichmäßigen Striche, mit denen sie ihre Stute gestriegelt hatte, waren ihr wie Medizin erschienen. John, der Stallbursche war dieses Verhalten seiner Herrin bereits gewöhnt. Wann immer Julia besorgt war, verschaffte sie sich auf diese Art Trost.





  


  Heute aber war sie zu aufgebracht. Es war zu viel passiert als dass sie, nur um die Regeln des Anstandes zu wahren, ihren Ärger hinunterschlucken würde. Sollte Greg ruhig ihre Wut zu spüren bekommen. Wie konnte er es wagen, sie in ihrem eigenen Haus derart in Verruf zu bringen.





  Wackelig erhob sie sich von ihrem Lager. Die von Abbie hilfreich dargebotene Hand wehrte sie energisch ab.





  „Nein, lass mich.“





  Sie riss die Tür zur Halle auf.





  „Gregory, darf ich Euch um ein Gespräch bitten?“, brachte sie in einem Ton hervor, der das Wort bitten Lügen strafte.





  Die stämmigen Blackworth Brüder verbeugten sich leicht vor Julia, während Haribert zum Gruß seine Kappe vom Kopf zog.





  „Julia, Liebes. Ich wollte soeben zu dir eilen. Du bist ja noch immer vollkommen verstört!“





  Ein warnender Blick über die Schulter sollte seine Gefolgsleute zum Schweigen bringen.





  „Ich dankte soeben meinen Männern für ihren unermüdlichen Einsatz bei deiner Rettung.“





  Auf Julias vorwurfsvollen Ton ging er nicht weiter ein, da er eine Szene verhindern wollte. Schon war er an ihrer Seite und bugsierte sie zurück in den Salon. Mit energischer Stimme forderte er dort:





  „Nathan, Olivia - sicherlich gesteht ihr mir einen Moment unter vier Augen mit meiner Verlobten zu. Ich möchte mich selbst davon überzeugen, dass sie wohlauf ist.“





  Obwohl Julia sich maßlos über Gregorys heuchlerisches Gehabe aufregte, bewahrte sie Ruhe, denn sie wollte ihren Vater nicht noch mehr aufregen. Daher stimmte sie dem Vorschlag zu und bat Olivia, sich um Nathan zu kümmern.





  Als sich die Tür schloss und die beiden allein miteinander waren, veränderte sich Gregs Miene und sein Blick wurde bohrend.





  „Nun, Julia. Ich möchte, dass du mir alles berichtest, was sich in den letzten Tagen zugetragen hat.“





  Julia leckte sich über die Lippen. Sie war sich ziemlich sicher, dass er vermutlich nicht alles wissen wollte. Was sollte sie ihm schon sagen? Dass sie, als der Anführer einer Schmugglerbande verkleidet, aus dem Fenster gestiegen war? Oder dass der Mann, den alle fälschlicherweise für den Mitternachtsfalken gehalten hatten, in Wirklichkeit nur ein Kopfgeldjäger gewesen war, dem sie zudem auch noch ihre Jungfräulichkeit geschenkt hatte?





  „Julia, ich rede mit Euch!“, fuhr Greg sie an, wobei er sie grob am Arm rüttelte.





  Sie entwand sich seinem Griff und ging unruhig im Raum auf und ab. Würde er nicht alles, was sie getan hatte, ohnehin in ihrem Gesicht lesen können? Womöglich würde er sogar die ihr so verhasste Verlobung lösen, wenn er erfahren würde, was passiert war. Andererseits wäre dann ihr Ruf ruiniert und ihr Vater würde ihr sicherlich niemals verzeihen. Nein, so einfach kam sie aus dieser Sache nicht heraus. Gregorys ungeduldiges Schnauben verhieß ohnehin nichts Gutes. Sie konnte nicht ewig schweigen. Sie musste ihm irgendeine Erklärung liefern.





  „Verflucht Julia! Ich will jetzt wissen, was Euch geschehen ist. Wisst Ihr eigentlich, wer der Mann war, der Euch entführt hat?“, verlangte er zu wissen.





  Was sollte sie ihm schon antworten? Wer war der Mann gewesen? Drew, der Mann mit den unvergesslichen Augen, dessen Küsse sie betört hatten und dessen Körper leidenschaftlich den ihren in Besitz genommen hatte. Vermutlich alles nicht als Antwort für ihren Verlobten geeignet, dachte Julia.





  Da sie immer noch schwieg, beantwortete sich Gregory seine Frage selbst:





  „Der Mitternachtsfalke Julia! Oh ja, der Falke hatte dich in seiner Gewalt! Die Frage ist doch nur, wie er in dein Gemach kam. Weißt du das? Oder warum er dich entführt hat? Können wir denn nun davon ausgehen, dass du in Sicherheit bist, oder denkst du, seine Männer werden dir erneut etwas antun?“





  Vollkommen perplex schüttelte Julia den Kopf. Was? Man nahm an, dass Drew sie entführt hatte? Nun gut, das war eigentlich nicht unbedingt schlecht. Zumindest würde diese Version der Geschehnisse ihre Identität als der Mitternachtsfalke verbergen. Aber konnte sie wirklich Drew für alles verantwortlich machen?





  Der Schmerz über seinen Verlust übermannte sie. Ihr entfuhr ein Schluchzen und sie presste sich ihr Taschentuch vors Gesicht.





  Drew war tot! Egal welcher Dinge sie ihn beschuldigen würde, ihm konnte es nicht mehr schaden!





  Gregory deutete ihrem Gefühlsausbruch als Folge seiner Worte. Weil er unbedingt vermeiden wollte, mit einem hysterischen Heulkrampf konfrontiert zu werden, versuchte er sie nun zu beschwichtigen.





  „Entschuldigt bitte meine unbedachten Äußerungen. Natürlich seid Ihr nicht mehr in Gefahr. Ich werde persönlich für Eure Sicherheit garantieren. Aber dazu brauche ich alle Informationen, die Ihr mir geben könnt.“





  Tröstend führte er Julia zum Sofa und tätschelte beruhigend ihre Hand.





  „Und Ihr müsst mir sagen, ob Euch dieser elende Schmuggler Gewalt angetan hat.“





  Julia schluckte. Nein, niemals würde sie das, was sie mit Drew getan hatte verunglimpfen, indem sie es als etwas anderes darstellte, als es gewesen war. Sie hatte sich Drew freiwillig hingegeben.





  Mühsam schluckte sie ihre Gefühle hinunter. Ihre Stimme zitterte und sie knetete hektisch ihr Taschentuch in den Fingern. Schließlich hob sie den Kopf und sah Gregory das erste Mal, seit sie wieder zu Hause war, direkt in die Augen.





  „Nun, wenn das so ist, dann sollt ihr wissen, …“
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  Es war weit nach Mitternacht, doch Julia konnte kein Auge zu tun. Aufgewühlt warf sie sich in ihrem Bett herum, wälzte sich von einer Seite auf die andere und fand doch keinen Schlaf. War ihre Mutter wirklich umgebracht worden? Verzweifelt versuchte sie sich an jenen Tag zu erinnern, den sie sonst immer aus ihren Gedanken verbannte.





  Sie war in den Salon gekommen, als Gregory und Sophia anscheinend gerade ein Gespräch geführt hatten, welches durch ihr Eintreten unterbrochen worden war. Die beiden schienen wegen irgendetwas sehr aufgebracht gewesen zu sein und Sophia hatte sich auch sogleich entschuldigt:





  „Julia Liebes, ich brauche dringend etwas frische Luft. Ein kleiner Ausritt wird mir gut tun. Gregory, Ihr kennt jetzt meinen Standpunkt und daran wird sich auch nichts ändern. Entschuldigt mich.“





  Als sie zur Tür hinaus war, hatte Julia gefragt:





  „Ich habe Euch doch nicht etwa unterbrochen? Was ist denn los, Ihr seht so ernst aus?“





  „Nichts, mein Herz. Eure Mutter ist nur etwas nervös wegen unserer Verlobung. Besser ich reite ihr nach und beruhige sie.“





  Etwa eine Stunde später war er vollkommen verstört zum Herrenhaus zurückgekehrt und hatte berichtet, Sophia tot im Wald gefunden zu haben. Augenscheinlich hatte sie sich den Kopf an einem Ast gestoßen und war so unglücklich vom Pferd gefallen, dass ihr Genick gebrochen war.





  Und obwohl Julia das Verhalten ihrer Mutter damals etwas merkwürdig vorgekommen war, hatte sie nie an Gregorys Schilderung der Geschehnisse gezweifelt. Vielleicht hatten die Trauer und der Schmerz ihr aber auch den Blick getrübt.





  Heute sah sie mit einem Mal klar. Alles passte perfekt zusammen. Und dennoch brachte sie es nicht über sich, ihrem Vater ohne einen einzigen Beweis von ihrem Verdacht zu erzählen. Vermutlich würde der Verrat, den Greg begangen hatte, Nathan in einen Abgrund stürzen. Immerhin liebte er ihn wie seinen eigenen Sohn. Es war besser, er würde es von Greg selbst erfahren.





  Trotzdem fühlte sie sich in dieser Nacht so frei wie lange nicht mehr. Für sie stand fest: Eine Ehe mit Gregory Gisbourne würde es nicht geben. Aber half ihr das etwas? Nein. Sie würde dennoch ihr Glück nicht zu fassen bekommen, denn es hatte einen Namen: Drew Warring.





  Und den konnte sie nicht haben. Niemals würde ihr Vater einer Verbindung mit dem Kopfgeldjäger zustimmen. Es wäre das Beste, wenn sie Drew niemals wieder sehen würde. Dass ihr bei dieser Vorstellung bereits jetzt das Herz brach, versuchte Julia nicht zu beachten und zog sich stattdessen die Decke bis über den Kopf, um ihre Tränen selbst vor dem Dunkel der Nacht zu verbergen.





   





  


  „Endlich ist die ganze Sache mit dem Schmuggler abgeschlossen“, berichtete Nathan den Damen beim Frühstück.





  „Der König schickt Richter Arthur Cox, der den Gefangenen befragen, abholen und sicher nach London überführen wird.“





  Erleichtert atmete Olivia aus. Julia dagegen hob erschrocken den Kopf.





  „Aber Vater, ich bin mir, was die Schuld des Gefangenen angeht, überhaupt nicht sicher. Was, wenn er unschuldig ist?“





  „Das ist er nicht. Greg hat die Gerüchte überprüft und mir versichert, wir hätten den richtigen Mann. Und wenn nicht, dann wird der Richter es sicherlich herausfinden.“





  „Wann wird Richter Cox denn erwartet?“





  „Ich rechne bereits morgen mit seiner Ankunft. So lange bleibt dieser Warring im Verlies.“





  „Du hast natürlich Recht, Vater“, murmelte Julia wenig überzeugt vor sich hin.





  Ihre Gedanken waren längst bei ihrem Plan von gestern angelangt. Vielleicht spielte ihr die Sache mit dem Richter sogar in die Hände. So gelassen wie möglich beendete sie ihr Frühstück und trieb mit ihrer Tante noch etwas höfliche Konversation, ehe sie sich schließlich erhob.





  „Vater, Olivia, ich fühle mich etwas unwohl. Hoffentlich habe ich mir bei dem strömenden Regen gestern keine Erkältung eingefangen. Ich werde mich etwas zurückziehen.“





  


  Obwohl der Wind die wohlige Wärme des Feuers aus Julias Gemächern vertrieb, hielt sie die Fenster weit geöffnet. Schnell zogen die Wolken am Himmel vorüber. Graue Berge, die so gut zu ihrer Stimmung passen wollten. Ihr Blick ruhte auf den Stallungen. So nah und doch so unerreichbar. Was Drew wohl gerade denken mochte? Ob er ihr noch immer böse war? Ob er es inzwischen vielleicht schon bereute, sich erneut mit ihr eingelassen zu haben? Er hatte ihr seine Liebe gestanden. Und sie hatte ihn abgewiesen. Sicherlich verfluchte er längst den Tag, an dem er sich auf die Jagd nach dem Mitternachtsfalken gemacht hatte.





  Der Anflug ihres Vogels riss Julia aus ihren düsteren Gedanken. Der Falke landete sicher auf dem Fenstersims und reckte ihr seinen Kopf entgegen. Sie streichelte sein Gefieder und flüsterte Koseworte. Ohne es zu wollen, wanderte ihr Blick erneut zum Stall. Vor der großen Scheune trat gerade Haribert nach einer streunenden Katze. Das Tier ergriff fauchend die Flucht und der Falke schreckte auf und schwang sich in den Himmel empor. Julia überlegte schon, ob sie gegen diese Quälerei protestieren sollte, als Gregory ebenfalls im Hof erschien. Die beiden Männer steckten sofort ihre Köpfe zusammen und missmutig schloss Julia ihr Fenster. Sie konnte nicht einmal mehr den Anblick ihres Verlobten ertragen.





  


  „Hör zu,“, erklärte Gregory seinem Gefolgsmann, „ich habe mit Nathan gesprochen, aber der stellt sich stur. War einfacher mit ihm klarzukommen, als er noch gesoffen hat wie ein Loch!“





  Harry kratzte sich am Kopf und kicherte über Gregs Bemerkung.





  „Warum, was sagt er denn?“





  „Der Alte hat dem König geschrieben und der schickt irgend so einen Richter, der den Bastard schön gemütlich in der Kutsche nach London bugsiert. Vermutlich schafft es der elende Kerl auch noch auf dieser Fahrt zu entkommen und wir gehen leer aus.“





  „Wir gehen nicht leer aus. Wir haben doch das Gold.“





  „Dummkopf! Um meinen Familienbesitz auszulösen, reicht das bisschen Gold bei Weitem nicht aus. Ich will diesen Schuft tot sehen, ist das klar!“





  „Ja, ja, schon verstanden. Aber Hayes wird da doch sicher auch noch ein Wörtchen mitzureden haben, oder?“





  Gregory fuhr sich gereizt mit der Hand durch die Haare. Er schlug die Gerte nervös gegen seinen Oberschenkel und man sah ihm an, dass er um Beherrschung rang.





  „Nicht wenn wir es schlau anstellen. Könnte doch sein, dass dieser Bastard flieht“, überlegte Gregory unschuldig.





  „Flieht? Wie denn, er ist doch sicher weggesperrt?“





  „Du Idiot! Wir schaffen ihn aus dem Weg. Irgendwohin, wo keiner seine Schreie hört und niemand jemals seine Leiche findet. Wenn ich mit ihm fertig bin, wird selbst Julia ihn nicht mehr wiedererkennen.“





  „Ach so. Und wir sagen dann nur, dass er abgehauen ist?“, wollte Haribert wissen.





  „Genau. Ihr müsst einfach diesem John eins überziehen, dann denkt er, der Bastard hätte ihn überwältigt.“





  „Geht klar. Und wo schaffen wir ihn hin?“





  „Das will ich dir sagen, mir schwebt da schon etwas Passendes vor. Pass auf, …“, flüsterte Gregory ihm seine Anweisungen ins Ohr.





  Harry spuckte aus. Ein teuflisches Grinsen machte sich in seinem Gesicht breit. Gregory wusste, dass sein Spießgeselle an dieser Art von Heimtücke seine Freude hatte. Jetzt musste er nur noch abwarten und all seine Probleme würden sich von selbst lösen. Der Schmuggler würde sterben, Julia bald schon seine Frau sein und Nathan sich hoffentlich bald totsaufen und ihn damit zum Erbe eines beachtlichen Vermögens und eines Titels machen.
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  Kapitel 28





  Fanny Boyle zog sich das Schultertuch fester um den Nacken. Obwohl die Sonne heute endlich einmal wieder einen Weg durch die Wolkendecke fand, war es in den letzten Tagen deutlich kühler geworden. Bald, so hoffte sie, würden die Herbststürme nachlassen und der klirrenden Kälte des Winters weichen. Lieber hatte sie es kalt als in ständiger Sorge vor einem vom Wind abgedeckten Dach leben zu müssen.





  Zumindest würde sie dann nicht mehr durch Wind und Wetter zur Küste hinunter müssen. Sobald sie von Adam Reed Nachricht erhielten, konnten sie endlich mit dieser Geheimniskrämerei aufhören. Fanny wünschte sich wirklich sehr, dass die halbmondförmige Bucht endlich wieder befahren werden konnte.





  „Miss Boyle?“





  Der Ruf hinter ihr brachte sie beinahe zum Stolpern. Verwundert kniff sie die Augen zusammen, um besser sehen zu können, wer ihr folgte.





  Ein unbekannter Mann kam eilig auf sie zu.





  „Seid Ihr Miss Boyle?“, schnaufte der Mann und besah Fanny von oben bis unten.





  „Ja, bin ich. Und wer will das wissen?“, fragte Fanny argwöhnisch und ließ unauffällig ihre Hand unter das Tuch in ihren Korb gleiten, wo sie mit den Fingern nach dem Kräutermesser tastete.





  


  


  Schon am nächsten Morgen machte sich bei Julia die Enttäuschung breit. Von Drew war weit und breit nichts zu sehen. Sie musste zugeben, gestern beinahe schwach geworden zu sein. Fast hätte sie ihm ihre Liebe gestanden, als er so mitfühlend die Hand nach ihr ausgestreckt hatte. Erst als Lady Bellhams Ruf diesen Moment zerstört hatte, waren ihr erneut Zweifel gekommen. Sollte sie sich wirklich an einen Mann binden, der sie schon so oft getäuscht hatte? Er selbst hatte nur einmal von Liebe gesprochen. Und wenn sie genau drüber nachdachte, hatte er gesagt, er glaube, er liebe sie. Erst wenn er sich seiner Gefühle für sie sicher war, würde auch sie ihm ihre Liebe gestehen. So lange würde sie schweigen. Alles andere wäre für ihr Herz ein zu großes Risiko, entschied Julia.





  Dennoch blickte sie sich voller Erwartungen um, als sie zu den Damen ins Morgenzimmer kam. Ein enttäuschter Seufzer entfuhr ihr, als sie lediglich ihren Vater, Olivia und Elizabeth vorfand. Obwohl die Morgensonne genau wie am Vortag das Zimmer flutete, fühlte sich der Raum ohne Drew kälter an. Weniger warm und einladend. So klang ihr ‚guten Morgen‘ auch etwas gedrückt.





  „Da siehst du, was du angerichtet hast!“, schimpfte Elizabeth direkt los. „Es ist wahrlich kein Wunder, dass Lord Maynwarring uns heute keine Aufwartung macht. Du hast dich gestern - und ebenso beim Ball - furchtbar benommen. Würdest du uns bitte erklären, was in dich gefahren ist?“





  „Also wirklich! Ich finde nicht, dass ich mich rechtfertigen muss, wenn mir einer der Männer, die um mich werben, eben nicht gefällt“, verteidigte sich Julia.





  „Papperlapapp! Du kannst mir ja viel erzählen Kind, aber die Frau, der dieser Prachtkerl nicht gefällt, muss erst noch geboren werden!“





  „Nun, ich bevorzuge Männer, die etwas ruhiger sind“, warf Olivia ein und ihr abwesender Blick machte deutlich, an wen sie dabei dachte.





  „Lady Litcott! Seid nicht lächerlich! Natürlich spreche ich nicht von Euch. Dass Ihr mit Richter Cox besser bedient seid, wissen wir doch. Aber für Julia gibt es in Cornwall - ach, was rede ich da - in ganz England keinen geeigneteren Ehemann“, erklärte sie so leidenschaftlich, dass ihr entging, wie immer wieder Tee aus ihrer Tasse auf den Teppich schwappte.





  Verärgert stapfte Julia mit dem Fuß auf.





  „Es reicht! Ich wähle meinen Ehemann selbst aus. Und auch wenn Drew, ich meine Andrew - Lord Maynwarring versucht hat den armen Lord Dauncey zu verschrecken, indem er einfach behauptet hat, er werde mich heiraten, so sage ich euch eines: Wenn ich mich diesmal verlobe, dann mit dem Richtigen!“





  Um zu zeigen, dass für sie das Gespräch beendet war, schob sie sich ein Stück Gewürzkuchen in den Mund und betrachtete dabei ausgiebig das Muster des Teppichs.





  Nathan, der bei der Wahl von Julias Ehemann bereits einmal einen schweren Fehler begangen hatte, entschied, sich diesmal nicht einzumischen. Er kannte Julia gut genug, um zu erkennen, wann seine Tochter aufgeregt war. Und wenn dieser Maynwarring der Grund dafür war, um so besser. So weit er wusste, waren die Maynwarrings eine sehr angesehene Familie.





  „Aber du kannst heute Abend nicht ohne Begleitung auf der Verlobung erscheinen“, protestierte Elizabeth.





  „Nein, natürlich nicht. Ich werde einfach Lord Saunders Einladung annehmen“, versprach Julia ohne große Begeisterung.





  


  Die Uhr schlug elf. Julia wurde unruhig. Es blieb ihr nicht mehr viel Zeit. Und gerade in diesem Moment trat ihre Tante am Arm des Richters auf das Podest, welches für die Musiker errichtet worden war. Alle Augen waren auf das Paar gerichtet. In der erwartungsvollen Stille hätte man eine Nadel fallen hören können.





  Verstohlen suchte Julia nach Lord Saunders, der sie verlassen hatte, um eine Erfrischung zu holen. Sie konnte ihn nirgends entdecken.





  Mit deutlichem Stolz in der Stimme ergriff Richter Cox das Wort und dankte den Gästen für ihr Erscheinen. So unauffällig wie möglich trat sie einen Schritt zurück. Dort verharrte sie mehrere Atemzüge lang, ehe sie wie beiläufig einen weiteren Schritt nach hinten tat. Mit einem unverbindlichen Nicken grüßte sie den Herren, der nun zu ihrer Linken stand, und richtete den Blick zurück auf den Redner.





  „… nicht zu hoffen gewagt, mir das Glück …“





  Ein kleiner Schritt zurück. Niemand beachtete Julia, sodass sie langsam immer weiter zurückwich. Sie musste die weit geöffnete Flügeltür schon fast erreicht haben, denn ein angenehmer Luftzug fuhr unter ihr Kleid.





  Noch ein Schritt und …





  „Huch!“, sie drehte sich um und wollte sich entschuldigen. Sie war direkt in jemanden hineingelaufen.





  „Wo willst du denn hin Falke?“, raunte Drew, der ihren Arm hielt, wie um zu verhindern, dass sie stürzte. Aber sein Griff verhieß etwas anderes. Die winzige Bewegung seiner Finger auf ihrer Haut hätte es vermocht, einen Waldbrand zu entfachen. Zumindest Julia stand in Flammen.





  „Drew. Ich, …, ähm ich wollte nur kurz, …“, stotterte sie.





  Ihr lief die Zeit davon und nun sah sich auch noch Drew gegenüber.





  „Verwirre ich dich?“, fragte er mit heiserer Stimme. In seinen Augen glomm ein Feuer, welches mit der Hitze im Saal bei Weitem nichts zu tun hatte.





  „Natürlich! Ich meine natürlich nicht! Ich muss mich nur kurz etwas frisch machen. Wenn du mich also entschuldigst.“





  Sie entzog ihm ihren Arm und trat in den Flur, ahnte aber schon, ihm damit noch nicht entkommen zu sein.





  „Die Art, wie du dich aus dem Ballsaal geschlichen hast, sagt mir, dass du etwas im Schilde führst.“





  Ohne auf eine Einladung zu warten, blieb er an Julias Seite, als diese durch die Halle eilte.





  „Du täuschst dich. Genieße das Fest und geh zurück in den Saal“, forderte sie ihn nun auf.





  Sie hatte jetzt einfach keine Zeit für so etwas.





  „Du wirst doch kein heimliches Stelldichein mit deinem Begleiter Saunders haben? Wenn doch, sähe ich mich gezwungen, den Mann zu fordern“, drohte er mit einem Augenzwinkern.





  „Natürlich nicht, aber …“





  „Nichts aber - süße Julia“, schnitt er ihr das Wort ab.





  Mit einem schnellen Blick über die Schulter, der ihm zeigte, dass sie allein in der dämmrigen Halle waren, zog er sie an sich und küsste sie leidenschaftlich.





  Der Beifall aus dem Ballsaal wurde zum Applaus für ihre Unterwerfung. Wie gut es tat, in seinen starken Armen zu liegen und seine Lippen auf ihren zu spüren. Sie seufzte und schmiegte sich an ihn. Nur langsam und widerwillig brachte sie nach einer gefühlten Ewigkeit die Kraft auf, ihn sanft von sich zu weisen.





  „Drew. Wir können nicht …, ich meine du kannst nicht einfach herkommen, allen erzählen, dass du mich heiraten willst und mich hier so in der Öffentlichkeit küssen. Was, wenn uns jemand sieht?“





  „Ich weiß. Es tut mir leid. Ich hätte das nicht sagen sollen, aber Lord Dauncey ist ein guter Mann und es täte mir leid, ihn auch noch fordern zu müssen.“





  „Du sollst niemanden fordern!“, rief Julia.





  „Natürlich nicht! Aber diesen Drang verspüre ich nun einmal, wenn ich mir vorstelle, du könntest vielleicht in Erwägung ziehen, einen von diesen Kerlen zum Mann zu nehmen - und nicht mich.“





  Ihr Herz schlug auf dieses Bekenntnis so laut, wie der Stundenschlag einer Uhr. Nein, es war eine Uhr, die in ihrem Kopf widerhallte und egal was auch immer sie jetzt am liebsten tun würde, sie konnte sich nicht aufhalten lassen.





  „Gut, gut. Das ist wundervoll“, stammelte Julia, “Wir besprechen das morgen, ja?“





  Damit drehte sie sich um und rannte die Stufen hinauf. Für die Liebe war morgen immer noch Zeit.





  Heute war die Nacht der Abrechnung.





  


  Mit klopfendem Herzen rannte Julia den Flur entlang in ihr Zimmer. Schnell verriegelte sie die Tür und verrenkte sich fast den Rücken, bei dem Versuch die vielen kleinen Haken ihres Kleides zu öffnen.





  „Verfluchter Mist. Wer näht denn so etwas!“, murrte sie, als sich endlich die vielen Lagen Stoff um ihre Füße bauschten. Barfuß flitzte sie durch ihr Gemach und kramte ganz hinten in ihrem Schrank herum, bis sie schließlich das Gesuchte fand: eine Hose, einen dunklen Umhang mit Kapuze und ihre Lederstulpe. Es dauerte nicht einmal halb so lange diese Sachen anzuziehen, wie das Kleid gebraucht hatte, sie freizugeben.





  Die Hose war eine deutliche Verbesserung gegenüber dem Nachtgewand, welches sie für gewöhnlich unter dem Umhang getragen hatte. Es war Drews Hose.





  „Autsch!“





  Sie war mit der Zehe gegen das Stuhlbein gestoßen und hüpfte nun keuchend zum Bett, wo sie den Fuß abtastete. Das kam davon, dass sie einfach ihre Gedanken nicht zusammenhalten konnte. Aber wie sollte sie sich auch auf das konzentrieren, was zu tun war, wenn sie doch eigentlich am liebsten mit Drew noch heute Nacht nach Gretna Green durchgebrannt wäre.





  Die Zehe war rot und tat weh, als sie in den Stiefel schlüpfte. Endlich fertig, zog sie sich die dunkle Kapuze tief ins Gesicht und öffnete das Fenster. Wie die vielen Male zuvor kletterte sie auf das Fensterbrett, beugte sich zur Seite und schwang sich, als sie das Fallrohr der Regenrinne gefasst hatte, hinaus in die Nacht.
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  Belohnung ausgesetzt!





  Die Ergreifung des Mitternachtsfalken und dessen Auslieferung werden mit 20 Goldstücken belohnt.





  Nathan Hayes





  


  Drew Warring riss das Flugblatt vom Baumstamm. Schon das Fünfte in der letzten Stunde. Er lachte, als er daran dachte, wie verzweifelt Nathan Hayes sein musste, wenn er an jeden zehnten Baum diesen Zettel heften ließ.





  Drew zerknüllte das Flugblatt und ritt weiter Richtung Küste. Der berüchtigte Mitternachtsfalke also. Ihm war sowieso bereits seit geraumer Zeit etwas langweilig. Warum also sollte er sich diese zwanzig Goldstücke nicht holen?





  Entschlossen trieb er sein Pferd an und galoppierte in Richtung Stonehaven davon. Das schwarze schulterlange Haar wehte ihm um den Kopf und sein Mantel blähte sich im Wind. Allein durch den Druck seiner Schenkel lenkte er sein Pferd in die gewünschte Richtung, während er die Zügel nur locker in der Hand hielt.





  Schon der Ritt und die Vorfreude auf die Jagd nach dem Falken hoben seine Stimmung an. Noch keinen einzigen Tag hatte er es bereut, seinem bisherigen Leben vor drei Jahren den Rücken gekehrt zu haben. Er war ein Mann des Abenteuers, ständig auf der Suche nach etwas, das er nicht benennen konnte, das ihn aber mit so heißer Sehnsucht erfüllte, dass er, getrieben davon, ruhelos durchs ganze Land ritt. Vielleicht würde er ja diesmal fündig.





  Als die Nacht hereinbrach, rastete Drew an einem Gasthof. Beim Betreten des gemütlichen Gastraumes stieg ihm sofort der Duft von frisch Gebratenem in die Nase. Hungrig setzte er sich an einen der Tische und wartete. Eine hübsche Magd streckte ihren Kopf aus der Küche und als sie den Gast erblickte, kam sie eilig herbei. Sie strich sich ihre Schürze glatt und zupfte an ihrer Haube.





  „Abend, der Herr, was darf ich bringen?“, fragte sie scheu, wobei der Blick aus ihren großen Augen so gar nicht scheu, sondern eher zweideutig wirkte.





  „Ein Ale und etwas von diesem Braten. Und ein Zimmer für die Nacht.“





  Die Magd nickte, doch ehe sie wieder in der Küche verschwand, beugte sie sich zu Drew herab und flüsterte:





  „Die Zimmer sind sehr teuer, Mylord. Wenn Ihr wollt, könnt Ihr gerne mit in meine Kammer kommen. Ich bin Charleen.“





  Drew ließ seinen Blick genüsslich über seine neue Bekanntschaft wandern. Ein hübsches Gesicht, volle Lippen und ein einladend dargebotener, üppiger Busen hatten einige Überzeugungskraft, daher würde er dieses überraschende Angebot nur zu gerne annehmen. Dies war schließlich einer der Gründe, warum er sich für dieses Leben entschieden hatte.





  „Charleen, ich denke deine Kammer wäre eine willkommene Abwechslung zu den einsamen Betten, in denen ich in letzter Zeit geschlafen habe. Ich bin Drew.“





  Charleen warf einen vorsichtigen Blick hinüber zur Küche, ehe sie schnurrte:





  „Hmm, Drew, ein schöner Name. Nun, Drew, ich bin hier bald fertig. Ich denke, ein Dessert kann ich Euch dann trotz allem noch servieren. Kommt einfach und holt es Euch. Es ist die Kammer hinter der Scheune.“





  Damit drehte sie sich um und ging mit wiegenden Hüften in die Küche zurück. Kurz darauf brachte ein junges Mädchen sein Abendessen.





  „Wo ist denn Charleen?“, fragte Drew das Kind.





  „Ach, Mutter hat gesagt sie kann für heute Schluss machen. Ihr müsst wissen, dass es Mutter nicht gefällt, wie sie sich immer an die Männer ranmacht. Darum bin ich jetzt hier. Von mir habt Ihr nichts zu befürchten!“, versicherte ihm das Kind.





  Drew lachte laut und gab dem Mädchen eine Münze als Dank.





  So, so, diese Charleen hatte es also faustdick hinter den Ohren. Drew hatte auf einmal nur noch wenig Hunger. Schnell verspeiste er den schmackhaften Braten und trank seinen Krug aus. Dann legte er das Geld auf den Tisch und trat hinaus. Er klopfte sich den Staub aus den Kleidern und fuhr sich mit den Händen durch die dichten schwarzen Haare.





  Wie sehr er diese Art von Vergnügen den langweiligen Abenden in der Londoner Gesellschaft vorzog!





  ‚Schätzchen, ich komme.‘, dachte er und ging hinter die Scheune. Durch die verschlossenen Fensterläden der kleinen Kammer fiel ein matter Lichtstreifen. Anscheinend hatte sie ihn kommen hören, denn noch ehe er anklopfen konnte, öffnete sie schon die Tür. Ihr Haar war offen und fiel ihr auf den Rücken. Nur ein durchscheinendes Nachtgewand verhüllte ihre sinnliche Gestalt.





  „Drew, komm doch herein und mach es dir gemütlich“, säuselte Charleen, und als er über die Schwelle trat, lag sie bereits in seinen Armen und küsste ihn.





  Charleen mochte die Männer, und so ein appetitliches Exemplar war ihr schon lange nicht mehr untergekommen. Seine Augen, von so leuchtendem grün wie ein Smaragd, umrahmt von dichten langen Wimpern, um die ihn jede Frau beneiden würde. Dazu sein muskulöser Körper, der trotz seiner Größe aber nicht wie der eines Bauern wirkte, sondern eine angeborene Eleganz ausstrahlte. Oh ja, heute war Charleens Glückstag.





  Und lange Zeit später, als es bereits dunkel in der Hütte war, und auch aus der Gaststube kein Geräusch mehr kam, fand Drew zum dritten Mal in dieser Nacht Erfüllung in den Armen seiner willigen Gastgeberin. Nach deren Reaktionen auf seine Zärtlichkeit war auch sie mit dem Arrangement mehr als nur zufrieden.





  


  Am nächsten Tag fiel stetiger Regen. Vor Stunden hatte sich Drew von Charleen verabschiedet, ihr versprochen, schon bald einmal wieder bei ihr vorbeizukommen, und ihr dann herzhaft in den Hintern gekniffen. Nun kreisten seine Gedanken um die letzte Nacht und ein süffisantes Grinsen breitete sich in seinem Gesicht aus. Zumindest hielt ihn die Erinnerung an den einladenden Körper seiner Gespielin warm, denn sein Mantel konnte schon seit einiger Zeit nichts mehr gegen den Regen ausrichten. Das Wasser stand ihm bereits in den Stiefeln. Trotzdem wollte er seinen Weg fortsetzen. Nur wegen etwas Feuchtigkeit von oben würde er sich keine zwanzig Goldstücke entgehen lassen. Doch um diese zu bekommen, brauchte er einen Plan. Was wirklich nicht so einfach war, denn immer wenn er anfing nachzudenken, wanderten seine Gedanken zurück zu Charleen. So dreist hatte ihn schon lange keine Frau mehr in ihr Bett gelockt. Zuletzt war er sogar unverrichteter Dinge aus einem fremden Bett geflohen. Er schmunzelte, als er an den schockierten Gesichtsausdruck seiner damaligen Bettgefährtin dachte, als sie festgestellt hatte, dass ihr Ehemann gerade nach Hause gekommen war. Drew hatte ihr einen letzten Kuss geraubt, seine am Boden liegende Kleidung eingesammelt und war, so wie Gott ihn geschaffen hatte, aus dem Fenster geflohen. Zu gerne hätte er gehört, wie die Dame ihrem Gatten erklärte, warum sie mitten am Tag, nackt, mit wundgeküssten Lippen und bis zur Schmerzgrenze erregt, in ihrem Ehebett lag, während ihr Mann doch angeblich zur Jagd war.





  So waren sie, die Ehefrauen. Ein weiterer Grund, warum er niemals heiraten würde. Diese typischen, in London zustande gekommenen Verbindungen reicher Erben mit wohlhabenden jungen Damen, waren selten von wahren Gefühlen geleitet. Oft herrschte zwischen den Paaren noch nicht einmal so etwas wie Respekt oder gar Zuneigung. Und darum kam es eben auch immer wieder vor, dass er sich in so prekären Situationen wie kürzlich wiederfand.





  Ein Rinnsal Wasser lief Drew in den Kragen und riss ihn aus seinen Tagträumen. Er schüttelte seinen triefnassen Hut aus und wischte sich übers Gesicht. Wie weit mochte es noch bis zur Küste sein? Ein Blick in den wolkenverhangenen Himmel zeigte deutlich, dass mit einer Wetterbesserung nicht zu rechnen war. Er vermutete, dass es mindestens noch zwei Stunden bis nach Stonehaven wären. Es war zwar schon einige Jahre her - damals war er noch in seinem alten Leben gefangen gewesen - als er sich auf Einladung eines Freundes an einer Treibjagd beteiligt hatte. Dennoch erkannte er diese Gegend wieder. Durch Zufall hatte er damals hier in der Nähe eine Höhle gefunden. Er war hin und her gerissen, zwischen dem Drang, seine Jagd auf den Falken zu beginnen und dem inzwischen wirklich mächtigen Bedürfnis, aus seinen nassen Kleidern herauszukommen. Schließlich siegte die Vernunft, denn welcher Schmuggler würde schon bei so einem Wetter seinem gesetzlosen Treiben nachgehen? Darum versuchte er sich zu erinnern, wo genau die Höhle lag. Nach einer Ewigkeit, denn die Suche hatte sich als schwieriger herausgestellt, als vermutet, betrat er nun endlich den trockenen Unterschlupf. Zwei Mal war er direkt davor gestanden, ehe er den völlig überwucherten Eingang entdeckt hatte. Die Höhle war groß genug, um auch seinem Pferd Schutz zu bieten. Er band den Hengst im hinteren Teil an einen Felsvorsprung, ehe er erneut in den Regen hinaustrat.





  Bei seiner Rückkehr hatte er einen Armvoll mehr oder weniger trockener Ästen dabei, die er nun mühsam zu entzünden versuchte. Als endlich eine kleine Flamme emporzüngelte, legte er rasch Holz nach. Langsam breitete sich die Wärme aus und Drew schälte sich aus seinen Kleidern. Zum Glück war die Decke in seiner Satteltasche beinahe trocken geblieben, sodass er sich darin eingewickelt, zum Schlafen niederlegte. Vermutlich war eine Strategie zur Ergreifung des Mitternachtsfalken unnötig. Er würde einfach hingehen, den Falken fangen und sich dann seine Belohnung abholen. Was sollte es dabei schon für Schwierigkeiten geben?
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  Julia konnte noch immer nicht ganz begreifen, was sich soeben ereignet hatte. Ruhelos ging sie in ihrem Schlafgemach auf und ab. Ihr eigener Vater hatte sie wie ein ungezogenes Kind in ihr Zimmer geschickt.





  


  Nach Drews Anschuldigung war die Situation eskaliert: Haribert zog ihm ohne weitere Vorwarnung eine über den Schädel. Wie ein Sack, für den Julia ihn ursprünglich gehalten hatte, fiel er in den Staub. Dies jedoch war zu viel für sie und sie warf sich schützend vor Drew auf den Boden.





  „Hört sofort auf! Seht ihr denn nicht, dass er verwirrt ist? Offensichtlich wurde er einmal zu oft auf den Kopf geschlagen. Ich bestehe darauf, dass man ihm keine Gewalt mehr antut!“





  Selbst Nathan war über Julias Einsatz für ihren Entführer verwundert.





  „Aber Julia, …“





  „Nein Vater! Du hast mir beigebracht, was Güte und Menschlichkeit bedeutet! Und gerade in diesem Moment kann ich es nicht länger ertragen, wie unmenschlich dieser Mann behandelt wird! Egal was er getan hat - so darf nicht mit ihm umgegangen werden!“





  Ungläubig schaute Greg zwischen seiner Verlobten und dem Gefangenen hin und her. Mit einem Mal fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Julia war verliebt in den Kerl! Wie sie ihn anhimmelte und sich über ihn beugte - so musste es sein! Unfähig seine Wut zu verbergen, packte er sie an den Armen und zog sie von ihm weg.





  „Steht auf! Was schert Ihr Euch um den Kerl? Euer Verhalten ist unschicklich und meiner zukünftigen Ehefrau nicht würdig!“





  Julia konnte es nicht fassen. Sie wollte ja noch nicht einmal seine Ehefrau sein, aber dennoch sah sie diesen Punkt ganz anders:





  „Unschicklich? Ich würde ja sagen, dass Euer Verhalten sehr viel weniger Ehre an den Tag legt, als meines. Aber wenn ich Eurer nicht würdig bin, dann schert Euch doch zum Teufel!“





  Mit bösem Blick starrte Greg sie an, unfähig auf diese Unverschämtheit eine passende Antwort zu finden. Nicht so Julias Vater.





  „So nicht, Julia! Sofort entschuldigst du dich bei Greg. Und ich dulde keine weitere Einmischung! Von niemandem! Du mein Junge, hast zwanzig Goldstücke von mir für den Mitternachtsfalken bekommen. Damit gehört dieser Schmuggler mir. Und ich allein werde entscheiden was aus ihm wird. Aber - und hier hat Julia recht - dies will gut überlegt sein!“, wies er die beiden zurecht. Dann gab er Burton ein Zeichen und Drew Warring wurde ins Verlies gebracht.





  


  Und genau hier lag nun Julias Problem. Drew! Er lebte und war sogar ganz in ihrer Nähe! Das Gefühl, welches sie durchströmte, seit sie ihn erkannt hatte, raubte ihr den Atem. Ihr Herz vollführte einen Salto! Die Erleichterung, seinen Tod nicht verschuldet zu haben, zusammen mit der unbändigen Freude, ihn zu sehen, war einfach wundervoll. Und dennoch hatte sie hilflos zusehen müssen, wie der Mann, der sie gerade in den wildesten Strudel der Gefühle gerissen hatte, misshandelt wurde. Am liebsten hätte sie sich ihm direkt in die Arme geworfen und ihre Liebe gestanden. Aber schon der erste Blick aus seinen Augen hatte ihr gezeigt, dass er für sie nur eines empfand: Verachtung!





  Julia wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht, die einfach nicht mehr versiegen wollten. Oh ja, sie hatte seine Verachtung verdient! Hatte nicht ein Wort gesagt, um alles richtigzustellen. Und dabei wollte sie nichts lieber tun, als dieses fürchterliche Versteckspiel zu beenden. Aber sie konnte nicht. Die Menschen in Stonehaven zählten auf sie. Trotzdem musste sie etwas tun! Ihr Vater hatte gedroht, ihn aufzuhängen. Das konnte sie nicht zulassen.





  


  Wie erwartet fand sie ihn in seinem Arbeitszimmer.





  „Vater, ich muss mit dir reden.“





  Erleichtert stellte Julia fest, dass kein leeres Glas und keine offene Flasche Whiskey oder dergleichen zu sehen war.





  Nathan stand hinter seinem Schreibtisch auf und lud seine Tochter mit einer Handbewegung ein, sich zu ihm an den Kamin zu setzen.





  „Was gibt es, mein Kind?“, wollte er wissen. Auch er schien sich in versöhnlicher Stimmung zu befinden.





  „Vater, es tut mir leid, wenn ich dir heute Kummer bereitet habe,“, begann Julia das Gespräch, „aber in den letzten Tagen ist so viel passiert und ich bin noch nicht wieder ganz Herr meiner Gefühle.“





  Lächelnd griff Nathan nach ihren Händen.





  „Schon gut, Kleines. Vermutlich bin auch ich noch nicht wieder Herr meiner Gefühle“, gestand er.





  „Ich habe mir furchtbare Sorgen gemacht, als du verschwunden warst. Ich hatte Angst nun auch noch dich zu verlieren, wo mir doch ein Leben ohne deine geliebte Mutter schon nicht länger lebenswert scheint. Darum bin ich auch so furchtbar wütend auf diesen Schmuggler! Wäre es nur um die Schmuggelei gegangen, hätte ich ihn einem Gericht des Königs übergeben und gut. Aber nun, wo er den größten Schatz, den ich im Leben noch besitze, in Gefahr gebracht hat, möchte ich ihn am liebsten sterben sehen.“





  „Oh Vater! Ich wusste ja gar nicht, wie sehr du dich quälst! Es tut mir leid, dass du dir solche Sorgen machen musstest. Aber mir geht es wirklich gut. Drew hat mir nichts zuleide getan“, versicherte Julia.





  „Drew?“, hakte Nathan nach.





  Sofort errötete Julia. Sein Name kam direkt aus ihrem Herzen. Seit sie vor ihm davon gelaufen war, hatte sie wieder und wieder seinen Namen geflüstert, gehaucht oder im Traum gerufen.





  „Nun, der Gefangene eben! Ich habe gehört, wie Ashton ihn so nannte! “, erwiderte sie spitz.





  „Aber wie auch immer, Vater, was soll nun aus ihm werden?“, hakte sie nach. Dabei kratzte sie geflissentlich einen nicht vorhandenen Fleck von ihrem Kleid, um ihrem Vater nicht zu zeigen, wie sehr sie sich vor seiner Antwort fürchtete.





  „Ich weiß es nicht. Greg will ihn aufhängen, und ich muss sagen, dass mir diese Vorstellung gefällt. Andererseits habe ich doch die Verpflichtung, seine Ergreifung dem König zu melden. Dann wird er bestimmt nach London überführt, wo er sich für seine Verbrechen vor Gericht wird verantworten müssen“, überlegte er.





  „Oh ja, ich denke, der König wäre dir sehr verbunden, wenn er an dem Schmuggler ein Exempel statuieren könnte. Sicher würde er es nicht besonders zu schätzen wissen, wenn du eigenmächtige Entscheidungen triffst“, stimmte sie dem zweiten Gedanken zu, da sie schon fürchtete, Drew im Morgengrauen an einem der Bäume baumeln zu sehen.





  „Mag sein. Aber da ich dem König bereits gestern geschrieben habe, der Falke wäre bei der Ergreifung gestorben, bräuchte er es nie erfahren“, sinnierte er.





  „Um Gottes Willen!“, Julia bekreuzigte sich, „Du wirst doch nicht den König anlügen! Was denkst du, wer sich dann in London vor Gericht verteidigen müsste?“





  „Du hast ja recht. Dann schicken wir ihn eben nach London“, gab sich Nathan geschlagen.





  Erleichtert atmete Julia durch. Der erste Teil ihres Plans war aufgegangen. Nun kam der deutlich schwierigere Teil:





  „Gut. Aber so, wie Gregory ihn zugerichtet hat, kannst du ihn unmöglich dem Gericht vorführen!“, gab sie zu bedenken.





  „Was? Warum nicht?“





  „Ganz einfach: Was, wenn er unschuldig ist?“





  „Das ist er nicht!“





  „Ja, aber er hat es heute behauptet. Was, wenn er in London sagt, er wäre unschuldig und du hättest ihn so behandeln lassen?“





  „Wer würde ihm denn schon glauben! Er hat gesagt, du wärst der Falke! Mit so einer Aussage wird man ihn in London ebenso auslachen, wie hier! Außerdem weiß ich nicht, was du meinst.“





  „Ich meine, dass es nicht schaden kann, wenn ich mir seine Verletzungen einmal ansehe. Und etwas zu essen und zu trinken solltest du dem Gefangenen auch zugestehen. Und wenn du auf meinen Rat hören möchtest, dann warte noch einige Tage, bis man die Striemen im Gesicht nicht mehr so deutlich erkennt, ehe du ihn dem König übergibst“, versuchte Julia so gleichmütig wie möglich zu erklären.





  Sie tat so, als wäre ihr dieser Gedanke gerade erst gekommen. Als gelte ihre einzige Sorge dabei dem Ruf ihres Vaters.





  „Niemals würde ich dich bitten, diesem Monster noch einmal gegenüberzutreten“, versicherte er ihr, „aber ich bin einverstanden. Die Kräuterfrau soll nach ihm sehen. Wirst du ihr Bescheid geben?“





  „Natürlich Vater. Ich gehe gleich und kümmere mich um alles. Widme du dich nun wieder deiner Korrespondenz.“





  Mit einem Kuss auf die Wange verabschiedete sie sich und eilte in die Küche. Zum Glück lief alles wie am Schnürchen. Ihr Vater hatte genau so reagiert, wie Julia es erwartet hatte. Nun galt es, ihren Plan in die Tat umzusetzen. Vor Aufregung zitterten ihr schon die Knie.





  „Robby, wo steckst du?“, rief sie, kaum dass sie das Reich von Miss Lane betreten hatte.





  Der Junge kam hinter der Köchin aus dem Vorratsraum, die Backen gefüllt mit irgendeiner Leckerei.





  „Hier sind wir“, antwortete Miss Lane.





  „Ihr sollt den Jungen nicht immer so verwöhnen!“, ermahnte Julia die Köchin.





  „Ich verwöhne ihn nicht! Er ist so freundlich, all die Dinge, die ich versehentlich zu viel koche, zu verspeisen, ehe sie verderben“, gab sie resolut zurück. Wobei Julia genau wusste, dass dies versehentlich immer dann passierte, wenn die Köchin wusste, dass mit Robbys Besuch zu rechnen war. Sie konnte ihre mütterliche Art einfach nicht ablegen.





  „Wie auch immer. Robby, lauf und bring Fanny her. Aber sie soll den Esel mitbringen und erst kommen, wenn es schon fast dunkel wird“, wies Julia das schmatzende Kind an.





  


  Unruhig schritt Julia im Hof auf und ab und strich sich dabei wieder und wieder die Falten aus dem Kleid. Es fiel ihr schwer, sich einzugestehen, dass sie das blaue Kleid nur deshalb gewählt hatte, weil es ihren Körper so gut zur Geltung brachte. Der dunkle Stoff betonte die vornehme Blässe ihrer Haut und unterstrich die Farbe ihrer Augen. Zu ihrer eigenen Schande hatte sie feststellen müssen, dass sie sich so eine Mühe mit ihrer Erscheinung gab, weil sie auf Drew Eindruck machen wollte. Sollte ihr Plan gelingen und sich ihr eine Möglichkeit bieten, sich bei ihm zu entschuldigen, wollte sie wenigstens gut dabei aussehen. Seine Verachtung hatte sie hart getroffen. Sie liebte ihn, deshalb durfte er sie einfach nicht hassen! Natürlich wusste sie, dass er sie nicht liebte, aber mit seiner Verachtung konnte sie dennoch nicht leben.





  


  Wie sie durch Robby hatte ausrichten lassen, ritt Fanny nun auf ihrem störrischen Esel Colt in den Hof des Herrenhauses. Der Himmel hatte bereits einen dunklen Blauton angenommen und es würde nicht mehr lange dauern, bis das letzte Tageslicht von der Nacht geschluckt werden würde.





  Julia half Fanny aus dem Sattel und umarmte die Freundin kurz.





  „Gut, dass du da bist. Ich brauche deine Hilfe“, kam sie direkt zur Sache.





  „Robby hat mir schon berichtet, dass der Mann, den sie für den Falken gehalten hatten, von den Toten auferstanden ist und nun bei euch im Verlies sitzt“, fiel ihr Fanny ins Wort.





  „Ja genau! Ist das nicht furchtbar? Ich muss unbedingt mit ihm sprechen und dafür brauche ich dich.“





  „Hältst du das für eine gute Idee? Ich denke, du solltest dich lieber von ihm fernhalten.“





  „Jetzt fang du nicht auch noch an. Er hat mir nichts getan! Außerdem sitzt er in einer Zelle!“, verteidigte sich Julia.





  „Das habe ich ja auch nicht gemeint! Ich halte es deshalb nicht für klug, ihn wiederzusehen, weil ich bereits jetzt merke, dass dir der Mann etwas bedeutet. Wenn Gregory das herausbekommt, dann bringt er ihn um, das versichere ich dir“, entgegnete Fanny entschieden.





  „Das ist doch Unsinn! Ich schulde diesem Mann eine Erklärung und die wird er auch bekommen! Und jetzt komm in die Küche, ich sage dir, was ich vorhabe!“





  Damit hakte sich Julia bei der Kräuterfrau ein und mit gesenkter Stimme erklärte sie ihr Vorhaben.





  „Wenn das schiefgeht, dann gnade dir Gott!“, warnte Fanny schließlich und tat kopfschüttelnd genau das, was Julia von ihr verlangte.





  „Ich weiß gar nicht, warum es mir deine Freundschaft wert ist, immer wieder in solche Geschichten hineingezogen zu werden!“, schimpfte sie, während sie einige Tropfen einer dunklen Flüssigkeit in eine angebrochene Flasche Wein gab. Als sie den Korken wieder festgedrückt hatte, packte sie diese in ihren Kräuterkorb und blickte wütend zu Julia hinüber.





  „Es kann los gehen!“, murrte sie.





  Gemeinsam überquerten sie den Hof. Julias Großvater hatte zu Lebzeiten die alte Festungsanlage abreißen lassen und an ihrer Stelle das neue Herrenhaus errichtet. Die heutigen Stallungen waren damals ein Teil der Hauptanlage gewesen und darum fand sich auch heute noch das Verlies unter diesem Teil der alten Mauern. Im Stallgebäude gab es eine massive Tür, hinter der sich die gewundene Treppe hinunter in die Kerker verbarg.





  Fröhlich schwatzend betraten die Frauen nun den Stall. Die Pferde reckten ihnen neugierig ihre Köpfe aus den Boxen entgegen und sofort war John zur Stelle, um zu sehen, was los war. Anders als sonst war der Stallbursche mit einer Pistole bewaffnet.





  „Guten Abend die Damen, was führt Euch denn zu dieser Zeit hierher?“, fragte er höflich.





  „Oh, John, beachte uns einfach nicht. Vater will, dass wir uns die Verletzungen des Gefangenen ansehen. Das wird nicht lange dauern und danach sind wir schon wieder weg“, trällerte Julia los.





  Genau, wie sie gehofft hatte, schenkte ihr der Stallbursche kaum Beachtung. Sie hatte schon des Öfteren bemerkt, wie John große Augen bekam, wenn Fanny in der Nähe war.





  So entfernte sie sich etwas von den beiden und gab ihrer Stute eine Möhre, die sie aus der Küche mitgebracht hatte. Leise flüsterte sie dem Pferd Liebkosungen ins Ohr, wobei ihre Aufmerksamkeit auf das ungleiche Paar gerichtet blieb.





  Die schöne Fanny spielte mit ihren Reizen, strich sich verführerisch durchs Haar, lachte über eine von Johns Bemerkungen und legte ihm dabei vertraut die Hand auf den Arm. Verlegen blickte John auf seine Schuhe. Ihm war seine Aufregung anzusehen und Julia hoffte, dass er sich vor Nervosität nicht selbst in den Fuß schoss. Eine Weile trödelte sie noch herum, dann gesellte sie sich wieder zu den beiden und warf beiläufig ein:





  „Mir kam gerade der Gedanke, dass John sich doch deinen Colt mal ansehen könnte. Sicher kennt er sich auch mit Eseln aus.“





  Hoffnungsvoll lächelnd fragte Fanny:





  „Oh John, würdest du das tun?“





  „Was? Colt? Ich weiß nicht recht. Um was geht es denn?“, stotterte der Bursche nervös.





  „Ach nein. Wir lassen John lieber seine Ruhe“, nahm Fanny ihre Bitte zurück, „immerhin hat er so schon genug Arbeit, da will ich ihn wirklich nicht weiter stören.“





  Unter halb geöffneten Lidern blickte sie ihm tief in die Augen und fuhr sich verführerisch mit der Zunge über die Lippen.





  „Was? Aber nein, ich würde Euch wirklich gerne helfen!“, versicherte er und setzte mutig nach:





  „Ich würde alles für Euch tun!“





  Fanny warf Julia einen bösen Blick zu. Es war ihr wirklich nicht recht, so mit seinen Gefühlen zu spielen. An John gewandt erklärte sie:





  „Der Esel lahmt ein bisschen, und ich weiß wirklich nicht, wie ich ihn so nach Hause bringen soll. Womöglich hat er sich etwas eingetreten oder dergleichen.“





  Beruhigend tätschelte John Fannys Hand.





  „Keine Sorge. Ich sehe es mir gleich an, wenn Ihr mit dem Gefangenen fertig seid.“





  „Warum so lange warten? Ich kann genauso gut allein nach dem Kerl sehen. Es ist ohnehin schon fast dunkel, und wenn John noch etwas erkennen will, dann muss er sich beeilen“, unterbrach Julia die beiden.





  „Wir können ihn einfach hier hereinbringen. Da haben wir Licht“, schlug der Stallbursche vor.





  „Oh, das wird nicht gehen. Colt hat furchtbare Angst vor Pferden. Wir könnten schieben und zerren, aber er würde trotzdem nicht durch das Tor gehen“, versicherte ihm Fanny.





  „Jetzt stellt euch doch nicht so an!“, rief Julia, „Ich bringe ihm sein Essen, sehe nach, ob er noch am Leben ist, und versorge seine schlimmsten Verletzungen. In der Zwischenzeit seht ihr nach dem Esel. Wenn ich fertig bin, schließe ich ab und lege dir den Schlüssel hierher.“





  John, der sich der Anweisung der Hausherrin kaum widersetzen konnte - und es ja auch gar nicht wollte - gab sich geschlagen. Nur zu gerne nahm er die Gelegenheit wahr, mit Fanny allein zu sein.





   





  Erleichtert atmete Julia aus, als sich das Tor hinter den beiden schloss und sie allein im Stall zurückblieb. Ihr Herz raste. Was sie vorhatte, war wirklich mehr als wagemutig. Sie legte Johns Schlüssel wie verabredet auf den Tisch in der Sattelkammer und näherte sich der Tür zum Verlies. Da sie sich im Haus um alles kümmerte, hatte sie natürlich einen dicken Schlüsselbund, an dem sich ein passender Schlüssel für jede einzelne Tür befand. Sie schloss auf und spähte in die spärlich ausgeleuchtete Tiefe. Ehe sie es sich anders überlegen konnte, nahm sie das Verbandszeug, Essen und eine Flasche Wein. Die präparierte Flasche hingegen ließ sie im Korb. Mit einem mulmigen Gefühl zog sie die Tür hinter sich zu und sperrte von innen wieder ab. Schwer beladen stieg sie die ausgetretenen Stufen hinunter. Bei jedem Schritt beschleunigte sich ihr Puls.





  Feuchte, muffige Luft schlug ihr entgegen. Das schwache Licht aus gerade mal einer einzigen Laterne warf unheimliche Schatten an die Wand. Unten angekommen erstreckte sich ein schmaler Gang vor ihr, der links und rechts von jeweils drei Zellen flankiert wurde. Jede dieser Kammern war mit einer massiven Tür verschlossen, aber nur an einer hing ein Schloss. Mit zitternden Fingern probierte sie die Schlüssel an ihrem Bund durch, bis der Passende gefunden war. Sie atmete noch einmal tief ein, strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und trat in die Zelle. Hier war es noch dunkler als im Gang und ihre Augen brauchten einen Moment, um sich an das Dämmerlicht zu gewöhnen. Links von ihr rasselten Ketten.





  Julia drehte sich um. Drew lag in Ketten! Sie konnte es nicht fassen. Schnell stellte sie alles ab und lief zu ihm.





  „Oh mein Gott Drew? Geht es Euch gut?“, fragte sie besorgt, während sie die Eisen abtastete.





  Drew, der mit den Armen nach oben an der Wand angekettet war, hob bei Julias Eintreten nur kurz den Kopf.





  „So redet doch mit mir!“, wies sie ihn an und suchte seinen Blick, aber seine langen Haare hingen ihm ins Gesicht.





  „Drew!“, versuchte sie es erneut.





  Sie strich ihm das Haar zurück und hob seinen Kopf an. Stöhnend wehrte er ihre Berührung ab.





  „Lass das!“, knurrte er.





  „Herrgott, ich bin hier um Euch zu helfen! Stellt Euch nicht so an, sondern sagt mir, wo ich die Fesseln aufschließen kann.“





  Vor lauter Sorge zitterten ihr alle Glieder. Wie hatten Gisbournes Männer es nur wagen können, ihn in Ketten zu legen. Sicherlich war Greg höchstpersönlich auf diese abscheuliche Idee gekommen. Und das, wo Drew doch an der Schulter verletzt war. Schon bereute es Julia, ohne Fanny hier heruntergekommen zu sein. Sie war den Tränen nahe, weil sie nicht wusste, wo sie anfangen sollte.





  „Wenn du mir helfen willst, dann fass mich nicht an, sondern löse die Ketten und geh weg“, stöhnte er mit schmerzverzerrter Stimme.





  „Weg gehen? Aber ich muss nach Euren Wunden sehen!“





  „Hör zu, Weib! Mach mich los oder hau ab! Aber was du auch tust, mach es schnell!“





  „Ich will Euch ja helfen! Wo werden denn die verfluchten Ketten gelöst?“, rief sie beinahe flehend.





  „Oben! Da oben, an meinen Handgelenken.“





  Drew war ein wirklich großer Mann, der mit nach oben gestreckten Händen in den Ketten hing. Zwar konnte er stehen und auch die Knie leicht biegen, aber damit war seine Beweglichkeit auch schon erschöpft. Wäre er eingeschlafen, hätte er sich bestimmt die Schulter ausgekugelt. Was Gregorys Männer da getan hatten, war die reinste Folter. Sie musste ihn sofort befreien, aber wie sollte sie da nur hinaufkommen? Das Schloss war selbst auf Zehenspitzen für sie unerreichbar.





  Schnell ließ sie ihren Blick durch die Zelle schweifen, aber hier gab es nichts, was ihr helfen würde. Sein Keuchen trieb sie an.





  „Also gut, ich versuche es, aber ich weiß nicht, wie ich das schaffen soll“, gestand Julia, wobei sie zu ihm trat und vergeblich versuchte, den kleinsten Schlüssel in das Schloss zu stecken.





  „Komm näher, dann schaffst du es vielleicht.“





  Näher? Sie berührte ihn ja schon fast. Vermutlich würde sie ihn nur noch mehr verletzen, wenn sie ihn irgendwo anrempelte.





  „Komm näher!“





  Julia presste sich an seinen gestreckten Körper.





  „Noch näher!“





  Sie atmete zitternd vor Anstrengung aus, seine Lippen nur wenige Millimeter von ihren entfernt. Seine Haare kitzelten sie in ihrem Mieder und ihre Herzen schlugen im selben Takt.





  Das Schloss rutschte ihr immer wieder durch die Finger und sie schaffte es nicht, den Schlüssel hineinzustecken.





  „Steig auf meine Füße und stütz dich auf meine Schulter“, schlug Drew vor.





  Da Sie wirklich keine andere Möglichkeit sah, tat sie genau das. Sie wollte ihm nicht noch mehr Schmerzen zufügen und seine Nähe zehrte an ihren Nerven. Obwohl sie sicher war, dass Drew im Moment andere Sorgen hatte, war sie sich seines Körpers nur zu deutlich bewusst. Ihre Brüste streiften fast seine Lippen, so sehr streckte sie sich empor. Als sie es endlich schaffte, den Schlüssel ins Schloss zu stecken, entfuhr ihr ein Jubelruf. Das metallene Klicken, mit dem sich die rostigen Schellen öffneten, war wie Musik in ihren Ohren.





  Nun, ohne den Halt der Ketten, gaben seine Knie nach und seine bleischweren Arme sackten gefühllos nach vorne. Kraftlos musste er sich auf Julia stützen. Gemeinsam sanken sie zu Boden, und obwohl Drew seinen Armen befehlen wollte, sie freizugeben, gehorchten ihm diese nicht.





  „Ist alles in Ordnung? Geht es Euch gut?“, fragte Julia, die nun ihrerseits seinen Arm anhob und sich befreite.





  In Ordnung? Drew, der schon seit dem Morgen angekettet war, konnte gerade keinen Knochen im Leib mehr bewegen. Nein, genau genommen war er also nicht in Ordnung.





  „Oh mein Gott, ich weiß nicht, wie es überhaupt so weit kommen konnte?“, flüsterte sie, wobei ihr vor lauter Scham über ihr eigenes Verhalten die Tränen über die Wangen liefen.





  So sanft sie konnte, strich sie ihm das Haar aus dem Gesicht und suchte in seinem Blick nach Vergebung. Doch Drew hielt die Augen geschlossen und so fielen ihr nun erstmals die roten Striemen auf, die seine Wangen zierten. Ihr Magen krampfte sich zusammen und ihr wurde flau. All das war ihre Schuld! Schnell wandte sie sich ab und holte die Weinflasche heran. Zuerst nahm sie selbst einen Schluck, um ihre Nerven zu beruhigen.





  „Ich habe Wein für Euch. Ihr müsst etwas trinken.“





  Ganz langsam und unter Schmerzen setzte sich Drew auf. Sein Blick wanderte über die Frau vor ihm. Was war nur mit ihm los? Noch nie zuvor hatte er gegen seine Vernunft gehandelt, und nun wusste er auch warum. Seit er dem Mitternachtsfalken das erste Mal ins hübsche Gesicht geblickt hatte, steckte er in Schwierigkeiten. In ernsten Schwierigkeiten. Sein Herz war in Gefahr.





  „Du wirst mir helfen müssen, meine Muskeln sind so verkrampft, dass ich nicht einmal die Flasche heben könnte“, murrte er.





  „Oh, ja, natürlich. Wie dumm von mir.“





  Schnell sprang Julia auf, umrundete ihn und kniete sich hinter seinen Rücken. Mit sanftem Druck massierte sie seinen Rücken bis zum Nacken hinauf.





  Obwohl er bei jeder Berührung zusammenzuckte, entrang sich ihm ein kehliges Lachen.





  „Süße, du hättest mir auch einfach die Flasche an die Lippen halten können. Aber nur weiter, das tut wirklich gut.“





  „Ähm, ja. Das stimmt, aber ich meine, ich dachte, …“, stotterte Julia verlegen.





  „Schon gut Schätzchen, ich will dich doch nur aufziehen. Ehrlich gesagt fühle ich mich schon gleich viel besser. Langsam kehrt das Gefühl zurück und ich kann auch schon wieder meinen Kopf drehen.“





  Wie zum Beweis legte Drew seinen Kopf zuerst auf seine eine Schulter, dann auf die andere, kreiste die Arme und streckte sich ausgiebig in alle Richtungen. Julia rutschte wieder zu ihm herum und reichte ihm die Flasche sowie eines der Brote, welches sie für ihn mitgebracht hatte.





  Vorsichtig hob er die Flasche an und nahm einen großen Schluck.





  „Danke. Aber was machst du eigentlich hier? Solltest du nicht bei deinem Vater sitzen und dich mit ihm freuen, dass es euch gelungen ist, den Schmuggler einzufangen?“, fragte er argwöhnisch, wobei er einen großen Bissen von dem Brot nahm.





  „Ich habe mich hergeschlichen“, verteidigte sie sich.





  „Hergeschlichen? Warum? Was willst du hier? Wolltest du mich leiden sehen? In Fesseln, ebenso wie ich dich gefangen hatte?“





  „Nein. Ich wollte mich entschuldigen. Für alles! Dafür, Euer Pferd genommen zu haben, Euch nur mit dem dämlichen Umhang zurückgelassen zu haben und natürlich dafür, heute nicht den Mut aufgebracht zu haben, die Wahrheit zu sagen. Ich will ganz sicher niemanden in Ketten sehen, und erst recht nicht Euch!“





  „Dann verhilfst du mir zur Flucht?“





  Julia schüttelte den Kopf.





  „Nein, Eure Flucht wäre doch ein Beweis für Eure Schuld. Ich habe schon eine Idee, die Euren Namen reinwaschen, und Euch schon bald die Freiheit schenken wird. So lange müsst Ihr einfach aushalten.“





  Drew wischte sich die letzten Krümel ab, nahm einen weiteren Schluck Wein, hob den Kopf und sah Julia schließlich tief in die Augen.





  „Na gut, aber dann sag mir jetzt endlich die Wahrheit. Ich weiß immer noch nicht, was hier los ist. Ich dachte, du bist in Gefahr!“





  „Ich? In Gefahr?“, fragte Julia überrascht, „Nein, aber Ihr seid in Gefahr. Ich hoffe, dass sich Eure Wunde durch die schlimme Behandlung hier nicht wieder entzündet. Lasst mich am besten Eure Schulter sehen.“





  Sie kniete sich neben Drew und wartete, bis er sein Hemd ausgezogen hatte. Seine Bewegungen waren steif und er schien Schmerzen zu haben. Auch seine Unterarme wiesen dunkle Striemen auf. Vermutlich hatte er so Gregs Hiebe abgewehrt. Das Licht in der Zelle war schwach und Julia konnte kaum mehr als Umrisse erkennen. Daher ließ sie langsam ihre Hände über seine Schulter gleiten, tastete nach Schwellungen oder ob die Wunde nässte. Da sich alles gut anfühlte, atmete sie erleichtert aus. Ihr Atem strich über Drews Nacken und eine Gänsehaut breitete sich über seinen Körper aus.





  „Friert Ihr? Leider habe ich nicht an eine Decke gedacht.“





  „Lady, du lenkst ab“, unterbrach er sie und griff entschlossen nach Julias Arm. „Sag mir, was du hier für ein Spiel spielst.“





  Julia konnte die Augen nicht von ihm lassen. Drews Blick versengte ihre Haut und seine Berührung jagte heiße Schauer durch ihren Körper. Die Tatsache, dass er kein Hemd trug und ihr dabei so nahe war, verwirrte ihre Sinne. Sie hoffte, er möge sie niemals loslassen.





  „Es ist so,“, begann sie zu erklären, „wie Ihr ja wisst, bin ich in die Rolle des Mitternachtsfalken geschlüpft, um den Menschen in Stonehaven zu helfen. Sie wissen nicht, dass ich ihr Anführer bin, haben mich nie aus der Nähe zu Gesicht bekommen.“





  Drew ließ sie los, lehnte sich entspannt an die Wand und beobachtete sie. Als sie Luft holte, um weiter zu reden, unterbrach er Julia erneut:





  „Süße, sei nicht so förmlich. Wenn ich mich recht erinnere, dann …“





  „Nein, hör auf!“, flehte Julia, „Was in der Höhle passiert ist, darf niemals jemand erfahren! Ich, … du hast meine Situation ausgenutzt!“





  „Was? Ausgenutzt? Also ich will gerne zugeben, dass ich mich nicht erinnere, wie genau es dazu kam. Aber ich weiß, dass wir auf meiner Seite des Feuers lagen und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie ich dich in meiner Verfassung hätte herüber schleifen wollen. Nein, Süße, du bist freiwillig zu mir gekommen!“





  „Niemals! Ich wollte dich nur wärmen! Du hattest Fieber und Schüttelfrost!“, verteidigte sich Julia, wobei sie aufsprang und die Arme vor der Brust kreuzte.





  „Wie auch immer,“, versuchte Drew die Wogen zu glätten, „da ich mich an fast nichts erinnere, musst du keine Angst haben, ich würde unser kleines Geheimnis mit irgendwem teilen. Lass jetzt einfach die Förmlichkeiten und rede weiter.“





  Er versuchte vergeblich, seine Gedanken wieder in andere Bahnen zu lenken. Er konnte es kaum fassen, dass er diese atemberaubende Frau besessen hatte und sich nicht daran erinnern konnte. Wie mochte ihre Haut schmecken, wie sie sich anfühlen? Warum redete sie nicht endlich weiter? Sie stand nur da, in diesem schummrigen Licht, welches sich in ihrem Haar fing und es golden glänzen ließ.





  Sie war aufgebracht, ihre Brust hob und senkte sich bei jedem Atemzug. Wie von seidenen Fäden gezogen, erhob sich Drew und trat einen Schritt auf sie zu.





  „Julia, es tut mir leid. Was da passiert ist, war wirklich nicht meine Absicht“, gab er zu, als er erkannte, wie verletzt sie war.





  Er streckte versöhnlich die Hand nach ihr aus. Und obwohl sie sehr wohl bemerkt hatte, dass er sie gerade zum ersten Mal ohne Spott in der Stimme bei ihrem Namen genannt hatte, wich sie vor ihm zurück.





  „Natürlich nicht. Es war vielleicht nicht deine Absicht, mich zu entehren! Du warst ja in Gedanken bei deiner Charleen! Aber dass es dir nun, wo es eben passiert ist, so gleichgültig ist, finde ich gemein und herzlos!“





  Bei jedem Wort wurde ihre Stimme lauter und Drew fürchtete, sich noch mehr Ärger einzuhandeln, wenn man die Frau hier bei ihm finden würde.





  „Julia, bitte, nicht so laut! Man wird dich noch hören!“, versuchte er sie zu unterbrechen. Er trat näher und nahm ihre Hände in seine.





  „Ich fühle mich erniedrigt und ausgenutzt!“, schrie sie weiter, wobei sie Drew ihre Hände entwand. Ihr verräterischer Körper mochte sich ihm am liebsten in die Arme stürzen. Sie wich noch weiter zurück.





  „Scht. Leise!“





  Drew musste etwas unternehmen. Entschlossen drückte er sie mit seinem Körper an die Wand, hielt ihr mit einer Hand den Mund zu und mit der anderen die Arme hinter dem Rücken gefangen.





  „Julia, Süße, du wirst uns noch in Schwierigkeiten bringen, wenn du weiter so ein Geschrei machst. Ich schwöre dir, dass ich dich nicht verletzen wollte. Es gibt niemanden, dem es mehr leid tut als mir, dass das Fieber mir diesen Moment meines Lebens geraubt hat, das kannst du mir glauben.“





  Julias Antwort bestand in dem Versuch, zappelnd und schnaubend freizukommen.





  „Es ist sogar so,“ , gestand er, „dass du mir trotzdem nicht mehr aus dem Kopf gegangen bist. Was glaubst du wohl, warum ich hergekommen bin?“





  Seine Stirn berührte ihre, sein Haar kitzelte ihre Wange und sein Blick hielt sie gefangen. Ganz langsam löste er seine Hand von ihren Lippen. Julias Zunge glitt heraus und benetzte die volle Unterlippe.





  Drews Erregung wuchs. Warum war er hierhergekommen? Warum hatte er die letzten Stunden in diesem Verlies verbracht? War ein Kuss nicht das Mindeste an Wiedergutmachung, was er von ihr fordern konnte? Ihr Mund, nur wenige Millimeter von seinem entfernt, verhieß ein Königreich an süßer Zärtlichkeit, ihr weicher Körper war ein Versprechen grenzenloser Ekstase.





  „Du sagst, ich habe dir deine Unschuld genommen,“, flüsterte er zärtlich an ihre Lippen, „dann sag mir wenigstens, ob ich vorsichtig mit dir war, denn ich würde dir niemals wehtun wollen.“





  Julia schluckte schwer. Ihr Herz hämmerte wild in ihrer Brust und all ihre Sinne waren auf Drew gerichtet. Sein Duft hüllte sie ein, seine samtweiche Stimme weckte wundervolle Erinnerungen und seine Lippen - so nah - brachten sie um den Verstand.





  „Es war … ich meine … nein, du hast mir nicht wehgetan“, antwortete sie schwach.





  Und obwohl sie vor Verlegenheit bestimmt krebsrot war, hielt sie seinem eindringlichen Blick stand.





  Langsam, um Julia die Möglichkeit zu geben, sich ihm zu wiedersetzen, gab Drew ihre Hände frei, zog sie näher an sich heran, und als jegliche Abwehr ausblieb, verschlossen seine Lippen ihren Mund mit einem zärtlichen Kuss.
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  Danksagung





  Was wäre mein dritter Roman ohne die tolle Unterstützung meiner Freunde und meiner Familie? Würde er überhaupt existieren? Hätte ich ohne euch die Kraft gehabt, weiterzuschreiben?





  An dieser Stelle möchte ich Danke sagen. Danke an meine Freundin Nadja, die mir so oft zu den unmöglichsten Zeiten mit Rat und Tat zur Seite gestanden hat. Danke an Steffi und Yvonne, die so manchen Unsinn aus meinem Skript vertrieben haben. Übrigens Yvonne, deine Karte von Stonehaven ist klasse! Dankeschön an meinen genialen Webmaster Daniel, der den technischen Background von „emilybold.de“ bildet und dessen Band „Deathwhisper“ Adam Reeds Schiff den Namen gegeben hat.





  Danke an euch, liebe Leser – ihr habt mir so viel positives Feedback zu meinen Büchern gegeben und mich damit immer wieder motiviert, weiterzumachen. Ohne euch wären meine Bücher nur Dateien, die irgendwo im digitalen Nirwana umherschwirren – erst durch euch werden sie lebendig.





  Danke an die vielen neuen Freunde, die ich durch meine Tätigkeit als Autorin kennenlernen durfte und deren Nennung hier den Rahmen sprengen würde. Durch den Austausch mit euch bin ich gewachsen.





  Und mein größter Danke geht an meinen Mann und meine Töchter, deren Liebe und Unterstützung mich so unendlich glücklich machen. Ich liebe euch.





   





  Emily
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  Bezwinge mein Herz


  






  Seine Pläne waren alles andere, als ehrenhaft, doch sie bezwang sein Herz.


  






  ***





  Elisa Innes, kurz Elly, wird auf der Reise nach Amerika von einem maskierten Piraten entführt. Alles deutet darauf hin, dass ihr mysteriöser Entführer derselbe Mann ist, der ihr im Gasthaus im Hafen von Thurso einen Kuss gestohlen hatte. Doch warum versteckt er dann sein Gesicht hinter einer Maske? Und was hat er mit ihr vor?





  
Novelle


  erscheint Februar 2012
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  Kapitel 5





  „Mach dir keine Sorgen Loraine. Es wird Amy schon bald wieder besser gehen“, beruhigte Fanny die besorgte Mutter. Julia hatte ihre Freundin zu diesem Krankenbesuch begleitet, denn sie wollte sich selbst vom Zustand der kleinen Patientin überzeugen.





  Aufgrund der Missernten der letzten Jahre ging es den Menschen rund um Stonehaven besonders schlecht. In einem Sommer hatte eine Dürre die halbe Ernte vernichtet und im Jahr darauf hatte es so viel geregnet, dass die Ähren noch auf dem Feld verfault waren. Die Leute hungerten und litten außerdem unter Lord Hayes Gleichgültigkeit. Dabei waren die Bedingungen in den letzten Jahren immer härter geworden. Geschwächt durch die schlechte Ernährung brachen immer häufiger Krankheiten aus und erst kürzlich war ein Kind gestorben.





  Darum empfand Julia es als ihre Pflicht, sich zumindest um den Gesundheitszustand der Lehnsleute zu sorgen. Die Edleys betrieben einen Laden für Bekleidung und Stoffe. Früher hatten wundervolle bunte Bänder und glänzende Stoffe das große Schaufenster geziert, doch in Zeiten wie diesen konnte sich kaum mehr einer diesen Luxus leisten. Das Geschäft lief schlecht. Loraine und ihr Mann Tom lebten gerade so von der Hand in den Mund. Teure Medikamente, die es in London zu kaufen gab, konnten sie sich beim besten Willen nicht leisten. Zum Glück hatte ihnen Fanny einen Sud aus Spitzwegerich und Salbeiblättern gekocht, der den schlimmen Husten und die Halsschmerzen der kleinen Amy lindern sollte.





  „Gebt ihr dreimal täglich einen Löffel von dem Sud und reibt ihr vor dem Schlafengehen die Brust mit dieser Salbe ein.“





  Obwohl Fanny oft die Ablehnung der Frauen aus dem Ort zu spüren bekam, würde sie niemals einem Kranken ihre Hilfe verweigern. Sie drückte der übermüdeten Mutter den Tiegel mit der Salbe in die Hand und strich dem kranken Mädchen sanft durchs Haar.





  „Danke Fanny.“





  Mit einem lauten Rattern öffnete Tom die Kasse in der gähnende Leere herrschte, und holte einen angelaufenen Penny hervor.





  Schnell ging Julia dazwischen.





  „Lass gut sein, Tom. Ich kümmere mich um die Rechnung. Das Wichtigste ist doch, dass es Amy schnell wieder besser geht.“





  Tröstend legte sie dem Mann eine Hand auf die Schulter.





  „Aber Lady Julia, das können wir doch nicht annehmen.“





  „Keine Widerrede Tom. Die Zeiten sind für euch ohnehin schon schwer genug.“





  Wie zur Bestätigung wurde Amy von einem Hustenkrampf geschüttelt. Loraine und Fanny sprachen beruhigend auf das weinende Kind ein.





  Tom schüttelte resigniert den Kopf.





  „Danke Lady Julia. Ihr seid wirklich großzügig. Schlimm genug, dass ich kaum noch meine Familie ernähren kann, und jetzt auch noch diese Sondersteuer. Da muss ich jeden Penny dreimal umdrehen.“





  „Was habt Ihr gerade gesagt? Welche Steuer?“, hakte Julia nach.





  Mit hochrotem Kopf entschuldigte Tom seinen Gefühlsausbruch und strich mit seinen Fingern dabei wieder und wieder über den Penny.





  „Tut mir leid, ich wollte sicher nicht klagen. Und natürlich wissen wir, dass die Jagd nach dem Falken finanziert werden muss. Es steht mir auch ganz bestimmt nicht zu, die Entscheidung Eures Vaters infrage zu stellen, also bitte entschuldigt mein Verhalten. Es ist nur so, dass mich die Sorge um Amy selbst schon ganz krank macht.“





  „Herrgott Tom. Davon rede ich doch gar nicht! Ich will wissen, was es mit dieser Steuer auf sich hat. Mir ist davon nichts bekannt.“





  Vor lauter Wut hatte sich Julias Gesicht dunkelrot verfärbt und sie stapfte in dem kleinen Laden umher.





  „Nun, die Männer Eures Verlobten kamen in jedes Haus und forderten eine einmalige Sondersteuer, um die Jagd nach dem Mitternachtsfalken zu finanzieren.“





  Ungläubig lauschte Julia Toms Ausführungen, während Loraine nach jedem Satz ihres Mannes so heftig mit dem Kopf nickte, dass ihre Haube schon ganz schief auf dem Kopf saß.





  „Ganze zwei Pfund sollen wir begleichen! Stellt Euch das nur vor. Wo sollen wir denn diese Summe herbekommen? Auch keiner unserer Nachbarn kann diese Steuer aufbringen.“





  Julia konnte es nicht fassen. Wie lange würde ihr Vater denn noch die Augen vor der Not seiner Lehnsleute verschließen? Mit Sicherheit kam die Idee für diese ungeheuerliche Steuer von Gregory. Vermutlich hatte er genau deshalb seine beiden Bluthunde Ashton Blackworth und dessen Bruder Burton losgeschickt um in der Stadt für Unruhe zu sorgen. Doch diesmal waren sie zu weit gegangen. Julia würde sofort mit ihrem Vater sprechen. Diese unglaubliche Summe konnte unmöglich sein Ernst sein.





  „Macht euch keine Sorgen! Ich werde diese Steuer verhindern. Noch heute werde ich mit meinem Vater darüber sprechen. Bis ihr wieder von mir hört, werdet ihr nichts unternehmen. Und sollten die Blackworth Brüder euch weiter belästigen, dann schickt sie zu mir. Wir werden schon sehen, ob sie es wagen ihre Forderung mir gegenüber ebenso energisch vorzutragen.“





  Julias Kampfgeist war geweckt. Ihr war sonnenklar, dass nur Gregory hinter dieser Idee stecken konnte. Aber diese Leute hier, die Bewohner von Stonehaven kannte sie schon ihr Leben lang und auf keinen Fall würde sie untätig mit ansehen, wie sie ins Unglück gestürzt würden.





  „Oh Lady Julia, bitte. Legt Euch nicht mit diesen Männern an“, mischte sich nun Loraine wieder ins Gespräch ein.





  „Die führen nichts Gutes im Schilde“, gab Tom seiner Frau Recht.





  „Schon seit Tagen patrouillieren Gisbournes Männer durch die Stadt, so als hielte sich der Mitternachtsfalke mitten unter uns auf. Der Blick, mit dem man uns einfache Leute dabei mustert, gibt einem das Gefühl, bereits zu den Verdächtigen zu zählen. Und die Frauen trauen sich schon kaum mehr auf die Straße.“





  „Ja, das ist mir auch aufgefallen,“ meldete sich Fanny zu Wort, „darum bin ich froh, dass meine Hütte außerhalb des Ortes liegt.“





  „Ich würde mich so ganz alleine nicht wirklich sicherer fühlen“, äußerte Loraine ihre Bedenken und bekam beinahe eine Gänsehaut, bei der Vorstellung schutzlos diesen Kerlen ausgeliefert zu sein.





  „Ha, macht euch um mich keine Sorgen. Erstens bin ich ja nicht alleine, ich habe ja noch Robby bei mir und zweitens würde es der stärkste Mann nicht wagen, sich an Bone vorbei zu schleichen.“





  Julia musste zugeben, dass Bone, Fannys riesiger Wolfshund wirklich ein guter Beschützer war, doch insgeheim glaubte sie nicht, dass es der Hund mit einem bewaffneten Mann würde aufnehmen können. Obwohl sie die Unabhängigkeit ihrer Freundin bewunderte, machte sie sich doch schon lange Sorgen um deren Sicherheit.





  „Loraine hat recht. Vielleicht solltest du zumindest vorübergehend Unterschlupf in der Stadt suchen.“





  „Was? Und mein Zuhause verlassen? Das kommt nicht in Frage.“





  Geschäftig verstaute sie ihre Utensilien wieder in ihren Weidenkorb und schenkte den Umstehenden keine weitere Beachtung.





  Julia, die bestens mit Fannys Sturheit vertraut war wusste, wann es sinnlos war, weiter auf ihre Freundin einzureden. Ganz wollte sie das Thema aber noch nicht fallen lassen.





  „Na gut, dann sei wenigstens vorsichtig. Kam es denn schon zu irgendwelchen Zwischenfällen mit Gregorys Leuten? Ich muss über solche Dinge Bescheid wissen. Wie soll ich euch denn sonst helfen?“





  „Nein. Es ist noch nichts passiert. Aber man weiß ja nie, wann es so einer wilden Horde von Männern, die ja seit beinahe drei Jahren hier in Stonehaven festsitzt, langweilig wird“, gab Tom zu bedenken.





  Nur bekam Julia von Toms Antwort nicht das Geringste mit. Gefesselt von dem Anblick, der sich ihr durch das angestaubte Schaufenster bot, trat sie näher an die Scheibe. Ein Reiter auf einem Pferd. An sich nichts Ungewöhnliches – außer dass sie diesen Mann ganz sicher noch nie hier in Stonehaven gesehen hatte. Und dessen war sich Julia wirklich hundertprozentig sicher. Denn der Mann da draußen war niemand, den man so schnell wieder vergessen würde. Allein das Pferd strahlte eine solche Stärke aus, dass allein dies ausreichte, um Julias Interesse zu wecken. Trotzdem war ihr Blick sofort zu dem Reiter weitergewandert. Ein großer Mann, den Hut tief ins Gesicht gezogen, den Mantelkragen aufgestellt und die Hände in schwarzen Handschuhen, ritt lässig stadtauswärts. Es war nur der eine kurze Blick in das Gesicht des geheimnisvollen Fremden, der Julia die Luft zum Atmen nahm. Was für ein Mann. Langsam entschwand er ihrem Sichtfeld. Sie lehnte sich nach vorne, um ihm noch diese eine Sekunde länger hinterhersehen zu können. Tom, der noch immer redete, hatte davon nichts mitbekommen. Wohl aber Loraine.





  „Lady Julia, da seht ihr, was ich meine, …“





  Julias Knie zitterten und sie musste den Kopf schütteln, um wieder im Hier und Jetzt zu landen. Entschlossen wandte sie dem Fenster den Rücken zu, und einzig ihre rosigen Wangen zeugten von ihrem inneren Aufruhr.





  „… dieses Kopfgeld lockt die wildesten Gestalten in unsere Gegend. War dieser Kerl nicht furchteinflößend?“





  Zugegeben, ein großer dunkler Mann auf so einem Pferd konnte unter Umständen als furchteinflößend bezeichnet werden, aber Julias Gänsehaut hatte nichts mit Furcht zu tun. Vielmehr würde sie diesen Reiter als faszinierend bezeichnen. Sie redete sich ein, die nächste Frage nur zu stellen, weil sie ebenso besorgt war, wie Loraine, und nicht, weil sie unbedingt mehr über diesen Mann erfahren wollte.





  „Ja, wirklich Loraine, da habt ihr Recht. Wisst ihr denn, wer dieser Mann ist?“





  Tom schüttelte den Kopf.





  „Nein, leider nicht. Wir wissen nur, dass er seit etwa vier Tagen hier in Stonehaven ist. Er ist bei Ian abgestiegen. Tagsüber lässt er sich nie blicken, aber immer gegen Abend reitet er aus der Stadt hinaus. Erst am nächsten Morgen kommt er dann wieder zurück. Und seiner Miene nach wird seine Laune von Tag zu Tag schlechter.“





  „Hm, aber wenn er im Gasthof wohnt, muss doch jemand seinen Namen kennen“, wunderte sich Julia. Zumindest Ian O’Brian, der irische Gastwirt, musste doch wissen, wer bei ihm ein Zimmer nahm. Vielleicht sollte sie bei Gelegenheit selbst einmal mit ihm sprechen. Schließlich war es immer gut, über solche Dinge im Bilde zu sein. Und ganz sicher hatte ihr Interesse nichts damit zu tun, dass sie von diesem Reiter auf Anhieb so fasziniert gewesen war. Nein, ihr ging es nur um die Sicherheit der Menschen in Stonehaven.





  „Wie auch immer. Mir ist herzlich egal, wer der Kerl ist, Hauptsache er zieht bald weiter“, schimpfte Loraine, der ihre Angst vor dem Reiter deutlich anzumerken war.





  „Ich fürchte, das Kopfgeld wird uns stattdessen nur noch mehr von dem Pack in die Stadt locken. Und sicher ziehen diese Männer erst wieder ab, wenn der Mitternachtsfalke zur Strecke gebracht wurde“, befürchtete Fanny.





  Beunruhigt runzelte Julia die Stirn.





  „Glaubt ihr denn, dass der Falke dumm genug ist, sich von einem Kopfgeldjäger erwischen zu lassen?“, wollte Julia daher wissen.





  „Nun, dumm ist er bestimmt nicht. Aber die Frage ist doch, wie lange sich der Mitternachtsfalke seinen Jägern entziehen kann. Immerhin sind auch noch Gisbournes Männer hinter ihm her.“





  Dem hatte Julia nichts entgegen zu setzten. Mit sorgenvoller Mine machte sie sich daher kurze Zeit später an Fannys Seite auf den Weg zum Herrenhaus.





  „Fanny, willst du nicht doch noch einmal darüber nachdenken in die Stadt zu ziehen?“, griff Julia das Thema noch einmal auf.





  Fanny hatte keine Lust das Gespräch von vorhin fortzusetzen, da sie niemals ihr Zuhause verlassen würde.





  „Du willst doch nicht etwa mich warnen? Ist das dein Ernst Julia? Gerade du?“, hakte sie ungläubig nach.





  Da Julia ihr die Antwort schuldig blieb und stattdessen schmollend weiterging, ließ Fanny ihrer Freude über die schönen Bänder, die sie von Tom für ihre Hilfe geschenkt bekommen hatte, freien Lauf.





  „Oh sieh nur wie herrlich! Ich werde mir mit dieser Spitze mein blaues Kleid säumen. Das wird wundervoll aussehen. Und die grünen Bänder werde ich für mein Haar verwenden“, schwärmte Fanny, die nach einem Blick in den mit Regenwolken verhangenen Himmel ihren Schritt beschleunigte.





  „Hm, das ist eine gute Idee“, murmelte Julia, die in Gedanken aber nicht ganz bei der Sache war.





  Als sich schließlich ihre Wege trennten, bat sie Fanny:





  „Kannst du mir später Robby noch einmal vorbeischicken? Ich habe eine kleine Aufgabe für ihn.“





  „Ich schicke ihn dir lieber gleich. Es sieht so aus, als ob ein Unwetter aufzieht.“





  Tatsächlich hatte sich der Wind bereits deutlich verstärkt und wehte den beiden Frauen die Haare ins Gesicht. Julia fröstelte es und sie raffte ihren Umhang fester um sich. Am Himmel über ihr zog ein Falke auf weiten Schwingen seine Kreise.





  „Ja, sag ihm, er soll sich beeilen. Wir sehen uns dann morgen wieder. Ich denke wir sollten uns Amy lieber noch einmal ansehen. Ich werde nicht zulassen, dass noch ein Kind stirbt, nur weil das nötige Geld für Medikamente fehlt!“





  „Gut. Bis morgen dann.“





  Schnellen Schrittes ging nun jede in eine andere Richtung davon.





  Als Julia im Herrenhaus ankam, hatten sich Sorgenfalten tief in ihre Stirn gegraben. Schnell schrieb sie eine Nachricht und wartete auf Robby. Nachdem sie diesen kurze Zeit später mit dem Brief wieder weggeschickt hatte, begab sie sich zum Abendessen. Doch weder Gregory noch ihr Vater waren an diesem Abend zuhause. So saß sie allein mit Tante Olivia am Tisch. Sie bemerkte kaum, was sie aß, denn ihre Gedanke kreisten unaufhörlich um den mysteriösen Mann mit den unvergleichlichen Augen. Und darum, was seine Anwesenheit in Stonehaven für sie zu bedeuten haben mochte.
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  Kapitel 18





  Zum wiederholten Male führte Fanny den Esel über den Hof. John schüttelte den Kopf.





  „Tut mir leid Fanny, ich kann nichts feststellen. Colt läuft meiner Meinung nach ganz ordentlich. Aber vielleicht hatte er sich etwas eingetreten und ist es von allein wieder losgeworden“, schlug er vor.





  „So muss es dann wohl sein“, stimmte ihm Fanny zu. Gemächlich band sie Colt wieder an das Gatter und schlenderte mit wiegenden Hüften zurück zu John.





  „Es tut mir wirklich leid, dass du dir jetzt so ganz umsonst diese Mühe gemacht hast. Ich weiß auch nicht was ich sagen soll. Vorhin hat das elende Tier kaum einen Schritt gemacht, ohne zu zetern.“





  Dankbar lächelte sie den scheuen Stallburschen an und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.





  „Das war doch keine Mühe! Für dich mache ich das doch gerne“, versicherte John.





  „Trotzdem sollten wir vielleicht langsam zurückgehen. Ich habe schon ein ganz schlechtes Gewissen, weil ich Lady Julia so lange allein gelassen habe.“





  „Oh John, ich denke du solltest dir da keine Gedanken machen. Sicher ist alles in Ordnung. Jetzt helfe ich Lady Julia bei dem Gefangenen und schon hast du wieder deine Ruhe.“





  Während sie langsam zum Stall zurück spazierten, verfluchte die Kräuterfrau Julia insgeheim für ihren waghalsigen Plan. Was wenn etwas schief ginge? Sicher würde dann der freundliche John ebensolchen Ärger bekommen, wie sie selbst.





  Schon öffnete er die Stalltür und rief:





  „Lady Julia, wir sind zurück.“





  Beide warteten auf Antwort, aber alles blieb still. Sie durchquerten den langen Gang, bis zu der Tür, die in das Verlies hinab führte. John rüttelte an dem Griff, aber sie blieb verschlossen.





  „Na so was?“, wunderte sich der Bursche.





  „John, sieh nur!“, rief Fanny, „Ich glaube, Julia ist bereits gegangen.“





  Demonstrativ hob sie ihren Kräuterkorb hoch und klimperte mit seinem Schlüsselbund.





  „Wir waren doch gar nicht lange weg.“





  „Anscheinend lange genug. Und wir sollten nicht vergessen, dass sich Julia sicher nicht länger als nötig mit diesem Mistkerl abgeben würde“, erklärte Fanny.





  „Aber wie es aussieht, war ihr dieser edle Tropfen für den Gefangenen zu gut“, grinste sie und hob die Weinflasche in die Höhe.





  John nahm seinen Schlüssel entgegen und stand unschlüssig neben Fanny. Immer wieder wanderte sein Blick zu der Tür.





  „Vielleicht sehe ich kurz nach, ob bei dem Kerl alles passt. Dann wäre mir wohler“, meinte er.





  Fanny knirschte mit den Zähnen. Ihr blieb auch nichts erspart! Schnell legte sie ihm ihre Hand auf den Arm und senkte scheu den Blick, ehe sie fragte:





  „Warte. Wir könnten doch, wenn du willst, erst noch einen Becher zusammen trinken?“





  John, der die meiste Zeit über seine Schuhspitzen fixierte, hob überrascht den Blick und lächelte unsicher.





  „Wir? Zusammen?“, hakte er unsicher nach.





  „Warum denn nicht. Ich denke, dafür ist er da!“, lachte Fanny und setzte sich auf einen Heuballen.





  Schnell holte John zwei Becher aus seiner Kammer und schenkte ihnen ein. Dann setzte er sich mit dem Rücken an die Tür des Verlieses auf seinen Hocker. Fanny stöhnte auf. Das war nicht gut!





  „Willst du dich nicht zu mir setzen?“, bot sie an und klopfte dabei auf den Platz neben sich.





  „Ich würde ja gerne, aber Gisbourne hat mir genaue Anweisungen gegeben. Wenn der mitkriegt, dass die Tür gerade unbewacht war, dann macht er mich einen Kopf kürzer“, erklärte er.





  „Ach so. Na dann, auf dass dein Kopf da bleibt, wo er ist!“





  Fanny hob ihr Glas an die Lippen und John tat es ihr nach. Sorgsam darauf bedacht, nur an ihrem Becher zu nippen, überlegte sie fieberhaft, wie sie ihn von der Tür weglocken könnte. Er hatte sich derweilen noch einmal nachgeschenkt. Die Nähe einer Frau macht ihn unsicher und er hoffte, dass ihm der Wein Mut machen würde. So leerte er auch den zweiten Becher zügig.





  Fanny biss sich nervös auf die Lippen. Von ihrem Platz aus beobachtete sie, wie John auf einmal die Stirn runzelte, während ihm die Kinnlade nach unten sackte. Mit einem leisen Rülpser sank er vorn über und rutschte zu Boden.





  Schnell sprang sie auf, zerrte ihn etwas von der Tür fort und schüttete den Inhalt der beiden Becher in die Mistrinne. Auch der letzte Rest aus der Flasche verschwand auf diese Weise. Schließlich drückte sie dem leise schnarchenden John die leere Flasche in die Hand und suchte das Weite. Wenn alles nach Plan lief, würde er nun mindestens sechs Stunden schlafen und sich morgen an nichts mehr erinnern.





  Fanny hoffte, dass Julia diese Zeit reichen würde, sich darüber klar zu werden, dass es für sie nur einen Weg gab. Den Weg, den ihr Vater für sie ausgesucht hatte.





  Mit klopfendem Herzen trottete sie auf Colt davon, unsicher, ob sie diesmal Julia nicht dabei geholfen hatte, sich ins Unglück zu stürzen.





  


  Die Zartheit seines Kusses löste in Julia eine Lawine der Gefühle aus. Sie wollte protestieren. Musste ihn doch eigentlich von sich weisen, aber stattdessen sank sie sehnsüchtig in seine Arme. Drews Hände wanderten über ihren Rücken. Seine Finger gruben sich in ihr Haar, lösten eine Haarnadel nach der anderen heraus, bis die seidigen Locken lose über ihren Rücken fielen. Sein Kuss wurde leidenschaftlicher. Hungrig erwiderte Julia diesen und ihre Zunge erkundete mutig seinen Mund. Die leisen Laute, die ihrer Kehle entstiegen, bemerkte sie kaum. Doch Drew trank ihre Seufzer und seine Männlichkeit spannte sich hart gegen seine Hose. Er hauchte zarte Küsse auf Julias Mundwinkel, wanderte von dort abwärts, ihren Hals entlang, bis zum Ansatz ihrer Brüste. Schon machten sich seine Hände an der Verschnürung ihres Kleides zu schaffen und ohne seine zärtliche Marter zu unterbrechen, schob er ihr den Stoff von den Schultern, bis sie entblößt vor ihm stand. Plötzlich unsicher hob Julia ihre Hände um sich zu bedecken, aber Drew fasste sacht nach ihren Armen.





  „Julia, hab keine Angst. Du bist vollkommen und ich will dich ansehen.“





  Das Herz hämmerte ihr in der Brust, aber sie nickte. Langsam hob sie die Arme und schlang sie Drew um den Hals, während seine Hände ihre Arme entlang zu ihren Brüsten strichen. Als er sachte seine Finger über ihre rosige Spitze kreisen ließ, wimmerte sie und presste sich fester an ihn. Ihre eigenen Hände gruben sich dabei in sein seidig-schwarzes Haar. Erneut versiegelte Drew ihren Mund mit seinem Kuss, wobei seine Hände ihr Spiel fortsetzten und ein ums andere Mal die harte Spitze neckten. Lodernde Flammen züngelten durch Julias Körper, Wellen der Lust spülten über sie hinweg. Seine köstliche Folter war noch herrlicher, als in ihrer Erinnerung und ihre Erregung wuchs. Sie ließ ihre Finger über seinen starken Rücken streichen, glitt sachte über seine Muskeln und umfasste schließlich mutig seinen strammen Hintern.





  Drew war wie berauscht. Julia auf diese Weise zu berühren, benebelte seine Sinne. Ihre Küsse schmeckten süß wie der Wein, den sie gerade getrunken hatten und ihre Haut duftete nach Veilchen. Seine Zunge zog eine heiße Spur hinunter zu ihren Brüsten. Genüsslich lauschte er ihrem Stöhnen, als er anfing, sachte mit seinen Zähnen an ihrem empfindlichen Fleisch zu knabbern. Auch seine Finger waren nicht untätig und befreiten sie von den letzten Resten ihres Kleides. Seine erfahrenen Hände fanden das Zentrum ihrer Lust. Erstickt fuhr Julia auf, wollte sich gegen seine Berührung wehren, aber weder seine Zunge noch seine Hände gaben ihren brennenden Leib frei.





  Mit jeder Sekunde steigerte sich ihre Lust. Sie warf den Kopf in den Nacken, grub ihre Hände in seine Schultern und klammerte sich kraftlos daran fest, während ihr Becken sich rhythmisch den Bewegungen seiner Finger anpasste.





  „Drew, bitte, …“, keuchte sie.





  Ihre Knie waren weich wie Butter und sie wäre längst zu Boden gesunken, hätte Drew sie nicht gehalten. Immer drängender wurde das Pulsieren zwischen ihren Schenkeln, immer verzweifelter ihr Wunsch nach Erlösung. Wie von magischer Hand gelenkt, wölbte sie ihm ihren Körper entgegen, eine stumme Bitte, sie in Besitz zu nehmen. Seine pralle Männlichkeit tief in ihrer Hitze zu versenken, um sie auf den Gipfel der Lust zu führen.





  Mit einer schnellen Bewegung streifte Drew seine Hose ab. Wenn es überhaupt noch möglich war, so steigerte dieser Moment des Innehaltens seine Begierde nur noch. Der Anblick von Julias geröteten Wangen, ihren aufgerichteten Brustwarzen und ihren vor Erwartung aufgerissenen Augen brachten ihn dazu, sich ihr ganz behutsam zu nähern.





  Mit sanften Küssen bedeckte er ihr Gesicht und seine Hände erkundeten ihre samtweiche Haut. Langsam führte er ihre Hand an den Teil seines Körpers, der ihr Befriedigung verschaffen würde. Erschrocken und neugierig zugleich streichelte Julia seinen pochenden Schaft, überzeugt davon, dass diese Vereinigung niemals funktionieren würde.





  „Drew, wir müssen aufhören! Das geht so nicht.“





  „Süße, zum Aufhören ist es bereits zu spät.“





  Unter Julias scheuer Berührung verlor er fast die Kontrolle über sich.





  „Aber nein, wir müssen! Du warst das letzte Mal geschwächt, sicherlich hattest du nicht, … ähm, solche Ausmaße, wie jetzt.“





  „Hab keine Angst, ich bin vorsichtig“, versicherte er ihr, wobei er sie mit sich zu Boden zog.





  Er bettete sie auf die Kleidungsstücke und ließ tausend Küsse auf ihre Brust, ihren Bauch und ihre Hüfte regnen, ehe er sich über sie schob und ihre Schenkel spreizte. Voller Erwartung hob ihm Julia ihr Becken entgegen. Langsam, wie er es versprochen hatte, drang er in sie ein, füllte sie aus. Er verharrte still, bis Julia sich an ihn gewöhnt hatte und sie vorsichtig anfing, sich zu bewegen. Zärtlich knabberte Drew an ihrem Ohrläppchen, während er sich zurückzog, um erneut tief in sie eindringen zu können. Julias Atem beschleunigte sich und sie krallte sich an seinen Oberarmen fest, erwiderte jeden seiner Stöße und biss sich vor Lust auf die Lippe. Immer schneller strebten sie auf den Gipfel zu. Julias heißeres Stöhnen und ihre feuchte Hitze peitschten Drew dem Höhepunkt entgegen. Nur Sekunden, nachdem sie wimmernd Erlösung fand und sich ihr Leib zuckend um ihn schloss, sank auch Drew stöhnend auf ihr zusammen.





  Schwer atmend hielten sie sich im Arm. Julia strich eine verirrte Strähne seines Haares von ihrer Brust und streichelte seine Wange.





  Schließlich schlug sie die Augen auf und blickte in die grünen Augen des Mannes, den sie liebte.





  „Drew,“, flüsterte sie, „ich bin verlobt.“





  Ohne zu antworten, stütze er sich auf seinen Ellenbogen und wickelte sich eine Strähne ihres Haares um den Finger. Julia glaubte schon, er habe sie nicht gehört, als er ihre Nasenspitze küsste und sie ansah.





  „Ich weiß. Er hat es mir gesagt“, gestand er.





  „Wer?“





  „Na er. Der Kerl mit der Gerte.“





  „Was hat er denn gesagt?“





  Es behagte ihr gar nicht, dass Greg ohne ihr Wissen über sie sprach.





  „Oh, er meinte nur, dass er mich an den Galgen bringen würde, weil ich es gewagt hatte, seiner Verlobten zu nahe gekommen zu sein“, gab Drew gleichmütig zurück.





  „Was? Also, ich versichere dir, dass er dich natürlich nicht an den Galgen bringt!“





  „Oh, Süße, wenn er uns jetzt sehen könnte, dann ließe er mich vermutlich erhängen, aufschneiden - um mir dann bei lebendigem Leibe die Gedärme vor meinen Augen zu verbrennen - und anschließend vierteilen.“





  Entsetzt schob Julia Drew von sich. Dass ihr unüberlegtes Handeln zu so etwas führen konnte, hatte sie nicht bedacht. Natürlich würde Gregory ohne auch nur eine Sekunde zu zögern seinen Tod fordern, sollte man sie beide erwischen.





  „Oh Gott, ich muss hier verschwinden, ehe mich jemand sucht, oder …“





  Gerade wollte sie nach ihrem Kleid greifen, da zog Drew sie entschlossen zurück.





  „Hey, ich sage dir jetzt mal etwas: Ich wusste schon vorhin, als du meine Ketten aufgeschlossen hast, dass ich dich nicht einfach so gehen lassen kann. Ich weiß, dass ich mit dem Feuer spiele, wenn du hier neben mir liegst. Aber wenn es eine Sache gibt, die es wert ist, dafür zu sterben, dann ist es das!“, hauchte er an ihr Ohr, während sich seine Hände von hinten um ihre Brust schlossen.





  „Drew, lass das! Wie kannst du denn nur, …“, versuchte sie seine Annäherung abzuwehren.





  „Wie ich kann? Das ist ehrlich gesagt, nicht so schwer, wenn sich dein kleiner Hintern so verführerisch an mich drückt“, lachte er und tätschelte liebevoll das eben genannte Körperteil.





  Und obwohl Julia sich noch immer schwere Vorwürfe machte, Drew erneut in Gefahr gebracht zu haben, konnte sie ihre neu entdeckte Leidenschaft nicht bändigen. Stattdessen drehte sie sich zu ihm um, drückte ihn zu Boden und setzte sich rittlings auf ihn.





  „Dann sollst du wissen, dass ich es sehr bedauern würde, wenn man diesen herrlichen Körper vierteilt“, informierte sie ihn keck, ehe sie erneut von den Wogen der Begierde hinfort gespült wurden, und noch einmal in den Armen des anderen Erfüllung fanden.





  


  Julia öffnete die Augen. Drews gleichmäßiger Atem an ihrer Schulter jagte ihr Schauer den Rücken hinunter. Wie viel Zeit sie hier im Verlies schon verbracht hatte, konnte sie nicht sagen, aber sehr lange würde sie nicht mehr bleiben können. Sicher hatte Fanny inzwischen John außer Gefecht gesetzt. Trotzdem musste sie das Gefängnis verlassen, ehe er wieder erwachen würde. Langsam setzte sie sich auf und warf einen Blick auf den friedlich schlafenden Mann neben sich. Wie hatte es nur passieren können, dass sie sich so Hals über Kopf verliebt hatte. In einen Mann, den sie im ersten Moment dafür gehasst hatte, sie enttarnt zu haben, sie in seiner Gewalt zu haben. Sie konnte auch noch immer nicht fassen, wie leicht ihr Körper für ihn entbrannt war und welche Wonnen sie in seinen Armen erlebt hatte. Dieser starke Mann, dessen Kraft selbst jetzt wo er schlief, noch zu sehen war, hatte sie mit einer Zärtlichkeit geliebt, wie sie es nie für möglich gehalten hätte. Ihr leises Seufzen weckte ihn. Verschlafen strich er sich übers Gesicht, ehe er ihr ein zaghaftes Lächeln schenkte.





  „Hallo meine süße Julia.“





  Ungeniert streckte er seinen nackten Leib neben ihr aus und Julia versuchte, sich auf sein Gesicht zu konzentrieren.





  „Ich muss gehen, es ist schon viel zu spät“, erklärte sie.





  Diesmal nickte Drew. Aber dennoch fasste er nach ihrer Hand und verflocht seine Finger mit ihren.





  „Julia, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, aber ich will dich nicht gehen lassen“, murmelte Drew, der sich gerade selbst nicht verstand. „Ich kann dir nicht sagen, wie sehr mir der Gedanke verhasst war, du könntest die Geliebte einer ganzen Horde Schmuggler sein, aber noch sehr viel weniger kann ich den Gedanken ertragen, dass dieser Widerling dein Bett teilt. Ich würde lieber sterben, als zulassen zu müssen, dass er seine Hände in dein Haar gräbt, oder deinen Körper in Besitz nimmt!“, stieß er aufgebracht hervor.





  Julia sah ihn verständnislos an. Was wollte er ihr damit sagen? Erwiderte er etwa ihre Gefühle? Aber was würde das ändern? Sie hatte doch keine Wahl. Drew war ein mittelloser Kopfgeldjäger, den ihr Vater niemals als Ehemann für sie in Betracht ziehen würde. Außerdem stand ihm ein Gerichtsverfahren bevor, wenn ihr nicht noch etwas einfallen würde, dies zu umgehen.





  „Drew, du musst mich jetzt gehen lassen. Ich muss zurück. Aber ich werde dich hier herausholen, das schwöre ich. Niemals würde ich zulassen, dass man dich für mein Vergehen bestraft“, versicherte sie ihm.





  „Dann lass uns einfach gehen. Wir verschwinden noch heute Nacht, bestimmen unser Schicksal selbst. Ich habe noch nie so etwas empfunden, ich glaube, ich liebe dich.“





  Julia schüttelte den Kopf. Nein, so etwas durfte er einfach nicht sagen. Sie konnte nicht einfach ihren Vater verlassen. Er würde diesen Verlust niemals verkraften und außerdem wäre auch Drews Ruf für immer ruiniert. Nein, sie musste seinen Namen reinwaschen und ihrer Pflicht als Tochter nachkommen, was auch immer sie dies kosten mochte.





  „Drew, um Gottes willen, ich liebe dich doch auch! Aber bedenke doch: Wo sollten wir hin? Etwa mittellos durch England ziehen? Denn hierbleiben könnten wir nicht. Gregory würde uns jagen, sei dir dessen gewiss. Unser Schicksal selbst bestimmen? Das kann ich nicht. Es gibt Menschen, denen ich verpflichtet bin, die ich nicht einfach im Stich lassen kann. Niemand kann vor der Verantwortung, die er bereits bei der Geburt erhält, davonlaufen“, erklärte sie bestimmt, während ihr die Tränen übers Gesicht liefen. Die Ungerechtigkeit der Welt lastete auf ihren Schultern und nicht zum ersten Mal verfluchte sie es, Julia Hayes zu sein. Sie schlüpfte mit zitternden Gliedern in ihr Kleid, raffte ihre Haarnadeln zusammen und flocht sich einen halbwegs ordentlichen Zopf. Auch Drew war aufgestanden und in seine Hose geschlüpft. Zornig stand er ihr gegenüber.





  „Das ist es? Du hast Angst davor, mittellos zu sein? Ziehst einen widerlichen Gecken dem Mann vor, den du liebst, weil du fürchtest, auf ein Leben in Saus und Braus verzichten zu müssen?“





  Drew konnte nicht glauben, wie dumm er gewesen war. Hatte sich für diese Frau zum Narren gemacht und ihr sein Herz zu Füßen gelegt. Verächtlich ließ er ein letztes Mal den Blick über sie wandern, so als sähe er sie nun mit anderen Augen.





  „Drew, bitte versteh’ doch! Ich wünschte mir nichts mehr, als mit dir zusammen sein zu können, aber das geht nicht! Weißt du eigentlich, wie schwer du es mir gerade machst?“, fragte sie verzweifelt, aber er hatte ihr bereits den Rücken zugewandt.





  „Geh endlich“, knurrte er zwischen zusammengepressten Lippen hervor.





  Es gab so vieles, was Julia sagen wollte, so viel, was ihr Herz wollte, aber nur eine Sache, die sie tun musste:





  Gehen.
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  Für noch mehr leidenschaftliches Lesevergnügen empfehle ich:


  






  Die Herz-Trilogie von Cathy McAllister


  






  Fessel mein Herz


  






  Sie wollte niemals einem Mann vertrauen, doch er fesselte ihr Herz.


  






  ***





  Das Leben der toughen Anwältin Montana Douglas gerät aus den Fugen, wenn eines Abends ein blutbesudelter Fremder im Kilt und mit blutigem Schwert in ihr Haus eindringt. Ist er ein irrer Massenmörder? Und warum scheint er weder Handys, Autos, noch sonst irgendwelche technischen Errungenschaften zu kennen?





  Im Sog der Zeit und dem Strudel der Leidenschaft vergisst sie ihr oberstes Prinzip. Niemals wollte sie einem Mann ihr Herz öffnen.





  


  Novelle


  erschienen als Kindle E-Book
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  Kapitel 27





  Nur am Rande erheitert blickte Andrew hinter seiner Schmugglerin her. Mit einem so stürmischen Abgang hatte er nicht gerechnet. Wobei er ja eigentlich hätte wissen müssen, wie unberechenbar sie war.





  „Mylord, ich muss mich für Lady Hayes entschuldigen!“, stöhnte Elizabeth, die nach Julias Auftritt einem Nervenzusammenbruch nahe war.





  Was in aller Welt hatte sie sich nur dabei gedacht, den begehrtesten Junggesellen in ganz London einfach so stehen zu lassen?





  „Aber nein, meine Teuerste. Ich muss mich entschuldigen. Ich habe die Dame vermutlich erschreckt, als ich ihr sagte, dass ich wünsche sie zu heiraten“, erklärte Drew trocken.





  Alles Blut wich aus Lady Bellhams Gesicht und sie fächelte sich vergeblich Luft zu.





  „Wie bitte? Was, aber das … ich verstehe nicht, …“





  Andrew legte beruhigend eine Hand auf die Schulter der Dame und erklärte höflich:





  „Nun, diesem Zweck dient doch der Ball, oder täusche ich mich? Lady Bellham, wenn Ihr mich nun bitte entschuldigen wollt. Ich werde Lady Hayes morgen früh meine Aufwartung machen, wenn Ihr gestattet. Aber da sie anscheinend beschlossen hat, den Ball zu verlassen, gibt es für mich ebenfalls keinen Grund mehr, noch zu bleiben.“





  Damit verneigte er sich erneut vor Elizabeth und schlenderte gemütlich - so als wäre er sich der vielen brennenden Blicke die ihm folgten nicht bewusst - hinaus.





  Als besonderer Gast des Richters war er in einem der besten Zimmer des Herrenhauses untergebracht. Irgendwo hier, überlegte er, musste auch Julia sein. Er kämpfte den Impuls nieder, ihren Namen zu rufen und trat in sein Gemach. Schnell entledigte er sich der Weste und seiner Krawatte, warf sich in einen Sessel und streckte die Beine von sich. Die Anspannung, welche die letzten Tage von ihm Besitz ergriffen hatte, ließ allmählich nach und sein Puls normalisierte sich.





  Nie hätte er gedacht, dass Julia in Wirklichkeit noch schöner sein konnte, als in seiner Erinnerung. Er hatte sich getäuscht.





  Als er in den Saal gekommen war, hatte er sie sofort erblickt, wie sie im Arm eines unscheinbaren Gentleman getanzt hatte. Bei diesem Anblick hatte ihn die Eifersucht gepackt und er hatte seine ganze Selbstbeherrschung aufbringen müssen, nicht auf die Tanzfläche zu stürmen und den Burschen von ihr wegzuzerren. Stattdessen hatte er sich auf die Terrasse geflüchtet und versucht, sich zu beruhigen. Dann hatte er sie gefühlt, ihre Anwesenheit gespürt und es nicht länger ertragen, sie nicht in seinen Armen zu halten. Gut, er war etwas stürmisch vorgegangen, als er sie einfach auf die Tanzfläche entführt hatte. Aber schon im ersten Moment hatte ihn ihr Duft eingehüllt und er war sich bewusst geworden, dass er kein Leben ohne sie führen wollte. Das wollte er auch jetzt nicht, aber der Schlag ihrer erneuten Zurückweisung tat weh. Nachdem er in der Höhle vor zwei Monaten fast umgekommen wäre, hatte er erkannt, dass er sein Leben nicht länger vergeuden durfte. Julias Worte aus der Nacht, als sie ihn im Verlies besucht hatte, waren seither unentwegt in seinem Kopf gewesen.





  ‚Niemand kann vor der Verantwortung, die er bereits bei der Geburt erhält, davonlaufen.‘, hatte sie versucht, ihm ihre Entscheidung begreiflich zu machen. Und sie hatte recht damit gehabt. Nach drei Jahren, in denen er vor seiner Verantwortung davongelaufen war, hatte er sich dieser nach seiner Rettung endlich gestellt. Und er musste zugeben, dass es ihn Mut gekostet hatte, nach so langer Zeit seinem Vater, dem Herzog, gegenüberzutreten. Immerhin hatte er im Streit mit ihm gebrochen, denn er hatte Drew stets gedrängt, sich eine passende Braut zu suchen und einen Erben zu zeugen.





  Daher war er mehr als nur erleichtert gewesen, als man ihn ohne einen einzigen Vorwurf zu Hause willkommen geheißen hatte. Eine einzige Frage hatte sein Vater ihm gestellt:





  „Und Junge, wirst du nun heiraten oder immer noch nicht?“





  Edwards Augen hatten dabei vor Freude, seinen Sohn wieder bei sich zu haben, gestrahlt und den schroffen Ton seiner Frage deutlich gemildert.





  „Hallo Vater, schön dich zu sehen. Sagen wir so, ich werde es in Erwägung ziehen. Reicht dir das?“





  „Vorerst. Willkommen zurück. Komm, es gibt viel Arbeit für dich. Es ist in deiner Abwesenheit viel liegengeblieben.“





  Damit hatte der Herzog seinem verlorenen Sohn auf die Schulter geklopft und war ihm voraus ins Arbeitszimmer gegangen.





  


  Gelächter aus dem Flur vor seinem Zimmer riss ihn aus seiner Grübelei und er kehrte mit seinen Gedanken zum heutigen Abend zurück.





  Erneut hatte er Julia seine Identität verschwiegen, denn eigentlich wollte er keine Frau an seiner Seite wissen, die ihn nur seines Geldes wegen zum Mann nahm. Ihre erste Zurückweisung schmerzte ihn schon lange nicht mehr. Wenn er ehrlich war, so erkannte er darin sogar eine Charaktereigenschaft, die ihm sehr imponierte: Loyalität.





  Aus Loyalität zu den Menschen in Stonehaven war sie der Mitternachtsfalke geworden, hatte ihr Leben riskiert und gegen das Gesetz verstoßen. Wie hatte er da erwarten können, dass sie ihre Familie im Stich lassen würde, um mit ihm, einem Mann den sie kaum kannte, davon zu laufen.





  Es war töricht von ihm gewesen, ihr diese Frage überhaupt zu stellen. Aus diesem Grund war er der Einladung des Richters zu dessen Verlobung gefolgt und nach Stonehaven zurückgekehrt. Er musste sie sehen, um sich seiner eigenen Gefühle für diese ungewöhnliche und sture Frau klar zu werden. Tatsächlich schreckte ihn die Ehe nicht, wenn er sich vorstellte, Julia zur Frau zu haben. Eigentlich sollte ihn dies beunruhigen, aber überraschenderweise tat es das nicht.





  Er war nie ein Mann gewesen, der sich selbst etwas vormachte und so sah er der Tatsache ins Auge, dass Julia wie ein Blitz in sein Leben geschlagen, und einen Hunger nach Liebe entfacht hatte, den er nun bereit war zu stillen. Wenn er jetzt so darüber nachdachte, erschien es ihm wie ein Abbild der Vergangenheit, dass er erneut ohne einen guten Plan hergekommen war, um sich den Mitternachtsfalken zu schnappen.





  Denn genaugenommen war der Abend nicht so gelaufen, wie er es sich erhofft hatte. Obwohl sie jetzt wusste, dass er nicht der mittellose Kopfgeldjäger war, für den sie ihn hielt, sondern der vermutlich reichste Erbe in ganz London, und sein Vater zu den besten Freunden des Königs zählte, hatte sie sich für ihr Verhalten ihm gegenüber weder entschuldigt noch war sie entzückt über seine Aufmerksamkeit gewesen.





  Ganz im Gegenteil; Sie hatte einiges Aufsehen erregt, als sie so wütend aus dem Saal geeilt war. Er musste schmunzeln. Nein, geeilt war das falsche Wort. Sie war gestapft. Vergleichbar mit einem Eber, der vorhatte, einem seine Hauer in den Leib zu jagen.





  Erst jetzt bemerkte er, wie kühl es im Zimmer war. Er entfachte im Kamin ein Feuer und schenkte sich einen Whiskey ein. Gerade ließ er sich wieder entspannt in den Sessel sinken, als Gibson, der einzige Butler den er in seinem Dienst hatte, ins Zimmer gestürmt kam.





  „Mylord, Ihr seid schon zurück?“





  Sein Blick huschte zu dem Feuer und dem bereits eingegossenen Drink, zurück zu seinem unkonventionellen Herrn.





  „Aber … hättet Ihr doch nach mir geklingelt, Mylord. Ihr könnt doch nicht einfach selbst ein Feuer machen“, protestierte der Butler.





  „Ganz ruhig Gibson. Ich bin ein erwachsener Mann, der im Umgang mit der Zunderdose sehr geschickt ist, wie mir scheint. Wie Ihr seht, habe ich weder das Haus abgefackelt, noch mich selbst in Brand gesteckt.“





  „Aber Mylord!“, verteidigte sich Gibson, „Seht Euch nur Eure Hände an.“





  „Es ist nur Ruß, Gibson. Geht jetzt zu Bett, ich benötige Eure Dienste heute nicht mehr.“





  Er konnte sich nicht so recht wieder daran gewöhnen, dass ihm jeder Handgriff abgenommen wurde. Bisher hatte er es schlichtweg abgelehnt, sich beim Ankleiden zur Hand gehen zu lassen. Und wenn er ehrlich war, gefiel es ihm ein Feuer zu entzünden. Es hatte etwas von Zauberei:





  Die kleinen Äste, welche die Flamme nährten, sobald das brennende und nach Schwefel riechende Zunderholz ihnen zu nahe kam. Das Knacken und Zischen der erwachenden Flamme, die sich schnell durch die Späne fraß und hungrig an den großen Scheiten leckte.





  


  Die orangeroten Flammen vollführten einen Tanz - hitzig und leidenschaftlich züngelten sie aneinander hoch, verschmolzen miteinander - fast wie sie es heute Abend mit Drew getan hatte.





  „Mylady, bitte. Geht zu Bett. Ihr sitzt schon seit Stunden da und blickt ins Feuer. Seid Ihr Euch sicher, dass Ihr nicht doch etwas Laudanum nehmen wollt?“, bot Abbie an.





  „Danke, aber mir geht es gut. Du kannst dich zurückziehen.“





  Um die besorgte Zofe zu beruhigen, kletterte Julia brav in ihr Bett und zog sich die Decke bis unter die Nase. Als Abbie schließlich die Lampen gelöscht hatte und leise die Tür hinter sich schloss, atmete Julia geräuschvoll aus. Nur der matte Lichtschein des Feuers spendete noch Licht. Sie schloss die Augen.





  Drew Warring war zurück. Drew? Nein, der Mann, den sie meinte, war nicht Drew - es war Lord Andrew Maynwarring! Was einige wenige Silben plötzlich ausmachten. Noch immer spürte sie seine Hand auf ihrem Rücken und um ihre Taille, fühlte seinen Atem auf ihrer Haut und sah das spöttische Funkeln in seinen vermaledeiten Augen. Diese Augen waren es, die ihr den Verstand raubten! Und wie er sie angesehen hatte - wie ein beutewitterndes Raubtier. Bestimmt würde sie leichte Beute für ihn sein. Wie sollte sie sich ihm denn auch entziehen? Er war der Sohn eines Herzogs, eine fabelhafte Partie, der perfekte Mann zum Heiraten. Und wie es schien, hatte er die Jagd bereits eröffnet.





  Und sie? Sie war vollkommen unvorbereitet gewesen. Ihren Gefühlen hilflos ausgeliefert und ohne den Hauch einer Ahnung, wer er eigentlich war. Warum hatte er es ihr nicht gesagt? Er hatte sie erneut gefragt, ob sie mit ihm davonlaufen wolle, aber warum hatte er ihr nicht versichert, sie müsse nicht hungern, weil er über ein größeres Vermögen verfügte, als sonst jemand. Warum hatte er ihr gegenüber seinen Titel nicht einfach erwähnt?





  Mit einem Mal erkannte sie, was seine Absicht gewesen war. Er hatte sie prüfen wollen. Sehen, ob sie sein Geld wollte oder ihn! Als hätte sie es nötig! Wenn nicht Gregory alles kaputtgemacht hätte, wäre sie noch in jener Nacht zu ihm geeilt, um mit ihm davon zu laufen.





  Er war es doch gewesen, der - nachdem man ihn im letzten Moment, wie von Richter Cox berichtet, gerettet hatte - einfach verschwunden war. Die rätselhaften Erklärungen des Richters aus jener Nacht hatten damals für Julia wenig Sinn ergeben. Jetzt verstand sie natürlich so einiges. Da Drew - oder vielmehr Andrew - früher bei Hofe ein und aus gegangen war, musste der Richter ihn erkannt haben. Vermutlich hatte er ihn deshalb auch gehen lassen. Ihrem Vater hatte er damals versichert, er hege an der Glaubwürdigkeit und Unschuld des Gefundenen keine Zweifel. Hatte ihn sogar mit einem der Pferde, welches er Gregorys Gefolgsleuten abgenommen hatte, entschädigt. Diese waren seinen Männern auf dem Weg zur Küste direkt in die Arme geritten und sofort verhaftet worden.





  Warum war er nicht einfach zu ihr zurückgekehrt? Warum war er ohne ein Wort aus ihrem Leben verschwunden, wenn er sie wirklich liebte? Und was viel wichtiger war - warum war er wieder da? Jetzt, nachdem sie wochenlang um ihn geweint, jede Nacht seine Nähe herbeigesehnt und ihn schließlich sogar verflucht hatte, wagte er es ihr Leben erneut auf den Kopf zu stellen.





  Das alles machte sie wütend! Sehr wütend. So wütend sogar, dass sie den Ball verlassen hatte, weil seine gemeine Täuschung sie so verletzt hatte. Wenn er doch nur von Anfang an ehrlich zu ihr gewesen wäre.





  


  Viel zu schnell wurde es hell und Abbie brauste wie ein Wirbelwind durchs Zimmer, zog die Vorhänge beiseite und riss die Fenster auf.





  „Guten Morgen, Mylady. Das wird ein herrlicher Tag, sage ich Euch. Bereits seit dem frühen Morgen treffen Karten von Herren ein, die gerne den Tag mit Euch verbringen würden. Der Ball war ein voller Erfolg sagt Lady Bellham.“





  Da sich Julia die halbe Nacht nur ruhelos herumgewälzt hatte, schien ihr der Tag nicht ganz so herrlich, wie ihre Zofe ihn gerade darstellte. Dennoch siegte ihre Neugier und sie ließ sich ankleiden und frisieren, um einen Blick auf die unzähligen Karten zu werfen. Abbie wählte ein altrosa Morgenkleid, welches nur leicht ausgestellt war und keinen Reifrock benötigte. Dazu flocht sie ihr die Haare zu einer Krone um den Kopf und zupfte nur im Nacken einige Härchen heraus.





  „So. Damit wird Eure Tante zufrieden sein“, verkündete sie.





  „Die Damen erwarten Euch bereits im Morgenzimmer.“





  Julia streckte ihrem Spiegelbild die Zunge heraus und ging hinunter. Kaum am Fuß der Treppe angekommen, hielt ihr der Butler ein Tablett entgegen, auf dem die Karten der Herren fein säuberlich gestapelt lagen.





  „Wenn Mylady sich entschieden hat, welche der Einladungen sie annehmen möchte, werde ich den Sekretär bitten, Antwortkärtchen zu versenden“, erklärte er.





  „Danke“, murmelte Julia und überflog die ersten Namen.





  Eine Einladung zum Tee von Lord Saunders, eine von Lord Goodrick und Lord Dauncey bat um einen Ausritt am Strand. Lord Dauncey war ihr ein Begriff, die beiden anderen Herren wären vermutlich sehr enttäuscht wenn sie wüssten, dass Julia sich nicht einmal an sie erinnern konnte. Neugierig öffnete sie die nächste Karte und fluchte leise, als sie den Namen in feiner geschwungener Handschrift darauf sah. Lord Andrew Maynwarring bat um ein gemeinsames Frühstück mit anschließender Ausfahrt in seinem Zweispänner. Vertieft in ihre Korrespondenz öffnete sie die Tür zum Morgenzimmer mit einem Schubs ihrer Hüfte. Auf einem kleinen Sofa vor dem Fenster saß Lady Litcott. Elizabeth schenkte ihr gerade eine Tasse Tee ein.





  „Eines sage ich euch gleich, ich werde auf keinen Fall mit diesem Maynwarring ausfahren!“, stellte Julia lieber sofort klar, da sie sich nur zu gut an den begeisterten Gesichtsausdruck von Lady Bellham erinnerte.





  „Das ist aber schade. Darf ich den Grund für Eure Ablehnung erfahren?“, antwortete eine vertraute Stimme rechts von ihr.





  Überrascht fuhr Julia herum. Andrew stand an der Wand, an der einige Porträts der Familie hingen. Das Bild, vor dem er stand, zeigte Julias Mutter Sophia. Die flammende Röte stieg ihr in die Wangen, als ihr klar wurde, wie unhöflich sie erscheinen musste.





  „Nun, … Mylord, ich …“, stotterte sie verlegen und versuchte den inneren Aufruhr, der bei seinem Anblick in ihr ausgebrochen war, niederzuringen.





  „Julia!“, rief ihre Tante aufgebracht, die kaum glauben konnte, wie unglücklich dieses Zusammentreffen lief. Besonders da sie überzeugt war, dass Lord Maynwarring der perfekte Kandidat zum Heiraten war.





  „Schon gut, Lady Litcott. Ich finde diese Ehrlichkeit erfrischend und glauben sie mir, wenn wir erst unterwegs sind, wird sie sicher bemerken, dass ihr Urteil voreilig war“, beruhigte Drew die Damen.





  „Was soll das heißen? Es tut mir zwar leid, mich Euch gegenüber so ablehnend gezeigt zu haben, aber mein Entschluss steht dennoch fest. Ich werde nicht mit Euch ausfahren“, verkündete Julia eingeschnappt.





  Sie hasste es, wenn über sie gesprochen wurde, als wäre sie ein Kind. Noch dazu war sie wirklich wütend auf Drew. Schon wieder hatte er sie überrumpelt.





  „Außerdem wollte ich soeben Lord Daunceys Einladung zu einem Ausritt annehmen“, versuchte sie sich herauszureden.





  „Unsinn! Lord Dauncey kann bis morgen warten. Lady Litcott und ich haben Lord Maynwarring gerade angeboten, mit uns zusammen das Frühstück einzunehmen“, erklärte Elizabeth.





  Julia ballte die Hände zu Fäusten und ihr Kiefer zuckte kurz, ehe sie ein freundliches Lächeln aufsetzte und sich an Drew wandte:





  „Mylord, Ihr seht - es ist bereits zu Euren Gunsten entschieden worden. Ich muss Euch aber sagen, dass ich mich auf den Ausritt sehr gefreut hatte“, versuchte sie ihm ein schlechtes Gewissen zu machen.





  „In der Tat, das kann ich verstehen. Ich sehe Euch direkt vor mir, die Wangen gerötet, wegen des schnellen Ritts, …“, raunte er mit einem Blick, der Julia sofort zeigte, dass er nicht von ihr auf einem Pferd sprach.





  „Eure Schenkel, die vor Anstrengung zittern und erst das schöne Gefühl der Kontrolle über das kraftvolle Wesen unter Euch.“





  Sein Blick verschlang Julia und sie leckte sich die mit einem Mal trockenen Lippen.





  „Vielleicht wäre in der Tat ein Ausritt mit Euch ein Vergnügen“, bot er etwas lauter an, woraufhin Olivia begeistert beipflichtete:





  „Aber natürlich. Julia kann ebenso gut mit Euch einen Ausritt unternehmen, wie mit Lord Dauncey.“





  „Na dann wäre das ja abgemacht“, entschied Andrew.





  Julia, deren Körper nach Drews Worten in Flammen stand, hatte dem nichts mehr entgegenzusetzen.





  


  Es war ein sonniger Morgen. Julia saß auf ihrer gescheckten Stute und ritt gemächlich neben Andrew her. Es fiel ihr von Minute zu Minute schwerer, ihre böse Mine beizubehalten, denn wenn sie ehrlich war, konnte sie sich nichts Schöneres vorstellen, als neben dem Mann ihrer Träume dahinzureiten. Nun gut, sie konnte sich doch etwas Schöneres vorstellen und in dieser Fantasie kam definitiv weder ihre Tante Olivia noch Lady Bellham vor. Die beiden Damen genossen den Ausflug in Lord Maynwarrings Zweispänner, während er mit Julia ein Stück vornweg ritt. So blieb der Anstand gewahrt und die beiden Heiratskupplerinnen gaben ihnen dennoch die Möglichkeit für ungestörte Gespräche.





  „Nun Mitternachtsfalke, willst du nicht endlich aufhören, wütend auf mich zu sein?“, fragte Drew beinahe zärtlich.





  „Du sollst mich so nicht nennen“, gab sie spitz zurück.





  „Weiß ich, aber so sprichst du wenigstens mit mir. Während des gesamten Frühstücks hast du kein Wort mit mir gewechselt und das kann ich einfach nicht länger verkraften“, erklärte er theatralisch, wobei er sein Pferd etwas näher an ihres lenkte.





  „Julia, hör zu. Es war falsch, dir zu verschweigen, wer ich bin. Aber als ich mich auf die Jagd nach dem berüchtigten Schmuggler machte, da war ich Drew Warring. Und zwar seit bereits drei Jahren. Es ist nicht so, dass ich dir vorgespielt hätte, jemand anderes zu sein, als der Mann, der ich bin.“





  Julia schüttelte den Kopf. Das Pferd unter ihr spürte ihren inneren Aufruhr und riss an den Zügeln. Sie war eine gute und geschickte Reiterin, wie nebenbei fasste sie die Zügel fester und das Tier beruhigte sich.





  „Drew - ich meine Andrew, du hattest auf dem Ball die Möglichkeit mir zu sagen, wer du bist. Und auch im Verlies. Um Himmelswillen, sie hätten dich doch niemals eingesperrt, wenn du gesagt hättest, wer du in Wirklichkeit bist!“, rief sie.





  „Vielleicht hat mich auf dem Ball dein Anblick sprachlos gemacht?“





  „Du warst aber nicht sprachlos. Du hast gesagt, du willst mich heiraten! So ein Unsinn!“





  Sie war zornig darüber, dass er so etwas im Spaß vorgeschlagen hatte, wo sie sich doch nichts sehnlicher wünschte, als genau das zu tun.





  „Ich dachte, ein Mann von Ehre schlägt das einer Lady vor, deren Unschuld er geraubt hat“, scherzte er.





  „Du, …! Oh ich weiß gar nicht, wie ich dich jemals nett finden konnte. Du quälst mich seit der ersten Minute in der wir uns begegnet sind!“





  Sie ritten durch Stonehaven, die Hauptstraße hinunter. Einige Passanten zogen ihre Hüte zum Gruß. Beide nickten höflich zurück, ohne jedoch ihr Gespräch zu unterbrechen.





  „Vielleicht quälst du mich ja auch seit der ersten Minute? Vielleicht sehnte ich mich ja schon in dem Moment nach dir, als du noch bewusstlos im Mondlicht vor mir lagst?“





  Sie blickten sich tief in die Augen und die Luft zwischen ihnen brannte. Julias Kehle war wie zugeschnürt.





  


  „Guten Tag, Lady Hayes!“, rief ihnen jemand zu und beide richteten ihre Aufmerksamkeit auf den Reiter vor ihnen.





  „Wie nett, Euch hier anzutreffen.“





  Der blonde Mann lächelte Julia freudestrahlend an und lenkte sein Pferd neben ihres. Er sah gut aus, war etwa in ihrem Alter und schien sich von Andrew Maynwarring nicht beeindrucken zu lassen. Dieser grüßte den Neuankömmling knapp:





  „Dauncey.“





  „Lord Maynwarring“, kam der Gruß ebenso kühl zurück.





  „Nun Lady Julia, ich bedauere sehr, dass Ihr unseren Ausritt auf einen andern Tag verschoben habt. Ist doch heute das schönste Wetter, findet Ihr nicht auch?“





  Noch ehe Julia etwas erwidern konnte, griff Drew ihr in die Zügel und brachte so ihr Pferd neben seinem zum Stehen.





  „Lord Dauncey, ich fürchte Ihr seid falsch unterrichtet. Ich beabsichtige die Lady zu meiner Frau zu nehmen und wünsche daher nicht, dass sie, an welchem Tag auch immer, einen Ausritt mit Euch unternimmt“, stellte er nüchtern klar.





  Julia wäre fast vom Pferd gefallen, so überrascht war sie. Wobei es ihr aber immer noch besser ging, als dem armen Dauncey, dem wirklich der Mund offen stand, so geschockt war er.





  Um eine peinliche Szene zu vermeiden - und diese würde kommen, dessen war sich Drew gewiss - versetzte er Julias Stute einen Klaps und ritt ebenfalls an. Der sprachlose Dauncey blieb zurück und grüßte automatisch lächelnd, als Lady Bellham und Olivia im weißen Zweispänner an ihm vorüberfuhren.





  


  „Was fällt dir ein? Wie kannst du dem armen Dauncey nur so einen Unsinn erzählen?“, verlangte Julia aufgebracht zu erfahren.





  „Das ist kein Unsinn. Oder hätte ich ihm lieber sagen sollen, dass ich es nun, wo ich alle Verpflichtungen, die mir schon bei der Geburt auferlegt wurden, erfülle, auch den Anstand besitze, deflorierte Jungfrauen zu ehelichen?“





  Drews grüne Augen blitzten herausfordernd und sein dunkler Zopf glänzte seidig im Sonnenschein. Wie konnte sie diesem Mann nur widerstehen? Einem Mann, der so teuflisch gut aussah, der ihr Blut in Wallung brachte und sie immer wieder mit ihren eigenen Worten schlug? Sie selbst hatte ihm vorgehalten, seiner Verantwortung nicht davonlaufen zu können.





  „Defloriert! Wie kannst du es wagen, so von mir zu sprechen, solche Worte überhaupt in den Mund zu nehmen. Am helllichten Tag!“





  Ehrliches Entsetzen schwang in ihrer Stimme mit und Drew brach in schallendes Gelächter aus.





  „Hör zu süße Julia. Sag, dass du mich liebst und alles wird gut“, forderte er.





  Hatte er das nicht schon im Ballsaal zu ihr gesagt? Was wäre geschehen, wenn sie ihm in diesem Moment ihre Gefühle gestanden hätte? Hätte er ihr etwa dann anvertraut, dass er ein reicher Erbe war und sie sich um nichts sorgen müsste? Wäre es dann vielleicht nie zu diesem dummen Streit gekommen?





  Da Julia die Worte, die Drew so gerne von ihr gehört hätte für sich behielt, wechselte er das Thema.





  „Na schön, Mitternachtsfalke. Dann eben nicht. Aber sag mir, treibst du dich noch immer nachts an der Küste herum?“





  Sie begrüßte den Wechsel und sein Interesse brachte sie dazu, ihre Wut hinunterzuschlucken und ihm zu antworten:





  „Nein, die Herbststürme der letzten Wochen haben verhindert, dass die Deathwhisper zwischen den Felsen hindurch manövriert. Außerdem sind die Männer nicht unbedingt begeistert, mich in Gefahr zu bringen.“





  „Nun, so unrecht haben sie damit ja nicht.“





  „Unsinn. Ich kann gut auf mich aufpassen. Außerdem jagt niemand mehr den Mitternachtsfalken.“





  „Warum nicht?“





  „Nachdem Richter Cox von deiner Unschuld überzeugt war - jetzt weiß ich ja auch warum - gelangten die Herren zu der Überzeugung, dass wohl Gisbourne nicht nur ein Mörder und Mitgiftjäger war, sondern obendrein auch noch der berüchtigte Schmuggler. Alle nehmen an, dies sei auch der Grund für deine Entführung gewesen. Der Richter glaubt, Gregory fürchtete, sein Spiel könnte durchschaut werden und schaffte dich deshalb in die Höhle.“





  „Und ich schätze du hast nicht das Verlangen verspürt, deinem Vater und dem Richter deine Beteiligung an der ganzen Geschichte zu gestehen?“





  „Nein. Ich hasse Gregory. Und allein für den hinterhältigen Mord an meiner Mutter sollte man ihn vor dem Newgate aufhängen. Da tut das bisschen Schmuggelei nichts zur Sache“, verteidigte sie sich aufgebracht.





  Drew hielt ihre Pferde an und zwang Julia, ihn anzusehen.





  „Julia, beruhige dich. Er wird früher oder später die gerechte Strafe für seine Taten bekommen.“





  In ihren großen eisblauen Augen schwammen Tränen. Am liebsten hätte Drew sie aus ihrem Sattel gehoben, in seine Arme genommen und ihr mit seinen Küssen den Schmerz genommen.





  „Drew, ich…“, flüsterte Julia und ihre Lippe bebte aus Angst vor den Worten, die sie zu sagen gedachte.





  „… ich lie…“





  „Loooord Maaaaynnnwaaaarrrrrriiiiiing!“, unterbrach ein Ruf von Lady Bellham die beiden.





  Drew trieb sein Pferd dicht an Julias Stute. So, dass niemand es sehen konnte, griff er nach ihrer Hand. Sein eindringlicher Blick schien die Wahrheit aus ihr heraussaugen zu wollen, als er fragte:





  „Was? Julia, was wolltest du eben sagen?“





  Julia schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter und drehte sich zu dem Zweispänner um, der direkt auf sie zuhielt.





  „Nichts. Ich denke, die Damen möchten langsam umkehren. Sicher habt Ihr noch andere Pläne für den Tag, Mylord.“





  „Julia?“, flüsterte er, aber sie entzog ihm ihre Hand und wandte sich an die beiden Anstandsdamen, die tatsächlich darum baten, den Rückweg anzutreten.





OEBPS/Text/CR!5FM7SCW33908SDJBM0S6KKP6BGGQ_split_018.html


  Kapitel 15





  Ein stechender Schmerz in seinem Auge ließ Drew zusammenzucken. Da! Schon wieder! Langsam hob er das Lid. In diesem Moment hieb die Möwe zum dritten Mal ihren Schnabel in sein Auge.





  „Au! Verdammtes Mistvieh!“, knurrte er mit kratziger Stimme und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Von der unerwarteten Bewegung aufgescheucht, flatterte die Möwe ein Stück beiseite und blickte neugierig auf ihren fragwürdigen Fund.





  Mühsam rollte sich Drew auf die Seite und öffnete diesmal etwas vorsichtiger die Augen. Seichte Wellen spülten über ihn hinweg an den Strand. Die Möwe hopste erneut auf ihn zu und neigte ihren Kopf mal nach links, mal nach rechts. Seine Zunge klebte ihm am Gaumen und der salzige Geschmack in seinem Mund machte ihn durstig. Er brauchte dringend einen Schluck Wasser. Ziemlich ironisch, denn er war durch und durch nass.





  Nur sehr langsam kam er auf die Beine. Eine genaue Bestandsaufnahme traute er sich momentan gar nicht durchzuführen. Das war eigentlich auch nicht nötig. Er war am Leben. Das war mehr, als er erwartet hatte. Seine Lunge brannte und er hatte das Gefühl, ein tonnenschwerer Stein würde seinen Brustkorb eindrücken.





  Trotzdem schien er weiter keine größeren Verletzungen davongetragen zu haben. Er konnte alle Glieder bewegen und nur die Schusswunde in der Schulter bereitete ihm Sorge. Aber darum würde er sich später kümmern.





  Die Strömung hatte ihn weit abgetrieben. Er hatte keine Ahnung, wo er war. In nördlicher Richtung sah er Rauch in den Himmel steigen und somit würden dort Menschen zu finden sein, die ihm helfen konnten. Er brauchte Kleidung, und je nachdem, wie weit es bis Stonehaven war, eine Möglichkeit dorthin zu gelangen.





  Wenigstens war ihm diesmal das Glück hold und kaum eine Stunde später ließ er sich im Black Sheep ins Bett fallen. Er war so erschöpft, dass er ganze zwei Tage nicht in der Lage war, dieses für mehr als eine Mahlzeit oder den Gang zum Nachttopf zu verlassen.





  Schließlich jedoch wurde ihm der stetige Schmerz in seiner Schulter zu viel und er tappte, noch immer sichtlich angeschlagen, die Stufen in den Gastraum hinunter.





  Der Wirt hob fragend eine Augenbraue:





  „He, Mann, alles klar?“





  „Sieht es vielleicht so aus?“, gab Drew bissig zurück, „Ich brauche einen Arzt oder dergleichen. Kannst du mir da helfen?“





  Unter seinem schwarzen Bart presste Ian mürrisch die Lippen zusammen. Wenn der Gast nicht schon im Voraus bezahlt hätte, würde er sich diesen Ton nicht gefallen lassen. Andererseits war der Herr sehr großzügig mit Trinkgeldern gewesen und da konnte er so etwas schon mal überhören.





  „Sicher. Ich lass sie holen. Willst du in der Zwischenzeit ein Glas Ale? Hebt vielleicht die Stimmung“, bot Ian an, der sogleich seinen Burschen zu Fanny schickte.





  Eigentlich wollte Drew seine Ruhe haben, aber der leere Gastraum und der verlockende Gedanke an ein kühles Bier stimmten ihn um.





  „Hier. Ich sag dir, das hilft besser, als die komischen Kräuter von Fanny“, beschwor ihn der Wirt.





  „Hm, möglich“, stimmte er einsilbig zu.





  „Was ist dir denn passiert? Siehst ganz schön erledigt aus, wenn ich das so sagen darf“, hakte Ian nach und setzte sich ungebeten an Drews Tisch.





  „Wurde von einer Frau aufs Kreuz gelegt.“





  Nach kurzem Zögern nickte Ian und wischte mit seinem Geschirrtuch über die Tischplatte.





  „So, so, die hat dich ja ganz schön fertiggemacht, die Kleine.“





  Als Drew sich dazu ausschwieg, erzählte der Wirt weiter:





  „Du warst doch auch hinter dem Gold her, oder? Weißt du schon, dass der Falke tot ist? Gisbournes Männer haben ihn erwischt und angeblich auch das Kopfgeld kassiert. Zumindest waren sie gestern Abend hier und haben eins nach dem anderen gekippt, ohne ihre Rechnung wie üblich anschreiben zu lassen.“





  Drew war erschüttert. Er konnte das nicht glauben. Gut, er hatte, kurz bevor er über die Klippe gestürzt war, Julia in den Fängen dieser Männer gesehen. Er war sich ganz sicher, dass es sich dabei um die Männer handelte, die ihm auch die Schusswunde beigebracht hatten. Skrupellose Kerle, die für Gold alles tun würden. Zum Beispiel eine Frau ausliefern.





  Der Schmerz, den er bei diesem Gedanken empfand, war unerträglich. Er selbst hatte Julia auch nicht gerade sanft behandelt, aber niemals hätte er es über sich gebracht, die Frau mit den eisblauen Augen dem Lord zu überlassen.





  Wo er nun so an sie dachte, drängte sich ihm erneut die Frage auf, die ihn schon die letzten zwei Tage in jeder wachen Minute beschäftigt hatte. Wie war es dazu gekommen, dass er und sie …? Obwohl er sich genau daran erinnerte, dass ihr lustvoller Aufschrei ihn selbst den Höhepunkt hatte erreichen lassen, fehlte ihm jede Erinnerung an das eigentliche Liebesspiel. Leider, wie er sich eingestand. Denn wenn diese Julia im Bett auch nur halb so impulsiv war, wie in den Situationen, in denen er sie erlebt hatte, musste es eigentlich eine unvergessliche Erfahrung sein, mit ihr zu schlafen. Dass sie tot sein sollte, konnte er nicht glauben.





  „Tot? Wie denn das?“, wollte er daher wissen.





  „Keine Ahnung. Hat sich vermutlich wiedersetzt, und wie ich Gisbournes Spießgesellen kenne, haben die dann kurzen Prozess gemacht. Aber sicher weiß ich das nicht.“





  Drew war blass geworden. Nur zu gut konnte er sich vorstellen, dass sich Julia einer Festnahme wiedersetzt hatte. Aber die Geschichte musste wahr sein, wenn die Kerle schon dabei waren, das Gold zu versaufen. Mit einem Mal schmeckte ihm sein Bier nicht mehr und er schob den halb vollen Krug von sich.





  Die Tür der Gaststube öffnete sich und eine Frau trat ein.





  „Ian“, grüßte sie den Wirt, ehe sich ihr Blick auf den Gast richtete. „Und das hier muss mein Patient sein, nehme ich an“, fragte sie und knickste höflich.





  „Hm. So ist es“, gab Drew zurück, der keine Lust hatte vor dem Wirt seinen Gesundheitszustand zu erörtern. So bat er Fanny in seine Kammer und schloss die Tür hinter ihnen.





  „Ich bin Fanny Boyle. Was kann ich denn für Euch tun?“





  Drew zog ohne Worte sein Hemd aus und präsentierte ihr seine Schulter.





  „Oh! Hm, das sieht nicht so gut aus. Wie habt Ihr das denn gemacht?“, fragte sie, während sie sich die Wunde näher betrachtete.





  „Die habe ich dem Mitternachtsfalken zu verdanken.“





  Fanny hielt in der Bewegung inne. Ihre Gedanken rasten. Konnte das sein? Hatte ihr Julia nicht den Namen des Mannes genannt, der sie gefangen genommen hatte? So beiläufig wie möglich fragte sie:





  „Hm, wie war noch gleich Euer Name, Sir? Ich glaube, Ian hat ihn mir gar nicht verraten. Ich werde Euch eine Breipackung bereiten, die die Entzündung in der Schulter lindert.“





  Mit gerunzelter Stirn kramte Fanny einige Utensilien aus ihrem Korb und mischte in einem kleinen Schälchen die Zutaten zu einem klumpigen Brei zusammen.





  „Drew Warring, danke dass du so schnell gekommen bist, denn die Schulter bringt mich um.“





  „So, so. Warring. Nun gut Sir, das hier sollte Euch auf jeden Fall helfen. Es lindert auch sehr schnell die Schmerzen.“





  Damit verband sie ihm den Arm und half ihm in sein Hemd.





  „Dann müsst Ihr ja sicherlich sehr froh sein, dass der Falke nun tot ist“, hakte Fanny mit klopfendem Herzen nach.





  Fieberhaft überlegte sie, was sie nun tun sollte. Julia war überzeugt, dass Drew Warring tot war, ebenso wie der Mann vor ihr annahm, der Falke sei tot. Natürlich kannte er nur Julia als den Mitternachtsfalken und so selbstverständlich, wie er sich hier in Stonehaven aufhielt, schien er nicht zu wissen, dass man eigentlich ihn für den Falken gehalten hatte.





  Was sollte sie denn jetzt tun? Musste sie nicht ihrer Freundin sagen, dass der Mann, für dessen Tod sie sich solche Vorwürfe machte, in Wirklichkeit wohlauf war? Würde sie damit Julias Leid nicht noch vergrößern? Unter halb geöffneten Lidern hervor betrachtete Fanny ihren Patienten. Ein äußerst attraktiver Mann, wie sie zugeben musste. Aber auch etwas heruntergekommen. Die Kleidung nicht gerade edel und auch sonst schien er nur sehr wenige Dinge von Wert bei sich zu haben. Definitiv konnte man also sagen: Drew Warring war kein Mann zum Heiraten. Und schon gar nicht für jemanden wie Julia, die immerhin ein beachtliches Erbe antreten würde. Womöglich würde Warring sogar versuchen, deren Gefühle auszunutzen. Das musste sie unter allen Umständen verhindern. Am besten sollte der Kerl Stonehaven so schnell wie möglich verlassen.





  „Nein, das kann ich nicht behaupten“, kam Drew auf Fannys Frage zurück. „Ehrlich gesagt tut es mir sogar leid.“





  „Natürlich tut es Euch leid, immerhin sind zwanzig Goldstücke ein nettes Sümmchen!“, versuchte Fanny seine deutliche Trauer zu interpretieren.





  „Was? Ach das Gold, deswegen tut es mir nicht leid. Es ist vielmehr so, dass ich nur des Abenteuers wegen hierher gekommen bin“, gestand er.





  „Na dann hält Euch hier sicher nichts mehr und Ihr reist bald wieder ab?“, fragte sie hoffnungsvoll.





  „Davon ist auszugehen“, antwortete Drew, der nun wirklich gerne wieder allein gewesen wäre. Alles in ihm weigerte sich, Julias Tod hinzunehmen und ein Kloß in seiner Kehle machte ihm das Reden schwer. Als Fanny endlich gegangen war, trat er wütend gegen den Waschtisch, der dieser Kraft nicht standhalten konnte und zusammenbrach, wobei sich das Wasser aus der Waschschüssel über den Boden verteilte. Sein von Kummer gezeichnetes Gesicht spiegelte sich in der Lache zu seinen Füßen.





  


  Am nächsten Morgen hatte er seine wenigen Habseligkeiten zusammengepackt und wartete auf die Kutsche, welche ihn zurück nach London bringen sollte. Dass er bei diesem Abenteuer sein Pferd verloren hatte, war hart für ihn, aber noch schlimmer waren die Erinnerungen an die Schmugglerbraut, die ihm nicht mehr aus dem Kopf gehen wollten. Seufzend strich er sich das lange Haar aus dem Gesicht und band es im Nacken zusammen. Ungeduldig wartend blickte er in den wolkenverhangenen Himmel. Wenn das Wetter weiterhin so schlecht bliebe, würde die Reise lang und ungemütlich werden. Im nassen Zustand verwandelten sich die Straßen in unwegsame Pisten.





  Plötzlich fesselte etwas seine Aufmerksamkeit. Nachdenklich runzelte er die Stirn. Ein Falke zog am Himmel über dem Herrenhaus seine Kreise. Zufall? Für ihn gab es keine Zufälle. Aber der Gedanke, der in seinem Kopf Gestalt annahm, gefiel ihm nicht. Warum sollte Hayes behaupten der Falke sei tot, wenn dem nicht so war? Er kannte diesen Nathan Hayes nicht, aber er hatte Julia gesehen. Was, wenn der Mann sie gefangen hielt? Ob Hayes - genau wie er selbst es getan hatte - bezweifelte, dass Julia der Falke war? Wollte er mit der Behauptung, der Falke sei tot, dem echten Mitternachtsfalken eine Falle stellen? Oder - was mindestens ebenso gut denkbar war - wollte sich der alte Lord etwa unbemerkt an der Schmugglerin vergehen und sie gefangen halten? Sie dann, wenn er ihrer überdrüssig wäre, vermutlich auch noch umbringen, damit niemand hinter sein schändliches Tun kam?





  Drew lief aufgebracht die Straße auf und ab. Nach wie vor zog der Falke am Himmel seine Kreise und seine Nerven lagen blank. Vermutlich bildete er sich das alles nur ein. Ein Vogel am Himmel, das war doch nun wirklich nichts Besonderes. Aber warum schlug dann sein Herz so schnell? Warum jubilierte er innerlich, nur weil die winzige Möglichkeit bestand, dass dieses Weib, welches ihm nur Ärger eingebracht hatte, noch am Leben sein könnte?





  Und selbst wenn, was konnte er dann gegen Hayes Machenschaften schon ausrichten? Unentschlossen blickte er der Kutsche entgegen, die nun rumpelnd auf ihn zukam. Verdammt, er musste sich entscheiden! Ging ihn das überhaupt etwas an? Die Schmugglerin hatte doch das Risiko gekannt! Sie war selbst dafür verantwortlich, was nun mit ihr geschah.





  Die Kutsche hielt an.





  „Sir, steigen sie zu? Darf ich das Gepäck verladen?“





  Drew schwieg. Er konnte jetzt einsteigen und das Kapitel schließen oder … ein letzter Blick in den Himmel, wo der Falke noch immer seine Kreise zog … oder …





  „Zur Hölle! Nein danke, ich habe hier noch etwas zu erledigen.“





  Schnellen Schrittes und wütend auf sich selbst, weil er nicht in diese gottverdammte Kutsche gestiegen war, machte er sich auf, Lord Hayes einen Besuch abzustatten.





  Er hatte gerade die Hälfte des Weges hinter sich gebracht, als ihm Reiter entgegen kamen. Aber da er in Gedanken bereits nach einer Möglichkeit suchte, Julia zur Not freizukaufen, schenkte er den Männern keine Aufmerksamkeit. Ein schlimmer Fehler, wie er sogleich bemerkte, als ihm eines der Pferde den Weg versperrte.





  „Na, wenn das kein Zufall ist!“, höhnte Ashton, wobei er schadenfroh seinen Revolver zog und auf Drews Herz richtete.





  „He, Burton, glaubst du, wir bekommen noch mal zwanzig Goldstücke, wenn wir den Falken zweimal fangen?“, lachte Haribert.





  Drew, der mit erhobenen Händen versuchte, den Kerlen klarzumachen, dass er unbewaffnet war und sie ihn offensichtlich verwechselten, ging überrascht zu Boden, als Haribert ihn mit seinem Stiefel ins Gesicht trat.





  Noch von dem Schlag benommen, konnte er sich nicht wehren, als sie ihn fesselten. Burton lachte.





  „Greg macht ihn fertig, da könnt ihr Gift drauf nehmen.“





  Ashton beugte sich hämisch grinsend über ihn.





  „Genau, er wird sich noch wünschen, er wäre ertrunken.“
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  Gefährliche Intrigen
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  England, 1729.





  


  Logan Torrington findet mitten im Wald die junge, verwundete Emma Pears, die auf der Reise zu ihrem Onkel hinterhältig überfallen wurde. Nach einer leidenschaftlichen Liebesnacht bringt Logan die außergewöhnliche Frau in Sicherheit. Bald jedoch muss er entdecken, dass seine “Elfe”, wie er Emma fortan liebevoll nennt, nicht nur sein Herz gefangen hat, sondern immer noch in allergrößter Gefahr schwebt…
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  Kapitel 11





  „Ihr seid nicht nur ein Lügner, Ihr seid der Teufel!“, hämmerte es in seinem Kopf.





  Ob etwas Wahres daran war? Immerhin loderte in seiner Schulter das Höllenfeuer, sein Kopf dröhnte und sein Hals war ausgetrocknet.





  Verwundert richtete er sich auf und ließ seinen Blick durch die Höhle schweifen.





  „Wo zur Hölle ist dieses elende Weibsstück?“





  Julias Schlafplatz war leer, sein Pferd und seine Kleidung verschwunden. Zitternd kam er auf die Beine. Er fühlte sich, als hätte ihn eine Kutsche überrollt. Nackt tappte er zu dem Stein, auf dem er die Satteltasche abgestellt hatte und war erleichtert, diese noch an Ort und Stelle vorzufinden. Er holte eine Hose heraus, Hemd hatte er keines mehr. Fluchend zog er sich an. Ganz bewusst verdrängte er jeden Gedanken daran, wie es überhaupt dazu kam, dass er unbekleidet war. Jetzt daran zu denken würde ihn nur noch wütender machen. Er konnte es nicht fassen, dass sie entkommen war und ihm auch noch seine Kleider und sein Pferd gestohlen hatte. So blieb ihm nichts anderes übrig, als sich vorsichtig Julias Umhang umzulegen. Seine Schulter schmerzte, aber der Verband war sauber und nicht durchnässt, sodass er hoffte, sie würde gut verheilen. Mit Schrecken erinnerte er sich auch an die fiebrige Hitze, die gestern von ihm Besitz ergriffen hatte und es Julia überhaupt erst ermöglicht hatte, die Flucht zu ergreifen. Er hätte ihr niemals die Fesseln lösen dürfen. Warum hatte er das getan? Weil sie so atemberaubend ausgesehen hatte? Weil sie ihm so geschickt die Kugel entfernt hatte, oder weil er aufgrund seiner Erregung keinen klaren Gedanken hatte fassen können? Seine Erregung hatte ihn ja sogar noch im Fieber heimgesucht. Und dann war es passiert. Aber darüber wollte er jetzt nicht nachdenken. Er strich sich über sein stoppeliges Kinn, ging zurück zu seinem Schlafplatz und sammelte seine Sachen ein.





  „Hornochse! Ich bin doch echt ein Hornochse.“





  Er wusste nur zu gut, was zwischen ihm und der Schmugglerin geschehen war, aber er konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern. Ob dies allein der Grund für seine schlechte Laune war, oder ob nicht auch die Tatsache, dass er jetzt zu Fuß nach Stonehaven zurück musste, eine Rolle spielte, wollte er lieber nicht wissen. Vielleicht hatte er Glück und das Weib war von seinem störrischen Hengst abgeworfen worden. Das Tier war eigentlich für die Zucht bestimmt gewesen und sein Vater dürfte nicht erfreut gewesen sein, als er sein Fehlen bemerkt hatte.





  Obwohl Drew fürchterlich wütend auf seine entlaufene Gefangene war, setzte sich dieses Gefühl nicht durch. Immer wieder stahl sich ein Lächeln auf seine Lippen, wenn er an Julia dachte. Ihre blauen Augen spukten durch seine Gedanken. Mut hatte sie gehabt, diese halsstarrige Person, das konnte Drew nicht leugnen. Und wie gut sie gerochen hatte. Ihr Duft hing noch immer in ihrem Umhang und er atmete tief ein. Ihr vertrauter Duft nach Veilchen stieg ihm in die Nase und Bilder zuckten durch seinen Kopf: Julias milchweißer Busen, der köstliche Geschmack ihrer Haut, als er genüsslich daran gesaugt hatte wie seine Zunge um ihre rosige Spitze kreiste und ihrer Kehle die süßesten Laute der Lust entstiegen waren. Verwirrt schüttelte Drew den Kopf. War diese Erinnerung echt oder spielte sein fiebriger Verstand ihm einen Streich? Er wusste nur, wie jede Faser seines Körpers nach ihr verlangt hatte. Nach ihr - der blonden Schmugglerbraut.





  Sogleich spürte er seine Erregung wachsen und er verfluchte im Stillen dieses Weib, das ihm solche Unannehmlichkeiten bereitete. Sicher würde sie versuchen die Küste zu erreichen. Daher würde er sich ebenfalls dorthin begeben und sollte sie ihm tatsächlich noch einmal in die Hände fallen, so schwor er sich, würde sie teuer dafür bezahlen, dass sie ihn bestohlen hatte.





  


  Julia war noch nicht lange unterwegs, schon sandte die Sonne ihre ersten warmen Strahlen zur Erde und vertrieb damit die Kälte der Nacht aus ihren Gliedern. Sie war nur langsam vorangekommen, denn der Hengst, den sie Drew entwendet hatte, war mindestens ebenso störrisch und unberechenbar, wie sein Herr.





  


  Immerhin hatte sie es geschafft, in der Dunkelheit die Berge hinter sich zu lassen. Ihr Falke hatte sie gelotst, da er ohne Schwierigkeiten den Weg nach Hause fand. Einige Meilen weiter kannte sich Julia wieder aus. Sie wusste, dass westlich von ihr die Graslandschaft in Dünen überging. Würde sie diesen Weg einschlagen, könnte sie die dichten Wälder vor ihr umgehen. Außerdem standen dort ihre Chancen besser, unbemerkt bis Stonehaven voranzukommen.





  Sie war der Küste schon so nahe, dass sie das Meer bereits riechen konnte. Die salzige Brise weckte ihre Lebensgeister und Julia wünschte sich nichts sehnlicher, als sich in die eisigen Wellen zu stürzen. Bevor sie weiter ritt, wollte sie hier ein Bad nehmen. Vielleicht konnte das kalte Nass die Erinnerung an Drews Hände auf ihrem Körper hinfort spülen. Seit sie die Höhle verlassen hatte, war keine Minute vergangen, in der sie nicht daran dachte, was sie beide miteinander getan hatten. Wie wunderbar seine Küsse geschmeckt hatten. Verträumt fuhr sie sich mit dem Finger über die Lippen. Seine smaragdfarbenen Augen hatten sie verzaubert, ehe er sie mit solcher Leidenschaft geküsst hatte, dass Julia gar nicht mehr anders konnte, als sich ihm hinzugeben.





  Allein die Erinnerung trieb ihr das Blut in die Wangen. Schnell stieg sie ab, band das Pferd an und blickte sich um. Sie war allein. Also konnte sie es wagen, sich hier ungestört zu waschen. Eilig entledigte sie sich ihrer Kleider und watete in die Wellen. Eisig schwappte das Wasser gegen ihre Beine, doch sie ging unbeirrt weiter. Erst als sie bis zur Hüfte im Meer stand, hielt sie an und wusch sich. Das Blut ihrer Jungfräulichkeit wurde davongespült und Julia fragte sich, was Gregory wohl dazu sagen würde, wenn er in der Hochzeitsnacht keine jungfräuliche Braut in seinem Bett vorfand. Plötzlich überkam sie die Angst. So kühn sie sich Drew hingegeben hatte, so groß war nun ihre Furcht. Was wenn sie schwanger geworden war? Was, wenn Gregory es herausfand? Sogar ihr eigener Vater würde sie für diese Sache bestrafen, dessen war sich Julia sicher.





  „Was habe ich mir nur dabei gedacht?“





  Das eisige Wasser stach wie tausend Nadeln in ihr Fleisch. Mit einem Keuchen tauchte sie unter und spülte auch ihr Haar aus. Am ganzen Leib zitternd watete sie schließlich zum Ufer zurück. Aber dieses Bad war nötig gewesen. Sie hatte den Eindruck gehabt, jeder hätte sonst sofort bemerkt, dass sie leidenschaftliche Erfüllung in Drews Armen gefunden hatte. Nun, sauber und frisch, ohne seinen Duft an sich, konnte sie ihrem Verlobten gegenübertreten. Der laute Ruf des Falken wurde vom Wind zu ihr getragen und sie stieß einen Pfiff aus. Er landete elegant auf dem ihm dargebotenen Arm. Sie konnte kaum glauben, dass der Vogel selbst nach so vielen Jahren noch immer zu ihr zurückkam. Zärtlich strich sie über das seidige Gefieder und kraulte seinen ausgestreckten Hals. Julia war siebzehn gewesen, als sie den verwundeten Vogel gefunden hatte. Liebevoll hatte sie den gebrochenen Flügel gerichtet und sich um seine Genesung gekümmert. Dies war auch der Beginn ihrer Freundschaft zu Fanny Boyle gewesen. Schüchtern hatte Julia sich damals, den verletzten Vogel in ihr Halstuch gewickelt, auf den Weg zu Fanny bemacht. Die rätselhafte Kräuterfrau war ihr als Einzige geeignet erschienen, ihr zu helfen. Auch das warnende Knurren des Hundes hatte sie nicht davon abgehalten, an Fannys Tür zu klopfen. Die Kräuterfrau war überrascht gewesen. Noch nie zuvor hatte einer der Bewohner des Herrenhauses sie in ihrer bescheidenen Hütte aufgesucht. Sie war in einen tiefen Knicks versunken und hatte Julia unsicher gemustert.





  „Bitte, für derartige Höflichkeiten haben wir keine Zeit“, hatte Julia sie zurechtgewiesen und Fanny dabei hochgezogen.





  „Ich brauche Eure Hilfe.“





  Fanny war erstaunt gewesen, als Julia sie wie eine Gleichgestellte behandelt hatte und in den nächsten Tagen, an denen sich die beiden Frauen wegen des Vogels regelmäßig in der Hütte am Wald getroffen hatten, waren sie Freundinnen geworden.





  Was Fanny wohl dazu sagen würde, dass Julia sich so unbedacht einem Mann hingegeben hatte?





  „Ach Falke, was habe ich nur getan?“, flüsterte sie in das graubraune Federkleid.





  Grübelnd setzte Sie sich in den Sand und wartete, dass der Wind ihre Haut trocknete, ehe sie Drews Kleider wieder anlegte. Wie es ihm wohl gehen mochte? War sein Fieber zurückgekehrt? Sicherlich hatte er ihre Flucht schon bemerkt. Sie kicherte, als sie sich vorstellte, wie er splitternackt die Berge nach ihr durchkämmte. Nackt. Sofort stieg ihr wieder das Blut in die Wangen und sie musste schlucken. Wie wundervoll sich sein Körper angefühlt hatte, so stark und geschmeidig wie eine Raubkatze. Und seine Hände, …! Julia schüttelte diese Gedanken ab. So konnte es doch nicht weitergehen! Gerade eben hatte sie sich in die eisigen Wellen gestürzt, um den Kopf freizubekommen und nun schweiften ihre Gedanken schon wieder in diese Richtung ab. Entschlossen, Drew von nun an aus ihrem Kopf zu verbannen, machte sie sich wieder auf den Weg. Vor lauter Träumerei hatte sie mehr Zeit verloren, als gedacht.





  


  Ashton Blackworth gebot seinen Kameraden mit erhobener Hand, stehen zu bleiben. Seit Stunden schon ritten sie die Küste auf der Suche nach dem Falken ab. Ashton hatte bereits einen steifen Nacken, weil er ständig den Himmel absuchte. Sein Bruder Burton war sicher gewesen, den Vogel gesehen zu haben und hatte darauf bestanden, diesen Weg einzuschlagen. Allerdings hatte seither keiner mehr auch nur einen Laut dieses Tieres vernommen. Haribert schloss zu Ashton auf und blickte ebenfalls nach oben.





  „Was ist? Hast du etwas gesehen?“, fragte er.





  Ashton schüttelte den Kopf und legte sich den Zeigefinger auf die Lippen.





  „Sei still Harry,“, flüsterte er. „Ich habe etwas gehört.“





  Nun konnte auch der wieselgesichtige Haribert das Wiehern eines Pferdes hören. Sie zogen ihre Pistolen und lenkten die Pferde in die Richtung aus der sie das Geräusch vernommen hatten.





  Die sandigen Dünen hatte Julia bereits hinter sich gelassen. Die Küste war hier schon rauer und die ersten Klippen fielen steil ins Meer ab. Die Brandung toste und weiße Gischt umspülte spitze Felsen. Julia ritt nun noch vorsichtiger. So nah an den Klippen konnte das lose Gestein ihr Pferd zum Straucheln bringen. Darum ritt sie näher an den Waldrand heran. Zwar würde sie hier noch langsamer vorankommen, doch da ihr das Pferd nach wie vor Schwierigkeiten machte, hielt sie dies für sicherer.





  Als plötzlich Haribert Lewis auf seinem gescheckten Gaul zwischen den Bäumen hervorbrach, riss Julia erschrocken an den Zügeln und Drews Hengst stieg auf die Hinterbeine. Julia klammerte sich verzweifelt fest, aber erst durch Burtons beherzten Griff in die Zügel konnte der Hengst zur Besinnung gebracht werden.





  Zitternd beugte sie sich über den Hals des Pferdes und schnappte nach Luft.





  „Gott sei Dank. Ihr seid es!“, rief sie Gregorys Spießgesellen zu.





  Die Männer halfen ihr aus dem Sattel und führten sie in den Schatten eines Baumes.





  „Mylady, wie gut, dass wir Euch gefunden haben.“.





  Ashtons Blick wanderte suchend umher.





  „Seid Ihr allein? Was ist passiert?“





  Julia fasste sich an den Kopf. Was sollte sie sagen? Sie hatte sich noch keine Erklärung zurechtgelegt und hatte auch nicht die Absicht, sich vor den Gefolgsleuten ihres Verlobten zu rechtfertigen.





  „Ich, …, ich weiß nicht, …“, stammelte sie, als Hariberts Ruf Ashtons Aufmerksamkeit auf sich lenkte.





  „Da! Der Mitternachtsfalke!“





  Ashton drückte Julia gegen den Baumstamm und befahl:





  „Bleibt hier und bewegt Euch nicht.“





  Er schwang sich auf sein Pferd, preschte hinter den beiden anderen her und verschwand aus Julias Blickfeld. Schüsse knallten.





  Was? Der Mitternachtsfalke? Julia wusste nur zu genau, dass, wen auch immer die Männer gerade jagten, es ganz sicher nicht der Falke sein konnte. Neugierig trat sie aus dem Schutz der Bäume und sah, wie ein Mann wankend am Rande der Klippen stand. Seine Arme ruderten wild bei dem Versuch, das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Der Wind blähte den schwarzen Umhang den er trug. Der goldene Falke glänzte im Sonnenlicht - schien seine Flügel zu öffnen, um sich in den Himmel zu erheben. Julia schlug sich vor Entsetzen die Hand vor den Mund. Ein schriller Schrei entstieg ihrer Kehle.





  Als hätte ihr Ruf den goldenen Falken wie ein Pfeil durchbohrt, wandelte er sich zurück in die Stickerei auf dem Mantel, welcher Drews Schicksal beschloss und ihn in den Abgrund riss. Der goldene Falke stürzte in die Tiefe.





  „Nein!“, rief Julia und rannte hinter den Männern her, zum Rand der Klippe.





  Burton riss sie zurück.





  „Mylady, nicht. Alles ist gut. Dieser Schurke wird Euch nie wieder etwas zuleide tun“, versuchte er sie zu beruhigen.





  „Ihr wisst selbst, dass niemand so einen Sturz überleben kann.“





  Dass ihr Entsetzten und ihre Verzweiflung nicht daher rührten, dass sie sich vor diesem Mann fürchtete, würde Burton nicht verstehen. Julias Herz schien zu brechen, so hart traf sie die Gewissheit, dass Drew in den Tod gestürzt war. Hatte ihr Umhang ihm den Tod gebracht? Warum hatte sie nur sein Hemd gestohlen?





  „Nein, nein, lass mich los!“, rief sie und entriss Burton ihren Arm. Julia spähte über den Rand der Klippe und suchte die tosenden Fluten nach Drew ab. Doch weder er noch der Umhang waren zu sehen.





  „Wo ist er?“





  Die drei Gefolgsleute von Gregory waren zu ihr getreten und suchten ebenfalls das Wasser ab.





  „Keine Sorge Mylady, er wird Euch nie wieder etwas zuleide tun“, versicherte ihr nun auch Haribert.





  „Genau. Kommt Lady Julia, wir bringen Euch nach Hause. Euer Vater macht sich große Sorgen und wird froh sein, Euch unbeschadet in seine Arme schließen zu können“, sagte Ashton.





  Dabei wechselten Burton und Haribert einen vielsagenden Blick. Sie waren sich nicht wirklich sicher, ob die Lady nach einer Nacht in der Gefangenschaft eines berüchtigten Schmugglers überhaupt unbeschadet sein konnte.





  Julia hörte den Männern kaum zu. Noch immer suchte sie verzweifelt die Brandung ab. Mit offenen Armen empfing sie die tröstliche Ohnmacht, als sie den schwarzen Stoff entdeckte, der zerrissen aus den eisigen Tiefen emporgespült wurde.
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  Kapitel 7





  Nathan Hayes brauchte dringend einen Scotch. Er konnte nicht glauben, was er gerade erfahren hatte. Mit zitternden Knien ging er im Schlafgemach seiner Tochter auf und ab. Gregory und zwei seiner Männer standen niedergeschlagen daneben, während Olivia weinend in der Tür stand.





  „Nathan, so beruhige dich doch. Wir werden Julia finden. Darauf gebe ich dir mein Wort“, versuchte ihn Gregory zu beschwichtigen.





  „Dein Wort? Hast du mir nicht schon vor Monaten dein Wort gegeben, dich um dieses Problem mit dem Mitternachtsfalken zu kümmern? Hättest du dein Wort gehalten, wäre das alles nicht passiert.“





  Beschämt von dem harten Vorwurf fuhr Greg seine Männer an:





  „Ihr Versager! Wie konnte euch der Falke nur entwischen? Und wie in Gottes Namen konnte er es schaffen, hier unbemerkt einzudringen um meine Verlobte direkt aus ihrem eigenen Bett zu entführen?“





  Haribert blinzelte nervös. Er hatte keine Antwort auf diese Frage. Abgesehen davon fühlte sich der drahtige Mann mit dem Wieselgesicht im Schlafgemach einer Lady sichtlich unwohl.





  „Keine Ahnung. Wir hätten ihn beinahe erwischt. Dachten, er sei am Strand bei seinen Männern“, versuchte er den Misserfolg zu erklären.





  Auch Ashton hatte den Eindruck, sich und seinen Bruder, der gerade den Streifschuss seines Pferdes versorgte, verteidigen zu müssen.





  „Genau! Da war ganz schön was los. Es ging alles viel zu schnell.“





  Nathan ließ sich resigniert auf dem Bett seiner Tochter nieder und starrte aus dem offenen Fenster. Die weißen Vorhänge bauschten sich im Wind und die Meeresbrise trug ihre salzige Luft bis in das Zimmer. Olivia strich ihrem Bruder tröstend über den Rücken und tupfte sich ihre Tränen mit einem bestickten Spitzentaschentuch ab.





  „Zu schnell? Ihr wart immerhin zu dritt“, schimpfte Greg unbeirrt weiter.





  „Die Frage ist doch, …“, meldete sich Nathan zu Wort, „… warum hat der Falke sein Vorgehen geändert und meine Julia entführt? Was will er nur mit ihr?“





  Ashton, der alle anderen im Raum um Haupteslänge überragte, kratzte sich nachdenklich an der Stirn.





  „Vielleicht hat er es nicht so gerne, dass ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt ist. Genau - Lady Julia könnte seine Absicherung sein“, vermutete er.





  „Seid ihr euch sicher, dass der Mann, in dessen Gewalt sich meine Tochter befindet, auch wirklich der Mitternachtsfalke ist.“





  Haribert nickte.





  „Ja, Mylord. Ganz sicher. Wir haben den Umhang erkannt. Als wir ihm dank des Falkens am Himmel folgen konnten, überraschten wir ihn mit Lady Julia auf einer Lichtung. Der dunkle Umhang mit der Stickerei eines goldenen Falken hing weit ausgebreitet auf dem Rücken seines Pferdes.“





  „Genau. Wir haben ihn ja auch erwischt. Ein sauberer Schuss von Burton hat ihn in die Schulter getroffen. Aber als wir die Lady gesehen haben, hatten wir Angst, sie zu treffen“, erklärte Ashton.





  Gregory stapfte durch den Raum. Bei jedem Schritt schlug er sich mit der Gerte gegen den Schenkel. Sein eisiger Blick verriet deutlich, welche Gefühle in ihm brodelten.





  Er konnte es nicht fassen. Eigentlich hatte er gehofft, schon sehr bald die zwanzig Goldstücke für den Mitternachtsfalken zu kassieren. Stattdessen hatte er nun auch noch seine Verlobte verloren. Dabei war Julia für ihn doch der einzige Weg, jemals an Geld und Ansehen zu gelangen. Wenn ihr nun etwas passierte, oder sie gar getötet würde, was sollte dann aus ihm werden? Er hatte sich so auf seine Männer verlassen, dass ihm nun der Boden unter den Füßen weggezogen wurde. Bisher hatten ihn die zwei stämmigen, starken und gnadenlosen Blackworth Brüder noch nie im Stich gelassen. Nun mussten sie eben versuchen, ihren Fehler wieder gutzumachen! Sie mussten sie einfach finden. Und wenn er diesen Schmuggler erst in die Finger bekäme, würde er ihm mit dem größten Vergnügen jeden Zentimeter Haut vom Rücken peitschen.





  „Ihr werdet dorthin zurückkehren, wo ihr die Spur des Kerls verloren habt. Schon einmal hat euch der Vogel den Weg gezeigt. Vielleicht tut er es erneut. Wenn nicht, dann erwarte ich, dass ihr jeden Stein einzeln umdreht und diese Berge so lange durchkämmt, bis ihr Julia findet“, befahl er.





  Olivia, die inzwischen ihre Fassung wiedererlangt hatte, bat schüchtern:





  „Bitte meine Herren, beeilt Euch. Wer weiß, was dieser ehrlose Bandit unserer Julia alles antut. Ich fürchte, so ein Mensch schreckt vor nichts zurück.“





  Nathan, dem dieser Gedanke anscheinend noch gar nicht gekommen war, wich alle Farbe aus dem Gesicht.





  „Was steht ihr hier noch herum? Findet meine Tochter! Und wagt es ja nicht, ohne sie zurückzukommen!“





  


  Als etwas Ruhe eingekehrt war und die Schritte seiner Männer in der Halle verklangen, ergriff Gregory noch einmal das Wort. Er strich sich die Haare nach hinten und kaute an seinen Fingernägeln herum.





  „Nathan, ich glaube nicht, dass der Kerl es wagt, Hand an Julia zu legen. Er weiß mit Sicherheit, dass sein Leben sonst keinen Pfifferling mehr wert wäre“, gab er zu bedenken.





  „Ja sicher, aber ich fürchte, dass der Mann Schwierigkeiten haben könnte, mit seinem Kopf zu denken, schließlich ist Julia nur mit ihrem Nachtgewand bekleidet“, schimpfte Olivia und deutete auf das zerwühlte Bett ihrer Nichte.





  Die Vorstellung, was der Mitternachtsfalke mit seiner Tochter tun würde, war zu viel für Nathan. Ohne ein weiteres Wort erhob er sich, schleppte sich in sein Arbeitszimmer, wo er sich einsperrte und seinen Kummer im Alkohol zu ertränken versuchte. Erst hatte er seine geliebte Sophia verloren und nun war auch noch Julia in Gefahr. Einen weiteren Verlust konnte er nicht verkraften. Zum Glück würde Gregory alles daran setzten, seine Tochter zu retten. Zum Glück!





  


  


  Robby war außer sich vor Sorge. Das Herz war ihm beinahe in die Hose gerutscht, als er heute Morgen nahe Fannys Hütte zufällig auf Julias Pferd gestoßen war. Das Tier hatte genüsslich auf einem Büschel Sauerampfer gekaut. Unsicher, was er tun sollte, hatte er die Gegend nach Julia abgesucht. Als er sie nirgends hatte finden können, war er hierher zum Herrenhaus gekommen. Irgendetwas war schrecklich schiefgelaufen! Gerade eben hatte er von Miss Lane erfahren, dass seine Freundin verschwunden war. Er rannte das Stück zurück in den Wald, wo er die Stute versteckt hatte und führte sie zu den Stallungen. Das Herz schlug ihm bis um Hals, als er sich an die Bretter der Stallwand drückte. Angestrengt lauschte er hinter der Ecke, ob der Stallbursche seiner Arbeit nachging. Gerade wollte er es wagen, da trat John durch das offenstehende Tor ins Freie. Schnell sprang Robby zurück und hoffte, er habe ihn nicht gesehen. Julias Stute tänzelte unruhig und er fürchtete schon, sie würde ihn verraten. Vorsichtig spähte er ums Eck. John hatte es sich auf einem Strohballen vor dem Stall gemütlich gemacht und kaute versonnen auf einem Apfel herum, während er seine schmutzigen Stiefel von sich streckte. Da es in den letzten Tagen nur geregnet hatte, genoss der Stallbursche seine Pause im warmen Sonnenschein anscheinend sehr. Robby wurde von Minute zu Minute unruhiger. Wie lange konnte er das Pferd noch stillhalten? Schließlich stand John auf, streckte sich und trottete dann in Richtung Küche davon. Darauf hatte er gewartet. Schnell führte er Julias Stute in den Stall. Mit einem Klaps auf das Hinterteil bugsierte er sie in ihre Box und löste die Gurte. Dann wuchtete er den kunstvoll verarbeiteten Sattel über einen Bock, nahm die Trense ab und machte, dass er davon kam. Er war sich sicher, in Julias Interesse gehandelt zu haben. Alle sollten denken, das Pferd sei nie weg gewesen.





  


  Dann schlich er sich bis zur Straße und rannte so schnell ihn seine Beine trugen hinunter nach Stonehaven.





  Butch Stone würde hoffentlich wissen, was zu tun war.
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  Kapitel 10





  Ruhelos wälzte sich Julia von einer auf die andere Seite. An einen so harten und kalten Schlafplatz war sie nicht gewöhnt. Und als wäre das noch nicht schlimm genug, durchlebte sie jedes Mal wenn sie einnickte, das Erlebnis mit Drew von neuem. Als sie erwachte, schrie ihr Körper nach seiner Berührung. In ihrem Traum war es nicht nur sein Atem gewesen, der diese köstlichen Gefühle in ihr wachgerufen hatte, sondern auch seine Lippen.





  Um die Nachwirkungen dieses schönen und zugleich erschreckenden Traumes abzuschütteln, fuhr sie sich mit den Händen übers Gesicht. Sie setzte sich auf um einen Blick auf den Mann zu werfen, der dieses Feuer in ihr entfacht hatte. Selbst im Schlaf sah er umwerfend aus. Kein Wunder also, dass sie derart irritiert von ihm war. Er stöhnte und warf sich unruhig herum. Julia erstarrte. Ganz sicher wollte sie nicht von ihm erwischt werden, wie sie da saß und ihn beobachtete. Schnell legte sie sich wieder hin und stellte sich schlafend. Während sie auf seine Bewegungen lauschte, versuchte sie gleichmäßig zu atmen. Wieder stöhnte er und Julia öffnete ihre Augen einen Spalt.





  Irgendetwas stimmte hier nicht. Eilig richtete sie sich auf und kroch um das Feuer herum auf Drews Seite. Zwar standen Schweißperlen auf seiner Stirn, doch gleichzeitig zitterte er. Julia fühlte seine Stirn und erschrak, wie heiß diese war. Sie rüttelte ihn sanft an der gesunden Schulter. Als er die Augen öffnete, lag in seinem glasigen Blick keinerlei Erkennen.





  „Drew! Wacht auf. Ihr habt Fieber bekommen“, versuchte sie zu ihm durchzudringen, aber er entwand sich ihrem Griff und schlug um sich.





  „Herrgott, Drew! Wir müssen Euch kühlen. Wacht auf!“





  Diesmal blinzelte er und rieb sich mit der Hand über die Augen.





  „Oh, Schätzchen. Ihr habt ein Feuer in mir entfacht, ich glaube ich verglühe!“, stöhnte er und zog Julia in seine Arme.





  Energisch befreite sie sich, doch bei seinen Worten begann ihr Herz, schneller zu schlagen.





  „Ihr seid ein Idiot. Ihr habt Fieber, und nur deshalb ist Euch so heiß!“





  Mit zitternden Fingern begann sie, sein Hemd aufzuknöpfen. Seine Haut unter ihren Händen war ungesund heiß, und obwohl sie seine Gefangene war, fühlte sie sich doch verpflichtet diesen gemeinen Schuft hier nicht sterben zu lassen. Seine Schulter war stark gerötet, und als sie den Verband entfernte, brach die Wunde erneut auf. Drew war inzwischen - geschwächt vom Fieber - in einen unruhigen Schlaf gesunken. Einen kurzen Moment überlegte Julia, ob dies nicht ihre Gelegenheit wäre, zu entkommen. Sie könnte sein Pferd nehmen und verschwinden, ohne dass er sie daran hindern würde. Aber ein weiterer Blick auf den Mann vor ihr vereitelte ihre Gedanken an Flucht. Niemals könnte sie ihn hier so liegen lassen. Vermutlich wäre er dann in zwei Tagen tot.





  Julia seufzte. Dann traf sie eine Entscheidung:





  „Nur dass Ihr es wisst, dafür schuldet Ihr mir was.“





  Ein lautes Stöhnen ihres Patienten brachte sie in Bewegung. Sie holte Wasser und goss Drew vorsichtig etwas davon in den Mund. Dabei konnte sie nicht umhin, das Gesicht vor sich eingehend zu betrachten. Seine schwarzen Wimpern warfen lange Schatten auf seine Wangen und seine Lippen waren zum Küssen wie geschaffen. Julia errötete bei der Erinnerung an den gestrigen Tag und ihre Fingerspitzen kribbelten, als sie über sein Kinn strich. Seine Bartstoppeln kratzten leicht und ließen ihn noch verwegener erscheinen.





  Julia musste sich regelrecht zwingen, ihren Blick zu lösen und sich wieder um das eigentliche Problem zu kümmern. Sie musste ihn kühlen. Dazu würde sie ihn entkleiden müssen. Was war schon dabei? Immerhin war sie kein junges Ding mehr. Nein, sie war eine 22-jährige Frau, die verlobt war und in Kürze heiraten würde. Und dann würde sie ohnehin mit dem nackten Körper eines Mannes konfrontiert werden. Daher zauderte sie nicht länger, sondern zog ihm das Hemd aus. Dabei berührte sie seine Verletzung und Drew wand sich vor Schmerz. Sein gesunder Arm landete dabei auf ihrem Schenkel und Julia holte scharf Luft.





  „Gütiger Gott!“





  Der Mann war ja noch nicht einmal bei Bewusstsein und doch löste seine Berührung eine Welle der Sehnsucht in ihr aus. Um sich auf andere Gedanken zu bringen, rutschte sie zu seinen Beinen hinunter und befreite sich so von seinem Arm. Allerdings stand sie nun vor einem ganz anderen Problem. Zwar berührte er sie nicht mehr, dafür löste nun dieser Teil seines Körpers eine Lawine der Empfindungen aus. Neugierig und zugleich ängstlich wanderte Julias Blick über die langen muskulösen Beine weiter nach oben.





  „Ich habe mit Piraten verhandelt - ich treibe mich nachts an der Küste herum und bestehle den König - und ich habe schon einmal eine wirklich große Kröte in die Hand genommen: Ich fürchte mich vor nichts!“, machte sie sich selber Mut.





  Dennoch überging sie schnell den Teil, der ihre eigentliche Neugier geweckt hatte und sich deutlich unter dem dunklen Stoff abzeichnete. Unterhalb von Drews Bauchnabel wuchs eine Linie dunklen Haares, welches schließlich im Hosenbund verschwand. Langsam und atemlos dieser Linie folgend knöpfte Julia die Hose auf und schob sie Stück für Stück nach unten. Ihre Spannung wuchs und das Blut kochte in ihren Adern.





  „Ah, Charleen, hör nicht auf, …“, murmelte Drew.





  Erschrocken riss sie ihre Hände zurück. Anscheinend hatte ihre Berührung bei Drew angenehme Erinnerungen ausgelöst, denn der Stoff seiner Hose war nun noch deutlich straffer gespannt, als noch vor wenigen Minuten.





  „Dann muss es eben so gehen!“, fluchte Julia, die schon genug damit zu tun hatte, ihre Gedanken beisammenzuhalten. Immer wieder fragte sie sich, wie es sich wohl anfühlen mochte, von Drew geliebt zu werden. Allein sein Blick hatte schon ausgereicht, in ihr dieses Feuer zu entfachen, sodass sie jetzt ständig daran erinnert wurde. Dabei hatte sie noch nie zuvor solch unsittliche Gedanken gehabt.





  Sie wusch ihn mehrmals mit kaltem Wasser ab. Sein Gesicht, seine Arme und seinen Oberkörper, wobei sie es jedes Mal sorgfältig vermied, in die Region unterhalb seines Bauchnabels abzurutschen. Nachdem sie das Gefühl hatte, sein Zustand hätte sich etwas gebessert, wollte sie seine Schulter neu verbinden. Dazu riss sie kurz entschlossen ihr ohnehin ruiniertes Nachthemd in breite Streifen. Als Entschädigung nahm sie sich sein Hemd und schlüpfte hinein. Es war zwar deutlich zu groß, aber immer noch besser als die Decke. Drews Duft stieg ihr in die Nase. Das Hemd roch herb, wild, nach Pferd und Rauch, und eindeutig nach ihm. Julia hatte noch nicht ganz verarbeitet, was sein Duft mit ihren Sinnen anstellte, da bemerkte sie, dass er unkontrolliert anfing zu zittern.





  Schüttelfrost.





  „Das hat mir gerade noch gefehlt.“





  Schnell breitete sie die Decke über ihm aus und entfachte das Feuer von neuem. Doch selbst, als es Julia in der Höhle schon viel zu warm war, schlotterte Drew ungemindert weiter.





  „Oh Gott! Das kann doch alles nicht wahr sein!“, fluchte sie, „Ich sollte Euch einfach sterben lassen!“





  Missmutig hob sie die Decke an und schlüpfte darunter. Ihr eigener Herzschlag setzte für einige Sekunden aus, als sie Drews Körper berührte. Unentschlossen, wie sie vorgehen konnte, um ihn weiter zu wärmen, hielt sie zunächst noch etwas Abstand. Aber es brachte alles nichts, sie musste sich an ihn schmiegen, um ihn an ihrer Körperwärme teilhaben zu lassen.





  „Teufel, der Ihr seid, sollte ich Euch einfach ins Feuer rollen, dann würde Euch schon warm werden!“





  Sie sprach eigentlich nur, um sich selbst zu beruhigen. Es war einfach unglaublich, wie gut er sich anfühlte. Julia war sich sicher, noch nie zuvor vor Verlegenheit so rot gewesen zu sein. Allerdings musste sie auch zugeben, dass sie die ungewohnte Nähe zu diesem prachtvollen Männerkörper als durchaus angenehm empfand. Wie gut er roch und wie weich seine Haut war. Sein Haar kitzelte ihre Schulter und ihr eigener Körper reagierte darauf. Ihre Fingerspitzen kribbelten erwartungsvoll und in ihrem Bauch tanzten Schmetterlinge. Schmetterlinge? Konnten so zarte Tiere so ein mächtiges Kribbeln verursachen? In ihrem Magen tanzte schon eher eine ganze Truppe Tanzbären und sandten Schauer der Erregung in ihren Schoß. Sie musste sich zwingen, normal zu atmen.





  Aber tatsächlich schienen ihre Bemühungen von Erfolg gekrönt. Drew schlotterte schon weniger und auch sein Atem ging ruhiger. Wohingegen Julia mit ihren neu erwachten Gefühlen zu kämpfen hatte. Ihr war nur zu bewusst, dass sie nahezu unbekleidet war und der Mann neben ihr sich immerhin schon Freiheiten herausgenommen hatte, die weit über das hinausgingen, was schicklich war. Nun gut, sie tat das ja nur aus Nächstenliebe. Sobald es ihm besser ginge, würde sie sofort ihre Freilassung fordern.





  Drews gleichmäßiger Atem wirkte nach einer Weile auch auf Julia entspannend und wenig später war sie eingenickt. Doch selbst im Traum verfolgte sie dieser Mann. Seine kraftvollen Hände, die ihren Körper erkundeten, die dort, wo sie Julia berührten, eine brennende Spur unerfüllter Leidenschaft hinterließen. Seine Lippen, die sich fordernd auf ihren Mund pressten, sie neckten seinem Drängen nachzugeben und seiner Zunge Einlass in ihren Mund zu gewähren. Julias Körper erzitterte unter dem zärtlichen Ansturm und sie wölbte sich seinen liebkosenden Händen entgegen. Sie war von einer Sehnsucht erfüllt, die sie trieb, Drews Küsse hungrig zu erwidern.





  „Oh Gott Charleen, du schmeckst besser als der süßeste Wein!“, hauchte Drew an Julias Kehle, als er seine Zunge ihren Hals hinab zu ihren Brüsten wandern ließ.





  Julia erstarrte. Mit einem Mal hellwach, erkannte sie, dass sich ein großer Teil Realität in ihren Traum gemischt hatte. Drew lag auf ihr und seine Küsse verhinderten jeden klaren Gedanken. Ihr Körper stand in Flammen und ihre Lippen waren von seinen Küssen geschwollen.





  „Halt, hört auf. Drew!“





  Oh Himmel, er war nicht wach zu bekommen, träumte von einer Frau namens Charleen. Er musste in einem Fiebertraum gefangen sein. Erschrocken trommelte sie auf seinen Rücken, doch er nahm sie gar nicht wahr. Mit schnellen und geschickten Fingern hatte er ihr das Hemd aufgeknöpft und ließ nun seine Hände unter den Stoff gleiten.





  „Drew hört sofort auf! Ihr könnt doch nicht, …“





  Julia vergaß was sie sagen wollte, als seine Hand ihre Brust umschloss und sein Daumen sanft über ihre aufgerichtete Spitze strich. Heiße Wellen der Leidenschaft spülten über sie hinweg. Die Reaktion ihres Körpers erschreckte sie. Auf Gregory hatte sie noch nie in dieser Art reagiert. Im Gegenteil, selbst seine harmlosen und beiläufigen Berührungen hatten in ihr nur den Wunsch geweckt, seiner Nähe zu entrinnen. Hier mit Drew war das anders. Obwohl sie sich gerade noch gegen ihn gewehrt hatte, konnte sie nicht leugnen, wie sehr seine Berührungen sie erregten - wie sehr der ganze Mann sie vom ersten Moment an erregt hatte. Diese viel zu intime Zärtlichkeit eines beinahe fremden Mannes entfachte in Julia ein loderndes Feuer der Lust. Sie wusste, es war ihre Pflicht ihn aufzuhalten. Ihre Pflicht. Sie hatte genug davon, ihr Leben lang nur ihre Pflicht zu erfüllen. War es nicht auch die Pflicht ihres Vaters ihr einen Mann zu suchen, den sie lieben konnte? Stattdessen hatte er sie einem Mann versprochen, dessen Berührungen ihr unangenehm waren und der es noch nicht einmal schaffte, sie zum Lachen zu bringen. Es würde also in ihrer Ehe weder Liebe noch Leidenschaft geben. Sie würde vermutlich nie wieder die atemlose Spannung erleben, die sie gerade empfand.





  Drews Küsse waren drängender geworden und Julia konnte seine Erregung spüren. Sie stöhnte auf, als seine Zähne an ihrer Brust knabberten.





  „Drew, …“





  Als ihr sein Name über die Lippen kam, wusste sie, sie war verloren.





  Oh ja, sie hatte mit Piraten verhandelt, den König beklaut und eine riesige Kröte berührt, aber nichts davon hatte sie für sich selbst getan - oder weil sie es wollte. Aber diesen Mann, seinen Körper und seine Zärtlichkeit wollte sie. Sie wollte es für sich selbst - für die vielen Jahre, die vor ihr lagen, in denen sie keiner jemals nach ihren Wünschen fragen würde. Mit einem Mal erschien es ihr nahezu lebenswichtig, dass sie diese eine Nacht mit Drew haben würde.





  Seine Lippen zogen eine heiße Spur von ihrer Brust bis zu ihrem Bauchnabel und sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Seine Männlichkeit pochte heiß an ihrem Schenkel. Er musste sich seiner Hose entledigt haben, als sie selbst noch in ihrem Traum gefangen war. Die stählerne Härte ängstigte Julia etwas, doch seine unendliche Zärtlichkeit vertrieb ihre letzten Zweifel. Drews Hände wanderten an ihrer Taille hinunter, streichelten ihren Bauch und glitten tiefer. Mit sanftem Druck öffnete er Julias Schenkel und ihren Lippen entfuhr ein heißerer Schrei, als seine Finger ihre intimste Stelle berührten. Wellen der Lust schlugen über ihr zusammen und sie krallte sich in seinen Rücken. Drew streichelte sie und Julia wusste nur eines: Sie wollte jetzt nicht mehr aufhören; wollte nicht ihre Unschuld an Gregory verschwenden, sondern sich vom Strudel ihrer Gefühle mitreißen lassen.





  „Drew,“ hauchte sie an seinen Hals und hob ihm drängend ihr Becken entgegen. Seine Haare kitzelten ihre Brust, als er den Kopf hob und ihr ein leidenschaftliches Lächeln schenkte. Julias Herzschlag setzte einen Moment aus, als ihre Blicke miteinander verschmolzen. Dann trafen sich ihre Lippen und sie ließ mutig ihre Zunge in seinen Mund gleiten. Wenn sie sich diesem aufregenden Mann schon hingeben würde, dann wollte sie alles haben. Wollte alle Empfindungen bis zur Neige auskosten und genießen. Ihre Zunge umkreiste seine und glitt über seine Lippen. Der Kuss stieg ihr mehr zu Kopf, als es der beste Wein vermochte und ihre Sehnsucht wurde immer drängender. Drew schob sich über sie, seine starke Brust raubte ihr den Atem. Seine Knie spreizten ihre leicht geöffneten Schenkel. Der kurze Schmerz, der mit dem Verlust der Unschuld einherging, ebbte schnell wieder ab, als er sich langsam in ihr bewegte. Sofort kehrte das unglaubliche Lustgefühl zurück, das Drews Finger schon in ihr geweckt hatten. Julia stöhnte, klammerte sich an ihn, erwiderte jeder seiner Bewegungen. Immer wieder drang er tief in sie ein und steigerte ihre Lust. Julia erbebte. Ihr Höhepunkt entlud sich und sie schrie auf. Ihr Leib pulsierte unter seinen letzten kraftvollen Stößen, dann erreichte auch Drew den Gipfel der Leidenschaft. Er sank auf sie nieder, seine Küsse bedeckten ihren Hals, wanderten weiter zu ihren Lippen und ihrer Nasenspitze. Dann blickte er ihr tief in die Augen und … seine Pupillen weiteten sich im Moment des Erkennens.





  „Julia?“, fragte er irritiert, setzte sich erschrocken auf - und sank ohnmächtig zu Boden.





  Erst jetzt kehrte auch Julia langsam wieder in die Realität zurück. Was hatte sie getan? Sie schob Drew von sich und rappelte sich auf. Ihr Körper fühlte sich anders an. Fremd. Noch immer rauschte ihr Blut wie gewaltige Stromschnellen durch ihren Körper und belebten sie auf eine Art, die sie noch nie zuvor erlebt hatte. Ihre Brüste waren wund von seinen Küssen, ihre Lippen schmeckten nach ihm. Und er? Hatte er überhaupt gemerkt, was er getan hatte? Er konnte doch nicht die ganze Zeit angenommen haben, sie sei Charleen. Gänsehaut breitete sich auf ihren Armen aus. Das heruntergebrannte Feuer, so plötzlich erloschen wie ihre gerade noch lodernde Leidenschaft, reichte nicht mehr aus, sie zu wärmen. Wütend blickte sie auf das Blut ihrer verlorenen Unschuld, welches an ihren Schenkeln klebte und dann auf den Mann, dem sie diese zum Geschenk gemacht hatte. Anscheinend war die Anstrengung des Liebesspiels für seinen geschwächten Körper zu viel gewesen. Zum Glück, denn sie hätte wirklich nicht gewusst, was sie zu ihm hätte sagen sollen. Sie war enttäuscht. Enttäuscht darüber, sich vorgemacht zu haben, etwas Besonderes für ihn zu sein. Zu denken, besonders sein zu müssen, um dieses Feuer der Lust entfachen zu können. Weit gefehlt - sie war für ihn nur eine von vielen, eine an die er sich vermutlich nicht einmal würde erinnern können. Erst im Moment seines eigenen Höhepunktes hatte er sie erkannt.





  „Ich Dummkopf“, schalt sie sich.





  Wie hatte sie sich nur von Drews leidenschaftlichen Küssen verführen lassen und dabei auch noch allergrößtes Vergnügen verspüren können? Sie musste weg, raus hier, seiner Nähe und der damit verbundenen Erinnerung entkommen. Schnell kroch sie um die schwelende Glut herum, berührte dabei die Hose, welche Drew noch vor kurzem getragen hatte. Kurzerhand schlüpfte sie hinein und knöpfte mit zitternden Fingern das Hemd wieder zu. Was sollte sie tun? Und was würde er sagen, wenn er zu sich käme? Würde er triumphieren, über sie lachen und ihr vorhalten, dass er keine Gewalt angewendet hatte, um sie in sein Bett zu locken? Sie suchte nach ihren Stiefeln und stieß dabei auf das Messer, mit dem er ihr Nachtgewand zerschnitten hatte. Wie er sie damit gedemütigt hatte! Natürlich würde er sie verspotten! Hatte er denn jemals etwas anderes getan dieser Teufel?





  Da - die Stiefel. Hastig schnürte sie sie bis zum Knie, ehe sie ohne Skrupel sein Pferd an ihm vorbei hinaus in die Nacht führte.





  Feuchte, kühle Luft schlug ihr entgegen. Sie stieß einen Pfiff aus und suchte den Himmel nach dem Falken ab. Eine sternenklare Nacht. Eine Nacht, die sie niemals vergessen würde, auch wenn sie hoffte, den Mann, der diese so besonders gemacht hatte, nie mehr wieder zu sehen.
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  Kapitel 2





  „Meine liebe Julia, ich weiß nicht, wie lange Ihr mich noch hinhalten wollt. Meine Geduld ist bald am Ende“, schimpfte Gregory Gisbourne mit seiner Verlobten.





  Julia seufzte. Sie hatte keine Lust das leidige Thema schon wieder zu diskutieren. Seit Wochen schon schob sie die Antwort auf Gregorys drängende Frage vor sich her. Eigentlich fand sie, dass man solche Dinge nicht im Flur besprach.





  „Gregory, ich danke Euch für den Aufschub, den Ihr mir gewährt habt. Natürlich kann ich Euer Drängen verstehen, aber ich habe immer von einer Hochzeit im Garten geträumt; von blühenden Rosen und einer Trauung unter dem Pavillon, während die Sonne unseren Bund segnet. Wäre das nicht wundervoll?“





  Julias leidenschaftlich vorgebrachte Bitte würde Gregory unter normalen Umständen zum Schmunzeln über so viel weibliche Naivität und Romantik bringen, allerdings konnte er sich einen so langen Aufschub kaum leisten. Er hätte sich auf Julias unsinnige Bitte niemals einlassen dürfen.





  „Oh, mein Herz, das klingt wirklich schön, aber wollt Ihr mich diesen langen Winter, der noch nicht einmal begonnen hat, auf Eure Liebe und Zuneigung warten lassen? Ich hatte gehofft, Weihnachten mit Euch in London zu verbringen. Cornwall ist im Winter immer so ungemütlich, findet Ihr nicht auch?“, versuchte er die junge Frau umzustimmen.





  Julia strich sich die goldenen Locken, welche ihrem dicken Zopf entglitten waren, aus dem Gesicht. Dabei versuchte sie unauffällig ihre Hand aus Gregorys Griff zu befreien und setzte ein müdes Lächeln auf. Ihr Verlobter schaute sie ungeduldig an. Und das, obwohl er eigentlich immer so aussah, als wäre ihm jegliche Emotion abhanden gekommen. Gregory war nun wirklich nicht ihr Traummann, aber er war der Liebling ihres Vaters. Der Sohn, den dieser niemals hatte. Bereits vor drei Jahren hatte ihr Vater sie mit Gregory verloben wollen, dennoch war Julia mit ihren inzwischen zweiundzwanzig Jahren noch immer nicht verheiratet. Damals war Julias Mutter Sophia bei einem tragischen Reitunfall ums Leben gekommen. Natürlich war es für alle Beteiligten unmöglich gewesen, nach diesem schrecklichen Schicksalsschlag eine Verlobung zu feiern. Darum war der Termin um ein Jahr verschoben worden. In dieser Zeit war Gregory nicht von ihrer Seite gewichen, oder vielmehr von der Seite ihres Vaters. Dieser hatte in seiner Trauer immer mehr dem Alkohol zugesprochen und einzig sein künftiger Schwiegersohn hatte es geschafft, zu ihm durchzudringen. Julia erkannte ihren Vater kaum mehr wieder. Der einst so ausgeglichene Lord verwandelte sich immer mehr in einen jähzornigen, wütenden Mann. Er knechtete seine Lehnsleute und ließ ihnen kaum das Nötigste zum Leben. Julia versuchte immer wieder ihn dazu zu bewegen, sich seiner Leute besser anzunehmen, doch Gregory stellte ihre Sorgen stets als unbegründet dar.





  Ein knappes Jahr später hatten sie ihre Verlobung gefeiert und nun, fast zwei Jahre später, konnte Julia die Ungeduld ihres zukünftigen Ehemannes tatsächlich verstehen. Trotzdem konnte sie sich nicht dazu überwinden, diesen Schritt zu tun. Und jetzt auch noch das: Er wollte Cornwall mit ihr verlassen. Das war unmöglich. Sie musste noch mehr Zeit gewinnen.





  „Aber Gregory, Ihr habt es mir versprochen. Ich möchte ja Eure Frau werden, aber erst im Frühling. Ihr müsst bedenken, wie viel Zeit es kosten wird, alles vorzubereiten, um so ein Fest auch standesgemäß zu feiern. Aber ich werde mich in den nächsten Tagen für einen Termin entscheiden und mir auch zum Fest einige Gedanken machen. Seid Ihr damit einverstanden?“





  Was sollte Greg dazu noch sagen. Natürlich würde die Vorbereitung mindestens ein halbes Jahr in Anspruch nehmen, aber er wusste wirklich nicht, wie er diese lange Zeit noch überbrücken sollte.





  „Nun gut, mein Herz, was immer Ihr Euch wünscht. Haltet mich nur nicht noch länger hin, denn sonst …“





  „Ah, Greg, mein Junge, da bist du ja. Ich habe schon nach dir gesucht. Julia, Liebes, entschuldige bitte, dass ich dir deinen Verlobten entführe, aber ich habe Geschäftliches mit ihm zu besprechen.“





  Lord Hayes kam den Gang entlang und wirkte erleichtert, Greg endlich anzutreffen. Sein unsteter Blick zeigte Julia, dass ihr Vater dringend einen Schluck Brandy benötigte. Trotzdem lächelte sie ihn an und küsste ihn leicht auf die Wange.





  „Hallo Vater, das macht nichts, ich war sowieso gerade auf dem Weg in die Küche. Heute machen wir Kerzen.“





  „Nathan du solltest deiner Tochter untersagen, sich an der Dienstbotenarbeit zu beteiligen. Das ist wirklich unschicklich. Und sieh dir nur ihre Aufmachung an“, beschwerte sich Gregory.





  Julia war kein bisschen beleidigt über die Kritik an ihrer Kleidung, schließlich hatte sie ganz bewusst ihr ältestes Hauskleid gewählt und sich die langen Haare zu einem strengen Zopf geflochten. Sie fand es selbstverständlich, bei so wichtigen Arbeiten zur Hand zu gehen.





  Viel mehr störte sie sich nach wie vor über die vertraute Art zwischen ihrem Vater und ihrem Verlobten, obwohl sie es doch inzwischen schon gewohnt war. Ihr Vater nannte seinen Schwiegersohn freundschaftlich Greg, während dieser ebenfalls auf die förmliche Anrede verzichtete und ihn mit dem Vornamen ansprach. Sie selbst hatte es bisher kategorisch abgelehnt, zum vertrauten „Greg“ überzugehen. Stattdessen benutzte sie die lange Form seines Namens, um die Distanz zu ihm zu wahren.





  „Greg hat recht, du solltest stattdessen lieber sticken oder nähen, wie es sich geziemt.“





  „Aber Vater, wenn ich nicht weiß, wie Kerzen gemacht werden, woher sollte ich dann später wissen, ob mein Personal auch wirtschaftlich und sorgfältig arbeitet? Ich denke es gehört etwas mehr dazu, einen Haushalt zu führen, als nur in seiner Kammer zu sitzen und zu sticken!“, erwiderte Julia.





  „Aber wenn Ihr Euch nicht immer mit so unschicklichen Arbeiten belasten würdet, dann wäret Ihr nicht dauernd so erschöpft und müde“, konterte Gregory.





  „Ich bin doch nicht erschöpft!“





  „Doch, erst gestern seid Ihr in der Bibliothek über einem Buch eingeschlafen - mitten am Tag. Und vorgestern lehntet Ihr einen Ausritt mit mir ab, weil Ihr Euch so müde fühltet. Ich fürchte ja bereits um Eure Gesundheit!“





  „Das ist doch Unsinn. Ein bisschen körperliche Betätigung ist der Gesundheit förderlich. Ich würde vor Langeweile noch viel häufiger einschlafen, wenn ich den lieben langen Tag nur Taschentücher besticken würde“, erwiderte Julia spitz und marschierte energisch in Richtung Küche davon.





  Im Weggehen hörte sie noch, wie ihr Vater begann, seinem zukünftigen Schwiegersohn sein Leid zu klagen:





  „Greg, ich weiß wirklich nicht, was ich noch tun soll. Dieser unsägliche Mitternachtsfalke hat schon wieder zugeschlagen, …“





  Julia kicherte in sich hinein, als sie schwungvoll in die dampfige Küche trat.
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  Kapitel 8





  Julia fasste sich an den Kopf und öffnete langsam ihre Augen. Alles um sie herum drehte sich und sie hatte Schwierigkeiten klar zu sehen. Ihr Kopf schien unter ihren Fingern zu bersten und sie ertastete eine dicke Beule am Hinterkopf.





  „Autsch!“





  Das Licht war wie ein Peitschenhieb und sie zuckte zusammen. Schnell schloss sie die Augen wieder. Langsam, ganz langsam wagte sie einen neuen Versuch. Diesmal drehte sich die Welt schon etwas weniger schnell und nachdem sie einige Male geblinzelt hatte, klärte sich endlich ihr Blick.





  Vorsichtig, ohne ihren Kopf zu sehr zu bewegen, versuchte Julia herauszufinden, wo sie war.





  Sie saß gefesselt auf dem harten kalten Steinboden einer geräumigen Höhle. Wenige Meter neben ihr glomm die letzte Glut eines Feuers, welche es nicht mehr schaffte, die Kälte aus ihren Gliedern zu vertreiben. Das goldene Licht des beginnenden Tages warf tanzende Schatten auf die Felsen. Staubkörnchen glitzerten in den Strahlen der aufgehenden Sonne und funkelten mit den Regentropfen der Nacht, die noch an den Blättern vor dem Eingang hingen, um die Wette.





  Im hinteren Teil schnaubte ein Pferd. Nicht ihr eigenes, wie sie feststellte.





  Auch ihr Umhang war verschwunden. Stattdessen war sie in eine kratzige Decke gewickelt, die oberhalb ihrer Knie endete und ihre nackten Beine preisgab. Jemand hatte ihr die Stiefel ausgezogen und ihre Knöchel mit einem Strick zusammengebunden.





  Das Seil schnitt in die Haut und drückte ihr das Blut ab. Alles Ziehen und Zerren führte nur dazu, dass sich der Knoten noch fester zuzog. Wer auch immer dafür verantwortlich war, hatte seine Sache äußerst gewissenhaft gemacht.





  Angestrengt versuchte sich Julia zu erinnern, was eigentlich passiert war. Etwas war schiefgelaufen. Michael Kent, einer der Männer im Ruderboot hatte eine Kugel abbekommen und war ins Wasser gestürzt. Da hatte sie sich gezwungen gefühlt, zu handeln. Immerhin waren es ihre Männer, die da vor ihren Augen angegriffen worden waren.





  Doch was war dann geschehen? Sie konnte sich dunkel an die letzte Nacht erinnern, aber immer wenn sie versuchte ihre Erinnerungsstücke zu greifen, rauschte ihr das Blut in den Ohren und so verschob sie ihre Überlegungen auf später.





  „Endlich aufgewacht?“





  Julia riss den Kopf herum. Ein Fehler, denn sofort verschwamm die Welt vor ihren Augen und das Dröhnen in ihrem Schädel wurde lauter.





  Ein Mann war in die Höhle getreten. Sein breiter Oberkörper füllte den ganzen Eingang und sperrte das Licht aus. Das Gesicht war von der Krempe seines Hutes verdeckt und nur ein zynisch lächelnder Mund war zu erkennen. Ängstlich rutschte Julia weiter an die Wand und versuchte sich aufzurichten. Doch der silberne Lauf einer auf sie gerichteten Pistole ließ sie mitten in der Bewegung erstarren.





  „Nun, Schätzchen. Ich würde dir raten, sitzen zu bleiben und keine Dummheiten zu machen“, drohte der Kerl.





  Julia konnte kaum atmen. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nie einen so bedrohlichen Mann gesehen. Ohne sie weiter zu beachten trat er in die Höhle, zog eine Flasche aus der Satteltasche und nahm einen kräftigen Schluck.





  „Wer seid Ihr?“, wagte es Julia schließlich seinen Rücken anzusprechen.





  Falls das Genuschel, dass der Kerl von sich gegeben hatte, eine Antwort gewesen sein sollte, so hatte sie kein Wort davon verstanden. Sollte sie es wagen, ihn erneut anzusprechen? Warum beachtete er sie nicht? Was hatte er mit ihr vor? Wenn sie doch nur ihre Angst besser unter Kontrolle hätte. Sie wusste selbst nicht, warum sie so zitterte. Sie hatte sich immer für mutig gehalten. Hatte schließlich schon mit echten Freibeutern verhandelt, führte einen Schmugglerring und schlich sich nachts durch die Wälder. Also, warum pochte ihr das Herz diesmal bis zum Hals? Nun gut, sie war wirklich noch nie zuvor mit einer Pistole bedroht worden. Da war ein bisschen Furcht wohl verständlich. Immerhin glaubte sie nicht wirklich, dass er auf sie schießen würde.





  „Wer seid Ihr und wo bin ich?“, wiederholte Julia schließlich etwas lauter und ein klein wenig mutiger ihre Frage.





  Auch Drew schwirrte der Kopf. Er hatte bereits eine halbe Flasche Whiskey intus, um den pochenden Schmerz in seiner Schulter zu betäuben. Leider erfolglos. Und wem hatte er das alles zu verdanken? Diesem Weib! Immerhin war sie jetzt wach und er würde endlich einige Antworten bekommen. Seine Geduld war am Ende und seine sonst so guten Manieren waren ihm mit dem Schuss in die Schulter und der Feststellung, dass der Falke eine Frau war, abhanden gekommen. Er fürchtete schon, für dieses Frauenzimmer niemals ein Kopfgeld kassieren zu können. Und dann? Dann hatte er sich die Kugel ganz umsonst eingefangen.





  „Ich stelle hier die Fragen!“, fuhr er seine Gefangene schlecht gelaunt an.





  Gemächlich kam er auf Julia zu und blieb nur wenige Zentimeter vor ihr stehen, sodass sie gezwungen war, zu ihm aufzublicken.





  Sollte sie sich ruhig vor ihm fürchten.





  „Also Schätzchen, die Frage ist doch, wer du bist, nicht, wer ich bin.“





  Doch Julia hörte die Frage nicht. Das konnte doch nicht sein! Nun, da ihr Häscher so dicht vor ihr stand, erkannte sie ihn. Diese Augen! Niemals hätte sie diese leuchtend grünen Augen vergessen können. Sein bohrender Blick forderte eine Antwort, aber sie brachte kein Wort heraus.





  „Sag schon, oder willst du dir Ärger einhandeln?“





  Was? Wie war doch gleich die Frage gewesen? Verwirrt schüttelte sie den Kopf.





  „Nein?“





  Drew, der dies als Weigerung deutete, trat noch näher an sie heran.





  Seine muskulösen Schenkel zeichneten sich deutlich unter der schwarzen Hose ab. Julia musste schlucken. Sie erinnerte sich nur zu gut daran, dass Loraine ihn als furchteinflößend bezeichnet hatte, und nun, so in unmittelbarer Nähe - ihm wehrlos ausgeliefert - musste sie sich dieser Meinung anschließen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.





  Drew sah ihre Unsicherheit, aber es war ihm egal. Seine Schulter brachte ihn beinahe um den Verstand. Erneut hob er die Flasche an seine Lippen und die brennende Flüssigkeit fand den Weg seine Kehle hinab.





  Mit dem Lauf der Pistole zwang er Julia den Kopf so weit zu heben, dass er ihr in die Augen schauen konnte.





  Eigentlich hatte er eine weitere Drohung ausstoßen wollen, aber sie blieb ihm im Hals stecken. Stattdessen glitt sein Blick über ihr Antlitz. Denn obwohl ihm vorher schon aufgefallen war, dass seine Gefangene ein hübsches Gesicht hatte, veränderte der Blick in ihre Augen alles. Eisblau, von dichten Wimpern umrahmt, mit einer Intensität, die er nie erwartet hätte. Nun musste er seinen ersten Eindruck korrigieren. Diese Frau war nicht schön – sie war atemberaubend!





  Irritiert, von der Wirkung, die sie auf ihn hatte, ließ Drew die Waffe sinken und trat zurück. Bilder tanzten vor seinem geistigen Auge: er hielt die schöne Schmugglerin im Arm, wirbelte mit ihr über die Tanzfläche, sah Freude und Glück in ihrem Gesicht, ehe sie sich eng an ihn schmiegte. Sah sie neben sich auf einer Bank sitzen, den Sonnenuntergang betrachten, genoss ihre ineinander verschlungenen Hände, ein Zeichen ihrer Verbundenheit.





  Er fasste sich an den schmerzenden Kopf, versuchte die Bilder zu vertreiben. Seine Schulter glühte aber er wollte sich seine Schmerzen nicht anmerken lassen.





  „Na gut. Du wirst mir schon sagen, was ich hören will“, drohte er und verließ wankend die Höhle.





  


  So plötzlich wieder allein, wich Julias Anspannung und sie atmete geräuschvoll aus. Oh Gott, wo war sie nur gelandet? Ob ihre Leute sie bereits suchten? Wenn sie nur wüsste, wo dieser Kerl sie hingebracht hatte. Es konnte auf jeden Fall nicht in unmittelbarer Nähe von Stonehaven sein, denn da kannte sie jede einzelne Höhle schon seit ihrer Kindheit. Hatte nicht Tom Edley gesagt, der Mann wäre hinter dem Kopfgeld her?





  „So ein verdammter Mist!“, fluchte sie.





  Sie musste sich etwas einfallen lassen. Erneut versuchte Julia ihre Fesseln zu lösen, aber die Knoten gaben keinen Millimeter nach. Erst jetzt bemerkte sie, dass ihre Aufmachung alles andere als keusch war. Herrje, sie war ja beinahe nackt. Schnell raffte sie die Decke an sich und bedeckte ihren Oberkörper. Ihr Nachthemd war schmutzig und nicht wirklich geeignet, sich darin vor einem Mann wie diesem zu zeigen. Die Schamesröte stieg ihr in die Wangen und sie suchte fieberhaft nach ihrer Kutte.





  „Suchst du etwas?“, deutete Drew ihren hektischen Blick richtig. Nachdem er an der frischen Luft wieder einen klaren Gedanken hatte fassen können, hatte er beschlossen, dass die Frau Wichtigeres für ihn tun konnte, als seine Fragen zu beantworten. Er musste die Kugel loswerden und seine Wunde ordentlich säubern. Aber da er das einhändig nicht bewältigen konnte, würde sie ihm eben helfen müssen. Danach konnte er sie immer noch zum Reden bringen. Entschlossen, seinen Qualen ein Ende bereiten zu lassen, war er zu seiner schönen Gefangenen zurückgekehrt.





  „Wenn du deine Verkleidung suchst, die wirst du nicht finden.“





  Drew grinste.





  „So ist es sicherer.“





  „Was? Warum ist das sicherer?“, fragte Julia, die seinen Gedanken nicht folgen konnte.





  „Ich denke, du wirst nicht versuchen unbekleidet zu fliehen.“





  Mit hochrotem Kopf starrte Julia ihren Peiniger an. Er hatte recht. Sie würde niemals so aus der Höhle gehen. Da hätte er ihr noch nicht einmal die Beine fesseln müssen. Allein, dass dieser Kerl sie so sehen konnte, war schrecklich.





  „Sir, ich schwöre ich werde nicht fliehen. Bitte gebt mir meine Kutte.“





  Drew lachte.





  „Oh nein, Schätzchen. So gefällst du mir besser. Diese Belohnung habe ich mir verdient. Immerhin habe ich dich vor den anderen Kerlen gerettet. So wie die aussahen, würde es dir bei ihnen sicher noch weniger gefallen.“





  Julia erstarrte. Sie erinnerte sich, dass es Gregorys Männer gewesen waren, die den Angriff auf ihre Schmuggler geführt hatten. Und dass sie versucht hatte, ihnen zu entkommen. Dann war ihr Pferd gestrauchelt und er hatte sie auf sein Pferd gezogen. Und dann? Er hatte sie einfach niedergeschlagen! Ihr Kopf pochte noch immer und erinnerte sie schmerzhaft an diese grobe Behandlung. Jetzt war sie hier und diesem beunruhigenden Kerl ausgeliefert. Sie fragte sich, ob seine Worte bedeuten mochten, dass er sich nicht an ihr vergehen würde. Immerhin würde sie ihn wohl kaum abwehren können.





  „Bitte, tut mir nichts“, flehte Julia ängstlich. Sie überlegte fieberhaft, ob ihre Chancen besser stünden, wenn sie in Tränen ausbrechen würde.





  „Hm, das hängt ganz davon ab, wie du dich verhältst“, bluffte Drew, der sie nur zu gerne in dem Glauben ließ, er sei ein wirklicher Schurke. Dabei würde er sich niemals an einer Frau vergreifen, das hatte er nicht nötig. Und außerdem teilte seine Schmugglerbraut ihr Lager vermutlich mit so vielen schmutzigen Kerlen, dass er nicht das Verlangen verspürte, sich da noch mit einzureihen.





  „Ich werde tun, was Ihr verlangt, aber bitte, …“





  „So so, na dann …“, raunte Drew, knöpfte sein Hemd Stück für Stück auf und ging auf Julia zu.





  „Bitte nicht! Bitte, ich …“





  Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. So hatte sie das doch nicht gemeint! Oh Gott, was sollte sie tun? Wie konnte sie sich retten? Hier gab es nichts, was sie als Waffe verwenden konnte, doch sie würde sich ganz sicher nicht kampflos ergeben. Sie war hin und her gerissen zwischen dem Wunsch die Augen fest vor dem, was kommen mochte zu verschließen, und dem Verlangen, den muskulösen Körper vor sich genau zu betrachten. Stück für Stück legte der Mann seinen Oberkörper frei. Insgeheim war Julia angetan von dem Bild, das sich ihr bot. Seine Haut glänzte bronzen und die gestählte Brust versprach Stärke. Schließlich glitt das Hemd zu Boden und Julia riss erschrocken die Augen auf. Oh Gott, was war nur mit ihr los. Anstelle ihren Peiniger anzugreifen oder nach einem Fluchtweg zu suchen, saß sie nur da und starrte ihn an. Es mochte ja durchaus sein, dass ihr noch nie zuvor ein Mann begegnet war, der über eine so rohe, kraftvolle Ausstrahlung verfügte, aber was er mit ihr vorhatte, würde sie dennoch nicht zulassen. Sie war entschlossen, ihre Unschuld mit aller Kraft zu verteidigen.





  Drew grinste sie breit an und deutete auf den blutgetränkten Verband, der um seine Schulter verlief.





  „Hier Schätzchen. Vorerst genügt es mir, dass du die Kugel rausholst.“





  Erleichtert atmete Julia aus. Er hatte nicht vor, sie zu schänden. Trotzdem war sie entrüstet darüber, dass er sie ganz bewusst mit seinem Verhalten getäuscht hatte.





  „Und warum sollte ich Euch nicht einfach an der Kugel sterben lassen?“, fragte sie daher frech.





  Drew kniete sich neben seine Gefangene und hob ihr Kinn mit seinem Revolver an.





  „Ganz einfach: Es würde Tage oder Wochen dauern, bis ich eventuell an dieser Verletzung sterben würde. Und da könnte ich auf den Gedanken kommen, mir meine letzten Lebtage dadurch zu versüßen, dass ich meine Gefangene verführe.“





  „Ha, ich würde mich niemals von Euch verführen lassen.“





  „Vorsicht Schätzchen, fordere mich lieber nicht heraus“, drohte Drew, der soeben bemerkte, dass ihm der Whiskey ganz schön die Sinne benebelte. Oder warum ließ er sich überhaupt auf so ein Geplänkel mit diesem Weib ein.





  „Das hat doch mit herausfordern nichts zu tun! Ihr könnt mich vielleicht mit Gewalt nehmen, aber verführen werdet Ihr mich niemals!“, schwor Julia.





  „Ach ja? Nun, wie gut, dass ich auch gar nicht das Verlangen verspüre, eine Dirne wie dich zu verführen. Hätten wir das damit nun endlich geklärt? Ich will die Kugel loswerden und du wirst mir dabei helfen! Kapiert? Und keine krummen Dinger, sonst gibt es Ärger!“





  Der Schmerz war wieder stärker geworden und Drews Ungeduld wuchs. Das konnte auch Julia erkennen, und obwohl sie gerne noch Widerspruch eingelegt hätte, was die Dirne anging, so gab sie sich doch lieber fügsam.





  „Ist ja gut, dann zeigt mir doch endlich Eure Schulter, damit ich sehen kann, was zu tun ist.“





  Die herausfordernden Blicke welche die beiden wechselten zeigten deutlich, dass ein Waffenstillstand noch lange auf sich warten lassen würde.





  Trotzdem nickte Drew und drehte Julia seine Schulter zu.





  Sie zog sich erneut die Decke bis unters Kinn und löste dann mit zitternden Fingern den angetrockneten Verband. Frisches Blut sickerte aus der Wunde.





  „Hm, das sieht böse aus“, murmelte sie.





  „Das weiß ich selbst!“





  Julia fasste ihr Haar im Nacken zusammen und flocht es zügig zu einem losen Zopf.





  „Ich will Euch helfen. Da könntet Ihr wenigstens aufhören mich so grob zu behandeln“, verlangte sie.





  „Na los Schätzchen, mach endlich!“, ignorierte er sie.





  „Und nennt mich gefälligst nicht dauernd Schätzchen!“





  Julia spreizte mit ihren Fingerspitzen die Wunde auf. Die Kugel hatte sich tief in sein Fleisch gegraben. Ihre Finger zitterten. Seine Haut war glatt und weich unter ihrer Hand. Ihr wurde ganz heiß, als sie eine Strähne seines schwarzen Haares berührte.





  „Nennt mich Julia und gebt mir ein Messer“, forderte sie.





  Drew nahm einen weiteren großzügigen Schluck.





  „Also Julia Schätzchen, glaubst du allen Ernstes, ich gebe dir ein Messer?“





  „Herrgott noch mal! Was wollt ihr eigentlich?“





  Julia hatte keine Nerven für so etwas! Noch immer richtete er drohend die Pistole auf sie und sagte mit keinem Wort, was er mit ihr vorhatte. Ihre eigenen Gefühle verwirrten sie - schwebten irgendwo zwischen Furcht und Faszination - und dann wollte er auch noch ihre Hilfe. Sollte sie die Kugel vielleicht herauszaubern?





  „Gebt mir ein Messer oder lasst es! Aber dann kann ich nichts für Euch tun!“





  Drew konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Seine temperamentvolle Gefangene hatte anscheinend nicht bemerkt, dass die Decke verrutscht war und kaum mehr etwas verhüllte. Na gut, wenn er schon sterben musste, dann wenigstens mit diesem letzten Bild vor Augen. Immer noch grinsend steckte er den Revolver weg und reichte ihr das Messer. Dabei löste er nicht einmal den Blick von der einladenden Verschnürung am Halsausschnitt ihres Nachtgewandes. Er würde nur kurz daran ziehen müssen, und der dünne Stoff würde beiseite rutschen und den Blick auf ihre Brüste freigeben. Ihm entrang sich ein Stöhnen.





  „Entschuldigung,“, murmelte Julia, die den Laut auf ihre Behandlung zurückführte.





  Ebenso geschickt, wie sie die schönsten Blüten auf ein Leinen zu sticken vermochte, machte sie sich nun daran, die Kugel zu entfernen. Die saß tief im Muskel, und es würde ihrem Patienten mit Sicherheit starke Schmerzen bereiten, sie herauszuholen.





  „So, gleich habe ich es geschafft. Geht es noch?“, fragte sie vorsichtig.





  Auf Drews Stirn stand der Schweiß und sein Kiefer zuckte.





  „Mach’ einfach!“, presste er hervor.





  Julia, die plötzlich Mitgefühl für ihren Entführer empfand, versuchte ihn durch ein Gespräch abzulenken.





  „Da Ihr ja nun schon meinen Namen kennt, wollt Ihr mir nicht verraten, mit wem ich nun meinerseits das Vergnügen habe?“





  „Drew. Drew Warring, aber ich fürchte, du wirst mit mir kein Vergnügen haben.“





  „Oh, das würde ich so nicht sagen. Vielleicht bereitet es mir ja schon Vergnügen, mit einem Messer in Eurer Schulter herumzustochern“, neckte sie ihn.





  Obwohl Julia das Herz noch immer bis zum Hals schlug, gewann nun wieder ihre Impulsivität die Oberhand. Mit einem letzten vorsichtigen Schnitt beendete sie ihre Behandlung und die Kugel ließ sich entfernen. Bevor Drew widersprechen konnte, riss sie ihm den Whiskey aus der Hand und goss den letzten Schluck auf die Wunde. Der Alkohol brannte heiß in seiner Schulter und sein ganzer Körper schien nur noch aus Schmerz zu bestehen. Wütend warf er sich auf Julia, entriss ihr das Messer und drückte sie mit seinem Körper gegen die Wand.





  „Was soll das? Ich habe dir doch gesagt - keine Spielchen!“, schrie er.





  Julia erstarrte. Drews Brust war unnachgiebig wie Marmor und sein Atem strich heiß über ihr Gesicht. Die Decke war ihr bis auf die Beine hinabgerutscht und nur der dünne Stoff ihres Hemdchens trennte ihre Körper. Rittlings saß er auf ihr, sein gesunder Arm hielt ihre Hände über dem Kopf gefangen, während er in der anderen Hand noch immer das Messer hielt. Noch nie in ihrem Leben war Julia einem Mann so nahe gewesen und zu ihrer größten Schande, reagierte ihr unerfahrener Körper auf ihn. Ihre Brustwarzen spannten sich gegen das Leinen und ihr Atem ging schneller. Drew entging diese Reaktion nicht. Schlagartig war seine Wut verflogen. Noch immer brannte der Whiskey in seiner Schulter und verlangte nach Vergeltung. Mit großem Genuss ließ er deshalb die Messerspitze zu den Bändern an ihrem Halsausschnitt gleiten. Wie gut sie duftete. Ihrer Haut entstieg ein leichter Hauch von Veilchen. Gebannt ging er näher heran und atmete tief ihren unvergleichlichen Geruch ein.





  „Also Schätzchen, du hast gesagt, du hattest dein Vergnügen bereits. Dann wollen wir doch mal für ausgleichende Gerechtigkeit sorgen, oder was meinst du?“





  Drews Blick hing an ihren bebenden Lippen und der pochende Schmerz seiner Schulter hatte sich definitiv in südlichere Gefilde verlagert.





  „Drew bitte, …“, flehte Julias atemlos. Die Schamesröte hatte mittlerweile ihr ganzes Gesicht erhitzt und die Angst, er könne sie hier und jetzt entkleiden, setzten auch ihren restlichen Körper in Brand. Oder warum war ihr so heiß?





  „Du flehst mich jetzt bereits an? Hast du nicht behauptet, ich würde dich niemals verführen? Ich könnte dich nur mit Gewalt bekommen?“, seine Stimme war heiser, sein Ton schroff und verächtlich, als er mit einem Ruck, die Schnürung durchschnitt und der leichte Stoff bis zu Julias Bauchnabel hinabglitt.





  Panisch versuchte sie sich zu befreien, doch sein Griff war fest wie ein Schraubstock.





  „Nein, bitte, nein …,“





  „Scht, wenn du dich weiter so unter mir windest, dann garantiere ich für nichts mehr“, hauchte er ihr ins Ohr, wobei er es nicht lassen konnte, ihr Ohrläppchen anzuknabbern.





  „Ich werde dir nichts tun, aber du hättest mich lieber nicht herausfordern sollen. Ein bisschen Strafe muss sein Schätzchen“, murmelte er an ihrem Hals. Julia schluchzte und zitterte vor Angst.





  Drew hielt noch immer ihre Hände fest, doch er ließ ihr nun etwas mehr Luft. Genüsslich ließ er seinen Blick über ihren Körper wandern. Eigentlich wollte er es gar nicht so weit treiben, doch ihre dreiste Art reizten ihn auf unerklärliche Weise zu diesem Verhalten. Eine Schmugglerbraut, der bei jeder Gelegenheit die Schamesröte in die Wangen schoss. Das hatte er wirklich nicht erwartet, als er sich auf die Jagd nach dem Falken gemacht hatte. Umso mehr genoss er diesen Moment. Ihre festen Brüste reckten sich ihm entgegen, rosige Spitzen auf alabasterweißer Haut. Er leckte sich die Lippen und holte tief Luft. Dann blies er ihr seinen Atem vom Kinn über das Schlüsselbein zur Kehle. Julia erstarrte. Alle Härchen ihres Körpers richteten sich auf. Drew grinste, ehe er erneut einatmete. Er blies nun genüsslich Kreise um ihre Brust. Kreise, die bei jeder Umrundung kleiner wurden. Julia wimmerte. Ihre Welt war aus den Fugen geraten. Drews heißer Atem auf ihrer Haut war die reinste Folter. Wohlige Schauer durchzuckten sie, und ihre Brüste spannten sich unter dieser zarten Behandlung an. Noch nie hatte sie etwas derartiges empfunden, oder sich auch nur vorzustellen vermocht, dass ein Mann so etwas mit ihrem Körper anstellen könnte. Sie wusste, sie musste sich zur Wehr setzen, doch die Intensität dieses neuen Gefühls ließ sie innehalten.





  Drew, der selbst um Beherrschung rang, seit sich Julias Brustwarzen ihm so verführerisch entgegen reckten, senkte erneut den Kopf an ihr Ohr. Seine Zunge zeichnete ihre Ohrmuschel nach und sein nackter Oberkörper, strich dabei über ihre Brüste. Sie stöhnte und konnte nicht anders, als sich gegen ihn zu pressen.





  „Tja Schätzchen, ich will ja nicht fies sein, aber ich gehe davon aus, dass wenn ich dich jetzt haben wollen würde, ich dich auch bekäme! Und zwar ohne Gewalt!“





  Damit zog er sie ein letztes Mal an sich, um ihr einen groben Kuss auf die Lippen zu drücken, ehe er einfach aufstand und aus der Höhle marschierte.





  


  Was? Julia zitterte am ganzen Leib und ihr Herz hämmerte wild in ihrer Brust. Sie brauchte einige Augenblicke, um zu begreifen, was eben passiert war. Als sie endlich ihre Fassung wiedererlangt hatte, zog sie ihr ruiniertes Nachthemd nach oben und wickelte sich fest in die Decke. Wütend wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht. Warum weinte sie? Weil dieser ungeheuerliche Mistkerl ihr Gewalt angetan hatte? Weil er sie gedemütigt hatte? Oder weil er diese herrlichen Gefühle in ihr wachgerufen hatte, nur um sich an ihr zu rächen? Oh, wie sie diesen Mann hasste! Ihn und seine verfluchten grünen Augen, die ihr den Verstand geraubt hatten. Warum hatte sie sich nicht stärker gegen diese abscheuliche Behandlung gewehrt? Warum hatte ihr Körper so auf diesen Schuft reagiert? Voller Wut auf sich selbst zerrte Julia erneut an ihren Fußfesseln. Sie musste hier weg! Sie konnte unter keinen Umständen auch nur eine Sekunde länger die Gegenwart dieses Scheusals ertragen!





  Noch immer wusste sie nicht, was er eigentlich mit ihr vorhatte. Wollte er sie etwa ihrem eigenen Vater als den Mitternachtsfalken übergeben? Beinahe hätte sie hysterisch gelacht. Die Fesseln lösten sich keinen Millimeter und Julia schlug frustriert mit der Faust auf den Boden. Seit dem Moment, als Gregorys Männer am Strand aufgetaucht waren, lief wirklich alles schief. Resigniert ließ sie ihren Kopf gegen die Wand sinken und schloss die Augen. Sie brauchte einfach etwas Ruhe, um Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. Dann würde ihr sicher etwas einfallen.





  


  Drew hatte die Höhle verlassen. Im letzten Moment, wie er sich selbst eingestehen musste. Herrgott, der Whiskey hatte ihn übermütig werden lassen. Es wäre besser gewesen, er hätte sich seiner Gefangenen niemals auf diese Weise genähert. Jetzt verfolgten ihn ihre leicht geöffneten Lippen und der Anblick ihrer geradezu perfekten Brüste, bis vor die Höhle. Dabei wollte er doch nur klarstellen, dass er es war, der hier das Sagen hatte, und dass sie ihn lieber nicht unterschätzen sollte. Allerdings wusste er nach diesem kleinen Zwischenspiel selbst nicht mehr, was er mit Julia eigentlich anfangen sollte. Er konnte sie nicht einfach Nathan Hayes in die Hände geben. Wusste er doch noch nicht einmal, was dieser Hayes für ein Mensch war. Drew hätte kein Problem damit gehabt, einen Mann auszuliefern, aber eine wehrlose Frau?





  „Von wegen wehrlos!“, widersprach er sich selbst, denn wenn er so darüber nachdachte, war sie gar nicht so wehrlos. Zumindest besaß sie Waffen. Die Waffen der Frauen. Ihre Schönheit und ihr Mut waren eine beinahe zauberhafte Mixtur. Drew musste zugeben, dass er, nachdem er nun einmal von ihr gekostet hatte, große Schwierigkeiten hatte, wieder an etwas anderes zu denken. Zumindest wusste er jetzt, warum ihr die Schmuggler alle so bereitwillig folgten. Diese Scheißkerle! Es erzürnte ihn gewaltig, dass all diese Männer das bekommen hatten, was er sich selbst vor wenigen Minuten verweigert hatte: die schöne Julia!





  Seine Schulter brannte und er war erschöpft. Trotzdem wagte er es nicht, in die Höhle zurückzukehren. Er fürchtete, in seinem Zustand den Reizen dieser Sirene nicht standhalten zu können.





  


  Erst als Drew sicher war, wieder nüchtern genug zu sein, um Herr über seine Taten zu bleiben, kehrte er zu ihr zurück.





  Sie drehte ihm den Rücken zu und versuchte ihn nicht zu beachten. Er grinste, als er bemerkte, wie sich ihre Wangen röteten. Auch wenn sie ihm keine Beachtung schenken wollte, diese Reaktion auf ihn konnte sie nicht verbergen.





  „Ist schon gut Süße, ich bleib dir vom Leib, versprochen“, beschwichtigte er sie.





  „Pah, auf Euer Wort gebe ich nichts. Ihr seid ein Schuft und hattet kein Recht Euch mir zu nähern!“





  Vergessen war ihr Plan, einfach so zu tun, als wäre er gar nicht da.





  „Das Recht? Was weißt du schon vom Recht? Dein gesetzloses Treiben hat dich doch erst in diese Lage gebracht.“





  „Das ist etwas ganz anderes! Ich tue niemandem etwas“, verteidigte sich Julia.





  „Das sieht der König bestimmt anders, oder was meinst du?“





  „Ach, der König! Dem fehlen die paar Münzen nicht und überhaupt: Ihr braucht hier nicht den Heiligen spielen - der König interessiert Euch nicht mehr als mich. Ihr seid nur wegen dem Kopfgeld hier und wegen nichts anderem!“





  Drew grinste. Sie war wirklich zum Anbeißen süß, wie sie so vor ihm saß, ihre Augen wütende Blitze in seine Richtung warfen und sie dabei die ganze Zeit die Decke fest an ihre Brust presste.





  „Stimmt. Und dennoch überlege ich die ganze Zeit, ob ich es tatsächlich fertigbringen würde, dich an Lord Hayes auszuliefern.“





  „Was? Was habt Ihr denn sonst vor?“, fragte Julia ängstlich.





  Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu und grinste:





  „Vielleicht behalte ich dich einfach. Wir haben ja schon gesehen, wie heiß die Leidenschaft zwischen uns lodert. Ich könnte das noch ein Weilchen auskosten und gerne noch vertiefen.“





  Darauf konnte Julia nichts erwidern. Sie wollte protestieren, aber seine Worte jagten Schauer der Erregung durch ihren Körper. Wenn er wenigstens nicht so unheimlich gut aussehen würde. Dann könnte sie sich von ihm abgestoßen fühlen. Dann könnte seine Drohung ihr Angst machen, so aber erreichte er schon fast das Gegenteil. Er weckte ihre Neugier. Sie fragte sich, wie es sich anfühlen mochte, wenn er mit ihr tat, was er angedeutet hatte. Würde er erneut dieses köstliche Gefühl in ihr wecken?





  „Na Schmugglerin? Kein Widerspruch? Keine scharfe Antwort? Möchtest du etwa, dass ich dich behalte? Dir zeige, wie ich dich bestrafen würde, wäre ich der König und du hättest mich beklaut?“





  Seine Stimme war heiser und seine Männlichkeit zeichnete sich deutlich unter der Hose ab, als er sich ihr langsam näherte.





  „Drew, Ihr habt gesagt, Ihr tut mir nichts!“





  „Manchmal bin ich ein Lügner“, hauchte er ihr ins Ohr.





  Dann drückte er ihr eine Wasserflasche in die Hand, setzte sich neben sie und schob sich ein Stück Brot in den Mund.





  „Hier Süße. Wir können ja nicht nur von Luft und Liebe leben.“





  Im Eifer des Wortgefechtes war ihr entgangen, dass er es zusammen mit einem Schinken aus seiner Tasche geholt hatte. Jetzt bedeutete er ihr kauend, sich ebenfalls etwas zu nehmen.





  Verärgert stellte Julia fest, dass ihre Hand zitterte, als sie die Flasche zum Mund führte.





  „Nein Sir, Ihr seid nicht nur ein Lügner, Ihr seid der Teufel!“





  Wie konnte er es nur schaffen, sie derart aus der Fassung zu bringen? Mit einem bösen Blick in seine Richtung schnitt sie sich eine Scheibe Schinken ab und überlegte, ob es ihr wohl gelingen würde, ihm sein Messer in den schurkischen Leib zu stechen. Diese Vorstellung gefiel ihr so gut, dass sie noch lächelte, als sie das Messer längst wieder aus der Hand gelegt hatte.





  Drew hatte anscheinend ihre letzte Äußerung überhört.





  „Du siehst wunderschön aus, wenn du lächelst“, bemerkte er kauend.





  Julia wusste nicht, was sie von diesem Satz halten sollte. Wenn es ihm gefiel, wie sie lächelte, dann brauchte er sie ja nur besser zu behandeln. Andererseits grübelte sie, ob es wirklich gut war, dass er sie schön fand. Nicht dass er ihr dann noch einmal zu nahe kommen würde. Vielleicht sollte sie sich das Lächeln von jetzt an lieber verkneifen.





  „Sag mir jetzt, was es mit dem Mitternachtsfalken auf sich hat, und ich nehme dir die Fesseln ab“, bot er an.





  Nachdenklich zupfte Julia ihre Brotscheibe in mundgerechte Stücke und betrachtete ihn. Drew schaute sie ernst an und mit einem Mal entdeckte sie etwas in seinem Gesicht. Ohne den zynischen Zug und das zweideutige Lächeln, das ihn so verwegen erscheinen ließ, war er der attraktivste Mann der Welt. Er musste es sein, denn es war nicht denkbar, dass es irgendwo einen Mann geben konnte, der noch besser aussah. Ihre Gedanken schweiften ab und plötzlich geriet ihr ein Krümel in die Luftröhre. Husten und Röcheln blieben erfolglos, bis Drew ihr helfend auf den Rücken klopfte.





  Diese einfache Berührung löste noch ganz andere Gefühle in Julia aus. Mit einem Mal fühlte sie sich sicher.





  „Geht’s wieder?“





  Er reichte ihr das Wasser und wischte ihr mit dem kleinen Finger die Tränen aus dem Augenwinkel.





  Julia nickte, noch immer atemlos. Drew lächelte und fast hätte sie sich schon wieder verschluckt.





  ‚Julia Hayes, reiß dich zusammen! Der Kerl ist ein unberechenbarer Schuft!‘, rief sie sich zur Ordnung.





  In vorübergehend friedvollem Schweigen saßen sich die beiden gegenüber.





  „Also, raus mit der Sprache: Ich will jetzt alles über den Falken wissen“, forderte Drew nach einer Weile.





  „Ich habe Euch nichts zu sagen.“





  „Na schön. Lord Hayes wird sicher Mittel und Wege kennen, dich zum Reden zu bringen.“





  Julia biss sich auf die Lippe. Was sollte sie nur tun. Wenn er sie zu ihrem Vater brachte, würde sie auffliegen und mit ihr die Männer aus Stonehaven. Sie musste ihn dazu bringen, sie gehen zu lassen.





  „Nein, bei Gott, bitte, …“, flehte sie, „… Ihr dürft mich nicht Lord Hayes in die Hände geben.“





  „Warum nicht? Du redest nicht - und er verspricht mir immerhin zwanzig Goldstücke.“





  „Aber, aber, …“, überlegte Julia fieberhaft, „… wisst Ihr nicht, was man über ihn sagt? Er ist ein Monster!“





  Insgeheim bat sie ihren Vater um Entschuldigung für diese Verleumdung, aber ihr wollte einfach nichts anderes einfallen.





  „So? Na dann dürfte er mir ja nicht unähnlich sein, oder?“





  „Nein, wirklich, Ihr versteht nicht. Man erzählt sich schreckliche Geschichten über ihn! Ihr müsst mich gehen lassen - ich, … meine Leute, sie können Euch bezahlen.“





  „Ach ja? Können sie mir genauso viel geben wie der Lord? Denn immerhin habe ich mir eine Kugel eingefangen, das ist nicht billig!“





  Julia verzweifelte langsam. Sie wusste nicht, was sie noch sagen konnte, um ihn zu überzeugen.





  „Nein, so viel haben wir nicht. Aber es muss doch eine Möglichkeit geben - kann ich nicht irgendetwas tun, Euch zu überzeugen?“





  „Ach so, daher weht der Wind! Süße, wenn du denkst, ich lass es mich zwanzig Goldstücke kosten, zwischen deine Schenkel zu kommen, dann bist du auf dem Holzweg - so verlockend das Angebot auch ist.“





  „Was? Wie könnt Ihr es wagen! Wie könnt Ihr annehmen, dass ich das damit sagen wollte!“





  Julia wäre aufgesprungen, wenn nicht ihre Beine noch immer gefesselt gewesen wären. So aber warf sie mit ganzer Kraft den Brotlaib nach ihm und wäre vor Wut fast in Tränen ausgebrochen, als ihr Geschoss ins Leere traf.





  „Spiel nicht die Entrüstete.“





  Drew ärgerte sich über ihr Angebot - und zwar weil es ihn mehr als nur ein klein wenig danach verlangte es anzunehmen. Und dabei konnte er doch Frauen haben, wann immer er wollte. Was war an dieser so besonders, dass sein Körper schon seit Stunden nach ihr lechzte?





  „Glaubst du etwa, ich kann mir nicht denken, wie du deine Männer dazu bringst, für dich die ganze Drecksarbeit zu erledigen?“





  Die Vorstellung von Julia mit all diesen Männern war ihm zuwider und er brauchte dringend frische Luft. Irgendwie schaffte es dieses lästige Weib immer wieder, dass er die Kontrolle über sich verlor. Bevor er erneut Hand an sie legen würde, wollte er lieber gehen.





  „Ihr elender Bastard! Ihr, Ihr …, Ihr Mistkerl!“, verfolgte ihn Julias Schimpftriade.





  


  Nach einer Stunde kam er zurück. Seine Schulter schmerzte furchtbar. Zum Glück starrte ihn die Gefangene nur böse an und versuchte nicht ihn anzusprechen. Erschöpft setzte er sich, lehnte den Kopf gegen die Wand und schloss die Augen.





  Irgendwann hielt Julia es nicht länger aus. Verlegen räusperte sie sich und leise murmelnd brachte sie ihre peinliche Bitte hervor. So lange wie möglich hatte sie versucht es herauszuzögern, aber nun musste sie einfach ihre Notdurft verrichten.





  Drew stutze kurz, ehe er ihre Fesseln entzwei schnitt.





  „Wenn du abhaust, wirst du nicht weit kommen, das verspreche ich dir! Und dann hast du nichts mehr zu lachen, verstanden?“





  Er setzte sich wieder und beachtete sie nicht weiter. Auf seiner Stirn glänzten Schweißperlen.





  Unsicher, ob er sie wirklich allein gehen ließ, stand Julia am Eingang. Als er keine Anstalten machte, ihr zu folgen zuckte sie die Schultern, raffte die Decke fest um sich und verschwand in der inzwischen hereingebrochenen Dunkelheit. Nun bot sich ihr die Möglichkeit zur Flucht. Der Gedanke einfach nicht mehr in die Höhle zurückzukehren war sehr verlockend, aber sie war unter der Decke beinahe nackt, unbewaffnet und wusste noch nicht einmal, wo sie eigentlich war. Außerdem hatte sie keine Schuhe an. Verflucht! Sie würde also tatsächlich freiwillig zu diesem grünäugigen Monster zurückkehren! Diese Erkenntnis traf Julia hart. Um sich wenigstens ein kleines bisschen Luft zu verschaffen, ließ sie sich mit ihrer Rückkehr ausgesprochen viel Zeit. Sollte sich Drew ruhig fragen, ob sie ihm nicht doch entflohen war. Eigentlich hatte sie vorgehabt, mindestens zwei Stunden wegzubleiben, aber bereits nach wenigen Minuten war ihr kalt und die Tannennadeln und kleinen Steinchen pieksten ihr in die Füße. Frustriert fluchte Julia vor sich hin, als sie den Schrei eines Vogels vernahm. Schnell stieß sie einen Pfiff aus und nur wenige Augenblicke später landete der Falke auf ihrem Arm. Zum Glück hatte sie nach wie vor ihre Lederstulpe an.





  „Hallo mein Freund,“, begrüßte sie ihn und streichelte das seidige Gefieder. „Oh du weißt ja gar nicht, wie gut es tut, dich zu sehen! Weißt du denn, wo wir hier sind?“





  Der Falke reckte Julias liebkosenden Fingern sein Köpfchen entgegen. Sie seufzte. So tröstlich es auch war, dass sie nun nicht länger allein war, so wenig half ihr doch die Anwesenheit ihres geliebten Vogels.





  „Ich muss zurück, aber vielleicht haben wir ja morgen bei Tageslicht etwas mehr Glück!“, flüsterte Julia, ehe sie den Vogel mit einer kraftvollen Bewegung in die Luft hob. Traurig, doch mit ein klein wenig Hoffnung auf eine baldige Flucht, kehrte sie schließlich zu Drew zurück.





  „Tja Süße, sehnst dich anscheinend schon so sehr nach meiner Berührung, dass du es darauf angelegt hast, dass ich komme, um dich zu holen, oder warum hat das so lange gedauert?“





  Julia konnte nicht fassen, dass er ihr Verhalten so deutete! Natürlich sehnte sie sich nicht im Geringsten nach seiner Berührung! Für wie unwiderstehlich hielt sich der Kerl eigentlich? Zwar musste sie zugeben, dass noch immer das Echo seiner Berührung in ihr nachhallte, aber das war auch schon alles. Nur warum sich ihr Puls dann nicht langsam wieder normalisierte, verstand sie nicht. Es konnte nicht an der Furcht liegen, denn eigentlich fürchtete sie ihn nicht wirklich. Und dass der Kuss, den er ihr so grob geraubt hatte, und der ihr nun nicht mehr aus dem Kopf ging, etwas damit zu tun haben sollte, wollte sie nicht glauben.





  „Ihr seid ein Scheusal!“, rief Julia aufgebracht. „Ganz sicher lege ich keinen Wert darauf, dass Ihr Eure schmutzigen Hände noch einmal an mich legt!“





  Ihre kleine Rache, die sie sich so schön überlegt hatte, war durch seine Unterstellung mit einem Mal vertan. Wie konnte es nur sein, dass er aus jeder Auseinandersetzung immer als Sieger hervorging?





  


  Drew saß neben dem Feuer, welches er für die Nacht entzündet hatte, und spielte mit dem Messer. Seine Augen waren glasig und zu Schlitzen verengt, und auf seiner Stirn stand der Schweiß. Man konnte ihm ansehen, dass er Schmerzen oder gar Fieber hatte.





  Obwohl Julia ihre harten Worte keinesfalls bereute, empfand sie doch so etwas wie Mitgefühl für Drew, der sie immerhin vor Gregorys Leuten gerettet hatte.





  „Geht es Euch nicht gut? Ihr seht sehr blass aus?“, hakte sie daher nach.





  „Nein, Schätzchen, alles in bester Ordnung. Aber ist es nicht erstaunlich, wie du dich nun um mich sorgst? Was so ein bisschen unerfüllte Leidenschaft anrichten kann.“





  Sofort wurde sie wieder rot:





  „Oh keine Sorge! Ich wollte nur wissen, ob Ihr nicht endlich krepieren wollt, damit ich von hier verschwinden kann!“, presste sie aufgebracht hervor.





  Sein lautes Lachen hallte von den Wänden wieder und Julia hätte am liebsten mit dem Fuß aufgestampft, so wütend machte sie dieser unmögliche Mensch.





  „Wo willst du denn hin Mitternachtsfalke? Zurück zu deinen Schmugglern? Denkst du nicht, dass die inzwischen das Weite gesucht haben?“





  Sie dachte einen Moment über seine Frage nach. Tja, wo wollte sie hin? Nun, ihr Vater hatte mit Sicherheit ihr Verschwinden längst bemerkt. Fragte er sich, was aus ihr geworden war? Hoffentlich machte er sich keine allzu großen Sorgen. Und ihre Männer? Eigentlich hatte sie keinen Zweifel daran, dass sie Gregorys Gefolgsleuten entkommen konnten. Schließlich hatten sie sich für alle Fälle immer einen Fluchtplan bereitgehalten. Nur um Michael machte sie sich große Sorgen. Immerhin war er verwundet worden und über Bord gegangen. Julias Sorgen mussten sich in ihrem Gesicht abgezeichnet haben.





  „Schätzchen, sei nicht traurig, sie werden dich schon nicht gleich in der ersten Nacht durch ein anderes Flittchen ersetzen.“





  Julia war nicht gewillt, Drew ihre wahre Identität zu offenbaren. Darum wusste sie auch diesmal nicht, was sie auf seine unverschämten Unterstellungen erwidern sollte. Er würde ihr ja doch niemals glauben, wer sie war.





  „Ihr täuscht Euch in mir! Diese Männer brauchen mich!“, verteidigte sie sich daher.





  Mit frostiger Stimme erklärte Drew:





  „Julia, Julia, brauchen und begehren ist nicht das Gleiche!“





  Er ärgerte sich darüber, dass seine Gefangene noch nicht einmal abstritt, mit all den Kerlen das Bett zu teilen.





  Damit war für ihn das Gespräch beendet. Er legte sich nieder und schob sich seinen Hut übers Gesicht. Sollte sie ruhig versuchen zu fliehen, er würde sich vermutlich noch nicht einmal die Mühe machen, ihr zu folgen. Die Hoffnung auf das Gold hatte er inzwischen längst aufgegeben. Niemand würde glauben, dass die Frau mit dem Engelshaar der berüchtigte Anführer einer Schmugglerbande war.





  Julia dagegen weigerte sich, diese gemeine Aussage zu kommentieren. Wütend setzte sie sich ans Feuer und stocherte mit einem Zweig in der Glut herum, bis kleine Funken hinauf an die Decke stoben. Da Drew anscheinend keine Lust mehr hatte, dieses schreckliche Gespräch fortzusetzen, entspannte sich auch Julia schließlich so weit, dass sie einnickte.
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  Kapitel 6





  Drew blickte in den verregneten Himmel. Schlecht gelaunt zog er sich den Hut tiefer ins Gesicht und schwang sich auf sein Pferd. Obwohl das Black Sheep ein recht ordentliches Gasthaus war und der Wirt sich auch sehr bemühte, ihm seinen Aufenthalt so angenehm wie möglich zu gestalten, hatte er doch nicht vorgehabt, länger als ein – zwei Tage zu bleiben. Er wollte kommen, den Mitternachtsfalken fangen, das Gold kassieren und dann gleich wieder verschwinden. Und nun saß er schon seit vier Tagen hier fest, entwickelte aufgrund des anhaltenden Dauerregens schon Schwimmhäute und hatte den Falken noch nicht ein Mal zu Gesicht bekommen. Langsam zweifelte er schon daran, überhaupt den richtigen Küstenstreifen erwischt zu haben. Selbst Schiffe schienen sich in diese halbmondförmige Bucht nur sehr selten zu verirren. Zumindest hatte er noch keines gesehen. Außerdem hatte er bereits bemerkt, dass er nicht allein hinter dem Mitternachtsfalken her war. Eine Gruppe Männer legte sich ebenfalls Nacht für Nacht an der Küste auf die Lauer. Allerdings war er sicher, dass sie seine Anwesenheit noch nicht bemerkt hatten. In seinen vierunddreißig Lebensjahren hatte er schon die ein oder andere Lektion gelernt. Darunter auch die, dass einem nichts sicher gehörte, solange man es nicht wirklich in den Händen hielt. Darum würde er auch besondere Vorsicht walten lassen, wenn er den Falken erwischen würde. Diesen Männern traute er ohne weiteres zu, für die zwanzig Goldstücke zu töten. Sollte ihm der Schmuggler in die Hände fallen, dann hatte er nicht vor, ihn sich von irgendwem wieder abnehmen zu lassen. Wenn, ja, wenn er denn nur endlich den Falken schnappen würde. Drew hatte schon beinahe den Stadtrand erreicht, als ihn ein Kribbeln im Nacken innehalten ließ. Er spürte genau, dass er beobachtet wurde. Er warf einen Blick über die Schulter, doch die Straße war menschenleer. Durch sanften Druck seiner Schenkel trieb er das Pferd wieder an. Obwohl er niemanden entdeckt hatte, war er sich sicher, dass ihn sein Gefühl nicht getäuscht hatte. Der Wind blähte ihm den Mantel auf. Die Wolken zogen schnell am Himmel vorüber und die Sonne hatte es seit Tagen nicht mehr geschafft, die graue Decke die über Stonehaven hing, zu durchbrechen. Ein Falke stieß seinen spitzen Schrei aus und zog mit kräftigem Flügelschlag über den Reiter hinweg in Richtung Küste. Ein gutes Omen, wie Drew fand. Vielleicht hatte er ja Glück und dies würde die Nacht der Nächte werden. Mit neuer Hoffnung und etwas besserer Laune ritt er erneut endlosen Stunden im Regen entgegen.





  In den letzten Nächten war er zwar erfolglos auf der Lauer gelegen, hatte aber die Zeit genutzt und sich mit dem Gelände vertraut gemacht. Seiner Meinung nach gab es an dieser Küste nur eine Stelle, die geeignet war, Waren an Land zu schaffen. Zum einen musste die Stelle geschützt liegen, sodass man sie nicht einsehen konnte. Außerdem waren nur Strandabschnitte möglich, an denen die Brandung nicht zu stark war und an denen es eine Möglichkeit gab, die Waren schnell zu verstecken. Ebenso sollte ein Fluchtweg vorhanden sein. Nachdem Drew diesen Überlegungen zufolge den perfekten Platz gefunden hatte, war es für ihn ein Leichtes gewesen, sich selbst ein Versteck zu suchen, an dem man ihn vom Strand aus nicht sehen konnte. Schließlich wollte er sich nicht mit der ganzen Schmugglerbande anlegen, sondern nur den Anführer, den berüchtigten Mitternachtsfalken, schnappen. So lag Drew nun, wie schon die Nacht zuvor, bäuchlings in einer der kleinen Höhlen. Direkt unter ihm erstreckte sich die halbmondförmige Bucht. Felsnadeln, die wie mahnende Finger aus dem Wasser emporreckten, schützten diesen Abschnitt vor den herandonnernden Wellen. Nur ein wirklich guter oder aber lebensmüder Kapitän würde sein Schiff durch diese messerscharfen Felsspitzen manövrieren. Zwei steile Zugänge, einer in nördlicher Richtung und einer im Süden, würden den Schmugglern die Flucht ermöglichen. Allerdings trafen beide Wege vor einem kleinen Wäldchen zusammen. Unweit dieser Weggabelung hatte Drew sein Pferd an einen Baum gebunden. Das dichte Unterholz des Waldes bot Schutz vor neugierigen Blicken. Er ging davon aus, dass er selbst nach wenigen Metern in diesem dunklen Gehölz die Orientierung verlieren würde. Diesen Umstand machte er sich zunutze um sein Pferd zu verstecken.





  Ein spitzer Stein grub sich in seinen Oberschenkel. Drew rutschte auf der Suche nach einer etwas bequemeren Position ein kleines Stück zur Seite. Seit Stunden verharrte er in dieser unbequemen Lage. Der feuchte Untergrund hatte seine Kleidung bereits durchnässt, seine Glieder schmerzten vor Kälte. Seine Augen hatten sich längst an die Dunkelheit gewöhnt und zwischen den schnell dahintreibenden Wolken schaffte der Mond es immer wieder, die Küste zu erhellen. Der Schrei eines Vogels ließ ihn aufhorchen. Angestrengt suchte er den Strand ab, aber alles blieb ruhig. Er erspähte den Vogel, der sich kaum gegen den dunklen Nachthimmel abzeichnete. Als Drews Blick dem Falken folgte, begann sein Herz schneller zu schlagen. War da am Horizont nicht etwas? Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, um den Ozean vor sich abzusuchen. Da! Da war es wieder! Tatsächlich wurde nun die Silhouette eines Schiffes sichtbar. Der Rumpf des Schiffes lag tief im Wasser und das Großsegel war eingeholt. So steuerte es nun langsam zwischen den gefährlichen Felsnadeln hindurch. Adrenalin rauschte durch seinen Körper, schärfte seine Sinne. Endlich! Angespannt spähte er in die Nacht. Ein einzelner heller Lichtstrahl blitzte auf. Daraufhin kam Bewegung auf. Am Strand eilten die ersten Schmuggler herbei und schaufelten Sand zur Seite.





  „Was treibt ihr da?“, murmelte Drew.





  Erst als er sah, wie sie lange Holzplanken beiseite zogen und mit vereinten Kräften drei große Ruderboote aus dem Versteck schoben verstand er. Er musste zugeben, dass er den Falken nicht für so einfallsreich gehalten hatte. Mit dumpfem Klatschen tauchten die Boote ins Wasser und je zwei Schmuggler schoben sie in die Wellen, ehe sie selbst einstiegen und mit kräftigen Ruderschlägen zu dem inzwischen vor Anker gegangenem Schiff ruderten.





  „Ihr seid schnell, das muss ich zugeben“, flüsterte Drew anerkennend.





  Er zählte nur drei Männer, die auf die Rückkehr der Boote warteten. Unten am Strand herrschte absolute Stille. Kein Laut drang in Drews Versteck. Die Männer waren alle dunkel gekleidet aber keiner schien besondere Anweisungen zu geben.





  „Wer von euch ist der Mitternachtsfalke? Gib dich zu erkennen“, brummte er.





  Das erste Boot lief am Strand auf Grund. Sofort zogen es die Drei aus dem Wasser und wuchteten die schweren Fässer an Land. Sieben Fässer wurden entladen, ehe das Boot zurück ins Meer gestoßen wurde und die Ruderer erneut auf das Schiff zuhielten. Gerade rollten die Männer die Fässer zur Seite, um dem nächsten Boot Platz zu machen, als ein Schuss fiel und einer der Ruderer ins Wasser stürzte. Drew sprang auf, als unter ihm die Panik ausbrach. Männer auf Pferden preschten den Steilhang hinab und das Mündungsfeuer ihrer Pistolen schreckte die übrigen Schmuggler auf. Die zwei noch beladenen Boote wurden schnell zurück aufs offene Meer gerudert, wobei eines den über Bord gegangenen Mann aufsammelte. Mit vereinten Kräften zogen die Schmuggler ihren verwundeten Kameraden ins wankende Boot. Der einzelne Ruderer, der im bereits entladenen Boot saß, rief seinen Freunden an Land zu, sie sollten sich beeilen und zu ihm ins Boot kommen. Am Strand waren die Männer damit beschäftigt, Deckung zu suchen und den Pferden nicht unter die Hufe zu geraten. Unbeachtet rollte ein Rumfass zurück ins Meer und zerbarst, als es von den Wellen gegen einen Felsen geworfen wurde. Die Schmugglerbande rannte um ihr Leben. Drew konnte in dem wilden Treiben nicht mehr genau erkennen, was vor sich ging. Zu allem Übel hatte sich auch noch eine dicke Wolke vor den Mond geschoben und tauchte die Szene in Dunkelheit.





  „Mist!“





  Unentschlossen stand Drew vor seinem Versteck. Was sollte er tun? Bis er am Strand unten ankommen würde, wäre der Kampf vermutlich schon beendet. Doch den anderen Männern den Falken überlassen wollte er auch nicht.





  Er zog seine Pistole und machte sich daran, die Klippe hinabzusteigen. An deren Fuß stürzte sich einer der Schmuggler gerade in die Wellen, um zu seinen Kameraden im rettenden Boot zu schwimmen. Ein Ruf unten am Strand ließ Drew in der Bewegung innehalten.





  Ein Lichtstrahl von oben hatte die Aufmerksamkeit der Reiter erregt. Auf einer der Klippen stand der Mitternachtsfalke, erleuchtete mit seiner Blendlaterne die Bucht und zeigte sich seinen Jägern. Durch diesen Moment der Ablenkung schafften es nun auch die übrigen Schmuggler, ins Meer zu entkommen. Das Schiff am Horizont segelte bereits aus der Bucht ins offene Meer hinaus. Die Angreifer wechselten einige unverständliche Worte. Zwei von ihnen trieben ihre Pferde an und jagten den Steilhang hinauf, während der dritte Reiter am Strand ausharrte, in der Hoffnung, die Schmuggler bei ihrer Rückkehr ans Ufer dingfest machen zu können.





  Schnell rappelte Drew sich auf, rannte den Weg entlang, stürzte sich ins Unterholz und band seinen Hengst los. Auf dem Weg neben ihm preschte in schnellem Galopp ein Pferd an ihm vorüber. Er schwang sich in den Sattel und nahm die Verfolgung auf. Jetzt durfte er keine Zeit verlieren. Der Weg, auf dem er ritt, würde in einer knappen Meile in den Wald führen. Sollte er bis dahin den Mitternachtsfalken nicht eingeholt haben, war seine Chance, ihn zu erwischen, gleich null. Dort gab es tausend Möglichkeiten sich zu verstecken. Außerdem konnte er hinter sich bereits den donnernden Hufschlag von Pferden hören. Auch die Männer vom Strand hatten die Verfolgung aufgenommen. Drew hoffte, sein Pferd würde bei diesem Tempo nicht in ein Schlagloch treten. Trotzdem trieb er das Tier weiter an. Er hatte den Mitternachtsfalken aus den Augen verloren. Die ersten Bäume säumten bereits den Weg. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit.





  „Komm schon!“, feuerte er sein Pferd an und verstärkte den Druck seiner Schenkel.





  Er galoppierte um die nächste Biegung, als das Pferd unvermittelt auf die Hinterbeine aufstieg. Mit einem lauten Fluch krallte er sich am Sattelknauf fest, um nicht im Matsch zu landen. Das Pferd des Falken war gestürzt, rappelte sich aber gerade wieder auf. Drews plötzliches Auftauchen trieb das Tier in die Flucht. Benommen von seinem Sturz trat der Mitternachtsfalke nun die Flucht zu Fuß an.





  Mühsam brachte Drew sein Pferd wieder unter Kontrolle und setzte dem Flüchtigen nach. Dieser hatte den Weg verlassen und suchte zwischen den Bäumen Deckung, während er sich immer wieder strauchelnd weiterkämpfte. Auf keinen Fall wollte er zulassen, dass sich der Falke noch weiter in den Wald hinein kämpfte, darum trieb er sein Pferd an. Er hatte den Flüchtigen schon fast erreicht, als eine Pistolenkugel nur haarscharf an seinem Kopf vorbei flog und sich in einen Baumstamm grub.





  „Verflucht!“





  Mit einer einzigen fließenden Bewegung presste er seine Hacken in die Flanken des Pferdes und beugte sich dabei tief nach unten aus dem Sattel, griff den Falken, der sich nach einem Sturz soeben wieder hochgerappelt hatte, um die Taille und zog ihn vor sich aufs Pferd. Für Spielchen hatte er im Moment keine Zeit und so fackelte er nicht lange und schlug seinem Gefangenen mit dem Pistolenknauf auf den Kopf. Sofort erstarb jegliche Abwehr. Wie ein nasser Sack hing er nun vor ihm über dem Pferd. Eine weitere Kugel verfehlte Drew nur knapp.





  Das lief nun nicht gerade so, wie er es sich ausgemalt hatte. Er eröffnete nun seinerseits das Feuer auf die Verfolger und hatte Glück. Zwar traf er keinen der Reiter, aber eines der Pferde wurde von der Kugel gestreift. Wild um sich tretend bäumte es sich auf, warf den Mann ab und wieherte so laut, dass auch das zweite Tier scheute. Dies verschaffte Drew die Möglichkeit, zurück auf den Weg zu gelangen und so schnell er konnte zu verschwinden. Obwohl er etwas Abstand zwischen sich und seine Verfolger gebracht hatte, konnte er sich noch lange nicht in Sicherheit wiegen. Mit einem knappen Rütteln überzeugte er sich davon, dass der Falke nach wie vor bewusstlos war, ehe er sich selbst in eine etwas stabilere Position brachte. Dann lud er seine Pistole nach. Immerhin stand es nach wie vor zwei gegen einen, sollten die Männer ihn erneut einholen. Im Dunkel der Nacht würden sie ihm vermutlich nicht folgen können, doch auf dem matschigen Boden hinterließ er eine nicht zu übersehende Spur. Eine ganze Weile ritt Drew in schnellem Galopp dahin und blickte sich wachsam immer wieder nach seinen Verfolgern um. Erst als er Stonehaven und die Küste weit hinter sich gelassen hatte und sicher war, zumindest im Moment nicht länger in Gefahr zu schweben, verlangsamte er seinen Ritt.





  Nun gestattete er sich auch zum ersten Mal ein kleines bisschen Freude darüber, tatsächlich den Mitternachtsfalken in seiner Gewalt zu haben. Im Grunde genommen hingen gerade zwanzig Goldstücke vor ihm im Sattel. Sein Blick wanderte über seine Beute. Er hatte erwartet, dass der Falke etwas größer wäre. Dieser berüchtigte Schmuggler erschien ihm beinahe schmächtig unter seiner Kutte. Hoffentlich hatte er ihn mit seinem harten Schlag nicht getötet. Da seine Beute sich nach wie vor nicht rührte und auch sonst kein Lebenszeichen von sich gab, beschloss er, eine Rast einzulegen und nach seinem Gefangenen zu sehen. Und ob schmächtig oder nicht, sicherlich wäre es nicht verkehrt, den Kerl zu fesseln, da er nicht riskieren wollte, sich die Belohnung nur aufgrund einer Unachtsamkeit wieder durch die Lappen gehen zu lassen. Auch er selbst hatte eine Pause nötig. Der Weg wurde immer matschiger. Drew lenkte sein Pferd in den Wald hinein. Als es immer unwegsamer wurde, stieg er ab und führte sein Pferd am Zügel hinter sich her. Nach einer ganzen Weile tat sich vor ihnen eine Lichtung auf und gab den Blick auf einen Bergkamm frei. So weit war er gekommen? Er kannte diese Gegend. Schließlich hatte er sie erst vor wenigen Tagen auf dem Weg nach Stonehaven durchquert. Doch dass er sich inzwischen so weit von der Küste entfernt hatte, war ihm gar nicht aufgefallen. Zumindest hatte es endlich aufgehört zu regnen. Daher riskierte er es hier anzuhalten. Er band das Pferd an den Stamm einer jungen Hasel und wandte sich nun zum ersten Mal seiner Beute zu. Nach wie vor gab der Gefangene kein Lebenszeichen von sich. Drew klopfte sich den tropfenden Hut gegen den Oberschenkel und strich sich das Haar zurück. So schlecht, wie heute alles gelaufen war, wäre durchaus anzunehmen, dass er einen toten Falken durch halb Cornwall geschleppt hatte.





  Mit einem kräftigen Ruck packte er den Reglosen am Gürtel, zog ihn vom Pferd und lehnte ihn gegen den dünnen Stamm. Dabei verrutschte die Kapuze des Schmugglers und gab den Blick auf dessen linke Gesichtshälfte frei. Verwundert betrachtete Drew seinen Gefangenen. Ein junger Bursche? Konnte das sein? Er glaubte bereits, den Falschen geschnappt zu haben, denn es war fast undenkbar, dass ein solcher Jüngling der Anführer einer Schmugglerbande sein sollte. Wütend kniete er sich neben den Jungen und riss ihm die schwarze Kapuze vom Kopf.





  „Was zur Hölle, …“





  Ihm fehlten die Worte. Ungläubig grub er seine Hand in den dicken geflochtenen Zopf blonden Haares, welcher nun über die Schulter des vermeintlichen Falken fiel.





  „Verflucht, wie kann das sein?“





  Seine Gedanken rasten. Immer wieder ließ er seinen Blick über die sanften Gesichtszüge wandern. Ein spitzes kleines Kinn, volle Lippen und eine kleine Stupsnase waren wirklich das Letzte, was er unter dieser dunklen Kutte zu finden gedacht hatte.





  „Ein Weib! Ich habe mir ein verdammtes Weib eingefangen!“





  Es war nicht zu glauben! Vermutlich lachte sich der wahre Falke gerade ins Fäustchen. Er war einem Ablenkungsmanöver auf den Leim gegangen! Anders konnte es nicht sein. Die Idee, dieses junge Gör könnte der berüchtigte Mitternachtsfalke sein, ein Schmuggler, der es seit Monaten schaffte ganz Cornwall in Atem zu halten, war einfach verrückt.





  Drew rüttelte die Frau an der Schulter. Ihr Kopf fiel nach hinten und sie sackte reglos zur Seite. Schnell fing er sie auf, ehe sie auf den Boden schlug. Wie zierlich sie sich unter dieser nassen Kutte anfühlte. Wenn er sie nur wach bekäme, dann könnte sie ihm erklären, wer sie war und vor allem, wo der Mitternachtsfalke war. Er schüttelte erneut den Kopf. Eine Frau! Und noch dazu eine wirklich hübsche, wie er nun auf den zweiten Blick zugeben musste. Er riss sich von ihrem Anblick los. Ihre anhaltende Ohnmacht verunsicherte ihn inzwischen. Allein sein Schlag auf den Hinterkopf konnte doch nicht der Grund dafür sein. Eigentlich war sie ja schon etwas benommen gewesen, als er sie aufgegriffen hatte. Immerhin war sie von ihrem Pferd gestürzt oder abgeworfen worden. Vielleicht hatte sie noch weitere Verletzungen.





  Entschlossen öffnete Drew den Gürtel, der die Kutte verschloss, und schob den nassen Stoff beiseite, um dann scharf die Luft einzusaugen. Gebannt glitt sein Blick über seine Gefangene. Sie trug unter dieser groben Tarnung nur ein Nachthemd. Wie eine zweite Haut klebte der feuchte Stoff an ihrem Körper und zeichnete jede ihrer Rundungen nach. So langsam verstand er, wie sie es anstellen mochte, eine Bande Männer für sich arbeiten zu lassen. Wahrscheinlich verschenkte sie ihre Gunst sehr großzügig. Schmunzelnd musste sich Drew eingestehen, dass er selbst vermutlich ebenfalls Rumfässer über den Strand rollen würde, wenn er als Dank dafür dieses prächtige Weib bekäme. Vielleicht war es also doch nicht so abwegig, dass es sich bei der Frau vor ihm um den Mitternachtsfalken handelte. Aber wer auch immer sie war, er würde es schon aus ihr herausbekommen. Allerdings konnte er im Moment nichts weiter tun, als darauf zu warten, dass sie wieder zu sich kam. Um zu sehen, ob sie sich bei dem Sturz noch andere Verletzungen zugezogen hatte, ließ er seinen Blick aufmerksam über ihren Körper gleiten. Ein Bluterguss an der Schulter hatte sich bereits dunkel verfärbt und deutet darauf hin, dass sie seitlich aufgeschlagen war. Vorsichtig tastete Drew ihren schlanken Arm bis zu der ledernen Stulpe am Handgelenk ab. Es schien nichts gebrochen zu sein. Dann ließ er seine Hände über ihre Rippen wandern. Das nasse weiße Leinen ihres Hemdchens war wegen des Regens nahezu durchscheinend und sein Blick wanderte immer wieder zu den rosigen Spitzen ihrer Brüste, während er Rippe für Rippe abtastete. Ein qualvolles Stöhnen entrang sich ihrer Kehle. Erneut befühlte er die Stelle und sie wand sich unter dieser schmerzhaften Behandlung. Aber auch hier schien es sich nur um eine starke Prellung zu handeln.





  Nun, da er nicht befürchten musste, dass die Frau jeden Moment sterben würde, drifteten seine Gedanken in eine andere Richtung. Mit Genuss betrachtete er ihren Körper. Irgendwie passte ihre Zartheit nicht zu dem Bild einer Schmugglerbraut. Sie wirkte ganz und gar nicht wie ein zähes Weib, das mit einer Bande Gesetzloser umherzog. Ihre Aufmachung bewies jedoch das Gegenteil. Ob sie nun ein Lockvogel oder der echte Falke war, spielte dabei keine Rolle. Sie gehörte auf jeden Fall zu dieser Meute. Drew zog den nassen Umhang unter ihr hervor und breitete ihn über den Sattel seines Pferdes. So würde er vielleicht etwas trocknen, bis sie weiterreiten würden.





  Ob er für diese Frau wirklich die Belohnung bekommen würde? Vermutlich würde Nathan Hayes ebensolche Zweifel hegen wie er. Und was würde dann mit ihr geschehen? Einen Schmuggler - einen Mann - hätte er ohne Skrupel ausgeliefert und ihn damit seiner gerechten Strafe zugeführt. Aber eine Frau?





  Die Verwundete atmete jetzt schneller. Ihre Brust hob und senkte sich hektisch und ihre Lieder flatterten. Sie erwachte. Ob nun Frau oder nicht, Drew hatte nicht vor, sie entwischen zu lassen, bevor er nicht auf all seine Fragen eine Antwort bekommen hatte. Darum kramte er aus seiner Satteltasche ein Seil hervor und fesselte ihr die Hände auf den Rücken. Dann setzte er sich ihr gegenüber und wartete darauf, dass sie vollends zu sich kommen würde.





  Ein Falke zog am Himmel über ihnen seine Bahn und seine Rufe hallten durch die Nacht.





  Die Frau stöhnte. Durch ihre Bewegung war ihr Nachthemd etwas nach oben gerutscht und gab den Blick auf lange schlanke Beine frei, die in kniehohen ledernen Reitstiefeln steckten.





  Abgelenkt durch seine schöne Gefangene bemerkte er nicht, dass sie nicht länger allein auf der Lichtung waren. Sein Pferd tänzelte und warf unruhig den Kopf hin und her, als auch schon der erste Schuss fiel. Zwar verfehlte dieser sein Ziel, aber der zweite Schuss traf ins Schwarze. Die Kugel bohrte sich tief in Drews Schulter.





  „Verdammt!“





  Fluchend warf er sich zu Boden, zog seine Pistole und erwiderte das Feuer. Er war ein hervorragender Schütze und der Angriff geriet ins Stocken, als die drei Verfolger nun ihrerseits in Deckung gingen. Drew rappelte sich auf, band sein Pferd los, hob die bewusstlose Frau hinauf und zog sich stöhnend hinter ihr in den Sattel. Ohne überhaupt ein Ziel anvisieren zu können, feuerte er ein weiteres Mal in die Dunkelheit hinter sich und gab seinem Pferd die Sporen. Zwar waren sie auf der weiten Ebene, die vor ihnen lag leicht für ihre Verfolger auszumachen, doch Drew wusste, sollten sie erst den Bergkamm erreicht haben, würde keiner mehr ihrer Spur folgen können.





  Weitere Schüsse trieben ihn an. Geduckt ritt er mit seiner Gefangenen davon. Jeder Schritt seines dahin galoppierenden Hengstes musste für die Frau äußerst schmerzhaft sein. Allerdings glaubte Drew zu wissen, dass sie lieber die Schmerzen ertrug, als in die Hände der gewaltbereiten Männer zu fallen.





  Am liebsten würde er sich selbst dafür Ohrfeigen, dass er sich hatte ablenken lassen. Aber bei Gott, diese Frau war wirklich reizvoll gewesen, wie sie im Dunkel der Nacht so vor ihm gelegen hatte.





  Und sogar jetzt, mit einer Kugel in der Schulter und drei bewaffneten Verfolgern im Nacken musste er sich eingestehen, dass er es sehr genoss, sie so fest in seinen Armen zu halten.





  Zum Glück hatte Drew so ein hervorragendes Pferd. Selbst mit der doppelten Last war es noch schneller als die Pferde seiner Angreifer.





  Sie hatten die Berge erreicht. Zielstrebig lenkte er sein Pferd den Kamm hinauf und wurde schon bald von den Felsen verschluckt. Hier gab es keine verräterischen Hufabdrücke oder niedergetrampelte Gräser. Sie passierten steile Felsen und tiefe Schluchten, vereinzelt ein Rinnsal eiskalten Quellwassers. Schließlich wurde die Landschaft grüner und als das erste Morgenlicht dämmerte, lotste Drew das Pferd erschöpft die letzten Meter unter das Blätterdach einiger uralter Bäume. Erneut suchte er Zuflucht in der von Farnen und Efeu verborgen Höhle, die ihm erst vor einigen Tagen Schutz vor den Launen des Wetters geboten hatte. Hier würde er sich um seine Gefangene kümmern, seine Schulter versorgen und sich überlegen, wie es weitergehen sollte.
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  Kapitel 24





  Das Speisezimmer war zur Feier des Tages hell erleuchtet. Das gute Porzellan war aus dem Schrank geholt und der silberne Tischaufsatz auf Hochglanz poliert worden. Miss Lane hatte sich mit ihren Helfern in der Küche selbst übertroffen. Eine Vielzahl voll beladener Platten mit den köstlichsten Speisen bedeckte den Tisch. Roastbeef in herrlicher Soße, gesalzene Kartoffeln und frisches warmes Brot. Schellfisch mit Zitronenminzsoße, Wachteleier in Aspik und etliche süße Törtchen mit Beeren oder Äpfeln belegt. Zufrieden betrachtete Julia die Leistung ihrer Angestellten, als Richter Cox sie zu Tisch führte.





  Gregory warf ihnen einen tadelnden Blick zu, aber niemand achtete darauf. Der Richter zog Julia den Stuhl heraus und verbeugte sich, ehe er selbst neben ihr Platz nahm. Nathan saß wie immer am Kopf der Tafel, Olivia zu seiner Rechten. Gregory beeilte sich, Julias andere Seite zu flankieren, ehe sich die Eskorte des Richters ihren Platz suchte. Es ärgerte ihn, von Cox seines Platzes vertrieben worden zu sein. Um sich nun an einem Gespräch zwischen Nathan und dem Richter beteiligen zu können, würde er immer über Julias Teller hinweg reden müssen. Er saß beinahe schon beim Gesindel. Denn für mehr hielt er die Männer der Eskorte nicht.





  Wie würde sich der Richter morgen ärgern, wenn sich herausstellte, dass er die weite Reise ganz umsonst angetreten hatte. Einen Schmuggler gab es hier jedenfalls nicht mehr abzuholen. Bei diesem Gedanken konnte er sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.





  „… amüsiert Euch denn?“, riss ihn Julia aus seinen Gedanken.





  „Nichts, ich bewundere nur die vielen Köstlichkeiten. Soll ich Euch etwas Fleisch auftun?“, bot er höflich an.





  „Gerne.“





  Während des Essens erörterte Nathan mit dem Richter die Probleme, die ihnen durch den Mitternachtsfalken entstanden waren. Durch die Platzwahl war Gregory gezwungen, mit Julia höfliche Konversation zu betreiben und dem Gespräch der Herren nur zuzuhören. Im Grunde genommen interessierte es ihn ja auch nicht, was Nathan sagte, aber auf ein Gespräch mit Julia hatte er in den letzten Tagen noch viel weniger Lust. Immer wenn er sie ansah, meinte er förmlich vor sich sehen zu können, wie sie sich diesem Kerl in die Arme geworfen haben musste.





  Greg fragte sich, ob der Bastard bereits an seinem Bestimmungsort angekommen war.





  Auch Julia verspürte kein Verlangen auf ein Gespräch mit ihrem Noch-Verlobten. In den letzten Stunden war in ihr ein Entschluss gereift. Dieser ging ihr nun im Kopf herum. Wenn sie erst Gregory überführt hatte, würde sie endlich tun, was sie schon längst hätte tun sollen. Sie würde Drew aus dem Verlies holen und mit ihm davonlaufen. Ihr Vater würde ihr nie erlauben, einen Mann wie ihn zu wählen, also blieb ihr nur die Flucht. Aber sie hatte es sich reiflich überlegt. Sie würde keinen Mann heiraten, den sie nicht liebte. Niemals würde sie einem Mann ihren Körper schenken, für den sie nicht Liebe und Zuneigung empfand. Einzig Drew gehörte ihre Liebe, ihre Leidenschaft und ihre Zukunft. Sie wollte keinen Tag mehr ohne ihn sein. Natürlich schmerzte sie die Vorstellung, ihren Vater verlassen zu müssen, aber ihre Wahl stand fest. Drew! Und wenn dies bedeutete, mittellos durch England zu ziehen, sollte es eben so sein. Sicher konnte Drew sie ernähren. Womöglich konnten sie irgendwo eine kleine Hütte finden, ein Dach über dem Kopf, ein gemütliches, kleines Zuhause für sich und ihre Kinder. Sie stellte sich seine Kinder wunderschön vor, mit grünen Augen und dunklen Haaren, ganz wie der Vater.





  „… bitte das Salz reichen?“, riss Tante Olivia Julia aus ihren Träumen.





  „Bitte?“





  „Das Salz. Ich bat um Salz“, wiederholte Olivia.





  „Natürlich, Tante. Hier bitte.“





  Wie sie ihren Blick so über ihre Familie schweifen ließ, kam ihr Entschluss fast ein wenig ins Wanken. Ihre Tante und ihr Vater waren alles, was ihr an Familie noch geblieben war und beide hatten immer wieder gesagt, wie sehr sie es sich wünschten, ihre Kinder eines Tages durch diese Hallen flitzen zu sehen. Olivia, weil es ihr nie vergönnt war, eigene Kinder zu haben und ihr Vater, weil er hoffte, dass endlich wieder ein Lachen das Haus erhellen würde.





  Schnell schluckte Julia den Kloß, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte, hinunter, und wischte sich den Mund an der Serviette ab. Alle anderen hatten ihre Teller bereits geleert und waren in leise Gespräche vertieft. Nur Greg saß schweigend, aber unruhig neben ihr.





  „Ich hoffe es hat allen gemundet?“, fragte Julia höflich in die Runde.





  „Oh ja meine Liebe, es war köstlich. Bitte gebt das an die Köchin weiter. Womöglich werde ich dem König von diesem Mahl berichten, damit er die gute Frau abwirbt und nach London holt. So käme ich noch viel öfter in den Genuss ihrer Kochkünste“, scherzte der Richter.





  „Aber Mylord! Das könnt Ihr doch nicht machen!“, rief Julia ehrlich entrüstet.





  Lachend hielt er sich den vollen Bauch und beschwichtigte schnell seine Gastgeberin.





  „Nun, wenn Ihr darauf besteht, diese Perle bei Euch zu behalten, dann muss ich Euch wenigsten bitten, mich in Zukunft öfter zum Essen einzuladen.“





  Alle an der Tafel lachten und Olivia nickte begeistert.





  „Natürlich, Richter Cox. Es wird uns eine Freude sein“, versicherte sie ihm schnell.





  „Wenn das so ist, dann fehlt mir zum absoluten Glück nur noch eine Zigarre.“





  „Aber Richter Cox, wollt Ihr nicht vielleicht noch einen kleinen Verdauungsspaziergang machen? Ich hatte gehofft, Ihr könntet mir vielleicht etwas von London erzählen. Die Gesellschaft, der Königshof und natürlich der König! Ihr erlebt das alles jeden Tag. Das muss so aufregend sein. Bitte Mylord, es würde mir eine große Freude machen.“





  Zu Julias Erstaunen bekam sie von Olivia Schützenhilfe.





  „Oh ja, dieser Bitte kann ich mich nur anschließen. Ich würde ebenfalls gerne einige Neuigkeiten aus London erfahren. Ihr seid doch mit Lady Bellham bekannt. Ihr müsst uns etwas von ihr berichten, denn seit Sophias Tod haben wir sie nicht mehr gesehen.“





  Das schlechte Gewissen nagte an Nathan, weil er wegen seiner eigenen Trauer um Sophia weder auf Julias Wünsche geachtet, noch jemals gefragt hatte, was seine Schwester mit ihrem Leben eigentlich vorhatte. Er hatte einfach angenommen, Olivia wäre zufrieden damit, bei ihnen ein neues Zuhause gefunden zu haben. Aber womöglich lag er da falsch. Sie war zwar kein junges Ding mehr, aber eine gut situierte Witwe wie sie hatte noch recht gute Chancen auf dem Heiratsmarkt. Und ihm entgingen auch die Blicke nicht, welche Olivia dem Richter unter gesenkten Lidern hervor zuwarf.





  Schnell bot er daher an:





  „Arthur, wir sollten nicht so unhöflich sein, den Damen diesen Wunsch abzuschlagen.“





  „Na gut, na gut. Aber unter einer Bedingung“, willigte er ein und blickte über das Tischtuch hinweg zu Olivia. „Ihr, Mylady Litcott, müsst mich im Gegenzug unbedingt einmal in London in die königliche Menagerie begleiten. Dort gibt es Tiere, die ebenso schön und ungewöhnlich sind, wie Ihr es seid.“





  


  


  Weil nach wie vor Pistolen auf ihn gerichtet waren, ließ sich Drew widerstandslos die rostigen Ketten um die Handgelenke legen. Harrys Fackel flackerte im Luftzug, der durch das Gewölbe fuhr. Die Felswände warfen gespenstische Schatten und das Rauschen des Wassers klang wie das wütende Schnauben eines in der Tiefe der Höhle lebenden Ungeheuers. Obwohl Drew eigentlich furchtlos war, machte sich ein beklemmendes Gefühl in ihm breit. Die Schellen um seine Handgelenke schnappten zu. Zufrieden trat Ashton zurück und begutachtete sein Werk. Anders als im Verlies ermöglichten es diese Ketten dem Gefangenen zwar, sich zu bewegen oder am Boden zu sitzen, dennoch war es unmöglich, sich zu befreien. Diesmal, fürchtete Drew, würde er keinen Besuch von der widerspenstigen Julia erwarten können.





  Als hätte Haribert seine Gedanken gelesen, drohte er:





  „Na du Bastard, brauchst nicht denken, dass diesmal jemand kommt und dir die Ketten abnimmt. Hier wird dich noch nicht mal jemand hören, wenn du vor Schmerzen schreist, oder um dein jämmerliches Leben winselst.“





  Insgeheim musste Drew dem Wieselgesicht recht geben. Hier würde ihn niemand finden. Darum hielt er es für das Beste, einfach zu schweigen. Das Letzte, was er wollte, war die Männer zu verärgern. Denn die sahen so aus, als warteten sie nur auf einen Grund, ihm an die Gurgel zu gehen.





  „Ach schau an, jetzt kriegt er sein Maul nicht auf, der Hurenbock!“, lachte Burton.





  „Sicherlich war er nicht so zurückhaltend, als er Gregs Frauchen in den Fingern hatte“, stimmte Harry zu.





  Der Dritte im Bunde klopfte sich lachend auf die Schenkel.





  „Ja genau. Da hast deine Zunge wohl nicht in Zaum halten wollen?“





  Drew gefiel gar nicht, in welche Richtung die Gedanken seiner Gegner gingen.





  „Ich weiß nicht, was ihr von mir wollt. Weder bin ich der Mitternachtsfalke, noch jemals dieser Frau, von der ihr sprecht, begegnet“, versuchte er auf seiner Unschuld zu beharren.





  „Ashton, hast du auch den Eindruck, der Schweinehund will uns verscheißern?“, fragte Burton seinen Bruder im Plauderton, wobei er seine Pistole auf einem Felsen ablegte, der außerhalb von Drews Reichweite war, und seine Fäuste ballte.





  Schneller als er erwartet hatte, war Burton bei ihm und rammte ihm seine Faust in den Magen. Drew, der noch überlegt hatte, ob er sich verteidigen sollte, oder besser einige Prügel einsteckte, um nicht erschossen zu werden, handelte instinktiv. Er wickelte sich die Kette um die Faust, riss den Arm hoch und versetzte seinem Gegner einen mächtigen Kinnhaken. Burton taumelte rückwärts und fasste sich an den blutigen Kiefer.





  „Na warte du Hund, das wirst du bereuen!“, knurrte er, ehe er sich erneut auf Drew stürzte. Und er sollte Recht behalten. Drew bereute schon nach dem zweiten Hieb, den er einstecken musste, dass er sich in diese Situation gebracht hatte. Burtons Knie hatte ihn in die Niere getroffen und der stechende Schmerz lähmte ihn fast. Er musste einen weiteren Treffer am Auge einstecken, bevor er zu Boden ging und dabei mit dem Rücken gegen die Wand schlug. Schnell riss er an der Kette, die ihn behinderte, und konnte so in letzter Sekunde verhindern, Burtons Stiefelspitze ins Gesicht zu bekommen. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass Ashton dabei war, seine Ärmel hochzukrempeln und Haribert sich bereits in die Fäuste spuckte. Er stöhnte. Wie sollte er es schaffen, es mit allen Dreien aufzunehmen? Burtons Faust landete hart in Drews Magen. Er keuchte und schnappte hilflos nach Luft. Abwehrend hob er die Hände vor sich und tatsächlich gönnte ihm Burton eine Verschnaufpause.





  „Na was meint ihr, wollen wir Greg den ganzen Spaß überlassen oder uns auch ein bisschen mit ihm amüsieren?“, fragte Burton leichthin.





  Grinsend spuckte er einen Batzen Schleim aus, ehe er sich die verschwitzten Hände an die Hose rieb.





  „Vielleicht verrät er uns ja noch, was er so alles mit der Lady angestellt hat, bevor wir ihn niedermachen“, überlegte Harry.





  „Ob er ihre Möpse angetatscht hat?“





  „Also du Bastard, sag schon? Hast du Julias Möpse angefasst?“





  Drew schüttelte den Kopf:





  „Hört auf! Was soll das? Ihr sprecht von einer Lady!“, entgegnete er kühl.





  Die Männer lachten und kamen einen Schritt näher.





  „Na gut: Hast du die Möpse der Lady angefingert?“, brüllte Haribert vor Lachen.





  Drew knirschte mit den Zähnen. Wenn diese Ketten nicht wären, würde er die Schweine für ihre widerwärtigen Worte bezahlen lassen, so aber blieb ihm nur eines:





  „Halt dein dreckiges Maul! Wenn du Julias Namen noch einmal in den Schmutz ziehst, bring ich dich um.“





  Kurz verschlug es Harry die Sprache, dann grinste er breit und griff sich in den Schritt.





  „Hab mir die Titten von der Lady schon oft vorgestellt, ihren Arsch und ihre Lippen, wie sie meinen Schw…“





  Blitzschnell hatte Drew ihm gegen das Knie getreten. Als Harry einknickte, wickelte er die Kette um dessen Hals und zog zu. Zu überrascht um sich zu wehren, zappelte dieser röchelnd herum. Drew gab keinen Millimeter nach und schon färbte sich Hariberts Gesicht blau. Als die Brüder Blackworth begriffen, was gerade passierte, zögerten sie nicht lange, sondern eilten ihrem Kameraden zu Hilfe. Mit geballten Fäusten drängten sie Drew gegen die Wand. Würde er seinen Würgegriff beibehalten, konnte er sich nicht verteidigen. Da aber Harry bereits schlaff in seinem Griff baumelte, stieß er dessen reglosen Körper von sich.





  „Julia, Julia, wofür das alles?“, flüsterte Drew, ehe er die Fäuste hob und versuchte den Hieben, die nun auf ihn niederhagelten, zu entgehen. Er schmeckte Blut, sein Knöchel traf auf etwas Hartes. Im nächsten Moment blies ihm Ashtons harter Schlag mit dem Ellenbogen die Lichter aus.





  


  


  Es war eine dunkle, mondlose Nacht. Das Essen hatte sich in die Länge gezogen und Julia fröstelte, als sie am Arm ihres Vaters durch den Garten spazierte. In angemessenem Abstand vor ihnen schlenderten der Richter und Olivia scherzend in Richtung Pavillon. Gregory hatte sich entschuldigt. Ihm war nicht wohl gewesen und er hatte sich lieber zurückgezogen. Die Männer der Eskorte kamen gemächlich hinter ihnen her und lachten immer wieder leise.





  „Ich habe deine Tante seit Jahren nicht mehr so fröhlich gesehen“, bemerkte Nathan.





  „Das ist wahr. Wir haben in unserer eigenen Trauer wohl übersehen, dass sie schon lange sehr einsam war.“





  Liebevoll tätschelte Nathan den Arm seiner Tochter und murmelte unverständlich vor sich hin.





  „Was sagst du?“





  „Nichts, nichts. Es ist nur so, dass ich immer versucht habe, das Richtige zu tun, aber in letzter Zeit will mir das einfach nicht mehr gelingen. Da hat es erst diesen vermaledeiten Mitternachtsfalken gebraucht, um mich wieder wachzurütteln. Aber wenn hier an unserer Küste endlich wieder Ordnung herrscht, dann muss ich auch anfangen, Ordnung in mein Leben zu bringen. Ich fürchte, ich war in den letzten Jahren kein guter Lehnsherr. Julia, mein Herz, geht es meinen Leuten gut? Du kümmerst dich doch um alles, oder?“





  Die ehrliche Besorgnis in seiner Stimme und seine, wenn auch späte Einsicht, rührten Julia.





  „Oh, Vater! Natürlich kümmere ich mich um alles, aber die Menschen hier brauchen dich! Ich wünsche mir wirklich, dass du erkennst, wie dringend sich hier etwas ändern muss.“





  Am liebsten hätte sie dieses Gespräch weitergeführt, aber es gab im Moment Wichtigeres zu tun. Verstohlen warf sie einen Blick hinüber zum Pferdestall und wünschte, sie könnte Drew sagen, dass sie sich für ihn entschieden hatte. Dass sie ihn liebte. Dass sie für immer ihm gehören wollte. Aber das musste warten.





  „Vater, denkst du, wir können schnell noch einmal umkehren? Ich habe mein Schultertuch vergessen und friere“, wechselte Julia das Thema und rieb sich die Arme, um die Kälte zu vertreiben. „Wir könnten doch mit den Herren schon vorgehen und Olivia und Richter Cox beenden ihren Spaziergang wie geplant.“





  „Natürlich, was für eine gute Idee“, stimmte er ihr verschwörerisch zu.





  „Arthur, Olivia. Wenn Ihr uns entschuldigen würdet, Julia friert. Setzt Ihr nur Euren Spaziergang fort. Wir erwarten Euch dann im Arbeitszimmer auf ein Gläschen Whiskey.“





  Der Richter überlegte nicht lange, sondern stimmte Nathan sogleich zu. Höflich verneigte er sich vor Olivia und fragte:





  „Mylady Litcott, macht Ihr mir die Freude?“





  Verschämt senkte sie den Blick, nickte aber und legte dem Richter erneut ihre Hand auf den Arm. Nathan blickte den beiden kurz nach, ehe er sich an die Männer des Richters wandte.





  „Meine Herren, ich denke ein Glas Whiskey zum Abschluss des Tages kann nichts schaden. Bitte folgt mir in mein Arbeitszimmer.“





  Mit einem letzten Blick auf den Stall kehrte Julia an der Seite ihres Vaters ins Herrenhaus zurück. Sie zitterte und ihr schlug das Herz bis zum Hals. Sie war froh darüber, die Männer der Eskorte an ihrer Seite zu wissen. Hoffentlich machte sie nicht gerade einen großen Fehler.





  


  


  Gregory blickte den Männern hinterher, als sie gemeinsam mit Lady Litcott und Julia in den Garten traten. Dieser Spaziergang kam ihm sehr gelegen. Nervös blickte er auf die große Standuhr. Wo blieben denn seine Männer? Er hatte eigentlich vorgehabt, den Abend darauf zu verwenden, diesem Gefangenen genüsslich die Haut vom Rücken zu peitschen. Allein die Vorfreude hob seine Stimmung. Hoffentlich war alles gut gegangen. Der Trubel bei der Ankunft des Richters hatte ihnen eine gute Gelegenheit geboten, den Gefangenen davon zu schaffen. So war das Verlies unbewacht gewesen und sie hatten ungesehen verschwinden können.





  Aber was dauerte denn da so lange? Er hatte nicht vor, mit seinem eigenen Pferd zu der Höhle zu reiten, weil er nicht riskieren wollte, erkannt zu werden. Man sollte annehmen Gregory Gisbourne läge schlafend in seinem Bett. Und wenn irgendwann doch einer die Leiche finden würde, konnte er damit nicht in Verbindung gebracht werden.





  Zwei Mägde begannen damit, die Tafel abzutragen und Greg erhob sich unschlüssig.





  Ihm lief die Zeit davon. Wenn seine Gefolgsleute diesen Warring in die Höhle gebracht hatten, die er ausgewählt hatte, dann musste er sich beeilen, wenn er noch seine Rache genießen wollte. Nicht, dass die Flut dem elenden Kerl ein vorzeitiges, gnädiges Ende bereiten würde.





  Trotzdem blieb ihm jetzt nichts anderes übrig, als auf Haribert zu warten.





  Andererseits kam ihm dieser Aufschub auch nicht ungelegen. Er könnte die Zeit nutzen und sich die Uhr in Nathans Arbeitszimmer einmal genauer ansehen. Wenn es stimmte, was Julia ihm heute erzählt hatte, dann musste er dringend dieses Geheimversteck finden, ehe jemand anderes es tat. Besonders jetzt, wo mit dem Richter auch wieder Lady Bellham ins Gespräch kam. Jetzt bereute er es, damals nicht konsequent gewesen zu sein. Immerhin war sie es gewesen, die Sophia seinen Schuldschein unter die Nase gehalten hatte. Eigentlich hätte er in all der Zeit daran denken sollen, auch sie zum Schweigen zu bringen. Aber natürlich hatte er immer angenommen, die Hochzeit würde stattfinden, bevor noch weiteres Gerede aufkommen konnte.





  Er trat in die Halle und spähte die Treppe hinauf. Niemand war zu sehen. Kurzerhand ging er zum Arbeitszimmer, klopfte kurz an, und als von innen nichts zu vernehmen war, vergewisserte er sich noch einmal, unbeobachtet zu sein. Dann drückte er die Klinke hinunter und trat leise in den Raum. Als er die Tür hinter sich ebenso geräuschlos wieder schloss, merkte er, wie ihm vor Nervosität der Schweiß ausbrach. Es war still im Zimmer, einzig das Ticken der Uhr auf Nathans großem Schreibtisch war zu hören. Wie oft er in den letzten beiden Jahren auf diese Uhr gesehen hatte, wusste er nicht, aber heute sah er sie mit ganz anderen Augen. Konnte es sein, dass er all die Zeit nichts ahnend den Schuldschein direkt vor seiner Nase hatte? Er wagte es nicht, mehr als eine Kerze zu entzünden, damit man ihn vom Garten aus nicht bemerken würde. So untersuchte er nun im flackernden Licht die Uhr. Vorsichtig öffnete er die Glasscheibe, welche das Zifferblatt und die Zeiger schützte. Die goldene Standuhr sah tatsächlich aus, wie für ein geheimes Versteck gemacht. Unzählige Blütenblätter zierten das Gehäuse und jedes einzelne davon konnte einen Mechanismus verbergen, welcher zum Öffnen eines solchen Faches nötig war. Womöglich musste man aber auch die Zeiger in eine bestimmte Position drehen, um das Versteck preiszugeben. Unschlüssig, wie er vorgehen sollte, hob er die Uhr an und schüttelte sie. Es war nichts Ungewöhnliches zu hören. Unruhig warf er einen Blick zur Tür. Hatte er eben Stimmen gehört? Nein, alles war still. Wieder konzentrierte er sich auf die Uhr, schob die Zeiger auf die Zwölf, und als dies nichts brachte, auf die Sechs.





  Vor Schreck hätte er die Uhr beinahe fallen gelassen, als plötzlich die Tür aufgestoßen wurde.





  Unerwartet sah er sich seinem Schwiegervater, Julia, und wenn er es richtig erkannte, den Männern der richterlichen Eskorte gegenüber.





  „Gregory, was tust du hier im Dunkeln?“, fragte Nathan überrascht.





  „Nichts. Ich wollte gerade, …“, setzte er an, aber Julia ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen:





  „Ach wirklich Gregory? Ist es nicht vielmehr so, dass du etwas suchst?“, unterstellte sie ihm lautstark.





  Fragend hob Nathan eine Augenbraue und blickte von Julia zu seinem künftigen Schwiegersohn. Aber Julia erwartete keine Antwort. Nun, da seine Anwesenheit hier in diesem Zimmer ihr die Gewissheit verschafft hatte, dass alles, was Robby gesagt hatte, der Wahrheit entsprach, konnte sie sich kaum mehr zurückhalten:





  „Willst du uns nicht verraten, was es ist, das du hier im dunklen Arbeitszimmer zu finden hoffst?“, bohrte sie weiter.





  „Julia, ich weiß nicht, was Ihr meint, ich konnte nicht einschlafen und wollte mir nur ein Buch ausleihen“, verteidigte sich Greg.





  „Lügner!“, spie sie ihm ins Gesicht und bemerkte dabei nicht, wie die Männer hinter ihr die Hälse reckten, um auch ja nichts zu verpassen.





  „Als ich dir heute von dem geheimen Fach in der Uhr erzählt habe, wusste ich, dass du die erste Gelegenheit die sich dir bieten würde, nutzt, um Mutters Geheimnis zu lüften.“





  „Mutters Geheimnis? Verstecktes Fach? Julia, wovon sprichst du?“, wollte Nathan wissen.





  „Mutter hat vor ihrem Tod etwas über Gregory herausgefunden. Etwas, das so schrecklich war, dass sie Angst hatte, es könne in die falschen Hände geraten. Darum hat sie es in der Uhr versteckt“, klärte sie ihren Vater auf, wobei sie Greg mit ihrem hasserfüllten Blick am liebsten aufgespießt hätte.





  „Sie lügt. Nathan, ich verstehe nicht, was hier vorgeht. Sicher ist Julia wegen all der Dinge immer noch verwirrt, …“, versuchte er sich zu verteidigen und trat beschwichtigend einige Schritte auf sie zu.





  „Bleib, wo du bist! Und deine Lügen kannst du dir sparen! Du kommst zu spät!“, rief sie und riss ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus ihrer Rocktasche.





  „Ist es das, was du suchst, Greg? Ist es das?“





  Alle Farbe wich aus seinem Gesicht und seine Lippen verzogen sich zu einer bitteren Grimasse. Doch in seinen Zügen zeigte sich Angst.





  „Woher habt Ihr das?“





  „Na woher wohl? Aus der Uhr! Aus Mutters Versteck! Musste sie deshalb sterben Gregory, wegen eines Schuldscheines?“





  Nathan neben ihr geriet ins Wanken. Erschüttert wanderte sein Blick zwischen den beiden hin und her.





  „Greg? Was hat das zu bedeuten?“, fragte er.





  Gehetzt blickte Greg seinen Schwiegervater an. Was sollte er schon sagen? Julia hielt den Beweis in ihren Händen. Aber mit dem Tod von Sophia brachte ihn der Schuldschein noch lange nicht in Verbindung.





  „Nathan, bitte beruhige dich! Julia hat tatsächlich etwas gefunden, was ich lieber vor dir und dem Rest der Welt verschwiegen hätte. Aber natürlich habe ich mit Sophias Unfall nichts zu tun. Nathan, bitte. Du kennst mich. Wäre ich zu so etwas fähig?“, fragte er unschuldig.





  „Ha! Du bist ein Schauspieler! Zugegeben, ein sehr guter Schauspieler! Es hat lange gedauert, bis ich dich durchschaut habe, aber nun kannst du mich nicht mehr täuschen. Und ich werde nicht zulassen, dass du damit durchkommst. Robby hat gehört, wie du mit Haribert über Mutters Tod gesprochen hast.“





  „Was? Ihr beschuldigt mich so eines abscheulichen Verbrechens, weil ein schwachsinniges Kind irgendwelche Märchen verbreitet? Und was kann er denn schon gesagt haben? Ist dieses Balg nicht stumm?“





  „Ja, er war stumm. Er musste schreckliche Misshandlungen erdulden und hat dadurch seine Sprache verloren. Aber dank Hariberts Drohung, ihn umzubringen, hat er wohl erkannt, dass er immer ein hilfloses Kind bleiben wird, wenn er nicht den Mut aufbringt, wieder zu sprechen.“





  „Eine rührende Geschichte, Julia. Wie gemacht für eine so naive Frau wie Euch. Aber so weit von der Wahrheit entfernt, wie der Mond von der Erde.“





  Inzwischen hatte Gregory seine Fassung wiedererlangt. Er wusste, dass er nur gewinnen konnte, wenn er sich nicht in die Ecke drängen ließ.





  „Du Heuchler, mich täuschst du nicht mehr. Dieser Schuldschein ist der Beweis. Was wollte Mutter von dir? Dass du die Verlobung löst? Ich weiß, dass sie mich für eine Saison nach London schicken wollte. War sie auf der Suche nach einer besseren Partie für mich?“





  „Julia, bitte. Ihr müsst mir glauben. Es handelt sich um ein Missverständnis“, beschwichtiget er.





  „Wenn du dich erinnerst, kam ich an jenem Tag in den Salon und störte euer Gespräch. Kurz darauf ist Mutter ausgeritten und du bist ihr nach. Dann war sie tot! Also sag mir, was vorgefallen ist. Zu verlieren hast du jetzt nichts mehr, denn ich werde dich niemals heiraten. Wie du siehst, hat meine Mutter letzten Endes doch noch gewonnen. Du wirst niemals an unser Geld gelangen. Und wenn Mutter dafür sterben musste, so hoffe ich, sie sieht uns jetzt in diesem Moment zu und weiß, dass ihr Wunsch erfüllt wird, und der feige Mord an ihr endlich aufgeklärt ist. Du wirst als das sterben, was du bist: ein Mann ohne Geld und Namen!“





  „Was? Nathan, nun sag doch etwas“, erhoffte er sich Hilfe von dieser Seite.





  „Tut mir leid Greg. Ich weiß nicht, was ich glauben soll.“





  Erschüttert schüttelte Nathan den Kopf und gab den Männern des Richters ein Zeichen.





  „Meine Herren, würden sie ihn bitte verhaften. Wie es scheint, habe ich einen Verräter unter meinem Dach.“





  Nathan war weiß wie die Wand und Schweißperlen glänzten auf seinem Gesicht. Er hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Die Eskorte zog ihre Waffen und Dawson drehte dem überraschten Greg die Hände auf den Rücken. Dieser kochte vor Zorn darüber, dass ihm seine Pläne durchkreuzt wurden. Alles war doch schon zum Greifen nahe gewesen. Sollten etwa alle seine Bemühungen umsonst gewesen sein?





  „Du alter Narr! Wie kannst du es wagen? Jetzt willst du die Verlobung lösen? Jetzt? Meinst du, es gibt in London auch nur einen Mann, der ein so widerspenstiges Weib wie Julia freiwillig nimmt? Was glaubst du eigentlich, wen du vor dir hast? Denkst du, ich lasse mich von euch so behandeln? Du bist nicht der Erste, der mich loswerden will. Ja, es ist so, wie Julia sagt: Ich habe Sophia umgebracht! Deine scheinheilige Frau wollte mich erpressen! Eine Freundin in London hatte ihr von meinen Schulden erzählt und ihr den Schuldschein gezeigt. Sie war so wütend auf mich, dass sie den Schein ausgelöst hat, um mich damit zu konfrontieren. Darum haben wir uns gestritten. Sie wollte, dass ich die Verlobung löse, oder sie würde dir von meinen Geldnöten erzählen. Das konnte ich nicht zulassen. Auf dem Sterbebett hat meine Mutter mir das Versprechen abverlangt, den Familienbesitz auszulösen, den ich schon viele Jahre vorher verspielt hatte. Seither habe ich auf eine Verbindung wie die mit Julia gewartet. Also zögerte ich nicht lange. Ich ritt Sophia nach um sie umzustimmen, aber sie wollte davon nichts hören. Das Versprechen an meine Mutter war ihr egal, also schlug ich sie mit einem Ast vom Pferd. Sie brach sich das Genick und war sofort tot. Es tat mir nicht leid. Sie selbst trug die Schuld daran!“





  Mit einem kräftigen Ruck versuchte sich Gregory aus dem Griff seines Wächters zu befreien, aber seine Gegenwehr wurde schnell durch Sisleys Eingreifen beendet.





  „Mylord, Mylord!“, rief plötzlich John.





  Der Stallbursche kam aufgeregt ins Arbeitszimmer gestürmt, wobei er der Tatsache, dass seine mistverklebten Stiefel bei jedem Schritt Flecken auf dem Teppich hinterließen, keine Beachtung schenkte.





  Zwar bemerkte er, einen ungünstigen Moment gewählt zu haben, aber sein Anliegen duldete keinen Aufschub.





  „Mylord, ich will nicht stören, aber es ist wichtig: Der Gefangene ist weg!“
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  Kapitel 19





  Butch Stone vergewisserte sich mit einem schnellen Blick, dass nun endlich alle versammelt waren. Schon am Morgen hatte ihm Robby eine Nachricht vom Mitternachtsfalken überbracht, woraufhin er eine Versammlung einberufen hatte. Anders als sonst hatte sich heute auch Fanny im Quartier der Schmuggler eingefunden. Inzwischen vertrauten die meisten der Kräuterfrau, weil diese sich ohne zu zögern um Michael gekümmert hatte. Der sah nun schon wieder deutlich besser aus, als noch vor wenigen Tagen.





  Den Brief in die Höhe haltend, eröffnete Buch die Versammlung:





  „Leute, hört mal her. Wir haben eine Nachricht vom Mitternachtsfalken. Wie es aussieht, geht es ihm gut und er ist weder tot noch in der Gewalt von Gisbournes Männern.“





  Die Schmuggler jubelten und klatschten Beifall, bis Butch zur Ruhe rief.





  „Hey, ihr sollt mir zuhören! Wie gesagt, geht es ihm gut, aber er braucht dennoch unsere Hilfe“, erklärte er.





  „Wobei? Was sollen wir tun?“, fragte Ian.





  „Lass ihn ausreden, dann wirst du es schon hören!“, mischte sich Tom Edley ein.





  „Ruhe!“, hallte Butchs donnernde Stimme von den Wänden wieder.





  „Es ist so, dass die Brüder Blackworth, vermutlich um an das Gold von Lord Hayes zu gelangen, einfach einen Unschuldigen als den Falken ausgegeben haben.“





  „Aber das ist doch gut! Dann ist zumindest niemand mehr hinter uns her!“, meinte Alan.





  „Junge, halt die Klappe!“, fuhr Butch seinen Sohn an. „Jedenfalls will der Mitternachtsfalke, dass wir dem Kerl helfen und ihn entlasten.“





  „Entlasten?“, fragten die Männer durcheinander.





  „Ja, oder wollt ihr vielleicht, dass ein Unschuldiger baumeln muss, nur weil Gisbournes Leute an das Gold wollten und es für uns bequemer wäre?“, fragte Butch nun in scharfem Ton.





  Betretenes Schweigen machte sich breit. Nur Fanny, die ja mit alledem nichts zu tun hatte, und genaugenommen in Julias Auftrag anwesend war, wollte die Sache vorantreiben:





  „Sicher wollen hier alle dem Mann helfen, also sag uns einfach, was sich der Falke überlegt hat.“





  „Aber ja doch! Der ist allerdings nicht ganz ungefährlich“, fuhr der Schmied fort.





  Da konnte Fanny ihm nur zustimmen. Sie hatte versucht, Julia diese Idee auszureden, denn immerhin brachte sie die Schmuggler für nur einen einzigen Mann in Gefahr. Aber Julia hatte von ihrer Warnungen nichts hören wollen. Entschieden hatte sie darauf bestanden, dass man Drew helfen müsse. Und, dass ihre Meinung nicht von ihren Gefühlen für den Gefangenen geprägt worden war.





  „Was heißt denn das? Was sollen wir denn tun?“, fragte Tom nach.





  „Er versucht, die Deathwhisper zu benachrichtigen, uns noch heute Nacht einige wenige Waren zu liefern.“





  „Aber was soll daran gefährlich sein? Die Jagd ist beendet, denn die haben ihren Falken doch schon“, rätselte Alan.





  „Nun, wir sollen Fanny hinauf zum Herrenhaus schicken, damit sie dort von unserem Vorhaben berichtet.“





  Sofort richteten sich alle Augen auf die einzige Frau unter ihnen.





  „Was? Sie soll uns verraten?“, fragte Michael irritiert.





  „Nein! Nicht uns, sondern nur, dass sie irgendwo gehört hat, dass eben der echte Falke noch auf freiem Fuß sei, und in der Nacht vorhabe, Waren an Land zu schaffen“, stellte Butch klar.





  Unter den misstrauischen Blicken der Männer erhob sich Fanny und versuchte sie zu beschwichtigen:





  „Immer mit der Ruhe, natürlich würde ich niemals einen Namen nennen, dafür steckt mein Robby doch viel zu tief mit drinnen. Aber durch meine Krankenbesuche an der ganzen Küste kann ich sagen, dass ich diese Information irgendwo erhalten habe.“





  Butch nickte zustimmend.





  Anschließend erläuterte er die weitere Vorgehensweise, welche Drews Unschuld beweisen und zu dessen Freilassung führen sollte. Es bedurfte einiger Überredungskunst, bis schließlich alle Schmuggler einverstanden waren, aber letztendlich einigte man sich darauf, das Schicksal entscheiden zu lassen: Sollte die Deathwhisper am Horizont erscheinen, würde man tun, worum der Falke bat, wenn nicht, dann eben nicht.





  


  Aufgebracht eilte Gregory durch die Halle in Nathans Arbeitszimmer. Dieser hatte ihn von seiner Waffenübung abberufen und ihn zu einem dringlichen Gespräch beordert. Was sollte das? Warum musste ihm dieser Säufer denn ständig mit irgendetwas in den Ohren liegen? Erst am Morgen hatte er sich anhören dürfen, sein eigenmächtiges Handeln, was die Ketten bei dem Gefangenen anging, sei in Zukunft zu unterlassen. Er habe sich, wie jeder andere auch, vom Verlies fernzuhalten.





  Und nun? Was konnte es denn nun schon wieder geben? Ehe er eintrat, schluckte er seine Wut hinunter und setzte das Lächeln auf, welches er eigens für seinen zukünftigen Schwiegervater in Reserve hatte.





  „Nathan, du wolltest mich sprechen?“, fragte er höflich, kaum dass er durch die Tür trat. Wie selbstverständlich schlenderte er zu dem Tischchen, auf dem der Whiskey zusammen mit kristallenen Gläsern bereitstand und schenkte sich ein.





  „Ja richtig. Wir haben ein Problem, mein Junge.“





  „Auch einen Whiskey?“, unterbrach Greg, der sich des Alkoholproblems seines Gegenübers sehr wohl bewusst war.





  Nach einem sehnsüchtigen Blick auf die bernsteinfarbene Flüssigkeit schüttelte Nathan den Kopf.





  „Nein, lieber nicht. Auch wenn ich dringend einen Schluck brauchen könnte“, murmelte er.





  „Also, worum geht es?“, hakte Greg nach.





  „Es ist so: Diese Fanny Boyle hat der Köchin erzählt, sie hätte davon gehört, dass der Mitternachtsfalke für den heutigen Abend seine Männer zusammenruft, weil wohl ein Schiff mit Schmuggelware erwartet wird.“





  Mit einer wegwerfenden Handbewegung tat Greg Nathans Worte ab.





  „Das ist unmöglich! Dar Falke sitzt sicher im Verlies und hat zu niemandem Kontakt. Das Weib täuscht sich.“





  Nachdenklich ging Nathan im Raum auf und ab.





  „Wie können wir uns so sicher sein? Immerhin hat er abgestritten, der Schmuggler zu sein“, überlegte er laut.





  „Ja, aber wenn du dich recht erinnerst, behauptete er auch, Julia sei stattdessen der Falke!“, höhnte Greg.





  „Wie wahr“, stimmte ihm sein Schwiegervater stirnrunzelnd zu. „Aber dennoch kann ich es nicht riskieren, dem König den falschen Mann vorzuführen!“





  „Was heißt denn hier den falschen Mann? Julia hat ihn doch erkannt!“, rief Greg.





  „Ja, aber wie zuverlässig mag ihre Aussage schon sein? Sie war sicherlich verängstigt. Man darf auch nicht vergessen, dass es dunkel war und sie einen Schlag auf den Kopf bekommen hat. All dies zusammengenommen ergibt für mich keine eindeutige Identifizierung. Und inzwischen ist sie sich ja auch nicht mehr so sicher, dass es wirklich dieser Mann war, der sie entführt hat“, gab Nathan zu bedenken.





  „Was? Wann hat sie das denn gesagt?“





  „Heute Morgen. Sie ist direkt nach dem Frühstück auf mich zugekommen und hat mir ihre Zweifel mitgeteilt.“





  Gregory schäumte vor Wut. Was sollte das? Wenn dieser Kerl, den er eindeutig für den Schmuggler hielt, nun in Nathans Augen unschuldig sein sollte, was würde dann mit dem Gold, welches er bekommen hatte? Das alles konnte nicht wahr sein! Er hatte doch die Blicke gesehen, die Julia und dieser Mistkerl miteinander ausgetauscht hatten. Nein, so leicht würde er den Bastard nicht davonkommen lassen, Mitternachtsfalke hin oder her.





  „Was schlägst du also vor?“, fragte er barsch.





  „Wir müssen dieser Sache in jedem Fall nachgehen. Du wirst deine Männer heute Nacht zur Küste schicken und nachsehen, ob an diesem Gerede etwas dran ist.“





  „Sicher. Wie du wünschst, Nathan“, schluckte er seinen Ärger hinunter und stapfte aus dem Arbeitszimmer.





  


  Nun, dann würde er doch zuerst einmal der Quelle diesen ganzen Übels einen Besuch abstatten. Schon viel zu lange wartete er auf einen Grund, sich diese rothaarige Hexe vorzunehmen.





  Mit einem boshaften Grinsen im Gesicht machte er sich auf den Weg zum Stall, als er unvermittelt Julia in die Arme lief.





  „Hallo, meine Liebe, ich wollte …“, er brach mitten im Satz ab, als er den stummen Jungen hinter ihrem Rock hervorspitzen sah.





  „Guten Tag, Gregory,“, grüßte Julia distanziert.





  „Dieser verlauste Junge schon wieder!“, fuhr er sie an, „Wie oft muss ich Euch noch sagen, dass ich den Umgang mit dem Gesindel als unpassend für meine Frau erachte?“, fragte er wirsch.





  „Da ich noch nicht Eure Frau bin, werde ich meinen Umgang, bis es so weit ist, selbst wählen. Aber wir haben noch nicht über Euren Umgang gesprochen, mein Liebster.“





  Julias vorgeschobenes Kinn und ihre freche Antwort verleiteten Greg fast dazu, seine Hand gegen sie zu erheben. Im letzten Moment besann er sich eines Besseren.





  „Was gibt es denn, wenn ich fragen darf, an meinem Umgang auszusetzen?“, fragte er stattdessen mit seiner freundlichsten Stimme.





  „Nun Gregory, das kann ich Euch sagen: Eure Männer neigen zu unnötiger Gewalt. Ich will doch sehr hoffen, dass Ihr Euch darum kümmert, dass so etwas nicht noch einmal geschieht“, verlangte sie mit Nachdruck, obwohl ihr die pochende Ader an seiner Schläfe bereits aufgefallen war.





  Seine ganze Körperhaltung machte deutlich, dass er Julias Meinung nicht teilte, ihr stattdessen lieber den Mund verbieten würde. Schon jetzt bereute sie, in der Nacht nicht auf Drew gehört zu haben und mit ihm durchgebrannt zu sein. Lady Gisbourne zu werden, fiel ihr von Tag zu Tag schwerer.





  „Ihr solltet Euch nicht immer in Angelegenheiten einmischen, die Euch nichts angehen. Für Euer zartes weibliches Gemüt mögen Ketten vielleicht barbarisch oder grausam erscheinen, aber wenn Ihr auch nur einen Moment nachdenken würdet, dann würde Euch klar werden, dass es unsere Pflicht ist, einen  Gefangenen der Krone sicher zu verwahren. Und dies wiederum gewährleisten Ketten meist recht gut“, belehrte er sie wie ein dummes Kind.





  Zum Glück hatte Robby inzwischen die Flucht ergriffen, sodass Julia auf niemanden außer sich selbst achtgeben musste, als sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorstieß:





  „Oh Ihr täuscht Euch, Mylord. Es gab in meinem Leben nur einen einzigen Moment, in dem ich nicht richtig nachdachte und das war, als ich zustimmte, Eure Frau zu werden. Wenn ich es genau bedenke, Gregory, dann würde ich sagen, dass dies sogar die größte Dummheit war, die jemals ein Mensch begangen haben mag. Einen schönen Tag noch, Mylord!“





  Formvollendet versank sie in einem tiefen Knicks, der vor Spott nur so triefte, und rauschte dann ohne ein weiteres Wort mit gerafften Röcken davon.





  


  Gespannt beobachtete Fanny ihre neueste Errungenschaft. Eine kleine und filigrane Destillationsapparatur. Sie hatte Stunden gebraucht, alles aufzubauen, anzuheizen und eine ausreichende Menge kaltes Wasser zum Kühlen des Destillates heranzuschaffen. Soeben hatte der Rum, welcher ihr auf der linken Seite der Apparatur als Ausgangsstoff diente, zu sieden begonnen. Der Alkoholdampf stieg nach oben und kondensierte an der noch kühlen Glaswand des aufsteigenden Röhrchens. Bereits wenige Augenblicke später hatte der Dampf das Glas angewärmt und drückte nun weiter nach rechts in den Kühler. Um den Dampf wieder zu verflüssigen, hatte Fanny den Kühler mit Tüchern umwickelt, über die sie nun stetig kaltes Wasser schöpfte. Ihr selbst standen Schweißperlen auf der Stirn und ihre Schürze sowie die untere Hälfte ihres Mieders waren nass gespritzt. Immer wieder tränkte sie die Tücher mit kaltem Wasser, bis endlich der erste Tropfen in dem kleinen Rundkolben ankam.





  „Na also! Ich wusste doch, dass es klappt!“, jubelte Fanny, weiterhin darauf bedacht, das Kühlen nicht zu vernachlässigen. Schnell strich sie sich eine verschwitzte Strähne aus dem Gesicht und öffnete die obersten Knöpfe ihres Mieders, ehe sie die nächste Kelle Wasser schöpfte. Sie war so in ihre Arbeit vertieft, dass sie Bones warnendes Knurren nicht hörte. Erst das laute bedrohliche Bellen, welches der riesige Hund nun anstimmte, ließ sie aufhorchen. Verärgert über die Unterbrechung warf sie einen schnellen Blick durch das Fenster, um dann erschrocken festzustellen, was den Hund so aufbrachte. Schnell schüttete sie Wasser auf die Flammen und suchte nach einem Schultertuch, welches ihre Aufmachung verbessern sollte, ehe sie sich der Tür zuwandte. Gerade noch rechtzeitig trat sie hinaus in den Garten, um zu verhindern, dass Burton eine Kugel in ihren geliebten Hund jagte.





  „Meine Herren, was für eine Überraschung!“, rief sie und stellte sich schützend zwischen Bone und den Lauf der Pistole. Beruhigend strich sie über das struppige Fell und der Wachhund leckte ihr freudig die Finger. Dann wanderte ihr Blick über die Männer. Die beiden riesigen Blackworth Brüder machten einen schlecht gelaunten Eindruck. Ihre stämmigen Schultern hingen nach vorne und ihre breitbeinige Haltung wirkte bedrohlich. Sie flankierten jedoch nur Fannys eigentlichen Besucher: Gregory Gisbourne. Dieser deutete noch nicht einmal so etwas wie eine Verbeugung an, sondern kam direkt auf Fanny zu.





  „Wir müssen reden! Allein!“, forderte er, wobei er sie grob am Arm packte und unter dem wachsamen Blick des Hundes zurück in ihre Hütte bugsierte.





  „Aber Mylord, bitte, worum geht es denn?“, fragte Fanny irritiert.





  „Stell dich nicht dümmer als du bist!“, fuhr er sie an.





  Die stickige Hitze in Fannys kleiner Hütte trug nicht gerade dazu bei, seine Laune zu verbessern.





  „Du läufst herum und erzählst, der Mitternachtsfalke habe vor, eine Schmuggelladung anzunehmen. Du dummes Stück! Der Falke sitzt längst bei mir im Verlies!“





  Gregorys Haar war strähnig nach hinten gekämmt, seine Hose und seine Hemdschöße staubig vom Ritt. Seine auf Hochglanz polierten Stiefel wirkten auf dem Stroh ihrer Hütte fehl am Platz. Sich ihrer eigenen spärlichen Aufmachung mehr als bewusst, fürchtete Fanny sich davor, ihm in die Augen zu blicken, als sie antwortete:





  „Es tut mir leid, Mylord. Ich habe doch nur gesagt, was ich gehört habe. Ihr müsst mir glauben, ich hatte keine bösen Absichten.“





  Greg kam näher. Sein Fuß nur wenige Zentimeter neben dem Fass mit dem Rum, welches ihr die Schmuggler als Dank für die Hilfe bei der Versorgung von Michaels Wunde überlassen hatten.





  Fanny brach der Schweiß aus. Wie hatte sie nur das Fass vergessen können? Sie trat einen Schritt zur Seite, um es hinter ihrem Rock zu verbergen, kam dabei aber Greg gefährlich nahe. Flehend griff sie nach seiner Hand.





  „Was kann ich tun, damit Ihr mir glaubt?“





  Der Knoten in Fannys Schultertuch löste sich und es rutschte hinunter. Glücklicherweise kam es auf dem Fass zum Liegen und verdeckte es damit. Allerdings befand sich Fanny nun in einer ganz anderen misslichen Lage: ihr offenes, durchweichtes Mieder direkt unter Gregorys Nasenspitze. Und seinem Blick nach zu urteilen, hatte er diesen Umstand auch bereits bemerkt.





  „Was du tun kannst, damit ich dir glaube?“, hakte er nach, wobei er ihr ungeniert auf den Busen starrte, „Oh es gäbe da schon etwas, …“





  Schnell schlüpfte Fanny seitlich davon und bedeckte ihre Blöße mit den Händen.





  „Aber Mylord, Ihr wisst doch sicherlich, dass ich mit Lady Julia befreundet bin. Ich würde Euch doch niemals Umstände bereiten wollen. Wenn Ihr sagt, der Falke ist in Gefangenschaft, dann ist das natürlich so.“





  „Das - mein Schätzchen - will ich auch meinen! Und jetzt hör mir zu,“, raunte Greg, der ihr den Weg versperrte und dabei langsam seine Reitgerte aus dem Gürtel zog.





  „Du mischst dich nicht mehr in Dinge ein, die dich nichts angehen.“S





  ein Grinsen wurde breiter, als er die Gerte anhob und die Angst in ihren Augen erkannte.





  „Du bleibst in Zukunft dem Herrenhaus fern.“





  Die lederne Spitze strich über ihre Wange, den Hals entlang.





  „Und du hältst dich fern von meiner Verlobten“, befahl er, während er Fannys Hände mit der Gerte beiseiteschob, um ungehindert in ihren Ausschnitt blicken zu können. Er leckte sich die Lippen, dann presste er sie mit seinem Körper gegen die Tischkante, während er ihr ins Ohr raunte:





  „Du solltest besser auf mich hören. Vergiss nicht, dass der alte Hayes meistens das tut, was ich will. Und wenn ich ihn nun bitten würde, dich mit einem meiner Männer zu verheiraten, was denkst du, würde er da tun?“





  Fanny wagte es nicht zu atmen. Sie wusste nicht, wovor sie mehr Angst hatte - dem Mann vor sich oder der Vision, die er ihr soeben zeichnete.





  Greg hob ihr Kinn mit der Gerte an und zwang Fanny damit, ihn anzusehen.





  „Wem soll ich dich zur Frau geben? Ashton oder lieber Burton, was meinst du? Eigentlich ist es egal, denn die beiden teilen ohnehin alles miteinander. Und ich meine wirklich alles!“, lachte er. Ihre Furcht steigerte seine Erregung und er hatte Mühe, von der Frau abzulassen. Dennoch zwang er sich dazu. Mit einem letzten Blick auf den cremeweißen Busen trat er den Rückzug an.
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  Coming soon:


  






  Blacksoul – In den Armen des Piraten


  






  Welches Schicksal hat Adam Reed zu “Captain Blacksoul”, dem unbarmherzigen Pirat gemacht? Kann seine gepeinigte Seele erst zu Ruhe kommen, wenn er Rache genommen hat? Wird es der schönen Französin Josephine Legrand gelingen, die Ketten um “Blacksouls” Herz zu sprengen und ihn die Schrecken der Vergangenheit vergessen zu lassen?





   





  

     

  




  The Curse – Im Schatten der Schwestern


  






  Geplante Veröffentlichung ist im Sommer 2012. Einen Buchtrailer zum heiß ersehnten zweiten Teil von „The Curse“ gibt es in Emily Bolds Youtube-Kanal





  

     

  




  





  

    .
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  Kapitel 30





  Adam Reed stand an Deck der Deathwhisper. Sein Blick hing an der immer kleiner werdenden englischen Küste. Fast tat es ihm leid, dass seine Geschäftsbeziehung mit der waghalsigen Engländerin nun beendet sein sollte.





  Den Geschäften an sich trauerte er nicht nach, denn wenn er ehrlich war, hatte er fast immer einen Verlust gemacht, wenn er Stonehaven angesteuert hatte. Aber so war es eben, wenn man zwar der Kapitän mit der schwarzen Seele war, aber sich irgendwo tief unter dieser Schwärze noch ein kleiner Rest Hoffnung befand.





  Er hoffte, dass es noch mehr Menschen wie dieses kleine Mitternachtstäubchen gab, die ihre eigene Sicherheit aufgaben, um anderen in der Not beizustehen. Weil er dieses mutige aber leichtsinnige Mädchen insgeheim bewunderte, hatte er ihr den Rum deutlich unter Wert verkauft und damit ihren Gewinn vergrößert. So hatte er gehofft, sie vor weiteren Schwierigkeiten zu bewahren.





  Die Küste war nicht mehr zu sehen und er drehte sich erstmals zu seiner Ladung um. Wie es schien, war auch sein letztes Geschäft mit dem Täubchen ein Schlechtes gewesen. Verärgert blickte er auf das kleine Säckchen, welches um den Hals der Ladung hing. Zwanzig Goldstücke waren darin.





  Mit einem schnellen Schnitt seines Säbels trennte er das Säckchen ab und schob es achtlos beiseite. Gold hatte er genug. Sollten es sich seine Männer nehmen. Er hatte nicht wegen des Goldes so lange mit seiner Schmugglerin verhandelt, sondern weil er fürchtete, den Auftrag nicht ausführen zu können. Leibeigenschaft, irgendwo in den Kolonien oder noch weiter weg. Pah, wenn man ihn fragen würde, war dies eine viel zu milde Strafe. Gnadenlos trat er dem Mann, welcher vor ihm auf dem Deck kauerte in den Magen.





  „Steh auf! Du stinkst! Verpeste mir hier nicht die Luft - Smithe, unser Gast braucht ein Bad, bevor wir ihm seine Kabine zeigen!“





  Damit überließ er es seiner Crew, den Bastard zurechtzustutzen und ins Verlies im Bauch der Galeone zu schaffen. Es war sicherer für die Ladung, wenn Adam ihn nicht mehr zu Gesicht bekam. Er wusste, dass dieser Dreckskerl Julias Mutter umgebracht hatte.





  Verschwommene Bilder huschten durch Adams Gedanken: Tränen, erstickte Hilferufe, flehen um Gnade und entsetzte Schreie, als diese nicht gewährt wurde.





  Rache! Er lebte allein für diese Rache - und nun hatte er diesen Gregory Gisbourne an Bord. Wie leicht wäre es, ihn für immer und ewig verschwinden zu lassen, ihn einfach dem Meer zum Geschenk zu machen. Aber er hatte es der Schmugglerin versprochen. Bereits vor zwei Monaten hatten ihre Männer den Bastard gestellt und sie wollten den Kerl loswerden, aber die Herbststürme hatten es ihm nicht möglich gemacht, früher die Küste anzusteuern. Warum sie den Kerl nicht in London aufgeknüpft sehen wollte, verstand er gut. Für ihn selbst stand jedenfalls fest, dass ein Mann, der des Geldes wegen mordete, bestimmt lieber tot wäre, als in Leibeigenschaft zu leben.





  Vielleicht würde er ihn ja doch nicht dem Meer übergeben …





  


  


  Ende
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  Kapitel 14





  Michael Kent benötigte Hilfe. Fanny hatte das Herrenhaus hinter sich gelassen und sich auf den Weg zu den Klippen gemacht. Sie hoffte, dass seine Verletzung nicht allzu schlimm wäre, denn Julia machte sich ohnehin schon genug Vorwürfe. Ungesehen schlüpfte sie in das Höhlenlabyrinth und gelangte in das geheime Versteck, welches sie damals mit Julia zusammen ausgewählt hatte.





  Der Wirt Ian O’Brian war zur Wache abkommandiert worden, denn sein Fehlen würde erst am Abend auffallen. So trat ihr der große schwarzhaarige Mann mit einer Pistole entgegen, als er ihre Schritte auf dem Steinboden vernahm.





  „Ich bin es, Fanny“, gab sie sich daher schnell zu erkennen.





  Erleichtert ließ Ian die Waffe sinken und deutete auf den schlafenden Michael.





  „Na endlich. Ich dachte schon, der Bengel hätte dir nicht Bescheid gesagt“, murrte er.





  Der Wirt des Black Sheep hatte auch optisch große Ähnlichkeit mit einem schwarzen Schaf. Seine dunklen Locken hingen ihm wild ins Gesicht und ein Vollbart verdeckte die gesamte untere Gesichtspartie. Außerdem sagte man ihm nach, ebenso stur und dickköpfig zu sein, wie das Tier, welches seinem Lokal den Namen gab. Da Fanny nicht das erste Mal mit ihm zu tun hatte, überging sie seine Beschuldigung und wandte sich sogleich dem Verletzten zu. Sanft, ohne ihn dabei zu wecken, fühlte sie seine Stirn und war erleichtert, diese kühl und trocken vorzufinden.





  „Wie lange schläft er schon?“, fragte sie, ohne von ihrem Patienten aufzusehen.





  „Etwa vier Stunden. Ich sagte ja, dass wir schon ganz schön lange auf dich warten“, brummte er hinter seinem Bart hervor.





  „Wenn er schläft, dann tut er offensichtlich genau das Richtige für sich und seine Genesung. Er ist nicht fiebrig und seine Haut hat eine gesunde Farbe.“





  Vorsichtig tastete sie den Arm unterhalb seiner Verletzung ab und war froh, auch hier keinerlei Anzeichen für eine Entzündung festzustellen. Nun löste sie den notdürftigen Verband und besah sich die Wunde. Alles sah gut aus. Die Wundränder waren kaum gerötet, aber die Kugel war immerhin durch den Muskel gedrungen und hatte nur knapp den Knochen verfehlt. Durch den Druck des Verbandes hatten die Männer die Blutung zwar gut stillen können, trotzdem kam Fanny nicht umhin, die Wunde zu nähen.





  „Und, wie sieht es aus? Wird er wieder?“, fragte Ian.





  „Ja. Alles in Ordnung. Wenn er aufwacht, nähe ich den Arm und lege einen sauberen Verband an. Und dann solltet ihr ihn nach Hause schaffen. Dort ist es sauberer und seine Frau kann ihn besser versorgen, als du.“





  Ohne sich um ihren bestimmenden Ton zu kümmern, hakte er nach:





  „Wenn er aufwacht? Sollen wir etwa so lange warten? Warum wecken wir ihn nicht einfach?“





  Fanny sprang auf und brachte sich vor Michael in Stellung, als sie Ians Absicht, den Verletzten kurz mal anzurempeln, erkannte.





  „Nichts da! Er schläft sich gesund! Und ich habe Zeit. Früher oder später wird er ohnehin aufwachen“, erklärte sie und zog sich leise einen Schemel vor das Krankenlager.





  Mit einem Schulterzucken gab sich Ian geschlagen. Nach einem kurzen Moment einvernehmlichen Schweigens, in dem jeder auf Michaels leises Schnarchen lauschte, fragte er:





  „Fanny, weißt du eigentlich, was da gestern passiert ist?“





  So, als ginge sie das alles nichts an, zuckte sie die Schultern.





  „Hm, ich weiß so manches. Ich komme rum, weißt du? Oben im Herrenhaus, im Ort und in der ganzen Gegend. Überall ist der Schmuggler im Gespräch. Aber eigentlich bin ich nur hier, weil Robby meinte, ihr bräuchtet meine Hilfe. Was ihr hier treibt, ist allein euer Bier und interessiert mich nicht weiter. Im Herrenhaus brüstet man sich allerdings damit, den Mitternachtsfalken erledigt zu haben.“





  Dem Wirt klappte die Kinnlade herunter und er bekreuzigte sich hastig.





  „Guter Gott! Das darf doch nicht wahr sein!“





  Entsetzt ließ er sich auf einen Hocker sinken und schüttelte verständnislos den Kopf.





  „Wir hatten schon gehört, dass er verschwunden war, aber dass man ihn tatsächlich geschnappt hat, konnten wir nicht glauben. Wer war es? Dein Junge hat behauptet, es wären nicht Gisbournes Männer gewesen?“





  „Weiß ich nicht. Ich will ehrlich gesagt auch gar nicht wissen, warum ihr meinen Robby in eure Geschäfte hineinzieht“, warf Fanny Ian vor.





  „Wir ziehen ihn doch nicht mit rein. Er ist doch der Einzige von uns, der überhaupt in direktem Kontakt mit dem Mitternachtsfalken steht. So gesehen hat der Falke ihn mit reingezogen. Nicht wir!“, verteidigte sich der Wirt, der befürchtete, Fannys Muttergefühle für den stummen Jungen würden sie dazu verleiten, ihn hier noch weiter zu beschimpfen.





  „Immer mit der Ruhe. Robby ist schlau genug, selbst zu wissen, was er tut. Ich weiß nur, dass er mir zu verstehen gegeben hat, der Falke wäre wohlauf, hielte es aber für besser, alle würden glauben er sei tot. Wenn du mich fragst, ist das ein schlauer Schachzug. Die Kopfgeldjäger suchen das Weite und es kann Gras über die Sache wachsen. Ich frage mich nur, was passiert, wenn Gisbournes Männer ihren Fehler bemerken.“





  


  Am nächsten Tag quälte sich der wahre Falke mit Schuldgefühlen herum.





  Schon seit sie am Morgen erwacht war, kamen Julia immer wieder die Tränen, wenn sie an Drew dachte. Noch nie in ihrem Leben war sie einem Mann begegnet, der sie so fasziniert hatte. In dessen Nähe ihr Herz solche Sätze gemacht oder dessen Körper sie so erregt hatte.





  Und sie allein trug nun die Schuld am Tod dieses Mannes. Wie sollte sie sich das je verzeihen können? Wie sollte sie mit diesem Wissen weiterleben können? War sie es ihm nicht wenigstens schuldig, seinen Namen reinzuwaschen? Nicht alle in dem Glauben zu lassen, er wäre ein Verbrecher an der Krone gewesen? Ihm nicht ihre eigene Schuld anzulasten?





  Und über all diese Fragen legte sich immer wieder diese eine, wundervolle Erinnerung an seine hungrigen Küsse und leidenschaftlichen Berührungen. Wenn sie mit sich selbst ehrlich war, dann stellte sie sich die Frage, warum sie sich Drew hingegeben hatte nicht mehr. Es war ganz einfach: Sie hatte auf ihr Herz gehört. Nun, mit etwas Distanz erkannte sie, dass es von Anfang an nicht die Angst gewesen war, die ihr Herz hatte schneller schlagen lassen, sondern die Liebe. Dabei glaubte Julia noch nicht einmal an Liebe auf den ersten Blick. Aber genau das war passiert. Insgeheim hatte sie es wohl schon in dem Moment gewusst, als sie ihn aus Edleys Laden heraus beobachtet hatte.





  Umso härter traf sie nun die Erkenntnis, dass ihr unüberlegtes Handeln an den Klippen dieses Unglück verursacht hatte. Nein, nicht ihr Handeln an den Klippen, sondern ihr verletzter Stolz war schuld. Sie hatte seine Kleidung gestohlen, weil sie sich für ihr eigenes Verhalten geschämt hatte. Wohl wissend, dass er nichts weiter bei sich trug. Sie hatte ihn doch nur ein klein wenig demütigen wollen. An die Kutte hatte sie überhaupt nicht mehr gedacht. Aber wie konnte er selbst nur so leichtsinnig sein, diesen verräterischen Umhang anzuziehen?





  So sehr sie sich auch den Kopf zermarterte, es änderte doch alles nichts an der Tatsache, dass Drew tot war.





  


  Abbie, die mit ihrem Latein bereits seit geraumer Zeit am Ende war, hatte es aufgegeben, ihre Herrin trösten zu wollen. Jeder ihrer Versuche, Julia dazu zu bewegen, sich auch nur anzukleiden oder etwas zu essen war vergeblich gewesen. Jedes Wort, welches sie an Julia richtete, machte alles nur noch schlimmer. Darum ging sie nun so unauffällig wie möglich ihrer Arbeit nach, ließ hier einen Saum aus, verbesserte da eine Naht und warf dabei immer wieder besorgte Blicke zu ihrer Herrin. Jeder im Haushalt der Hayes fragte sich, was die junge Herrin Schlimmes hatte erleiden müssen. Gruselige Schauergeschichten machten bereits die Runde, wobei Abbie natürlich genau wusste, dass diese kein Körnchen Wahrheit enthielten. Immerhin hatte es Julia strikt abgelehnt auch nur mit einer Menschenseele zu sprechen, seit die Kräuterfrau gegangen war.





  Sehr zum Verdruss von Gregory Gisbourne, der wie ein wütender Eber schon den ganzen Morgen durch das Haus eilte. Dass sich seine Verlobte so abschottete, bestätigte seine schlimmsten Vermutungen. Dieser Schmuggler hatte sich ohne Zweifel an ihr vergangen. Warum sonst sollte Julia sich so in sich selbst zurückziehen. Erneut verfluchte er den gnädigen Tod des Ertrinkens, den dieser Kerl beileibe nicht verdient hatte. Wenn er Julia dazu bringen könnte, ihm die Wahrheit zu gestehen, dann könnte er den Entrüsteten spielen und Nathan würde sich gezwungen sehen, die Mitgift deutlich zu erhöhen. Immerhin war Julia entehrt. Wenn diese Sache bekannt werden würde, wäre ihr Ruf ruiniert. So konnte er sogar noch davon profitieren. Und das war auch nötig, wenn er den Wunsch seiner Mutter erfüllen wollte.





  


  Zwei Tage später begann sich auch Fanny allmählich Sorgen zu machen. So hatte sie Julia noch nie erlebt. Ihre Freundin wollte das Bett nicht verlassen und auch niemanden sehen. Insgeheim vermutete sie, dass Julia von Liebeskummer und Selbstvorwürfen gebeutelt einfach nicht mehr auf die Füße kam. In ihrer Trauer gab sie sich tatsächlich die Schuld am Tod des Kopfgeldjägers. Fanny überlegte verzweifelt, wie sie Julia helfen könnte.





  Wie viel schwieriger wäre es wohl für sie gewesen, sich zu verlieben und dann auf den Mann zu verzichten - da sie bereits an Greg gebunden war. Nein, da war es tatsächlich besser, dieser Herzensbrecher war tot und damit aus ihrem Leben verschwunden. So würde sie ihn irgendwann vergessen. Würde vergessen, welche Leidenschaft sie in seinen Armen kennengelernt hatte. Vielleicht, so dachte Fanny, würde dann ihre Ehe mit Gregory doch noch glücklich werden können.





  Das warnende Bellen von Bone riss sie aus ihren Gedanken. Vor ihrem Gartentor stand Tim, der junge Gehilfe von Ian und wagte es nicht, über die Schwelle zu treten. Bone reichte dem Jungen beinahe bis zur Schulter. Der Speichel, der dem Hund aus dem Maul tropfte, schien sagen zu wollen, dass ihm bei Tims Anblick bereits das Wasser im Maul zusammenlief.





  Schmunzelnd trat Fanny aus ihrer Hütte. Sofort war Ruhe und Bone rollte sich an ihren Füßen zu einem riesigen haarigen Knäuel zusammen.





  „Tim, was führt dich denn hierher?“, wollte sie wissen, wobei sie sich ihr rotes Haar geschickt im Nacken zu einem Knoten wickelte und mit einem Holzstäbchen feststeckte.





  Unsicher trat Tim von einem Fuß auf den anderen. Er hatte schon Schwierigkeiten mit Frauen im Allgemeinen zu sprechen, doch die schöne Kräuterfrau war noch etwas anderes. Vor ihr fürchtete er sich fast ein bisschen.





  „Miss Boyle, der Wirt schickt mich. Er braucht Hilfe, Miss. Einer der Gäste fühlt sich nicht wohl und hat nach einer Heilerin gefragt“, stotterte der pickelige Junge.





  „Was fehlt dem Gast denn?“, fragte Fanny, wobei sie bereits nach ihrem Korb griff.





  „Äh? Was? Er ist anscheinend krank, oder so. Darum braucht er doch auch Hilfe.“





  Fanny drehte unbemerkt die Augen gen Himmel und packte die nötigsten Medikamente und Heilpflanzen ein.





  „Natürlich Tim. Ich verstehe. Machen wir uns also auf den Weg.“
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  Kapitel 26





  Zwei Monate später





  
Julia brauchte eine Verschnaufpause. Die stickige Luft im Ballsaal verursachte ihr Kopfschmerzen und ihr war heiß.





  Niemals hätte sie gedacht, dass ein Ball so anstrengend sein konnte. Vielleicht waren sie ja im Allgemeinen auch nicht so, aber dieser war schließlich der Ball zur Begrüßung der Verlobungsgäste. Der Verlobung von Olivia Litcott und dem ehrenwerten Arthur Cox, welche sie übermorgen mit vielen Gästen, die extra aus London angereist waren, feiern würden. Julia war den ganzen Tag mit Vorbereitungen beschäftigt gewesen und zu allem Übel hatte der Bräutigam auch noch jeden heiratsfähigen Mann Londons zu ihnen nach Stonehaven eingeladen, um zugleich Julia in die Gesellschaft einzuführen. Zugegeben, mit ihren zweiundzwanzig Jahren galt sie beinahe schon als alte Jungfer, aber ihr beachtliches Vermögen lockte mehr heiratswillige Männer an, als erwartet.





  Nahezu jedem Einzelnen davon war sie inzwischen vorgestellt worden und hatte mit mindestens der Hälfte dieser großteils langweiligen Männer getanzt. Ihre Füße schmerzten und sie fürchtete, morgen nicht einem dieser Herren den richtigen Namen zuordnen zu können. Kein einziger hatte es bisher geschafft, ihr Interesse zu wecken.





  Und dabei hatte sich Olivia solche Mühe gegeben.





  Seit drei Wochen waren Julia und ihre Tante mit den Vorbereitungen für diesen Abend beschäftigt gewesen. Eine neue Garderobe war für beide Damen angefertigt worden, namhafte Familien auf unverheiratete Männer hin unter die Lupe genommen und schließlich Einladungen verschickt worden.





  Doch weder der Richter noch Olivia hatten wissen können, dass es jeder Mann im Raum bei Julia von Anfang an schwer haben würde. Denn keiner konnte sich mit Drew Warring messen. Die Herren konnten so freundlich sein, wie sie wollten, dann vermisste Julia das Kribbeln auf ihrer Haut, welche Drews Unverfrorenheit in der Höhle bei ihr ausgelöst hatte. Oder aber der Herr war etwas ruppig, distanziert, dann fehlte ihr die Hitze, welche Drews Nähe in ihr entfacht hatte. Oder die Augen ihres Gegenübers waren langweilig, ohne dieses grüne Lodern, welches seinen Blick so unvergleichlich machte. Manche waren auch einfach zu groß, zu klein oder zu alt. Wie auch immer sie es drehte, zu einer Ehe mit einem dieser Männer würde sie sich nicht durchringen können.





  Insgeheim wünschte sie, einer der hier anwesenden Herren könnte ihr Herz für sich gewinnen. Dann könnte sie endlich vergessen, dass sie Drew verloren hatte. Vielleicht würden dann auch die Qualen irgendwann nachlassen. Sie würde aufhören, jede Nacht von seinen Küssen zu träumen, oder von dem Moment, in dem er ihr sein Herz zu Füßen gelegt hatte.





  Ein Seufzen entfuhr ihrer Kehle. Es war zum wahnsinnig werden. Sie schaffte es noch nicht einmal in einem Ballsaal voller Junggesellen, ihn zu vergessen. Wie oft hatte sie schon gedacht, ihn irgendwo zu sehen, seine Stimme zu hören oder seinen Duft wahrzunehmen, nur um dann im nächsten Moment zu erkennen, dass ihre Fantasie ihr einen Streich gespielt hatte.





  Gedankenverloren bahnte sich Julia ihren Weg in Richtung der geöffneten Terrassentüren. Sie hoffte, ihr würde niemand folgen, damit sie nur für einen kurzen Moment ihre Gedanken ordnen konnte. Verstohlen spähte sie über die tanzenden Paare, die lachenden Grüppchen und die Musiker, welche die Gäste unterhielten. Unweit von ihr stand ihre Tante am Arm des Richters. Die beiden schienen sehr verliebt und Olivia strahlte über das ganze Gesicht. Julia konnte es noch immer nicht glauben, dass die Jagd nach dem Mitternachtsfalken dazu geführt hatte, dass ihre Tante das große Glück gefunden hatte. Und als Nathan sich schließlich nach Wochen von seiner Herzschwäche erholt hatte, war der Richter zu ihm gegangen und hatte bei ihm, als Olivias nächstem männlichen Verwandten, um ihre Hand angehalten. Seither war in Stonehaven wieder das Glück zu Hause.





  Das ganze Haus hatte sich verändert. Es wurde viel gelacht, man sah Robby immer wieder fröhlich durch die Gänge huschen und die Zeit mit Gregory Gisbourne schien in weite Ferne gerückt.





  Olivia lachte über eine Bemerkung des Richters und legte ihm vertraut die Hand auf den Arm.





  Schmunzelnd schüttelte Julia den Kopf. Sie freute sich für ihre Tante.





  Kaum hatte sie die Terrassentür erreicht, klarte die frische Luft ihre Gedanken auf und sie fühlte sich besser. Sie wischte sich den Schweiß aus dem Nacken und fächelte sich die kühle Luft in den Ausschnitt ihres taubenblauen Kleides. Ihrer Meinung nach war der Ausschnitt viel zu tief, aber die Schneiderin hatte darauf bestanden, dieser Schnitt entspräche der aktuellen Mode und sei im Gegenteil sogar noch züchtig. Als Julia wieder aufblickte, bemerkte sie, dass sie nicht allein war. Ein dunkler Schatten stand außerhalb des Lichtkreises. Ihr stockte der Atem.





  „Drew?“, flüsterte sie ungläubig.





  „Ach hier steckst du! Kindchen, was tust du denn hier? Ich muss dir unbedingt jemanden vorstellen, …“, rief Elizabeth Bellham hinter ihr.





  Schon wurde sie an der Hand gepackt und zurück in den Saal gezogen. Die Freundin ihrer Mutter war schon seit einigen Tagen Gast in Stonehaven. Sie war zusammen mit dem Richter angereist und hatte es sich zur Aufgabe gemacht, den passenden Ehemann für Julia zu finden.





  „… du kannst dich doch nicht einfach so vor den Herren verstecken. Komm mit, hier drüben ist ein guter Freund …“, plapperte Elizabeth weiter, während sie Julia einfach weiterzog.





  Diese verrenkte sich fast den Hals, als sie versuchte über ihre Schulter hinweg einen letzten Blick auf das Trugbild zu erhaschen. Der Schatten wandte sich ins Licht und seine grünen Augen folgten ihr.





  Julias Knie wurden weich und ihr Herz raste wie wild in ihrer Brust. Sie versuchte Lady Bellhams Arm abzuschütteln, als sich ein Mann in ihr Blickfeld drängte.





  „Mylady,“, verneigte er sich, „es ist mir eine Ehre.“





  Julia stellte sich auf die Zehenspitzen und suchte die Terrasse ab. Sie war leer. Wie sie befürchtet hatte, war sie wieder von ihren Sinnen getäuscht worden. Vollkommen unbeteiligt lächelte sie den Mann, dessen Namen sie nicht einmal gehört hatte, an und konzentrierte sich darauf, ihre Tränen zurückzuhalten.





  „Mylord“, erwiderte sie leidenschaftslos seinen Gruß.





  „Ich muss schon sagen, Ihr seid wirklich die schönste Dame des Abends“, schmeichelte er, wobei er ihrem tiefem Dekolleté besondere Aufmerksamkeit schenkte.





  Ein dunkles Räuspern von der Seite unterbrach den Herren vor seinem nächsten Kompliment und er sah verwundert zu dem Mann neben sich auf. Dieser erklärte ohne Umschweife:





  „Sir, ich bitte um Entschuldigung, aber dieser Tanz gehört mir.“





  Damit griff er nach Julias Hand und ebenso wie kurz vorher noch von Elizabeth, wurde sie erneut willenlos durch den Saal gezogen.





  Die Musik setzte ein und sein starker Griff legte sich um ihre Taille. Atemlos wurde sie übers Parkett geführt, während sie nicht sicher war, ob ihre Füße überhaupt den Boden berührten.





  „Mir kam zu Ohren, für den Mitternachtsfalken würde ein Ehemann gesucht werden. Da konnte ich nicht widerstehen“, flüsterte er viel zu nah an ihrem Ohr.





  Die Nähe des Mannes überflutete ihr Gehirn mit Bildern, Erinnerungen und Emotionen, sodass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte. Drew Warring. Diese beiden Worte hallten laut wie das Donnern von Kanonenkugeln durch ihren Kopf und bildeten den neuen Rhythmus ihres Herzschlags. Sie wagte es nicht, den Blick zu heben, um in sein Gesicht zu blicken. Bei jedem Schritt trat sie ihm ungeschickt auf die Füße und stolperte beinahe über ihren Rocksaum, so wenig war sie in der Lage auf etwas anders zu achten, als auf ihr klopfendes Herz.





  „Wenn du einen Ehemann suchst, dann nimm doch einfach mich. Lass uns jetzt, heute Nacht verschwinden und diesen Ball und all diese Menschen hinter uns lassen“, raunte er an ihren Hals, während er sie mit vollendeter Eleganz durch die Menge führte.





  Die anderen Tänzer machten ihnen automatisch Platz, so selbstverständlich bewegte er sich mit Julia zur Musik.





  Endlich fand sie ihre Stimme wieder.





  „Drew? Was, … was tust du hier?“, stotterte sie.





  Eine weitere Drehung wirbelte sie von ihm weg, ehe er sie zum nächsten Takt dafür noch näher an sich heranzog.





  „Nun Mitternachtsfalke, wie gesagt: Ich biete mich dir als Ehemann an“, antwortete er leichthin.





  Meinte er das ernst? Wie gerne hätte Julia gejubelt, dass sie ihre Wahl getroffen hatte, dass alle anderen Herren sich lieber nach einer anderen heiratswilligen Lady umsehen sollten, weil sie ihren Mann gefunden hatte. Aber das war unmöglich. Wie war er überhaupt hier hereingekommen?





  „Hör auf mit dem Unsinn!“, knurrte sie, wobei sie dem Pärchen, welches neugierig an ihnen vorüberschwebte, ein freundliches Lächeln präsentierte.





  „Was denkst du, was du hier tust? Wir sind nicht mehr in einer Höhle! Wir bewegen uns in eben diesem Moment vor der Crème de la Crème Londons, die sich sicher bereits fragt, wer du bist. Was willst du denen antworten, Drew Warring?“, fauchte sie leise.





  Sein Lächeln war sündig, sein Daumen streichelte ihr leicht über den Rücken.





  „Liebste Schmugglerin, es hat mich noch nie gekümmert, was die Leute tratschen. Und ich bedauere es im Übrigen sehr, nicht mit dir in einer Höhle zu sein.“





  Er zwinkerte verschwörerisch und Julia schoss das Blut ins Gesicht.





  „Hör auf!“, fuhr sie ihn an „Nenn mich nicht Schmugglerin! Wenn dich jemand hört!“





  „Wie soll ich dich denn nennen, meine Süße?“, stichelte er.





  Warum tat er ihr das an? Am liebsten hätte sich Julia losgerissen und wäre von der Tanzfläche gestürmt. Nur das damit verbundene Getuschel hielt sie davon ab.





  Endlich hob sie ihm ihr Gesicht entgegen und sah ihn an. Ein Fehler, wie sie feststellte. Sofort begann sich die Welt um sie herum zu drehen und sie wollte nichts sehnlicher tun, als ihm hingebungsvoll in die Arme zu sinken.





  „Hör zu Drew - Gott weiß, wie schwer mir das fällt, denn ich habe noch nie so etwas für einen Mann gefühlt, aber andere Kleider machen noch keinen anderen Mann aus dir. Und gerade jetzt, wo es Vater nicht gut geht, kann ich ihn nicht enttäuschen.“





  „Stellst du dafür sogar dein eigenes Glück hinten an?“





  Julia schwieg. Sie hatte es inzwischen aufgegeben, zu versuchen, den Tanz elegant zu beenden und sich stattdessen ganz Drews starker Führung überlassen.





  „Ja. Mir war es doch noch nie bestimmt, in meiner Ehe Glück zu finden.“





  „Das ist doch Unfug und du solltest lieber still sein, denn sonst werde ich dich hier und jetzt mit einem Kuss zum Schweigen bringen müssen. Sag, dass du mich liebst und alles andere wird sich fügen, ich verspreche es.“





  Er zog sie so nah an seinen starken Körper, dass sie meinte, seinen Herzschlag an ihrer Brust zu spüren. Dann, ganz abrupt schob er sie von sich und verneigte sich leicht. Das Lied war vorbei, die Tanzfläche leerte sich und neue Tanzpaare fanden zueinander. Wie ein perfekter Gentleman führte er sie zu den Tischen auf denen Erfrischungen bereitstanden und reichte ihr ein Glas. Er sah umwerfend aus in dem dunkelgrauen Anzug mit der silbergrauen Weste darunter. Sein langes Haar war im Nacken zusammengefasst und die Hand, welche ihr gerade den Champagner gereicht hatte, wurde von einem großen Ring geziert. Nun wunderte sie sich nicht mehr, dass ihm Einlass in den Ballsaal gewährt worden war. Der ungestüme Kopfgeldjäger sah aus wie ein feiner Herr.





  Hier zwischen den anderen Gästen hielt Drew die angemessene Distanz zu ihr ein. Julia musste zugeben, seine Berührungen genossen zu haben und, dass ihr diese nun beinahe fehlte. Aber noch ehe einer der beiden das Gespräch wieder aufnehmen konnte, rauschte Lady Bellham herbei.





  „Du meine Güte, Lord Maynwarring! Ich bin hoch erfreut, dass Ihr unserer Einladung gefolgt seid“, rief sie begeistert und versank vor Drew in einem tiefen Knicks.





  Julia sah irritiert von einem zum anderen.





  „Mylady Bellham, die Ehre liegt ganz bei mir.“





  Drew küsste Elizabeth die Hand.





  „Darf ich vorstellen: Lady Julia Hayes, die Tochter des Gastgebers. Und dieser perfekte Gentleman ist der lang verschollene Sohn von Herzog Edward Maynwarring - Lord Andrew Maynwarring.“





  Bedeutungsschweres Schweigen folgte auf diese Offenbarung und Lady Bellham war die Freude über den unerwarteten Gast deutlich anzusehen. Der Ball würde morgen in aller Munde sein. So wie sie gehört hatte, war der Sohn des Herzogs seit seiner Rückkehr noch keiner Einladung gefolgt. Hocherfreut wandte sie sich an Julia, um die beiden in eine lockere Konversation zu führen.





  „Wie ich sah, hat Lady Hayes Euch bereits einen Tanz gewährt. Tanzt sie nicht wunderbar? Ihre Mutter war eine ebenso begnadete Tänzerin.“





  „Lord Maynwarring?“, fragte Julia fassungslos und eine Spur zu laut, sodass sich die Umstehenden neugierig zu ihr umdrehten.





  „Lord Andrew Maynwarring!“, rief sie wütend und stellte klirrend ihren Champagner ab. Sie hatte natürlich bereits von dem Sohn des Herzogs gehört, der schon vor Jahren einfach verschwunden war. Anscheinend war er also nun wieder da.





  „Nun, Mylord, …“, stieß sie gepresst hervor, „… willkommen zurück!“
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  Kapitel 29





  Der Mitternachtsfalke stand an der Klippe. Die kühle, salzige Meeresbrise wehte ihr ins Gesicht. Der Mond stand voll am Himmel und erhellte die sternklare Nacht.





  ‚Gut so‘, dachte Julia.





  Heute wurde abgerechnet und sie wollte nicht eine Sekunde davon verpassen. Ihr letzter Deal mit Captain Adam Reed - ein Geschäft der besonderen Art. Traurig strich sie mit ihrem Finger über die goldene Dublone, die er sich geweigert hatte zurückzunehmen. Ein Glücksbringer, hatte er gesagt. Ob er nicht Glück viel nötiger bräuchte als sie? Mit den besten Wünschen für den Piraten mit der schwarzen Seele steckte sie die Münze zurück in ihre Tasche.





  Am Strand unter ihr brachten Butch und sein Sohn Alan die Ladung. Sie schmunzelte, wenn sie daran dachte, wie oft der Falke zwischen ihr und dem Kapitän der Deathwhisper hatte hin und her fliegen müssen, bis sich Adam schließlich auf Julias Anliegen eingelassen hatte.





  Erst ein Beutel - voll mit klimpernden Münzen - hatte Captain Blacksoul überzeugen können.





  Im silbernen Mondlicht lag der Strand zu ihren Füßen. Der Großteil ihrer Männer hatte sich bereits zurückgezogen. Eigentlich hatte Julia befürchtet, es könnte Schwierigkeiten geben, aber alles lief wie geplant. Die Ladung war bereits in eines der Boote verladen und entfernte sich nun Ruderschlag um Ruderschlag weiter von der Küste. Am Strand flackerte kurz ein Licht auf und sie atmete erleichtert aus. So weit, so gut.





  Weit draußen zwischen den Felsnadeln ankerte die Deathwhisper. Julia wurde es eng in der Brust, als sie daran dachte, dass dieses Geschäft auch zugleich ein Abschied war. Das Ende eines Abenteuers. Der Beginn von etwas Neuem.





  Sie kniff die Augen zusammen. Da! Die Ladung wurde an Bord geschafft. Sie hatte Mühe, die dunkle Galeone gegen den schwarzen Horizont auszumachen.





  Hinter ihr knirschte es, und ehe sie reagieren konnte, wurde sie an der Schulter gepackt. Ihr Fuß stieß gegen die Blendlaterne, die aufschnappte und den Angreifer beleuchtete.





  „Verflucht, Drew! Bist du wahnsinnig?“, keuchte sie erschrocken.





  „Schhht, ich wollte dich nicht erschrecken“, versuchte er Julia zu beruhigen.





  „Ach nein? Nun, dann weiß ich auch nicht, wie das passieren konnte, wo du dich doch nur mucksmäuschenstill aus Dunkelheit und ohne ein Wort der Warnung von hinten auf mich gestürzt hast!“





  „Ich habe mich nicht auf dich gestürzt“, stellte er schmunzelnd klar. „Ich habe dich nur an der Schulter berührt.“





  „Nun, jedenfalls hast du mich erschreckt!“





  „Und du hast mich angelogen Mitternachtsfalke - hast mich schon wieder einfach stehen lassen, nachdem ich dir meine Liebe gestanden habe, und bist mir eine Antwort schuldig geblieben“, erinnerte er sie.





  „Und darum schleichst du mir nach? Woher wusstest du …?“





  Ihre Frage wurde durch das Aufleuchten einer Signalfackel an Bord der Deathwhisper unterbrochen.





  Eine schnelle Abfolge von Leuchtsignalen wurde gesetzt und Julia hob ihre eigene Laterne an, um den Gruß zu erwidern. Entgegen aller Vernunft leuchtete sie dem davon segelnden Schiff hinterher. Schließlich schloss Drew die Blende und legte ihr von hinten die Arme um die Taille.





  „Alles in Ordnung?“





  Julia schluckte. Das erhoffte Gefühl der Freude blieb aus. Captain Reed würde sich um die Ladung kümmern, aber weder würde sie ihn jemals wieder sehen, noch erfahren, ob alles so verlaufen war, wie sie es sich vorgestellt hatte.





  „Julia?“, hakte Drew zärtlich nach.





  „Schon gut. Wo waren wir? Ach ja, woher wusstest du, was ich vorhabe?“





  „Ich habe Eins und Eins zusammengezählt. Zum einen warst du wirklich etwas nervös, als ich dich daran hindern wollte, den Saal zu verlassen. Dann hast du meinen Kuss voller Inbrunst erwidert, um dann mit einem bedauernden Blick davon zu stürmen. Und außerdem hat Fanny meinem Butler alles über den heutigen Abend verraten“, erklärte er trocken.





  „Was? Das ist unmöglich!“, rief Julia ungläubig.





  „Nein. Es ist sogar so, dass sie meinen armen Gibson beinahe mit irgendeinem schmutzigen Kräutermesser skalpiert hätte, als er in meinem Auftrag zu ihr ging“, lachte Drew.





  „Was wollte er denn von ihr?“





  „Ich brauchte ihre Hilfe. Ich wollte mich mit einer Überraschung bei dir für mein dummes Verhalten entschuldigen. Die Liebe macht einen Narren aus mir und so hätte ich dich mit meiner Eifersucht beinahe verloren“, gestand er.





  Julia trat näher zu ihm, ihre Gesichter berührten sich fast, als sie fragte:





  „Was für eine Überraschung?“





  Anstelle einer Antwort trat er zwei große Schritte zurück und pfiff durch die Finger. Schnell hob sie ihren Arm in die Luft und die scharfen Krallen ihres Falken gruben sich in das Leder.





  „Was …?“, staunte Julia, als sie das rubinrote Band bemerkte, welches den Fuß des Vogels schmückte. Sanft kraulte sie den Kopf des Vogels, ehe sie mit zitternden Fingern die Schleife löste.





  Sie hielt den Atem an, als sie den funkelnden Ring von dem Band fädelte und schließlich den Falken mit einer sanften Bewegung in den Himmel hob.





  Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf Drew gerichtet, der ihre Hand ergriff und sie fest um den Ring schloss.





  „Julia - ich kann dir nicht sagen, was ich gesucht habe, als ich mich auf die Jagd nach dem Falken gemacht habe - sicher nicht das, was ich schließlich hier fand. Ich suchte vielleicht ein Abenteuer - und fand eine Frau, die aufregender ist, als alles, was ich je erlebt habe. Ich suchte nach Abwechslung - und fand eine geheimnisvolle Schmugglerbraut, deren Schönheit und Mut, deren Loyalität und Zärtlichkeit, und deren Unschuld mich zu einem anderen Mann gemacht haben. Zu einem Mann, der zwar immer noch auf der Jagd ist, der Jagd nach dem Mitternachtsfalken - aber aus einem anderen Grund. Er sucht nicht das Abenteuer und auch nicht die Abwechslung. Er sucht die Liebe.“





  Er legte ihr die Arme um die Taille und zog sie zu sich heran.





  „Ich habe dich schon einmal gefangen Mitternachtsfalke - und ich werde es wieder tun.“





  Seine Lippen berührten die ihren und jedes seiner Worte war eine zärtliche Liebkosung.





  „Drew, ich, … ich liebe dich!“, flüsterte sie die Worte, die sie ihm schon so lange hatte sagen wollen.





  Endlich fanden ihre Lippen zueinander und Julia erwiderte hungrig seinen stürmischen Kuss. Niemals wieder würde sie ihn gehen lassen. Niemals wieder aufhören ihn zu küssen. Aber Drew schob Julia stöhnend von sich und öffnete ihre Hand. In jeder Facette des Diamanten spiegelte sich das Mondlicht und malte tanzende Lichtpunkte auf ihre Handfläche. Sein Blick sandte Wellen des Glücks durch ihren Körper und sie konnte kaum fassen, dass ein Mann wie Drew ihr seine Liebe zum Geschenk machte.





  „Schmugglerin, willst du mich heiraten?“





  Julias Lippen bebten, als sie antwortete:





  „Ja, Drew, das will ich!“
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  Kapitel 12





  „Schnell, mein Riechsalz!“, verlangte Olivia. Sie stand wartend in der Tür zum Salon und spähte immer wieder über die Schulter zu ihrer Nichte, die nach wie vor ohnmächtig auf dem Sofa lag. Schon kam Abbie herbeigeeilt, in der Hand das geforderte Fläschchen.





  „Hier bitte sehr, Lady Litcott.“





  „Dann geh jetzt und koche einen Tee. Und bring etwas zu essen her. Sicherlich braucht Julia eine Stärkung, wenn sie erwacht.“





  „Natürlich.“





  Als Abbie in den Küchentrakt verschwand, spürte sie die unangenehmen Blicke der Blackworth Brüder im Rücken. Diese standen mit Gregory in der Halle und zeigten ihren Unmut darüber, von den Damen in ihrer Unterredung gestört worden zu sein.





  Erst nachdem die Schritte der Magd verklungen waren, gestattete Gregory es sich wieder, seiner Wut freien Lauf zu lassen.





  „Ich kann es nicht fassen! Habt ihr gesehen, was Julia am Leibe trägt? Hosen! Zum Glück ist sie euch in die Arme gelaufen. Ihr Ruf wär vollends ruiniert, wenn sie in diesem schändlichen Aufzug durch Stonehaven geritten wäre!“





  Haribert nickte zustimmend.





  „Genau! Und ich frage mich, was aus dem Nachtgewand der Lady geworden ist. Hat ihr der Schurke bestimmt gerne ausgezogen!“ Ein anzügliches Grinsen breitete sich auf Hariberts Gesicht aus, als er sich das vorstellte.





  Greg hob drohend die Faust.





  „Halt dein Maul! So sprichst du nicht von meiner Verlobten! Hast du mich verstanden?“





  „Schon gut, schon gut“, beschwichtigte Harry, „Aber du wirst selbst zugeben müssen, dass Lady Julia wohl kaum freiwillig ihr Gewand ausgezogen haben wird!“





  Greg nickte und ballte die Fäuste.





  „Ja, ja. Das ist mir klar! Aber ich kann es einfach nicht fassen, dass so ein dahergelaufener Schmuggler sich an meiner Verlobten vergriffen haben soll.“





  „Ja. Die arme Lady Julia“, stimmte Burton zu.





  Auf Gregs Stirn trat eine Ader hervor.





  „Julia? Es geht darum, dass ich mir nichts stehlen lasse! Von niemandem. Und Julias Unschuld sollte ebenfalls mir gehören!“





  Seine Männer hatten ihm Julia zwar zurückgebracht, aber der Mitternachtsfalke war mit dem Sturz in die Tiefe einen, für seinen Geschmack viel zu schnellen Tod gestorben! Hätte er ihn in die Finger bekommen, wäre sein Ende langsam und qualvoll gewesen.





  Zumindest würde ihm Nathan nun die Belohnung aushändigen müssen. Endlich - der Letzte Wille seiner Mutter würde sich schon bald erfüllen.





  


  Der scharfe Geruch von Ammoniak riss Julia aus ihrer Ohnmacht. Hustend schlug sie die Augen auf und blickte in das sorgenvolle Gesicht ihrer Tante.





  „Kindchen, Gott sei Dank! Wie geht es dir?“, fragte Olivia, während sie Abbie bedeutete, ihrer Nichte ein Kissen unter den Rücken zu schieben. Julia setzte sich langsam auf und lächelte ihre Zofe dankbar an.





  „Oh, ich weiß nicht, … ich fühle mich noch etwas schwach“, brachte sie mühsam hervor.





  Seit sie das Bewusstsein wiedererlangt hatte, ging ihr das Bild des im Wasser treibenden Mantels nicht mehr aus dem Kopf. Drew war die Klippen hinabgestürzt und nicht wieder aufgetaucht. Verzweifelt versuchte sie, ein Schluchzen zu unterdrücken. Um ihre Tränen zu verbergen, presste sie sich die Hände vors Gesicht.





  Durch die geschlossene Tür hindurch war Gregorys aufgebrachte Stimme zu vernehmen.





  „Nathan, komm her. Julia braucht dich jetzt!“, befahl Olivia ihrem Bruder.





  Dieser stand hinter Julia, sodass sie seine Anwesenheit noch nicht bemerkt hatte. Als er sich nun neben ihr niederließ, warf sie sich ihm weinend in die Arme.





  „Scht, ist ja gut. Du bist jetzt dank Gregs Hilfe in Sicherheit und obendrein ist der Mitternachtsfalke nun endlich Geschichte“, flüsterte Nathan in ihre blonden Locken, wobei er ihr väterlich über den Kopf strich.





  „… dass so ein dahergelaufener Schmuggler sich an meiner Verlobten vergriffen haben soll …“, drang deutlich Gregorys Stimme durch die Tür.





  Betretenes Schweigen machte sich im Salon breit und Olivia faltete beschämt ihr Taschentuch, wobei sie geflissentlich so tat, als hätte sie nichts gehört. Julia hingegen schnappte schockiert nach Luft und schob ihren Vater von sich.





  „Vater! Was fällt ihm ein, …“, beschwerte sie sich, doch Nathan hatte vor lauter Sorge dem Alkohol zu sehr zugesprochen und wischte sich nun etwas verlegen den Schweiß von der Stirn.





  „Julia, bitte, du musst ihn verstehen. Er war in großer Sorge um dich.“





  „In Sorge? Um mich? Wenn seine Sorge um mich so groß ist, wie du behauptest, warum steht er dann vor der Tür und verunglimpft mich. Sollte er nicht eigentlich hier bei mir sein, um mich zu trösten?“





  Von ihrem Vater konnte sie jedoch schon lange keine Rückendeckung mehr erwarten.





  Irgendwann nach dem Tod ihrer Mutter hatte Julia sich eingestehen müssen, dass Nathan ihr weniger Vertrauen schenkte als seinem zukünftigen Schwiegersohn, und sich dessen Meinung nur zu gerne anschloss.





  


  Als damals das Trauerjahr vorüber war, war sie sich weniger denn je sicher gewesen, in Gregory einen passenden Ehemann gefunden zu haben. Aber als sie ihren Vater darauf angesprochen hatte, war dieser wütend geworden:





  „So nicht!“, hatte er gebrüllt und war dabei rot angelaufen. „Wofür hältst du mich? Greg ist für mich wie ein Sohn und ich habe ihm deine Hand versprochen. Du wirst ihn heiraten! Das ist mein letztes Wort.“





  „Aber Vater, bedeutet dir mein Glück denn gar nichts? Ich liebe ihn nicht. Wobei ich mir wirklich die größte Mühe gegeben habe, ihn zu mögen, das schwöre ich.“





  „Liebe! Kind hör dich doch mal an! Natürlich möchte ich, dass du glücklich wirst. Aber du bist einfach zu jung, um zu verstehen, dass Liebe etwas ist, was erst mit der Zeit entsteht. Sieh dir doch deine Mutter und mich an: Wir wurden einander von unseren Eltern versprochen, kannten uns vor der Hochzeit noch nicht einmal, und doch sind wir sehr glücklich gewesen! So glücklich, dass ich nun jeden Tag leide, weil sie mir so sehr fehlt.“





  Nathan Hayes war nach diesen Worten auf seinem Stuhl zusammengesunken und hatte sein Gesicht in den Händen vergraben. Ein gebrochener Mann, der obwohl es noch früh am Morgen gewesen war, bereits stark nach Alkohol gerochen hatte. Julia hatte ihm das graue Haar aus der fliehenden Stirn gestrichen und gemurmelt:





  „Aber es war doch Mutters Wunsch. Sie wollte mit mir für eine Saison nach London, zu ihrer Freundin Lady Bellham - weißt du das nicht mehr?“





  Es blieb still und als Julia schon geglaubt hatte, ihr Vater sei eingenickt, hatte dieser plötzlich den Kopf gehoben:





  „Julia, schlag dir das aus dem Kopf. Die Hochzeit findet statt und du wirst nie wieder davon anfangen, hast du mich verstanden?“





  Unglücklich war sie damals in ihre Gemächer geflohen, hatte sich der feinen Kleider gegen ihr Hauskleid getauscht und war in den Stall geschlichen. Ihr war zum Weinen zumute gewesen, aber die gleichmäßigen Striche, mit denen sie ihre Stute gestriegelt hatte, waren ihr wie Medizin erschienen. John, der Stallbursche war dieses Verhalten seiner Herrin bereits gewöhnt. Wann immer Julia besorgt war, verschaffte sie sich auf diese Art Trost.





  


  Heute aber war sie zu aufgebracht. Es war zu viel passiert als dass sie, nur um die Regeln des Anstandes zu wahren, ihren Ärger hinunterschlucken würde. Sollte Greg ruhig ihre Wut zu spüren bekommen. Wie konnte er es wagen, sie in ihrem eigenen Haus derart in Verruf zu bringen.





  Wackelig erhob sie sich von ihrem Lager. Die von Abbie hilfreich dargebotene Hand wehrte sie energisch ab.





  „Nein, lass mich.“





  Sie riss die Tür zur Halle auf.





  „Gregory, darf ich Euch um ein Gespräch bitten?“, brachte sie in einem Ton hervor, der das Wort bitten Lügen strafte.





  Die stämmigen Blackworth Brüder verbeugten sich leicht vor Julia, während Haribert zum Gruß seine Kappe vom Kopf zog.





  „Julia, Liebes. Ich wollte soeben zu dir eilen. Du bist ja noch immer vollkommen verstört!“





  Ein warnender Blick über die Schulter sollte seine Gefolgsleute zum Schweigen bringen.





  „Ich dankte soeben meinen Männern für ihren unermüdlichen Einsatz bei deiner Rettung.“





  Auf Julias vorwurfsvollen Ton ging er nicht weiter ein, da er eine Szene verhindern wollte. Schon war er an ihrer Seite und bugsierte sie zurück in den Salon. Mit energischer Stimme forderte er dort:





  „Nathan, Olivia - sicherlich gesteht ihr mir einen Moment unter vier Augen mit meiner Verlobten zu. Ich möchte mich selbst davon überzeugen, dass sie wohlauf ist.“





  Obwohl Julia sich maßlos über Gregorys heuchlerisches Gehabe aufregte, bewahrte sie Ruhe, denn sie wollte ihren Vater nicht noch mehr aufregen. Daher stimmte sie dem Vorschlag zu und bat Olivia, sich um Nathan zu kümmern.





  Als sich die Tür schloss und die beiden allein miteinander waren, veränderte sich Gregs Miene und sein Blick wurde bohrend.





  „Nun, Julia. Ich möchte, dass du mir alles berichtest, was sich in den letzten Tagen zugetragen hat.“





  Julia leckte sich über die Lippen. Sie war sich ziemlich sicher, dass er vermutlich nicht alles wissen wollte. Was sollte sie ihm schon sagen? Dass sie, als der Anführer einer Schmugglerbande verkleidet, aus dem Fenster gestiegen war? Oder dass der Mann, den alle fälschlicherweise für den Mitternachtsfalken gehalten hatten, in Wirklichkeit nur ein Kopfgeldjäger gewesen war, dem sie zudem auch noch ihre Jungfräulichkeit geschenkt hatte?





  „Julia, ich rede mit Euch!“, fuhr Greg sie an, wobei er sie grob am Arm rüttelte.





  Sie entwand sich seinem Griff und ging unruhig im Raum auf und ab. Würde er nicht alles, was sie getan hatte, ohnehin in ihrem Gesicht lesen können? Womöglich würde er sogar die ihr so verhasste Verlobung lösen, wenn er erfahren würde, was passiert war. Andererseits wäre dann ihr Ruf ruiniert und ihr Vater würde ihr sicherlich niemals verzeihen. Nein, so einfach kam sie aus dieser Sache nicht heraus. Gregorys ungeduldiges Schnauben verhieß ohnehin nichts Gutes. Sie konnte nicht ewig schweigen. Sie musste ihm irgendeine Erklärung liefern.





  „Verflucht Julia! Ich will jetzt wissen, was Euch geschehen ist. Wisst Ihr eigentlich, wer der Mann war, der Euch entführt hat?“, verlangte er zu wissen.





  Was sollte sie ihm schon antworten? Wer war der Mann gewesen? Drew, der Mann mit den unvergesslichen Augen, dessen Küsse sie betört hatten und dessen Körper leidenschaftlich den ihren in Besitz genommen hatte. Vermutlich alles nicht als Antwort für ihren Verlobten geeignet, dachte Julia.





  Da sie immer noch schwieg, beantwortete sich Gregory seine Frage selbst:





  „Der Mitternachtsfalke Julia! Oh ja, der Falke hatte dich in seiner Gewalt! Die Frage ist doch nur, wie er in dein Gemach kam. Weißt du das? Oder warum er dich entführt hat? Können wir denn nun davon ausgehen, dass du in Sicherheit bist, oder denkst du, seine Männer werden dir erneut etwas antun?“





  Vollkommen perplex schüttelte Julia den Kopf. Was? Man nahm an, dass Drew sie entführt hatte? Nun gut, das war eigentlich nicht unbedingt schlecht. Zumindest würde diese Version der Geschehnisse ihre Identität als der Mitternachtsfalke verbergen. Aber konnte sie wirklich Drew für alles verantwortlich machen?





  Der Schmerz über seinen Verlust übermannte sie. Ihr entfuhr ein Schluchzen und sie presste sich ihr Taschentuch vors Gesicht.





  Drew war tot! Egal welcher Dinge sie ihn beschuldigen würde, ihm konnte es nicht mehr schaden!





  Gregory deutete ihrem Gefühlsausbruch als Folge seiner Worte. Weil er unbedingt vermeiden wollte, mit einem hysterischen Heulkrampf konfrontiert zu werden, versuchte er sie nun zu beschwichtigen.





  „Entschuldigt bitte meine unbedachten Äußerungen. Natürlich seid Ihr nicht mehr in Gefahr. Ich werde persönlich für Eure Sicherheit garantieren. Aber dazu brauche ich alle Informationen, die Ihr mir geben könnt.“





  Tröstend führte er Julia zum Sofa und tätschelte beruhigend ihre Hand.





  „Und Ihr müsst mir sagen, ob Euch dieser elende Schmuggler Gewalt angetan hat.“





  Julia schluckte. Nein, niemals würde sie das, was sie mit Drew getan hatte verunglimpfen, indem sie es als etwas anderes darstellte, als es gewesen war. Sie hatte sich Drew freiwillig hingegeben.





  Mühsam schluckte sie ihre Gefühle hinunter. Ihre Stimme zitterte und sie knetete hektisch ihr Taschentuch in den Fingern. Schließlich hob sie den Kopf und sah Gregory das erste Mal, seit sie wieder zu Hause war, direkt in die Augen.





  „Nun, wenn das so ist, dann sollt ihr wissen, …“
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  Kapitel 25





  Drew öffnete die Augen. Er war allein. Von den Männern, die ihn hierher gebracht hatten, war nichts zu sehen. Ob er das Wieselgesicht umgebracht hatte? Eigentlich war es ihm egal. Sein Kopf dröhnte und er fürchtete, sich eine Rippe gebrochen zu haben. Aber immerhin war er am Leben. Schon merkwürdig, wie genügsam er in den letzten Tagen geworden war. Es war nun schon das dritte Mal, dass er allein dafür Dankbarkeit verspürte. Und wofür das alles? Für eine Schmugglerbraut. Egal was Julia auch immer sein mochte, in sein Herz hatte sich die kesse Schmugglerin geschlichen. Als etwas anderes würde er Lord Hayes hübsche Tochter wohl niemals sehen. Wäre sie doch nur genau das, dann hätte sie ihn nicht wegen des Geldes zurückgewiesen. Nein, er wollte eine Frau, die ihn um des Menschen willen, der er war, liebte. Nicht wegen materieller Dinge. Und so eine Frau war Julia leider nicht.





  Ernüchtert stellte er fest, dass er es sich nicht leisten konnte, wertvolle Zeit mit Gedanken an Julia zu vergeuden. Sicherlich würde es nicht mehr lange dauern, bis ihm der Kerl mit der Gerte einen Besuch abstatten würde.





  Das Licht der Fackel flackerte, als ein eisiger Luftzug durch die Höhle blies. Erst jetzt bemerkte er, dass das Donnern der Brandung lauter geworden war. Hinter sich, im dunklen Schlund des Felsenganges rauschte Wasser. Im fahlen Licht erkannte er mit Schrecken, dass dort der Boden bereits einen Fußbreit mit Wasser bedeckt war. Und mit jedem bedrohlichen Gurgeln schwappte es näher. Drew riss an den Ketten, aber die gaben keinen Millimeter nach. Sein Blick suchte die Höhle nach etwas Brauchbarem ab. Gab es denn nichts, womit er sich befreien konnte? Nur Felsen. Nasse, glitschige, mit undefinierbarem Schleim bewachsene Felsen. Sogar an der Decke wucherte dieses grüne Zeug. An der Decke? Konnte es sein, dass die Höhle bis zur Decke überflutet werden würde?





  „Verdammt!“, rief er und zerrte mit aller Kraft an den Ketten.





  


  


  „Der Gefangene ist weg? Was soll das heißen? Wo ist er?“, mischte sich nun Richter Cox ein, der inzwischen seinen Spaziergang mit Olivia beendet hatte und auf ein Glas Whiskey ins Arbeitszimmer gekommen war.





  Als er erkannte, dass hier etwas nicht stimmte, riss er, durch sein Amt gewohnt, die Führung an sich.





  „Ich will eine Antwort.“





  John zuckte ratlos die Schultern.





  „Ich weiß nicht, wo er ist, aber seine Zelle stand offen und von ihm fehlt jede Spur. Ich war mit Euren Pferden beschäftigt, und es wurde etwas später, bis ich ihm sein Essen bringen konnte. Aber als ich runter kam, war er weg.“





  Gregorys teuflisches Lachen verursachte Julia, die noch immer geschockt war von seinem Geständnis, eine Gänsehaut. Nur widerwillig zwang sie sich dazu, dem Mörder ins Gesicht zu blicken.





  „Ihr werdet ihn niemals finden! Ich bin der Einzige, der weiß, wo dieser Bastard ist.“





  Jetzt erst bemerkte der Richter, dass seine Männer Gregory Gisbourne mit ihren Waffen in Schach hielten.





  „Was ist hier los?“, fragte er Nathan, der schwer atmend auf einen Sessel gesunken war.





  „Arthur, es scheint, dass dieser Mann mich all die Jahre getäuscht hat. Er wollte an mein Geld, mein Erbe und hat dabei auch nicht gezögert, meine geliebte Sophia umzubringen. Ich verlange von Euch, ihn dem König vorzuführen, auf dass mir und meiner Familie Gerechtigkeit widerfährt.





  „Nicht so voreilig!“, rief nun Greg, der um sein Leben feilschen wollte.





  „Wenn ihr mich gehen lasst, sage ich euch, wo ihr den Gefangenen findet. Wenn nicht, …“





  „Niemals!“, donnerte Nathan. „Niemals werde ich mit dir verhandeln, du Verräter! Hängen sollst du für deine Tat.“





  Julias Körper kribbelte. Sie fühlte sich wie betäubt und schaffte es kaum, die Kontrolle über ihre Stimme wiederzuerlangen. Ihre inneren Alarmglocken schrillten. Wie in Zeitlupe beobachtete sie die anderen im Raum. Ihren Vater, der am ganzen Leib zitterte, Greg, der immer noch siegessicher dreinschaute, obwohl ihn Dawson unnachgiebig festhielt, und den Richter, der so seine Schwierigkeiten hatte, das alles zu verstehen.





  „Was soll das heißen Gregory? Was hast du getan?“, ignorierte sie den Einwand ihres Vaters.





  „Still Julia!“, rief ihr Vater. „Ich verbiete, dass wir uns auch nur noch eine seiner Lügen anhören! Arthur, bitte schafft ihn mir aus den Augen, ehe ich mich vergesse und ihn eigenhändig erwürge.“





  Der Richter gab Sisley ein Zeichen und sie schleiften Greg mit sich zur Tür. Dessen Gegenwehr wurde stärker, als er erkannte, dass sich die Schlinge um seinen Hals bereits zuzog.





  „Ihr macht einen Fehler! Ihr solltet mich besser gehen lassen! Ich wäre nicht Gregory Gisbourne, wenn ich nicht noch ein Ass im Ärmel hätte!“rief er über die Schulter und sein irrer Blick durchbohrte Julia.





  „Willst du wirklich, dass dieser Drew Warring stirbt? Wenn nicht, dann lasst mich laufen und ich sage euch, wo ihr ihn findet!“





  Die Wachmänner zogen ihn unbeirrt weiter. Julia wäre ihm beinahe durch die Halle nachgelaufen, aber Olivias entsetzter Aufschrei hielt sie zurück. Ihr Vater sank zu Boden, hielt sich die Hände an die Brust und zitterte am ganzen Körper. Schnell eilte sie zu ihm, kniete sich neben ihn und riss sein Hemd auf, damit er besser atmen konnte.





  „Schnell, öffnet ein Fenster. Er braucht Luft!“, ordnete sie an.





  „Um Himmelswillen, Nathan!“, heulte Olivia und hob seinen Kopf auf ihren Schoß, während der Richter die Fenster aufriss.





  „Vater, was ist? Sag doch etwas“, bat Julia und strich ihm das feuchte Haar aus der Stirn.





  Seine Haut war kalt und feucht, seine Lippen blau. Er atmete schwer.





  „Sein Herz! Der Schock war zu groß!“, rief Olivia.





  Nathan versuchte sich aufzusetzen und sofort waren Julia und Richter Cox zur Stelle. Sie hievten ihn auf das Sofa, auf dem Julia immer mit Robby geübt hatte.





  „Langsam Vater,“, flüsterte sie „du darfst dich jetzt nicht anstrengen.“





  „Schon gut, meine Liebe. Es geht schon wieder. Ich werde den Teufel tun und sterben, ehe ich nicht mit eigenen Augen gesehen habe, wie dieser Judas für seine Tat bezahlt!“, stöhnte er.





  „Du solltest dich wirklich nicht aufregen! Ich habe doch nur noch dich, und ich verbiete dir vom Sterben überhaupt nur zu reden!“, schimpfte Julia erleichtert.





  Als auch der Richter erkannte, dass sich der Zustand seines Gastgebers etwas stabilisiert hatte, kam er auf Gregory Gisbournes Handel zu sprechen.





  „Nathan, ich weiß, jetzt ist eigentlich nicht der rechte Moment damit anzufangen, aber was können wir denn wegen des Schmugglers unternehmen? Das alles wird dem König nicht gefallen.“





  


  


  Ashton und Burton hatten an ihrem Kumpanen ganz schön zu schleppen. Nachdem sie Harry zu Hilfe geeilt waren, hatte Warring nicht mehr viel zu lachen gehabt. Leider war der Kampf schon vorbei gewesen, noch ehe er überhaupt richtig begonnen hatte. Der Schlappschwanz war nach Ashtons Hieb einfach zu Boden gesunken und hatte sich nicht mehr geregt. Das war den stämmigen Brüdern mächtig gegen den Strich gegangen und so hatten sie wenigstens noch ein paar gezielte Tritte platziert. Dann erst war ihnen aufgefallen, dass von Harry noch immer kein Mucks zu hören gewesen war. Ihr Kamerad hatte noch immer die Kette um den Hals gewickelt und sein Gesicht war ungesund angeschwollen. Schnell hatten sie ihn befreit und Burton ihm eine kräftige Ohrfeige verpasst, die aber ohne Wirkung geblieben war. Zwar war ein leises Röcheln aus Hariberts Brust gekommen, ansonsten jedoch blieb er regungslos.





  Darum hatten sie ihn aus der Höhle geschafft und an den Klippen entlang zurück zu den Pferden geschleppt.





  Nun versuchten sie ihn auf sein Pferd zu setzen, aber die Schwerkraft spielte gegen sie. Immer wieder rutschte der schlaffe Körper seitlich hinunter und nur mit größter Mühe konnten sie verhindern, dass er herunterstürzte.





  „So eine Scheiße!“, fluchte Burton.





  „Ja genau, ich hätte aber auch ehrlich nicht damit gerechnet, dass der Kerl gegen Harry eine Chance hätte.“





  „Hm, so wie es aussieht, hätte Harry das auch nicht gedacht“, murrte Burton und versuchte seinen Kameraden mit dessen Zügel festzubinden.





  „Was machen wir denn jetzt eigentlich?“





  „Hm, keine Ahnung. Entweder wir bringen ihn zurück ins Herrenhaus, oder zum Kräuterweib. Was meinst du?“





  „Atmet er überhaupt noch?“





  Burton prüfte Hariberts Zustand.





  „Ja, aber seine Kehle sieht irgendwie komisch aus. Ich denke, das Weib kann uns da besser helfen.“





  „Aber dann müssen wir quer durch die Stadt. Greg hat gesagt, wir sollen aufpassen, dass uns niemand sieht.“





  „Schon, aber Greg hat ja auch keinen halb erwürgten Harry an der Backe! Außerdem ist es stockdunkel!“





  „Trotzdem. Wir reiten den Weg, den wir gekommen sind, zurück und dann das Stück in den Wald. So dauert es zwar länger, aber ich kann dann gleich Greg Bescheid geben, während du Harry zur Heilerin bringst.“





  Hariberts Kopf sackte nach vorne, aber die Zügel hielten ihn im Sattel. Zufrieden klatschte Burton dem Wallach auf die Flanke und schwang sich ebenfalls auf sein Pferd.





  „Na los dann. Greg wird bestimmt schon ungeduldig warten. Nicht dass er seinen Spaß mit dem Bastard auf morgen verschieben muss.“





  


  


  „Was soll das heißen? Soll ich etwa wegen einem Verbrecher an der Krone, einem lausigen Schmuggler, den Mörder meiner Frau laufen lassen?“, regte sich Nathan auf, wobei ihm sofort wieder der Schweiß ausbrach.





  „Vater, bitte. Beruhige dich. Sicher will Richter Cox nichts Derartiges vorschlagen, und außerdem wissen wir ja überhaupt nicht, ob Drew wirklich der Schmuggler ist.“





  „Wer sollte es denn sonst sein?“, hakte der Richter nach.





  Fieberhaft überlegte Julia, wie sie Drews Unschuld untermauern konnte, ohne sich selbst zu verraten, als ihr unerwartet Olivia zu Hilfe eilte.





  „Nun, nach den Ereignissen des Abends sieht es für mich so aus, als wäre Gregory nicht nur ein Mörder, sondern ebenfalls ein Schmuggler. Man bedenke doch, wie versessen er darauf war, den Gefangenen zum Schweigen zu bringen. Noch dazu kennt er die Gegend, hat die nötigen Männer und hat uns monatelang glaubhaft versichert, den Mitternachtsfalken nicht fassen zu können. Aber kaum war das Kopfgeld ausgesetzt, da fängt er ihn plötzlich. Wenn ihr mich fragt, ist das alles sehr verdächtig. Und er wäre auch unbemerkt in Julias Gemach gekommen, um sie zu entführen“, führte sie laut ihre Überlegungen aus.





  Das Gesicht des Richters erhellte ein Lächeln, als er sich vor Lady Litcott verneigte.





  „Gut beobachtet, meine Liebe. Ihr seid nicht nur wunderschön, sondern verfügt auch noch über einen messerscharfen Verstand!“, schmeichelte er ihr.





  „Und was bedeutet das nun?“, fragte Nathan misstrauisch.





  „Nun, ich fürchte, wir werden uns anhören müssen, was Gisbourne zu sagen hat und ihn - wenn nötig - gehen lassen“, entschied der Richter.





  „Niemals!“





  „Vater, bitte. Der Richter hat recht. Wir können doch nicht noch jemanden sterben lassen. Besonders wenn es stimmt, was Olivia sagt“, flehte Julia.





  Beschwichtigend hob Richter Cox die Hände und erklärte:





  „Aber, natürlich werden wir ihm auf den Fersen bleiben und ihn bei der nächsten Gelegenheit wieder einfangen. Doch um zu erfahren, was er mit diesem armen Mann gemacht hat, müssen wir so tun, als lassen wir uns auf sein Spielchen ein.





  Geschwächt sank Nathan in die Kissen und Olivia tupfte seine Stirn mit einem feuchten Tuch ab. Entschlossen erhob sich Julia und bat:





  „Mylord, wenn Ihr so freundlich wärt, mich mitzunehmen. Ich muss hören, was er getan hat. Immerhin ist er mein Verlobter gewesen.“





  Mit einem entschuldigenden Blick auf den Hausherren nickte der Richter.





  


  Gregory war bereits in der vergitterten Kutsche eingesperrt und die bewaffnete Eskorte hatte sich um das Gefährt postiert.





  Als der Richter näher kam, verbeugten sie sich und steckten ihre Pistolen ein.





  „Mylord, er ist bereit für den Transport nach London“, berichtete Brown.





  „Danke. Aber wie es scheint, ist heute Mister Gisbournes Glückstag“, erwiderte er ironisch und trat an das Gitter.





  „He! Gisbourne! Sag uns, wo Drew Warring ist. Wenn wir ihn gefunden haben, lassen wir dich gehen“, bot er an.





  Aus dem Inneren der Kutsche drang gedämpftes Gelächter.





  „Nein, nein, nein. Haltet Ihr mich für so dumm? Nein. Wenn Ihr das Leben dieses Bastards retten wollt, dann bestimme ich die Spielregeln!“





  „Bitte Mylord, lasst ihn gehen. Wir müssen Drew finden“, flehte Julia den Richter an.





  Wenn dieser sich darüber wunderte, dass die junge Lady Hayes wie selbstverständlich den Vornamen des vermeintlichen Schmugglers gebrauchte, so ließ er es sich nicht anmerken. Resigniert zuckte er mit den Schultern und gab nach:





  „Na schön Gisbourne. Wie du willst.“





  Auf ein Zeichen hin wurde die Türe entriegelt und der siegessicher dreinblickende Greg stolzierte aus der Kutsche.





  Mit einem verächtlichen Blick auf Julia verneigte er sich vor ihnen.





  „Wusste ich es doch!“, prahlte er, „Und jetzt wünsche ich, dass man mir mein Pferd bringt. Erst wenn ich sicher im Sattel sitze, sage ich, wo der Kerl ist“, feilschte er.





  Umgehend wurde Gregorys Pferd von John gesattelt und in den Hof geführt. Lässig, so als ginge es nicht um sein Leben, prüfte Greg die Gurte, ehe er sich in den Sattel schwang. Die Pistolen der Eskorte waren die ganze Zeit über auf ihn gerichtet, aber er beachtete dies nicht weiter. Selbstbewusst wie ein Krieger, der eine ganze Armee in die Schlacht zu führen gedachte, sah er nun über ihre Köpfe hinweg, den Weg nach Stonehaven hinunter. Nur noch wenige Augenblicke trennten ihm von seinem Ritt in die Freiheit, nachdem er doch schon gefürchtet hatte, alles verloren zu haben. Er war eben ein Mann, den niemand aufhalten konnte, dachte er sich. Und auch wenn er diesmal gescheitert war, so würde sich für ihn eben ein anderer Weg finden müssen, den Wunsch seiner Mutter zu erfüllen. Wenn er ihr Zuhause nicht verspielt hätte, wäre sie niemals in dieser schäbigen Hütte an einer Lungenentzündung gestorben. Er war es ihr schuldig und würde einen Weg finden, diese Schuld zu begleichen.





  „So Gisbourne. Jetzt sag, wo der Mann steckt, oder meine Leute schießen dich von deinem Gaul schneller wieder herunter, als du denkst.“





  Unruhig tänzelte Gregs Pferd. Er zog scharf am Zügel und riss den Kopf des Tieres in die Höhe.





  „Er ist in einer Höhle an der Küste.“





  „In einer Höhle?“, fragte Julia, „Dort gibt es Hunderte Höhlen!“





  „So ist es meine Liebe!“, triumphierte er.





  Dann schlug er dem Pferd mit dem Ende der Zügel auf die Flanke und das Tier stieg auf die Hinterbeine, ehe es mit einem großen Satz davon preschte.





  „Aber, …!“, wollte Julia ihn aufhalten, doch Greg brachte das Pferd selbst noch einmal zum Stehen. Über die Schulter rief er:





  „Wenn ihr ihn noch lebend finden wollt, dann müsst ihr euch beeilen. Es könnte sein, dass ihn sonst die Fische vor euch finden!“





  Damit grub er die Fersen in die Flanken des Pferdes und preschte davon.





  Sofort erteilte der Richter Befehle:





  „Dawson, du reitest diesem Gisbourne nach. Unauffällig. Ich will nicht, dass du dich in Gefahr begibst. Wir holen den Verräter noch früh genug zurück. Sehr weit wird er ohne Geld und Proviant ohnehin nicht kommen. Ich nehme an, er wird sich erst einmal ein Versteck suchen.“





  „Und Ihr Lady Julia, …“,





  Erst jetzt fiel ihm auf, wie blass die junge Frau mit einem Mal aussah.





  „Meine Liebe, geht es Euch nicht gut?“, fragte er.





  „Nein, ich meine doch. Aber wir müssen uns beeilen“, stotterte sie.





  Sie wusste nicht, wie sie die nächsten Sätze sagen konnte, ohne vor Verzweiflung zu schreien.





  „Wenn Greg die Wahrheit gesagt hat, dann müssen wir keine hundert Höhlen absuchen. Dann kommen nur einige wenige infrage.“





  „Aber das ist doch eine gute Neuigkeit.“





  „Nein, ist es nicht! Denn diese Höhlen, nördlich der Felsnadeln, laufen bei Flut voll.“





  Das blanke Entsetzten hatte Julia gepackt. Sie sah das Wasser kommen, hörte es in ihren Ohren rauschen, wusste, wie schnell diese Höhlen zu einer tödlichen Falle wurden. Als sie mit Fanny nach einem Unterschlupf für die Schmuggler gesucht hatte, waren sie auf diese Höhlen gestoßen. Schneller als sie dachten war das Wasser gestiegen und hätte ihnen beinahe den Rückweg versperrt. Nur mit viel Glück waren sie den eisigen Fluten damals entkommen.





  Verzweifelt packte sie den Richter am Arm und bettelte:





  „Wir dürfen keine Zeit verlieren!“





  


  


  Das Wasser stand ihm schon bis zur Hüfte. Bei jeder neuerlichen Welle wurde der Sog stärker, welcher ihn von den Beinen zu reißen drohte. Noch immer zerrte er mit ganzer Kraft an den unnachgiebigen Ketten, stemmte sich mit seinem ganzen Körpergewicht gegen die Eisen. Außer einigen Steinchen, die sich gelöst hatten, war er nicht wirklich weiter gekommen. Langsam packte ihn die Angst. Zu lebhaft standen ihm die Bilder vor Augen, Bilder seines eigenen Lebens, welches an ihm vorbeizog. Bilder einer grünen Sonne, deren Strahlen sein nasses kaltes Grab stimmungsvoll beleuchteten. Bilder einer Schlange, die nass und kalt in seinen Rachen glitt, seinen Mund füllte und sich schließlich seine Kehle hinab wand und seine Lunge zu sprengen drohte.





  Plötzlich hatte er Mühe zu atmen und er glaubte beinahe, die Ketten schnürten ihm die Luft ab, so wie sie es bei dem Wieselgesicht getan hatten.





  Um den Kopf klar zu bekommen, spritzte er sich das Wasser ins Gesicht, rieb sich mit den Händen über die Haut, spürte seine Bartstoppeln und seine geschwollene Lippe. Als er auf seine Hände hinabsah, erblickte er Blut. Sein Blut, welches aus einer Platzwunde am Kopf kam. Rot und lebendig suchte es sich seinen Weg über die Finger und löste sich schließlich in der nächsten Welle auf.





  


  


  „Julia, komm schnell“, rief Olivia von der Haustür her. Sie war bleich und ihr Ruf duldete keinen Aufschub.





  „Was ist denn? Ist etwas mit Vater?“, fragte Julia bang.





  Richter Cox tätschelte ihr beruhigend den Rücken, doch sein fragender Blick heftete sich auf Olivia, ehe er beide Damen vor sich ins Haus bat.





  „Es geht ihm nicht gut. Zwar ist er jetzt eingeschlafen, aber ich fürchte, sein Herz kann diesen Schock vielleicht nicht überwinden“, gestand sie.





  Eine eisige Klaue griff nach Julia. Die Welt, wie sie sein sollte, gab es nicht mehr. Ihr Vater kämpfte um sein Leben. Der Mann, den sie hatte heiraten sollen war der Mörder ihrer Mutter. Und Drew - der wie ein Blitz in ihr Herz geschlagen war - schwebte in Lebensgefahr. Wo gehörte sie hin? An die Seite ihres Vaters? Natürlich! Oder war es nicht wichtiger zur Küste zu reiten und dem Richter zu zeigen, wo Drew zu finden war?





  „Julia?“





  Olivia schüttelte ihren Arm und drängte ihre Nichte, weiter zu gehen.





  „Ich komme Tante, aber was wird aus Drew? Ich muss zur Küste.“





  „Unsinn Kind. Was willst du denn da? Du stehst den Männern nur im Weg. Richter Cox wird schneller vorankommen, wenn er sich nicht auch noch mit einer Frau aufhalten muss.“





  Voller Vertrauen in das Geschick des Richters galt ihre einzige Sorge ihrem Bruder.





  „Dein Platz ist jetzt an der Seite deines Vaters.“





  Wie konnte Julia ihnen auch klarmachen, dass niemand diese Höhlen so gut kannte wie sie? Das war unmöglich, ohne gleichzeitig zuzugeben, dass ihr Wissen daher rührte, dass sie der Mitternachtsfalke war. Ihre Verzweiflung wuchs ins Unermessliche, denn weder wollte sie Drew im Stich lassen, noch konnte sie ihren Vater verlassen. Ihrer Brust entrang sich ein heißerer Laut und Tränen verschleierten ihren Blick.





  „Komm jetzt Julia. Richter Cox wird aufbrechen wollen und wir sollten den Männern hier nicht im Weg stehen.“





  Unfähig sich den Worten ihrer Tante zu widersetzen, schleppte sie sich zum Arbeitszimmer. In der Tür fiel ihr noch etwas ein:





  „Mylord!“, rief sie, „Wenn Ihr um Stonehaven herumreitet, seid Ihr schneller. Und vergesst nicht: Es kommen nur die wenigen Höhlen nördlich der Felsnadeln infrage. Verliert keine Zeit!“





  Schwer atmend lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die geschlossene Arbeitszimmertür. Es kam ihr vor, als hätte sie es sich zu leicht gemacht, als sie sich den Anweisungen ihrer Tante gebeugt hatte - aber sie konnte sich doch nun einmal nicht entzweireißen! Mit dem Gefühl, dem Schicksal die Zügel zu locker gelassen zu haben, setzte sie sich neben ihren Vater und ergriff seine Hände.





  Nathan sah blass aus, sein Puls flatterte unter Julias Fingerspitzen flach wie die Flügelschläge eines Schmetterlings.





  „Alles wird gut Vater, ich bin ja da“, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme.





  Er öffnete die Augen aber sie fand in seinem Blick keinen Funken Lebenswillen mehr.





  „Es war nicht recht, diesen Verräter gehen zu lassen“, brachte er mühsam hervor, ehe ein Hustenkrampf ihm die Worte nahm.





  „Nein Vater, das war es nicht.“





  Das Ticken der Uhr und Nathans rasselnde Atemzüge waren die einzigen Geräusche im Haus. Schließlich schlug die Uhr zur vollen Stunde und er setzte sich ein wenig auf.





  „Was war das für eine Geschichte mit dem Geheimversteck?“, wollte er wissen.





  Julia weigerte sich auf die Uhr zu sehen, denn ihr Kopf wusste längst, was ihr Herz nicht wahrhaben wollte:





  Die Flut. Sie war längst da.





  „Julia?“





  Schuldbewusst zuckte sie die Schultern.





  „Nichts. Es war ein Trick. Robby hat alles mit angehört, aber keiner hätte ihm geglaubt. Es gibt kein Versteck.“





  „Aber, aber dann …“





  „Gregorys Schuld war nur so zu beweisen.“





  „Aber der Schuldschein? Woher hast du ihn?“, versuchte Nathan seiner Tochter zu folgen.





  „Ich habe ihn nicht. Ich weiß nicht, wo Mutter ihn versteckt hat, oder ob er nicht längst verschwunden ist. Ich wusste nur, dass Gregory ihn nicht hatte, und habe darauf vertraut, dass er gestehen würde, wenn wir ihn mit angeblichen Beweisen konfrontieren würden. Und so kam es ja auch.“





  Wieder senkte sich Schweigen über den Raum und jeder war in Gedanken bei den Ereignissen dieses Tages. Schließlich sagte Olivia:





  „Da hat sich Julia das alles so schlau ausgedacht, und nun kommt er doch ungestraft davon. Das ist nicht richtig!“





  Da konnte Julia ihrer Tante nur zustimmen. Wenn sie bedachte, was sie alles dafür getan hatte, ihn zu überführen. Sogar die Schmuggler hatten ihre Unterstützung angeboten und warteten nur darauf, ihr zu Hilfe zu eilen. Und dennoch war er freigekommen.





  Plötzlich nahm in Julias Kopf ein Gedanke Form an. Aufgeregt entschuldigte sie sich und rannte aus dem Raum, die Treppe hinauf in ihr Zimmer.





  Dort riss sie das Fenster auf und pfiff laut durch die Finger. Am nachtschwarzen Himmel war nichts zu erkennen und ihr Blick wanderte weiter zur Küste. Es war Flut. Sie fröstelte. Die Meeresbrise, welche sie sonst so sehr liebte, hatte sich verändert, wirkte mit einem Mal bedrohlich.





  Irgendwo da draußen in der Dunkelheit war der Mann ihres Herzens… irgendwo da draußen.
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  Kapitel 21





  Was war da nur los? Schon seit Stunden wartete Julia auf eine Nachricht von ihren Männern. Doch wann immer sie aus ihrem Fenster blickte, war alles ruhig. Weder ihr treuer Vogel noch Robby ließen sich blicken. Mit jeder Minute, die verstrich, wuchs ihre Unruhe. Sie wollte endlich wissen, ob ihr Plan aufgegangen war und Gregorys Männer erkannt hatten, dass ihr geliebter Drew nicht der Mitternachtsfalke sein konnte. Warum sandte Butch ihr keine Nachricht?





  Julia hatte vor lauter Auf und Ab bereits eine Spur in den Teppich gelaufen, ihr Haar mehrmals aufgesteckt, nur um es wenige Minuten später wieder zu lösen und auszukämmen. Doch das alles half nichts, sie würde keinen vernünftigen Gedanken fassen können, solange sie im Unklaren schwebte.





  „Abbie, ich brauche meinen Mantel“, entschied sie schließlich. „Ich gehe in die Stadt.“





  


  Das Herz wurde ihr schwer, als sie am Stall vorbei kam und sich vorstellte, wie Drew noch immer im Verlies saß. Seit ihrem nächtlichen Besuch in seiner Zelle hatte sie ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen. Der Stallbursche hatte ihr am nächsten Tag einen sehr merkwürdigen Blick zugeworfen und schob seither stur seine Wache.





  Doch selbst wenn John sie erneut in das unterirdische Gefängnis hätte gehen lassen, hätte sie es nicht gewagt, Drew noch einmal gegenüberzutreten. Immer wieder hallten seine Worte in ihrem Kopf: ‚Ich glaube, ich liebe dich.‘ Wäre es ihr wirklich nicht möglich gewesen, einfach mit ihm davon zu laufen? Hatte sie nicht ebenfalls das Recht auf Glück? Vielleicht, aber was wenn Drew sich irrte? Wenn er feststellte, dass er sie doch nicht liebte, sondern sein Interesse an ihr mit der Zeit nachließe? Nein, mit einer Entscheidung für Drew musste sie zugleich ihrer Familie abschwören und ihre Heimat verlassen. Das konnte sie nicht. Auch wenn es ihr das Herz brach. Schnell wischte sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel und versuchte den Stall, das Verlies und den Mann darin aus ihrem Kopf zu verbannen. Julia beschleunigte ihren Schritt und lief hinunter nach Stonehaven.





  Auf halbem Wege kam ihr Gregory auf seinem Wallach entgegen. Noch unschlüssig, wie sie ihm nach ihrem Streit gegenübertreten sollte, nickte sie höflich, als er wenige Meter vor ihr zum Stehen kam und sich aus dem Sattel gleiten ließ.





  „Guten Tag, Julia“, grüßte er ebenfalls etwas unterkühlt, wobei er sorgsam den Weg hinter ihr absuchte.





  „Mylord.“





  „Wohin des Weges?“, fragte er.





  „Zu Edleys. Ich brauche dringend einige neue Bänder. Und das elfenbeinfarbene Kleid - Ihr wisst sicher welches ich meine - braucht einen neuen Saum. Ich habe mir überlegt dort vielleicht rubinrote Spitze einzunähen. Was haltet Ihr davon?“, gab Julia bereitwillig Auskunft.





  Wenn ihr Leben nicht noch schwieriger werden sollte, dann musste sie versuchen, für Gregory wieder das naive Mädchen zu spielen - auch wenn ihr das inzwischen wie eine unlösbare Aufgabe erschien.





  Wie erwartet hörte Gregory schon ab der Hälfte ihrer Antwort nicht mehr zu, sondern zurrte stattdessen seinen Sattel fester.





  „Nun denn. Ihr solltet Euch bei diesem unsteten Wetter nicht länger als nötig in der Stadt aufhalten“, riet er ihr emotionslos.





  Ein Blick in den Himmel zeigte Julia, dass Gregs Rat nicht unbegründet war. Aber sie konnte ihren Gang nicht aufschieben, denn die Sorge um ihre Männer und besonders um Drew brachten sie sonst noch um den Verstand.





  „Es wundert mich sowieso, dass Ihr Euch nach den ganzen Vorfällen allein auf den Weg gemacht habt.“





  „Sicher, Ihr habt recht. Ich werde mich beeilen. Und da Ihr den Schmuggler bereits gefangen habt, gibt es doch für mich keinen Grund mehr, mich zu fürchten. Oder stimmt es etwa, was Fanny berichtet hat?“





  Vielleicht konnte sie sich den Weg in die Stadt ja doch sparen, wenn ihr Gregory nun sagen würde, was sie so dringend hören wollte.





  „Natürlich nicht. Ihr könnt Euren Weg unbesorgt fortsetzen. Die Kräuterfrau hat sich geirrt. Kein einziger Schmuggler wagt sich mehr an unsere Küste.“





  Stolz drückte er die Brust heraus und lächelte siegessicher.





  „Euer Vater hat bereits heute Morgen einen Boten nach London entsandt, der dem König dies mitteilt.“





  Julia wurde blass und sie war überzeugt, sich verhört zu haben.





  „Was? Seid Ihr Euch denn auch sicher? Fanny hat es aber doch gesagt“, stotterte sie.





  „Julia, bitte. Ihr könnt mir glauben: Der Mitternachtsfalke ist gefangen und wird, so wahr ich hier stehe, niemals wieder sein Unwesen treiben. Dafür werde ich sorgen!“





  Der unverhohlene Hass in Gregs Worten schnürte Julia die Luft ab. Nun war sie sich sicher: Wenn es nach ihrem Verlobten ginge, würde Drew sterben.





  


  Nachdem sich Greg verabschiedet hatte, gab sie ihrer Schwäche nach und setzte sich am Wegesrand ins Gras. Ihre Gedanken rasten. Nichts ergab einen Sinn. Wenn sie überhaupt noch etwas erreichen wollte, brauchte sie dringend Hilfe, denn ihre eigenen Pläne schienen seit einiger Zeit, nicht mehr wirklich zu funktionieren.





   





  Mit lautem Klopfen trat Julia wenig später in die Schmiede von Butch Stone, nachdem sie weder Tom Edley in seinem Laden noch Ian O’Brian im Gasthof angetroffen hatte. Hier war es sehr laut. Das stetige Schlagen des Hammers auf das glühende Eisen auf dem Amboss hallte schrill in ihrem Kopf wieder. Alan war auf seine Arbeit konzentriert und bemerkte ihre Anwesenheit nicht. Er formte das Metall unter seinen Schlägen, bis das rote Glühen immer dunkler wurde und er das Metall zurück in die Esse hielt, um es erneut anzuheizen.





  Diesen Moment nutzte sie und machte sich bemerkbar.





  „Alan!“, rief sie.





  Verwundert drehte sich der junge Mann um. Als er Julia erkannte, legte es sofort seine Arbeit nieder und trat zu ihr an die Tür.





  „Lady Julia, was wollt Ihr denn hier?“, fragte er und bot ihr an, nach draußen zu gehen.





  Da die Temperatur in der Schmiede unangenehm hoch war, stimmte Julia nickend zu.





  Erleichtert sog sie die frische Luft in die Lungen, um dann direkt zur Sache zu kommen.





  „Ich bin auf der Suche nach deinem Vater. Weißt du, wo ich ihn finden kann?“





  Obwohl Alan gerade erst sechzehn Jahre alt war, wirkte er viel älter. Die harte Arbeit in der Schmiede hatte seinen Körper gestählt und einen harten Zug um seinen Mund entstehen lassen. Nun blickte er Julia zwar höflich, aber auch ein wenig misstrauisch an, als er bedauernd den Kopf schüttelte.





  „Tut mir leid, Mylady. Er ist nicht da. Soll ich ihm vielleicht etwas ausrichten?“





  Julias Verzweiflung wuchs. Wo steckten denn nur alle?





  „Nein danke Alan. Es war nichts Wichtiges. Ich komme einfach ein anderes Mal wieder.“





  Damit verabschiedete sie sich von dem jungen Schmied und lief ein wenig verloren durch das Städtchen. Jetzt gab es nur noch eine Möglichkeit, wo sie die Männer finden konnte. Aber wenn sie recht hatte mit ihrer Vermutung, dann bedeutete dies das Ende ihres Versteckspiels.





  Mit großem Bedauern, aber dem Wissen, dass dieser Schritt nun unausweichlich war, blickte sie sich suchend um. Erst als sie überzeugt war, dass ihr niemand besondere Beachtung schenkte, bog sie auf den schmalen ausgetretenen Weg ein, der sie hinunter zu den Klippen führte.





  Da stand sie nun, unschlüssig, ob das was sie tat, richtig oder falsch war. Zögerlich setzte sie den ersten Schritt in die Höhle. Seit über einem Jahr hatte sie diese nicht mehr betreten. Seit sie sie zusammen mit Fanny gefunden und zu ihrem Hauptquartier erklärt hatte. Wie von selbst fanden ihre Füße den verworrenen Weg bis in den großen unterirdischen Raum. Je näher sie kam, umso sicherer wurde sie, und als die ersten Stimmen an ihr Ohr drangen, hatte Julia einen Entschluss gefasst.





  Noch einmal tief Luft holend, trat sie in den Lichtkreis.





  


  Sofort herrschte Schweigen und ein halbes Dutzend erschrockener Blicke waren auf sie gerichtet.





  Ian, Tim, Michael und seine Frau Patty, Tom Edley, ihr Sprecher Butch und zu Julias Überraschung Robby, der auf Fannys Schoß saß und sein Gesicht im weichen Stoff ihrer Bluse versteckte.





  „Fanny! Gott sei Dank habe ich euch endlich alle gefunden!“, stellte Julia erleichtert fest und trat in die Mitte.





  Keiner der Schmuggler wusste etwas zu sagen. Irritiert warfen sie sich gegenseitig fragende Blicke zu und schielten verstohlen auf die vielen Fässer mit Schmuggelware, die sich hinter ihnen auftürmte. Nur in Toms Gesicht vollzog sich eine Wandlung und er trat triumphierend auf Julia zu.





  „Mitternachtsfalke,“, er verneigte sich vor Julia, „es ist mir eine Ehre, Euch endlich persönlich gegenüberzutreten.“





  „Aber, …?“, stotterte Julia, die nun ebenso verwirrt war wie alle anderen.





  „Warum denkst du, dass Lady Hayes der Mitternachtsfalke ist?“, sprach Butch aus, was alle dachten.





  „Das würde mich auch interessieren“, stimmte Julia der Frage zu.





  Tom wischte sich nervös die verschwitzten Hände an der Hose ab.





  „Nun, ich denke es nicht, sondern ich weiß es. Gestern brachte uns Robby vom Mitternachtsfalken einen Umhang, den wir tragen sollten, um Gisbournes Leuten vorzuspielen, der Falke wäre noch immer auf freiem Fuß“, erläuterte er den gespannten Zuhörern.





  „Und was?“, rief Tim neugierig dazwischen.





  „Nun, dieser Mantel ist aus einem besonderen Material. Doppelt gewebt und gewachste Fäden, um auch bei starkem Regen besser zu schützen. Noch dazu von so dunklem Blau, dass es für jeden beinahe schwarz aussieht. Und dann noch die Stickerei. Der goldene Falke. Eine so filigrane Handarbeit, dass nur die wenigsten Frauen sie auf den Mantel gestickt haben konnten. Und da fiel mir ein, dass Lady Julia einst bei mir in den Laden kam und das goldene Garn kaufte. Ebenso wie wenige Tage vorher ihre Zofe meterweise diesen dunklen Mantelstoff“, führte Tom seine Beweisaufnahme zu Ende.





  Alle Augen waren nun fragend auf Julia gerichtet, die sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte und in die Hände klatschte.





  „Bravo! Und ich dachte immer, ich wäre so geschickt vorgegangen!“, lachte sie. „Ja, es stimmt, was Tom sagt: Ich bin der Mitternachtsfalke“





  In der plötzlichen Unruhe, die auf dieses Geständnis folgte, vernahm sie alles: Ungläubigkeit, Bewunderung und Misstrauen. Darum bat sie nun Fanny um Unterstützung, aber diese hörte ihr gar nicht zu.





  „Fanny?“, hakte Julia nach.





  Aber anstelle von Fanny, die noch nicht einmal den Kopf hob, antwortete Butch:





  „Die beiden sitzen seit heute Morgen da und sagen kein Wort. Wir hatten den Jungen mit einer Nachricht zu Euch, also dem Falken, geschickt. Aber gerade als wir uns auf den Nachhauseweg machen wollten, kam er zurück. Er hat sich hinter den Fässern verkrochen und geweint. Wir wussten nicht was wir tun sollten, also haben wir Fanny hergeholt.“





  Besorgt kniete sich Julia vor Fanny auf den Boden und strich dem Jungen vorsichtig über den Rücken. Der kleine Körper zitterte unter ihrer Berührung und sein lautloses Schluchzen ließ seine Schultern beben.





  „Mein Gott Robby, was ist dir denn passiert?“, flüsterte sie.





  „Lass ihn!“, fuhr Fanny sie wütend an „Das waren Gisbournes Leute, die meinem armen Jungen das angetan haben! Und warum? Weil er zu dir wollte! Es ist deine Schuld!“





  „Was? Aber Fanny, …“





  „Nein! Nichts aber Fanny! Hat er nicht schon genug durchgemacht? Musstest du unbedingt ihn für deine Zwecke benutzen? Den einzigen Menschen auf der Welt, den ich liebe?“, rief sie und schlang ihre Arme fest um Robbys Körper.





  Julia war zum Weinen zumute. Sie verstand Fannys Vorwurf. Aber niemals hätte sie gedacht, dass ihr kleiner Freund dabei zu Schaden kommen konnte. Doch nicht Robby, der freche gewiefte Strolch.





  „Fanny, bitte, …“, flehte sie, „… ich …“





  „Nein Julia! Spar dir das. Ich will …“





  „Ma-ma hör auf.“





  „…keinen deiner Pläne mehr hören!“





  „Fanny, hör doch, …“, verteidigte sich Julia.





  „Ma-ma.“





  Robby zupfte an Fannys Arm und seine heisere, dünne Stimme brach, als er erneut zu sprechen ansetzen wollte.





  Stille. Alle Augen waren auf Robby gerichtet, als dieser sich räusperte und langsam und zaghaft zu sprechen begann.





  „Mama, … Julia, ni-cht strei-ten.“





  Mit großen Augen blickte er erwartungsvoll von seiner Ziehmutter zu Julia und kuschelte sich dann sogleich wieder in Fannys Arme.





  Diese traute ihren Ohren nicht. Sie schob den Jungen etwas von sich und fasste sein tränennasses Gesicht mit beiden Händen. Dass ihr selbst die Tränen ebenso über die Wangen liefen wie ihm, bemerkte sie nicht.





  „Robby, mein Herz, du hast ja gesprochen!“, flüsterte sie, wobei sie ihm bei jedem Wort einen Kuss auf die Nasenspitze drückte.





  Vergessen war der Streit. Julia weinte vor Glück und konnte nicht anders, als nach der Hand ihrer Freundin zu greifen und diese ganz fest zu drücken. Auch Fannys Blick war voller Glück und Liebe. Robby hatte sie Mama genannt. Er hatte gesprochen.





  „Ma-ma, du zerquetsch-st mich ja“, beschwerte sich der Junge im Flüsterton.





  „Oh mein Gott, Robby! Das ist ja großartig!“, jubelte nun auch Julia und küsste dem Jungen den Kopf.





  Rings um Fanny sah man nun lächelnde und staunende Gesichter.





  Robby hustete und man sah ihm an, wie schwer es ihm viel, Worte zu bilden, als er erneut zu sprechen ansetzte.





  „Ju-lia, muss dir … Wichtiges sa-gen.“





  Alle Augen richteten sich erwartungsvoll auf den Jungen. „Gis-bourne ist … Mör-der.“





  „Scht, ist ja gut Robby. Er wird dir nicht mehr zu nahe kommen, das schwöre ich dir!“, versuchte Julia ihn zu beruhigen, aber das Kind wehrte ihre Beschwichtigungen ab.





  „Nein. Hör … zu,“, presste er hervor „es ist … wich-tig!“





  „Vielleicht sollten wir ihn ausreden lassen“, schlug Butch vor. „Der Schock hat ihm wohl seine Stimme wiedergegeben, da meine ich, dass wir ihm zuhören sollten.“





  „Also Junge, sag, was los ist“, forderte ihn Tom auf.





  „Ha-be gehört … wie Gis-bourne ü-ber La-dy Sophias Reit-unfall … ge-redet hat. Er hat … sie umgebracht!“





  Entsetzt schlug sich Julia die Hand vor den Mund, um einen Aufschrei zu unterdrücken.





  „Was? Du musst dich verhört haben! Warum hätte er das tun sollen?“





  Robby zuckte mit den Schultern und versuchte sich an alles zu erinnern, was die Männer gesprochen hatten.





  „Wegen Ge-ld. Sophia wollte … bessere Par-tie … für dich. Und jetzt … soll der … Ge-fangene ster-ben.“





  „Nein!“, rief Julia aufgebracht und schaute hektisch von einem zum anderen. Alle beobachteten gespannt, was sich hier gerade ereignete, aber keiner verstand, was sie in diesem Moment fühlte.





  „Nein, nein, nein! Was du sagst, ist nicht möglich! Meine Mutter ist vom Pferd gestürzt. Es war ein Unfall! Und Drew wird von Gregory ebenfalls nichts zu befürchten haben!“





  Ihre Gedanken rasten. Etwas Schreckliches musste dem armen Robby passiert sein, dass er nach so langer Zeit des Schweigens seine Sprache wiedergefunden hatte. Aber konnte das, was er da sagte, wirklich wahr sein? Nervös biss sie sich auf die Lippe.





  „Es stimmt, Gregory ist ein Scheusal, ein kalter und gefühlloser Mann, aber doch kein Mörder“, überlegte Julia laut.





  „Ich glaube Robby!“, rief nun auch Fanny, „Wenn deine Mutter wirklich Einwände gegen diese Ehe gehabt hätte, wäre Gisbourne doch leer ausgegangen. Überleg dir doch nur, was er durch dich gewinnt! Nicht nur, dass er und seine Leute den Gefangenen misshandelt haben, nein, sie vergreifen sich auch an Kindern. Mich hat er übrigens auch bedroht!“





  „Was? Wie kann das alles sein? Seid ihr euch auch sicher? Was soll ich denn nur tun?“





  Die Schmuggler zuckten ratlos die Schultern. Nur Patty Kent, die Bäckersfrau mischte sich ein.





  „Lady Julia, wenn Ihr erlaubt, dann würde ich gerne etwas sagen“, bat sie. „Wir alle sind Euch bis hierher gefolgt. Wir werden Euch auch jetzt nicht im Stich lassen, nachdem Ihr schon so viel für uns getan habt, oder Männer?“





  Die Schmuggler nickten oder murmelten zustimmende Worte.





  „Darum schlage ich vor, wir fassen zusammen, was wir wissen. Und dann überlegen wir uns eine Lösung.“





  Butch legte der kleinen Bäckerin die Hand auf die Schulter und stimmte ihr zu.





  „Patty hat recht. Laut Robbys Aussage hat Gregory entweder selbst Hand an Lady Julias Mutter gelegt, oder zumindest etwas mit der Sache zu tun.“





  Er hob einen Finger in die Höhe.





  „Des weiteren misshandelt er alles und jeden, gerade so, wie es ihm gefällt.“





  Er streckte einen weiteren Finger in die Höhe.





  Fanny sprang auf und rief:





  „Er will mich mit Burton verheiraten, wenn ich nicht den Kontakt zu Julia abbreche.“





  Ein dritter Finger.





  „Er … will den Ge-fange-nen versch… winden lassen“, krächzte Robby, dessen Stimme schon beinahe versagte.





  Butchs vierter Finger zeigte nach oben.





  Schließlich flüsterte Julia:





  „Und ich fürchte, er wird mich umbringen, wenn er erfährt, dass ich ihn nicht heiraten will.“





  Alle Finger seiner Hand wiesen zur Decke, ehe er die Faust ballte und auf den Tisch niedersausen ließ.





  „Nein Männer! Wir müssen uns endlich von Gregory Gisbourne und seiner Horde unnützer Schläger befreien!“





  „Aber wie?“, fragte Patty.





  Fanny trat zu ihrer Freundin und strich ihr eine blonde Strähne aus dem Gesicht.





  „Julia, was meinst du? Was sollen wir tun?“, fragte sie zaghaft.





  Einen Moment noch war Julia wie versteinert. Dann atmete sie tief ein und reckte trotzig ihr Kinn in die Höhe.





  „Na gut! Er will mein Leben zerstören? Er denkt, er bringt ungestraft meine Mutter um? Er bedroht meine Freunde und lässt die Leute in Stonehaven verhungern? Niemals! Wir werden ihn stoppen und für alles, was er getan hat, bestrafen!“





  Die Schmuggler brachen in Jubel aus und erst Butchs nüchterne Frage nach dem wie, dämpfte schlagartig die gute Laune.





  Gemeinsam überlegten sie, was sie tun könnten und Robby wiederholte noch mehrfach, was er alles mit angehört hatte. Schließlich hatte ein Plan Gestalt angenommen, der Gregory seiner schrecklichen Tat überführen würde. Danach würde sie sich sofort um Drew kümmern. Sie konnte nicht länger zulassen, dass er unschuldig eingesperrt war. Die Aussicht auf die nächsten Tage ließ sie frösteln. Denn auch wenn die Schmuggler ihr zur Seite standen, musste sie doch allein ihre Aufgabe erfüllen. Und nur für den Fall, dass wirklich etwas schief ging, würden die Männer bei Butch auf Nachricht von ihr warten. Bangen Herzens machte sich Julia durch den Regen auf den Weg. Noch nie zuvor war ihr der Gang nach Hause so schwer erschienen.





OEBPS/Text/CR!5FM7SCW33908SDJBM0S6KKP6BGGQ_split_007.html


  Kapitel 4





  Julia saß zusammen mit ihrer Tante Olivia Litcott im blauen Salon und bestickte, wie es sich für eine junge Dame ihres Standes geziemte, ein Betttuch. Die verspielten Blüten, die Julias Nadel Stich um Stich auf das feine Leinen zauberte, entlockten Olivia in regelmäßigen Abständen ein zufriedenes Nicken.





  „Julia, du hast ein wahrhaftes Goldhändchen, was diese Arbeiten angeht. Es ist wirklich bedauerlich, dass du dir nur so selten die Zeit dafür nimmst.“





  Olivia legte ihre eigene Stickarbeit zur Seite und vertrat nun schon zum hundertsten Mal dieselbe Meinung wie Julias Verlobter, dass sich ihre Nichte viel mehr ihrer Stellung entsprechend verhalten sollte. Denn seit dem plötzlichen Tod von Julias Mutter war die Familie noch näher zusammengerückt. Nathans verwitwete Schwester Olivia war bei ihnen eingezogen, um als Anstandsdame für Julia zu fungieren. Julia liebte ihre Tante und es tat ihr sehr leid, dass es Olivia selbst nicht vergönnt gewesen war, Kinder zu bekommen, ehe ihr Gatte einer Lungenentzündung erlag und sie viel zu früh zur Witwe gemacht hatte.





  „Tante Olivia, bitte, müssen wir schon wieder über dieses leidige Thema streiten?“





  „Kindchen, wir müssten nicht streiten, wenn du nur endlich einsehen würdest, dass du als zukünftige Ehefrau gewisse Dinge sein lassen solltest.“





  „Und was sollen das bitte für ungehörige Dinge sein, die ich besser nicht tun sollte?“, fragte Julia erzürnt.





  „Nun, dieser Robby zum Beispiel, …“





  Als hätte er nur auf die Nennung seines Namens gewartet, streckte plötzlich ein Junge seinen verstrubbelten Schopf zur Tür herein. Da Olivias Gesicht beim Erscheinen des Jungen eine wütende rote Färbung angenommen hatte, sprang Julia auf und eilte zur Tür.





  „Bitte entschuldige Tante Olivia, wir können gerne später weiterreden“, rief sie über die Schulter zurück und schob dann das magere Bürschchen vor sich zur Tür hinaus.





  „Hallo Robby, du bist spät dran heute. Komm, wir wollen keine Zeit verlieren.“





  Julia gab dem Jungen einen leichten Schubs, damit dieser sich in Bewegung setzte. Mit großen Schritten ging Julia dem Kind voran in die Küche, wo auf dem Tisch in der Mitte bereits ein Teller mit Keksen und ein Becher Milch auf sie warteten.





  „Heute kannst du die Kekse während unserer Stunde essen, einverstanden?“





  Robby, dem schon das Wasser im Mund zusammenzulaufen schien und dessen glänzende Augen den Teller gierig fixierten, nickte nur und beeilte sich, Julia in die Bibliothek zu folgen.





  Dort stellte sie den Teller und die Milch auf ein Tischchen neben dem Sofa. Wie jeden Tag machte es sich Robby im Schneidersitz darauf gemütlich und angelte sich den ersten Keks. In einem Stück wanderte das süße Gebäck in seinen Mund. Als er nun auch noch genüsslich seine Augen schloss, konnte sich Julia das Lachen nicht verkneifen.





  „Oh, Robby, ich denke, ich werde Miss Lane bitten, dir noch einige Kekse für den Nachhauseweg einzupacken. Du scheinst mir heute etwas entkräftet. Was hältst du davon?“





  Begeistert nickte der Junge, ehe er sich die Krümel mit einem großen Schluck Milch hinunterspülte.





  Glücklich über Robbys Freude, setzte sich Julia ihrem kleinen Freund gegenüber. Nur zu deutlich konnte sie sich an den Jungen erinnern, der Robby noch vor gut einem Jahr gewesen war: ein verängstigter, halb verhungerter Siebenjähriger, der vor Dreck gestarrt hatte.





  Damals hatte er in seiner Not versucht, Julia ihre Geldbörse zu stehlen. Panisch wie ein wildes Tier hatte er um sich geschlagen, als sein Vorhaben fehlgeschlagen war und sie ihn stattdessen am Kragen gepackt hatte. Wäre Julia in diesem Moment allein gewesen, wäre er bestimmt entkommen, aber mit der Hilfe von Fanny Boyle war es ihr gelungen, den wilden Jungen zu überwältigen. Gemeinsam hatten sie ihn daraufhin in die Küche des Herrenhauses gebracht, um zu erfahren, wer der kleine Dieb eigentlich war. Miss Lane hatte nicht schlecht gestaunt, als sie ihre Küche betrat und dort ihre Herrin vorfand, die zusammen mit Fanny erfolglos versuchte, das Kind daran zu hindern, alles kurz und klein zu schlagen.





  Zum Glück hatte die kolossale Köchin schnell erkannt, womit man den schmuddeligen Jungen bändigen konnte. Ein Teller mit Kartoffeln, Fleisch und Soße gefüllt waren das Zaubermittel gewesen. Wie sie es erwartet hatte, war er mitten in der Bewegung erstarrt und hatte gierig auf den dampfenden Teller geschielt. Die Köchin hatte sich seinen dürren Arm gegriffen und ihn an den Tisch geführt. Ängstlich hatte er die drei Frauen angesehen, und erst auf Julias aufmunterndes Lächeln hin, zögerlich zu essen begonnen. Bereits nach den ersten Bissen, hatte er seine Scheu über Bord geworfen und alles gierig in sich hineingeschlungen. Als der Teller mit dem letzten Stück Brot penibel ausgewischt und kein einziger Krümel mehr übrig gewesen war, hatte Julia ihm ihre Hand auf die Schulter gelegt. Sofort waren Angst und Misstrauen in seinen Blick zurückgekehrt. Er war unter dieser sanften Berührung regelrecht erstarrt. So beruhigend und freundlich wie möglich hatte Julia den blonden Jungen angesprochen:





  „Hab keine Angst, wir wollen dir nichts tun. Ich will dir helfen, aber dazu musst du mir sagen, wer du bist. Wo sind denn deine Eltern?“





  Der gehetzte Ausdruck in den großen Augen war wieder stärker geworden. Er hatte nach einem Ausweg gesucht, doch die geballte Ladung weiblicher Fürsorge, der er sich gegenübersah, hatten einen Fluchtversuch unmöglich gemacht.





  Tränen waren dem Jungen über die schmutzigen Wangen gekullert, doch er schwieg.





  „Du willst doch sicherlich noch ein Stück Kuchen, dann sag uns doch einfach deinen Namen und du kannst einen haben“, hatte Miss Lane das Bürschchen zu locken versucht.





  Aber alles Reden und Locken hatte nichts gebracht. Er hatte nicht einen Mucks von sich geben.





  Erst Fanny Boyle, die selbst nur sehr wenigen Menschen traute und gut aus Gesichtern lesen konnte, hatte erkannt, was Julia entgangen war: Der Junge wollte antworten, doch er konnte nicht. Anscheinend konnte das Kind nicht sprechen.





  „He, Kleiner,“, hatte Fanny, sich das lange rötliche Haar aus dem Gesicht streichend, das Gespräch begonnen, „hier, lass’ es dir schmecken.“





  Sie hatte ihm ein großes Stück Kuchen in die Hand gedrückt und ihm über den Kopf gestrichen.





  „So, da wir nun Freunde sind, du und ich, kannst du mir sicher glauben, dass wir dir nur helfen wollen. Ich bin Fanny und das sind Lady Julia und Miss Lane. Sie backt die besten Kuchen der Welt, findest du nicht auch?“





  Zaghaft hatte Fanny gelächelt und ihm ihre Hand auf den Arm gelegt.





  „Du hast wohl schon lange nichts mehr zu essen bekommen, was?“





  Er schüttelte den Kopf.





  „Hast du denn keine Familie, die sich um dich kümmert?“





  Eine Träne war auf die Tischplatte getropft, als er erneut den Kopf geschüttelt hatte.





  Julia und Miss Lane, die sich inzwischen leise zu den beiden an den Tisch gesetzt und die einseitige Unterhaltung verfolgt hatten, waren erschüttert.





  Dem armen Jungen musste geholfen werden - und Fanny hatte auch schon eine Idee.





  „Na gut, dann kommst du vorerst mit zu mir. Kannst du mir sagen, wie dein Name ist?“





  Er hatte mit den Schultern gezuckt und traurig den Kopf geschüttelt.





  „Schön, dann nenne ich dich Robby. Gefällt dir das?“





  Sie hatte dem Jungen einladend ihre Hand entgegen gestreckt, die dieser etwas unsicher, aber erleichtert ergriffen hatte. Lächelnd hatten die beiden das Herrenhaus verlassen.





  Erst einige Tage später hatte Julia Zeit gefunden, ihrer Freundin einen Besuch abzustatten. Schließlich fanden die meisten Leute - aber ganz besonders Gregory - ihre Freundschaft zu Fanny unschicklich. Immerhin war Fanny seit langem im heiratsfähigen Alter und lebte noch immer allein. Nicht dass sie unansehnlich wäre, ganz im Gegenteil, aber wer würde sie schon heiraten? Sie lebte alleine in ihrer schäbigen Hütte außerhalb des Ortes, nahe am Wald. Vermutlich würden die Leute sie meiden, wenn nicht ihr Wissen über Kräuter und Pflanzen für alle in der Umgebung von großem Wert wäre. Sie selbst schien sich daran nicht sonderlich zu stören. Wohl aber so mancher ihrer Mitmenschen. Aufgrund ihrer Schönheit wurde sie von vielen Frauen geschnitten und die lüsternen Blicke der Männer schreckten Fanny ab. Nur Julia stand ihr wirklich nahe. Julia bewunderte ihr Geschick und ihr Wissen über Krankheiten. Auch Fannys Unabhängigkeit und die Freiheit, selbst über ihr Leben zu bestimmen fanden Julias Bewunderung. Niemand würde der Kräuterfrau vorschreiben, wen sie zu heiraten hatte.





  


  Robbys Husten riss Julia aus ihren Gedanken. Gierig wie er war, hatte er sich an seinem Keks verschluckt. Geduldig klopfte sie ihm auf den Rücken, bis er wieder ohne Schwierigkeiten Luft holen konnte. Schließlich strich sie ihm die letzten Krümel von seinem groben Wollhemd und musterte kritisch seine schmutzigen Schuhsohlen, die bereits erste Flecken auf dem Sofa hinterlassen hatten.





  „Können wir beginnen?“





  Als Robby nickte und sich den Milchbart aus dem Gesicht wischte, holte Julia die Schiefertafel hervor.





  „Heute lernen wir das F. Dann kannst du schon Fanny schreiben. Das wird sicher eine tolle Überraschung.“





  Das begeisterte Leuchten in Robbys Augen hielt die ganze Stunde an. Immer wieder schrieb er mit zitternden Fingern ein F neben das nächste. Erst vor kurzem war Julia die Idee gekommen, Robby das Schreiben beizubringen. Denn außer Fanny, die sich ohne Worte mit ihrem Pflegekind verständigen konnte, fiel es den meisten Menschen schwer, Robbys Zeichensprache zu verstehen. Natürlich gab es auch in Stonehaven noch einige Leute, die weder lesen noch schreiben konnten. Trotzdem würde es dem Jungen helfen. Zuerst hatte Julia das Papier ihres Vaters verwendet, um Robby darauf üben zu lassen. Dann hatte Gregory die bekritzelten Blätter gefunden und einen regelrechten Wutanfall bekommen. Das teure Papier für diesen Unfug zu verwenden, war für ihn pure Verschwendung.





  „Du wirst diesem Spatzenhirn niemals etwas Vernünftiges beibringen können!“, hatte er gebrüllt, „Der Dummkopf kann ja noch nicht einmal sprechen. Ich möchte, dass du aufhörst, deine Zeit und das Papier zu vergeuden. Der Bengel hat hier im Herrenhaus nichts verloren. Du solltest dem Gesindel nicht immer das Gefühl geben, sie wären uns ebenbürtig.“





  Seither verwendeten sie diese Schiefertafel für ihre Übungen und trafen sich nur noch, wenn Gregory außer Haus war. Nach dem Streit über dieses Thema war Julia etwas vorsichtiger geworden. Es war schon mehrfach vorgekommen, dass ihr Verlobter dem Jungen eine Ohrfeige verpasst hatte, nur weil er diesem im Herrenhaus begegnet war.





  „Du musst die Kreide etwas lockerer führen. Das F ist ein schwungvoller Buchstabe. Verkrampf dich nicht so, dann klappt es besser“, verbesserte sie ihren Schüler.





  Robby schüttelte seine Hand aus, knetete sich kurz die Finger und arbeitete dann hoch konzentriert weiter. Immer wieder schrieb er die ganze Tafel voll, wischte sie sauber und begann von Neuem.





  Da sich Robby an diesem Tag verspätet hatte und Julia nicht genau wusste, wann Gregory zurück erwartet wurde, beendete sie schon wenig später die Schulstunde.





  „Wir machen für heute Schluss, aber ich möchte, dass du alle Buchstaben, die wir bisher geübt haben, zu Hause weiter übst.“





  Sie steckte Robby die Tafel in seinen Beutel und drückte ihm noch zwei weitere Kreidestücke in die Hand.





  „Außerdem habe ich wieder eine Nachricht. Würdest du sie mitnehmen?“





  Robby nickte.





  Schnell ging Julia an den großen, reich mit Schnitzereien verzierten Schreibtisch ihres Vaters und schrieb einen kurzen Brief. Mit Wachs versiegelte sie das Schreiben und drückte eine goldene Münze aus ihrer Rocktasche als Siegel hinein.





  Robby steckte sich den Brief unter sein Hemd und die beiden machten sich gemeinsam auf den Weg in die Küche.





  Sie hatten die große Halle fast durchquert, als sie Gregory in die Arme liefen.





  „Was macht denn der Bengel schon wieder hier?“, verlangte er lautstark zu wissen.





  Sein Mantel war staubig und er trug noch seine Reitkleidung. Etwas beunruhigt bemerkte Julia die Reitgerte in seiner rechten Hand.





  „Mylord, schön, dass Ihr wieder zurück seid“, ignorierte sie seine barsche Frage.





  „Heute ist Donnerstag. Wie Ihr wisst, bringt uns Robby immer donnerstags die Kräuter für die nächste Woche.“





  Misstrauisch wanderte Gregorys Blick von seiner Verlobten zu dem vermeintlichen Störenfried und wieder zurück.





  „Gut, aber was hat er hier in der Halle zu suchen? Die Kräuter werden in der Küche gebraucht!“





  Ihm gefiel überhaupt nicht, wie Julia diesen Bengel in Schutz nahm. Und dieser feige kleine Lümmel versteckte sich gekonnt hinter ihrem ausladendem Rock. Hätte er ihn zu fassen bekommen, hätte er ihn an den Ohren aus dem Haus befördert. So allerdings musste er sich mit einem bösen Blick in Richtung des Jungen begnügen.





  Auch Julia entging dieser Blick nicht. Was bildete sich ihr zukünftiger Gatte eigentlich ein? Immerhin war sie hier die Hausherrin und er nur ein Gast. Mit aller Autorität, die sie aufbringen konnte, wies sie ihn daher zurecht:





  „Mein lieber Gregory, ich weiß wirklich nicht, warum ich Euch hier Rede und Antwort stehe. Aber weil Ihr mir lieb und teuer seid, will ich Euch gerne sagen, was hier los ist. Also hört mir gut zu und lasst den Jungen dann in Frieden. Denn ohne Eure Fragerei wäre Robby längst wieder weg. Also heute – ebenso wie an jedem anderen Donnerstag hat er uns frische Kräuter gebracht. Da aber heute außerdem noch der letzte Tag des Monats ist, habe ich die Rechnung beglichen. Und da ich für gewöhnlich kein Geld mit mir herumtrage, war Robby so nett mich in die Bibliothek zu begleiten. Und nun ist er auf dem Weg nach Hause.“





  Mit vor der Brust verschränkten Armen hatte Julia vor Robby Stellung bezogen.





  Greg war wütend. Ihm traten die Fingerknöchel, die die Gerte umklammert hielten, weiß hervor. Er spürte genau, dass Julia ihm nicht die Wahrheit sagte, doch er konnte sie schlecht der Lüge bezichtigen. Ihre Geschichte klang ja durchaus plausibel. Außerdem passte es ihm nicht, in welchem Ton sie ihn hier zurechtwies. Noch dazu vor diesem Bengel. Wenn sie erst verheiratet wären, würde er sich solche Unverschämtheiten nicht länger bieten lassen. Doch so lange musste er seine Wut noch hinunterschlucken. Er hatte schon ganz andere Dinge getan, um an sein Ziel zu gelangen. Daher setzte er ein versöhnliches Lächeln auf und hob beschwichtigend die Hände.





  „Aber Julia Liebes, bitte regt Euch doch nicht auf. Da der Junge ohnehin gerade gehen wollte, gibt es auch keinen Grund, noch länger darüber zu streiten.“





  Um die Situation weiter zu entspannen, gab Julia Robby einen Schubs in Richtung Tür und hakte sich bei Gregory ein.





  „Bis nächste Woche Robby. Grüß Fanny“, verabschiedete sie sich über die Schulter hinweg.





  „Nun Mylord, Ihr möchtet Euch bestimmt noch etwas frisch machen und uns dann beim Abendessen berichten, was Ihr herausgefunden habt. Ich gebe sogleich in der Küche Bescheid, dass ein Gedeck für Euch aufgelegt werden soll.“





  Als Julia ihren Arm freimachen wollte, hielt Greg sie noch einen Moment fest.





  „Danke mein Herz. Aber ich kann meine Geschäfte auch mit Nathan besprechen, ohne Euch dabei zu langweilen. Vielleicht sollten wir heute Abend lieber klären, was Ihr Euch in Bezug auf unsere Vermählung überlegt habt. Ihr habt Euch doch Gedanken gemacht und einen Termin festgelegt?“





  Unter seine eindringlichem Blick wurde Julia ganz unwohl. Schnell entwand sie ihm ihren Arm und versuchte, etwas Abstand zwischen sich zu bringen.





  „Oh natürlich. Doch ich denke, wir sollten zunächst ohne meinen Vater unsere Wünsche besprechen. Schließlich soll es unser großer Tag werden. Und außerdem langweilt Ihr mich nie mit Euren Geschäften. Und in diesem speziellen Fall schon gar nicht. Immerhin geht es um Schmuggler und um ein Kopfgeld von zwanzig Goldstücken. Das klingt für ein Mädchen wie mich fast schon nach einem Abenteuer.“





  „Seid nicht so naiv, diese Sache ist doch kein romantisches Abenteuer! Hierbei entsteht der englischen Krone immerhin ein beträchtlicher finanzieller Schaden. Und der König sieht es ebenfalls als Pflichtverletzung an, dass so etwas gerade auf dem Grund und Boden Eures Vaters vonstattengeht. Es sollte demnach auch in Eurem Interesse sein, dieses gesetzlose Treiben schnellstmöglich zu unterbinden. Genau aus dem Grund hat Nathan ja auch dieses immense Kopfgeld ausgesetzt.“





  Gregory hatte sich so richtig in Rage geredet. Julias weibliche Naivität forderte so eine Belehrung geradezu heraus. Natürlich war von einer Frau nicht zu erwarten, dass sie seinen Ausführungen folgen konnte, doch ein gewisses Maß an Intelligenz hatte er bei Julia immerhin entdecken können. Nur aus diesem Grund machte er sich überhaupt die Mühe, seinen Standpunkt zu erläutern.





  „Ich selbst habe meinen eigenen Leuten ebenfalls den Befehl erteilt von nun an besonders wachsam zu sein und alles in ihrer Macht stehende zu tun, diesem Falken ein für alle Mal den Garaus zu machen.“





  Julia brauchte ja nicht zu wissen, dass er selbst Interesse daran hatte, die zwanzig Goldstücke zu kassieren.





  Sie würde Gregory am liebsten ohrfeigen, weil er sie immer so von oben herab belehrte. Wie konnte es nur sein, dass sie ihn von Tag zu Tag weniger mochte. Vor drei Jahren hatte sie noch geglaubt, ihr zukünftiger Ehemann wäre freundlich und würde ihr ein kleines bisschen Zuneigung entgegen bringen. Doch selbst da war sie sich in letzter Zeit nicht mehr sicher. Entschlossen unterdrückte sie den Impuls und neigte nur höflich den Kopf.





  „Sicher. Wie immer seid Ihr meines Vaters bester Mann. Wir sehen uns dann beim Essen. Entschuldigt mich nun bitte.“





  Schnell drehte sie ihm den Rücken zu und ging davon. Wäre Gregory etwas aufmerksamer gewesen, wäre ihm nicht entgangen, dass Julia vor unterdrückter Wut beinahe rannte und dabei bei jedem Schritt ein wenig zu hart aufstampfte. Sie ging auf direktem Weg in ihre Gemächer, wo sie die Tür hinter sich leise schloss, ihr Kopfkissen vom Bett nahm und wütend in die Federn brüllte.





  Oh dieser elende Gregory! Ständig belehrte er sie. Immer bedachte er sie mit diesem abschätzigen und überheblichen Blick. Wie sollte sie diesen Mann nur heiraten? Mit großen Schritten durchquerte Julia ihr Wohnzimmer und ließ sich entmutigt in einen Sessel sinken. Sie drückte das Kissen Trost suchend an ihre Brust. Wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe, dieser Ehe zu entgehen. Noch immer konnte sie nicht verstehen, wie ihr Vater ihr das antun konnte. Immer wieder versuchte Julia sich vorzustellen, was sie in ihrer Hochzeitsnacht erwarten würde. Bereits die kleinste Berührung von Gregory empfand sie als unangenehm. Nein, sie konnte das nicht. Lieber würde sie freiwillig in ein Kloster gehen.





  Frustriert warf sie das Kissen zurück aufs Bett.





  Aus Liebe zu ihrem Vater würde sie ihre eigenen Wünsche hinten anstellen müssen und irgendwie versuchen, sich mit ihrem Schicksal abzufinden. Und dazu gehörte nun einmal, sich nun mit freundlicher Mine zum Abendessen zu begeben. Seufzend stemmte sie sich aus dem Sessel und hatte das Gefühl, die Last der ganzen Welt tragen zu müssen.





  Sie klingelte nach ihrer Zofe und wenig später half Abbie ihr dabei, sich die Haare hochzustecken. Dies war ein kleiner Racheakt, denn sie wusste, dass Gregory es mochte, wenn sie ihr Haar offen über den Rücken fallen ließ. Als sie mit ihrem Äußeren so weit zufrieden war, bat sie Abbie, noch ein Feuer im Kamin zu entfachen, ehe sie sich erneut ihrem Spiegelbild widmete. Noch immer waren ihre Wangen vor Wut gerötet. Ihre blasse Haut war ihr ohnehin ein Dorn im Auge. Jede Gefühlsregung konnte man ihr im Gesicht ablesen. Sie neigte dazu, schnell zu erröten. Ob aus Freude, Wut oder Scham spielte dabei keine Rolle. Zum Glück waren Julias Augen von einem so eisigen Blau, dass die wenigsten Menschen ihrer Hautfarbe Beachtung schenkten. Die Augen waren das Eindrucksvollste in Julias Gesicht. Daneben waren ihre Nase und das spitze Kinn als gewöhnlich zu bezeichnen. Sie selbst fand sich nicht unbedingt schön. Zumindest nicht im klassischen Sinn. Doch ihr Lachen erhellte das ganze Gesicht und brachte ein Leuchten in ihre Augen, welches den meisten Menschen den Atem verschlug. Zu schade nur, dass sie in letzter Zeit so wenig zu lachen hatte. Stattdessen hatten ihre Lippen schon wieder diesen verkniffenen Zug angenommen. Oh, zur Hölle mit diesem Gregory, dachte Julia. Jetzt stahl er ihr auch noch das Lächeln! Wütend strich sie sich die Falten aus dem azurblauen Kleid und wollte schon den Raum verlassen, als ihr noch ein Gedanke kam. Schnell kehrte sie zu ihrer Frisierkommode zurück, öffnete eine Schublade und entnahm eine Schatulle. Unter Dutzenden Haarnadeln fand sie, wonach sie gesucht hatte. Ein kleiner gefalteter Zettel. Schnell schob sie die Nadeln zurück in die Schatulle und verstaute diese an ihrem angestammten Platz. Zielstrebig ging sie zum Kamin und warf den Zettel hinein. Erst als die Flammen sich durch das Papier fraßen, verließ sie ihr Zimmer.
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  Karte von Stonehaven
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  Kapitel 16





  Es war der erste Tag nach der Rückkehr in ihr Elternhaus, an dem Julia das Bett verlassen hatte. Appetitlos hatte sie ihrem Vater zuliebe ihr Frühstück verspeist und saß nun mit Olivia, ihrem Vater und natürlich Gregory im Morgenzimmer. Bei schönem Wetter schien hier die Morgensonne durch die großen Glastüren.





  Heute allerdings war das Wetter draußen ebenso unfreundlich, wie die Stimmung im Raum. Olivia schwatzte zwar munter vor sich her und versuchte dadurch die Laune zu verbessern, aber insgeheim wünschte vermutlich jeder, sie wäre endlich still. Greg ärgerte sich noch immer darüber, dass er keine weitere Gelegenheit bekommen hatte, allein mit Julia zu sprechen. Immerhin sah seine Verlobte in ihrem blassblauen Kleid wieder halbwegs vorzeigbar aus. Nathan war unruhig. Er hatte seit Julias Rückkehr keinen Alkohol mehr getrunken und sein Körper schrie nach einem Glas Scotch. Und Julia wäre am liebsten weit weg von alledem gewesen.





  Da Gregory erkannte, dass sich auch diesmal keine Gelegenheit zu einem Gespräch bieten würde, entschuldigte er sich bei den Damen und zog sich zurück. Lieber würde er das neue Pferd zureiten, welches seine Männer zusammen mit Julia eingefangen hatten. Der störrische Gaul wollte einfach nicht so, wie er.





  Nachdem Gregory den Raum verlassen hatte, zog sich auch Nathan erleichtert in sein Arbeitszimmer zurück. Er musste dem König mitteilen, dass es ihm gelungen war, das gesetzlose Treiben an seiner Küste zu unterbinden.





  Julia überlegte, dass sie später nach Robby würde schicken lassen, denn auch wenn sie in ihrem Unglück verging, so durfte sie doch seinen Unterricht nicht vernachlässigen. Außerdem musste sie sich ebenfalls um die Belange ihrer Männer kümmern. Wenn Robby dann schon einmal hier war, konnte sie ihm sicherlich einen Brief für Butch mitgeben. So schwer es ihr auch fiel, das Leben musste weitergehen, und sei es auch nur für die Leute von Stonehaven.





  Olivia hatte inzwischen ihre Stickarbeit hervorgeholt und arbeitete konzentriert an einer kunstvollen Blüte. Da Julia für derartige Arbeiten im Moment noch zu aufgewühlt war, schloss sie die Augen und träumte in den Tag hinein. Wie immer, wenn sie ihre Gedanken kreisen ließ, entstand sofort das Bild von Drew in ihrem Kopf. Sie sah ihn vor sich, wie er dunkel und gefährlich den Höhleneingang mit seinem starken Körper versperrt hatte, wie er später langsam und drohend sein Hemd geöffnet, seine Lippen leidenschaftlich ihren Mund erobert hatten …





  


  Ein Tumult im Hof riss Julia aus ihren süßen Träumen. Nur widerwillig öffnete sie die Augen. Olivia war bereits ans Fenster getreten, um zu sehen, was diesen Lärm verursachte.





  Neugierig geworden erhob sich auch Julia. Was war da los? Die Sicht war durch eine große Eiche versperrt, die den Mittelpunkt des Hofes bildete. Die Brüder Blackworth zerrten etwas hinter sich her - augenscheinlich einen Sack - wobei sie so laut lachten, dass sie beinahe Hariberts Rufe übertönten. Dieser eilte gerade auf die Eingangstür zu, durch die bereits Gregory ins Freie trat.





  Olivia und Julia wechselten verständnislose Blicke, denn noch immer hantierten Ashton und Burton hinter der Eiche herum. Angestrengt versuchten die Damen, das Gespräch zwischen Greg und Haribert zu verstehen.





  „Was soll das Geschrei!“, verlangte Greg zu wissen.





  „Oh, wir haben eine Überraschung für dich! Ein Geschenk, wenn man so will!“, lachte Harry.





  Der Gefolgsmann wandte sich zu seinen beiden Kameraden um und zeigte auf das, was sich hinter dem Stamm abspielte, wobei er sich wie ein Diener vor Greg verneigte:





  „Wir wünschen dir viel Vergnügen damit!“





  Gregory reckte den Hals, um einen Blick auf seine Überraschung zu werfen, doch sein Blick blieb fragend.





  „Was soll das? Wer ist das?“





  Julia spitzte die Ohren.





  „Das ist der Falke! Wie es scheint, hatte der Bastard einen Schutzengel und den Sturz von der Klippe unbeschadet überstanden.“





  Sie verstand kein Wort und verrenkte sich beinahe den Hals bei dem Versuch, irgendwie um den Baum herum zu spähen.





  „Was sagen sie? Verstehst du etwas?“, fragte sie Olivia aufgebracht.





  „Nein, Kindchen. Wer weiß, was die Männer da wieder treiben. Wir sollten hier nicht so neugierig lauschen, das ist wirklich nicht schicklich.“





  Was tat Gregory denn nun? Er zog seine Gerte und …





  In diesem Moment machten die Männer einen kleinen Schritt nach vorne, zogen dabei den Sack - oder was auch immer es war - mit sich. Verwundert beobachtete sie, wie ihr Verlobter mit seiner Gerte ausholte und diese auf den Sack niedersausen ließ. Julias Kehle entstieg ein spitzer Schrei. Sie trommelte mit den Fäusten gegen die Scheibe, aber keiner der Männer bemerkte es. Daher raffte sie ihren Rock und rannte, so schnell es ihre Samtpantoffeln zuließen aus dem Raum und durch die Halle.





  „Aufhören! Sofort aufhören!“, rief sie. In ihrer Eile übersah sie die sich öffnende Tür des Arbeitszimmers und so rannte sie direkt in die Arme ihres Vaters.





  „Julia Liebes, was schreist du denn so?“, fragte Nathan irritiert.





  „Vater, komm schnell! Er muss sofort aufhören!“, rief sie über die Schulter, wobei sie bereits zur Haustür hinaus rannte und die Eingangsstufen in einem Satz übersprang.





  „Gregory!“, rief sie so laut sie konnte. Tatsächlich hielten die Männer inne.





  Mit einer Handbewegung schickte Greg ihr Haribert entgegen, bevor er selbst ihr den Rücken kehrte und sich erneut dem Mann vor sich zuwandte.





  Haribert versperrte Julia den Weg und streckte den Arm nach ihr aus, um sie so am Weitergehen zu hindern.





  „Lady Hayes, Ihr solltet wieder nach drinnen gehen“, versuchte er sie mit befehlsgewohnter Stimme zu bremsen.





  „Und Ihr solltet lieber Eure schmutzigen Finger von meinem Arm nehmen. Geht mir sofort aus dem Weg!“ Ohne jedoch seinen Griff zu lockern, erklärte er:





  „Was hier gerade geschieht, ist sicherlich nichts für eine zartbesaitete Frau wie Euch. Geht nach drinnen und lasst uns Männer unsere Geschäfte erledigen.“





  Wütend versuchte Julia, dem Kerl ihren Arm zu entreißen.





  „Gregory!“, rief sie über Hariberts Schulter, „Gregory, ich verlange, sofort mit Euch zu sprechen!“





  Mit einem resignierten Seufzen ließ Greg von dem Mann ab.





  „Oh, Julia. Wie ich sehe, seid Ihr wieder in besserer Verfassung. Ihr geht ja sogar schon wieder vor die Tür“, flötete er.





  Nun kam auch Nathan zu ihnen und Greg legte ihr fürsorglich die Hand auf den Arm. Harry war einen Schritt zurückgetreten, wobei er geschickt den Blick auf den Mann verbarg.





  „Was? Hört sofort auf so scheinheilig mit mir zu reden!“ Julia entriss ihm ihren Arm und richtete sich aufgebracht die in Unordnung geratenen Röcke.





  „Ich will sofort wissen, was hier eigentlich los ist!“, mischte sich nun Lord Hayes ein.





  „Ganz einfach Vater! Gregory peitscht in deinem Hof am helllichten Tag einen Mann aus!“, brachte sie atemlos hervor, wobei sie es ganz bewusst vermied, den Mann, den sie hier so leidenschaftlich verteidigte, anzusehen.





  Nathan warf einen Blick auf Gisbournes Männer, ehe er fragte:





  „Greg, was ist hier los? Wer ist das?“





  „Nathan, es wird dich sicherlich ebenso freuen wie mich, dass es meinen Männern gelungen ist, den Mitternachtsfalken zu erwischen!“, prahlte er.





  „Den Mitternachtsfalken? Ich dachte, der wäre längst tot? Habe ich dir nicht vorgestern bereits das Gold dafür ausgehändigt?“





  „Ja, natürlich. Wer hätte denn auch ahnen können, dass man einen Sturz von den Klippen überleben kann. Aber umso erfreulicher ist es, dass wir ihn nun doch noch dingfest machen konnten. Und zudem können wir ihn für das, was er unserer geliebten Julia angetan hat, angemessen bestrafen. Und damit habe ich soeben angefangen“, klärte er seinen Schwiegervater auf.





  „Was? Seit wann bestrafen wir denn Verbrecher nach eigenem Gutdünken? Hatte der Mann überhaupt die Möglichkeit sich zu erklären?“, mischte sich Julia ein, der es widerstrebte, von Greg so vollkommen missachtet zu werden.





  „Julia, bitte. Das geht Euch nun wirklich nichts …“





  „Nein, Greg. Sie hat recht. Bring ihn her, ich will mir den Bastard ansehen!“, unterbrach ihn Nathan.





  


  Julia schlug das Herz bis zum Hals. Würde nun alles auffliegen? Ehe sie sich weitere Gedanken machen konnte, schleiften Gregs Männer den Gefangenen in ihre Mitte und stießen ihn erneut grob zu Boden. Seine Hände waren gefesselt und sein markantes Gesicht wies dort, wo Gregs Gerte ihre Spuren hinterlassen hatte, tiefe, rote Striemen auf. Um nicht sofort auf die Knie zu fallen und Drews Wunden zu untersuchen, biss sich Julia auf die Lippe. Wenn sie ihre Identität als der Falke weiterhin verbergen wollte, durfte sie ihm gegenüber kein Mitgefühl zeigen.





  Aber konnte sie das überhaupt? Weiterhin zulassen, dass der Mann, dem ihre Liebe gehörte, fälschlich dieser Sache beschuldigt würde?





  Noch während sich ihre Gedanken im Kreis drehten, nahm Nathan den Mann vor sich genauer ins Visier.





  „Ist das wahr? Bist du der Mitternachtsfalke?“, verlangte er zu erfahren.





  Drew, der nun zum ersten Mal den Blick hob, staunte nicht schlecht, als er neben dem schmierigen Kerl mit der Gerte die Schmugglerin stehen sah. Herausgeputzt in ein vornehmes hellblaues Kleid hätte er sie beinahe nicht erkannt, wenn nicht ihre unvergleichlichen Augen flehentlich auf ihn gerichtet gewesen wären. Anstatt Lord Hayes zu antworten, richtete er sich direkt an Gregory:





  „Hat sie Euch das erzählt? Dass ich der Falke bin?“, fragte er mit vor Verachtung triefender Stimme.





  Das musste es sein. Um von sich abzulenken, und ihre Schmuggler zu schützen, gab sie also nun ihm die Schuld. Alle Gefühle, die ihn bewogen hatten aus Sorge und vielleicht noch etwas anderem hierherzukommen, waren mit einem Mal verschwunden.





  „Das ist doch wohl kaum nötig! Du wurdest erkannt. Meine Männer haben dich mit Ihr gesehen, willst du das etwa leugnen?“, rief Greg.





  „Natürlich hat man mich mit ihr gesehen, …“





  „Ha! Na also! Julia, Liebes, Ihr müsst Euch das hier nicht länger ansehen. Er wird Euch nie mehr etwas tun, das schwöre ich!“





  „Liebes? Wärmt Euch die Dirne etwa das Bett, weil ihr sie in so feinen Zwirn steckt und ihren Lügen glaubt? Ich hätte nicht gedacht, dass …“





  „Wie könnt Ihr es wagen!“, donnerte Nathan, der kaum fassen konnte, wie der Gefangene über seine Tochter sprach. Und noch ehe Drew auch nur ein weiteres Wort herausbrachte, hieb ihm Greg die Faust ins Gesicht.





  „Das wird dir noch leidtun, du Bastard!“, drohte er und holte schon mit der Gerte aus, als Julia dazwischen ging.





  „Bitte!“, rief sie, „Wir sind alle aufgebracht und zu keinem klaren Gedanken fähig. Wir sollten ihn vorerst ins Verlies bringen und uns anschließend gut überlegen, was wir mit ihm tun.“





  Greg stieß sie von sich.





  „Was soll das Julia! Warum verteidigt Ihr diesen Kerl? Bedenkt doch, was er Euch angetan hat!“





  Da hatte er nun endlich den Schweinehund in der Hand und dann kam dieses Frauenzimmer und wollte ihm den Spaß verderben!





  „Aber Greg. Er hat mir doch gar nichts getan! Wie Ihr seht, geht es mir gut.“





  „Natürlich geht es dir gut!“, keuchte Drew, wobei er einen Schwall Blut vor sich in den Sand spuckte, „Die schöne Schmugglerin kommt davon und schiebt mir die Schuld in die Schuhe!“





  Aus seinem Blick sprach lodernde Wut. Julia war ganz blass geworden und wusste keine Antwort, doch anscheinend nahm von ihr sowieso keiner Notiz.





  Nathan, mittlerweile ebenso aufgebracht wie Gregory, trat ganz dicht an Drew heran.





  „Noch ein solches Wort über meine Tochter und ich knüpf dich gleich hier an diesem Baum auf!“





  Drew riss überrascht den Kopf hoch.





  „Eure Tochter? Dann Mylord, tut es mir wirklich leid Euch sagen zu müssen, dass Eure liebreizende Tochter eine widerspenstige Schmugglerbraut ist!“
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  Kapitel 23





  Drew saß nun schon einige Tage in seinem finsteren Gefängnis. Seine Augen hatten sich mittlerweile an das Dämmerlicht gewöhnt und seine Glieder schmerzten aus Mangel an Bewegung. Tage und Nächte verschmolzen miteinander, die Zeit verlor an Bedeutung. Nach Julias nächtlichem Besuch war niemand mehr bei ihm gewesen, abgesehen von einem Burschen, der ihm jeden Morgen Brot und einen Krug mit Wasser brachte. Daher hatte er genug Zeit gehabt, sich über seine Gefühle für Julia klar zu werden. Am Anfang hatten ihn ihre Schönheit und ihr Mut beeindruckt. Und ihre unerwartete Unschuld. Wie sehr musste er sie mit seinen Beleidigungen verletzt haben. Sie war eine Lady und er hatte sie Dirne, Weib und noch Schlimmeres genannt. Außerdem hätte er sich ihr niemals auf diese Art genähert, wenn er nur geahnt hätte, wen er da eigentlich vor sich hatte. Aus Güte und Hilfsbereitschaft ihren Leuten gegenüber hatte sie dieses Spiel begonnen und sich in Gefahr begeben. Etwas, das er nie von einer Frau erwartet hätte. Und dann war das Unerwartete geschehen. Er war angekommen. Angekommen am Ziel seiner langen Suche. Sie war das Ziel gewesen. Als er sie hier in diesem schmutzigen Kellerverlies geliebt hatte, war es ihm gewesen, als hätte er sein Leben nur für diesen Moment gelebt. Er hatte erkannt, dass er diese unvernünftige, impulsive und leidenschaftliche Frau mit den großen blauen Augen mehr liebte, als alles andere auf der Welt.





  Doch Julia hatte ihn zurückgestoßen. Hatte seine Gefühle abgetan und ihn verlassen. Ihre Worte hatten ihn stärker verletzt, als die Kugel in seiner Schulter. Sie sagte, sie würde ihn lieben, aber ihre Taten sprachen eine andere Sprache. Von Verantwortung hatte sie gesprochen. Und davon, dass man seiner Verantwortung nicht davonlaufen konnte. Was für ein Unsinn! Er hatte seine Vergangenheit abgestreift. Hatte dem Leben, für das er geboren worden war, abgeschworen und nach einem Sinn im Leben gesucht. Dass nun ausgerechnet seine Schmugglerbraut ihm vorwarf, verantwortungslos zu sein, war doch Irrsinn. Wenn er das getan hätte, was ihm durch seine Geburt bestimmt gewesen wäre, dann hätte er Julia doch niemals gefunden.





  Julia, deren Duft ihm den Kopf umnebelt hatte, deren Küsse sein Innerstes berührt hatten, deren Körper seine Begierde geweckt hatte, wie es zuvor noch nie eine andere Frau geschafft hatte. Wenn er nur daran dachte, wie sie ihn zu Boden gedrückt und sich auf ihn gesetzt hatte. Wie ihre Brüste bei jeder ihrer Bewegungen gewippt hatten und sie heiser seinen Namen gerufen hatte, als die Lust über sie hinweg gespült war.





  Das Rasseln eines Schlüssels riss Drew aus seinen Gedanken.





  


  


  Es war bereits Zeit für den Nachmittagstee, als aufgebrachte Stimmen aus der Halle zu ihr drangen. Neugierig trat sie ans Fenster und spähte in den Hof hinab. Eine große Kutsche, ein geschlossener Vierspänner und drei weitere Pferde standen im Hof, aber niemand außer John war zu sehen.





  Gerade rauschte Abbie herein, unter dem Arm einen Stapel frischer Betttücher.





  „Mylady, Ihr solltet Euch etwas zurechtmachen. Der Richter ist soeben angekommen und es herrscht große Aufregung, weil er gleich mit einer bewaffneten Eskorte angerückt ist. Eure Tante jagt nun sämtliche Mägde umher, Erfrischungen und etwas zu essen heranzuschaffen.“





  Dies ließ Julia aufhorchen. Wenn der Richter bereits jetzt eingetroffen war, blieb ihr nicht mehr viel Zeit. Schnell prüfte sie im Spiegel ihre Erscheinung und steckte noch hier und da eine vorwitzige Strähne fest, ehe sie sich auf die Suche nach ihrem Verlobten machte. Lange musste sie nicht suchen, denn er stand, wie alle anderen auch, in der Halle, um die Neuankömmlinge zu begrüßen.





  Der Richter war ein stattlicher Mann Ende fünfzig. Ein vornehmer Hut und ein silberner Gehstock verliehen ihm Eleganz und Größe. Sein graues Haar war kurz geschnitten und ein sauber getrimmter Vollbart zierte sein Gesicht. Die souveräne Haltung musste er sich bei seinem Tagesgeschäften am Königshof zugelegt haben. Der ganze Mann strahlte eine Rechtschaffenheit aus, die allein schon ausreichen konnte, Verbrechern ein Geständnis abzuringen. Hinter ihm warteten die drei Männer seiner Eskorte darauf, ebenfalls ihre staubigen Mäntel ablegen zu können.





  Die Herren unterbrachen ihre Begrüßung, als Julia hinzutrat und in einem formvollendeten Knicks versank.





  „Mylord, willkommen in Stonehaven. Es ist höchst erfreulich, dass Ihr Euch so schnell auf den Weg zu uns gemacht habt. Ich hoffe Eure Reise verlief angenehm?“





  Der Richter hob erstaunt die Augenbrauen und ein Lächeln eroberte seine ernsten Züge.





  „Lord Hayes, wie konntet Ihr Eure liebreizende Tochter nur den Gentlemen in London vorenthalten? Ich bin entzückt meine Liebe.“





  Charmant drückte er Julia einen Handkuss auf und nickte wohlwollend.





  „Julia, darf ich vorstellen, Richter Cox. Er ist einer der besten Freunde und engsten Vertrauten des Königs. Er wird sich unseres Problems mit dem Schmuggler annehmen. Und seine Begleiter, die Herren Sisley, Brown und Dawson. Sie werden für die sichere Verwahrung des Gefangenen sorgen“, erklärte Nathan.





  „Oh ja, meine Liebe. Wir werden diesen Verbrecher seiner gerechten Strafe zuführen. Hätte ich gewusst, dass eine so schöne junge Frau erdulden muss, in unmittelbarer Nähe zu diesem Unhold zu nächtigen, wäre ich noch schneller geritten“, schmeichelte der Richter augenzwinkernd.





  Schnell beeilte sich Nathan, Julias Fernbleiben von Hofe zu erklären:





  „Meine Frau, Gott hab sie selig, und ich, hatten durchaus die Absicht, Julia eine Saison in London zu ermöglichen. Aber erst war es um meine Gesundheit nicht so gut bestellt und dann war Gregory Gisbourne zur Stelle. Er half mir in dieser Zeit sehr, und als er schließlich um Julias Hand anhielt und meine Tochter dieser Beziehung nicht abgeneigt war, sah ich, im Gegensatz zu meiner Frau, keine Notwendigkeit mehr darin. Sie wollte Julia nur zu gerne bei Hofe sehen. Wenn ich mich recht entsinne, wollte sie sogar, als die Verlobung schon beschlossene Sache war, zumindest einen Monat mit ihr nach London gehen. Kurz vor ihrem Tod hat sie ihre Freundin Lady Bellham in London besucht und mit ihr Pläne gemacht. Aber mit meiner Frau war auch Julias Wunsch nach Bällen und Soireen gestorben.“





  „Da hat Euch das Schicksal übel mitgespielt. Und London um eine begehrte junge Dame betrogen“, versuchte er die Leichtigkeit des vorangegangenen Gesprächs wieder herzustellen.





  „Nun Richter Cox, hätte ich geahnt, dass bei Hofe solch mutige Männer wie Ihr nur darauf warten, mir schützend zur Seite zu stehen, wäre ich sicherlich für eine Saison an den Hof gekommen“, kokettierte Julia lächelnd.





  Das laute Lachen des Richters hallte durch das Haus.





  „Ihr seid herzerfrischend meine Liebe. Doch sicherlich gesteht Ihr es einem alten Mann zu, sich ein klein wenig von den Strapazen der Reise zu erholen, ehe ich mich ganz an Eurer Gesellschaft erfreue.“





  Er tätschelte ihre Hand und reichte seinen Hut und den Gehstock an eine der wartenden Mägde weiter.





  „Natürlich Richter“, stimmte Gregory höflich zu, legte aber demonstrativ seine Hand auf Julias Arm. „Meine Verlobte wird sich höchstpersönlich darum kümmern, Euch und Euren Männern am Abend ein ordentliches Mahl zu kredenzen. Lady Litcott zeigt Euch nun Euer Zimmer. Fühlt Euch bitte wie zu Hause.“ Steif verneigte er sich vor dem Richter und schob Julia beiseite, sodass Olivia dem Richter den Weg weisen konnte. Die Eskorte wurde nun ebenfalls in Richtung der Nebengebäude davon geführt. Sie würden dort unterkommen, nachdem sie die Pferde versorgt hatten.





  Zufrieden und erleichtert atmete Nathan aus und seufzte:





  „Gott sei Dank sind wir nun den ganzen Ärger los. Morgen wird er den Gefangenen nach London schaffen und wir können uns wieder angenehmeren Dingen widmen.“





  Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und schien bereits wieder in Gedanken versunken, als er in Richtung seines Arbeitszimmers davonging.





  Plötzlich mit Gregory allein, stellten sich Julias Nackenhärchen auf und sie befreite scheinbar unbewusst ihren Arm aus seinem Griff.





  „Gut, dass ich Euch treffe, Gregory. Wo habt Ihr denn gesteckt? Ich wollte mit Euch sprechen. Wollen wir kurz in den Salon gehen?“, fragte sie, wobei sie es nicht wagte, ihm in die Augen zu blicken.





  Sie war noch nie eine gute Lügnerin gewesen. Sie wusste nur zu gut, dass jeglicher innerer Aufruhr sich sofort in ihrem Gesicht bemerkbar machte. Darum versuchte sie so ruhig wie möglich zu bleiben, als sie ihm voran in den Salon trat.





  „Ich hatte im Stall zu tun. Was gibt es denn?“, fragte Gregory. Ihm hatte Julias Flirt mit dem Richter die Laune ordentlich verdorben. Am liebsten hätte er diesem lüsternen alten Sack ordentlich eine verpasst.





  „Es ist so. Ich fühle mich furchtbar wegen der Dinge, die zwischen uns gesagt wurden und ich möchte mich gerne entschuldigen.“





  Sie trat einen Schritt näher und versuchte sich an einem reuigen Blick. Schnell hob sie die Hand um Gregorys Erwiderung zu stoppen und fuhr fort:





  „Nein, mein Lieber, hört mich an. Ich hätte so etwas niemals sagen dürfen. Um Euch zu zeigen, wie ernst es mir ist und wie sehr ich auf Eure Vergebung hoffe, habe ich etwas für Euch. Ein Geschenk.“





  Lächelnd holte sie einen samtenen Beutel aus ihrer Rocktasche und reichte ihn Gregory.





  Dieser wuchs unter Julias reuigem Blick einige Zentimeter in die Höhe. Ihre Entschuldigung schmeichelte ihm sichtlich.





  „Nun, Julia, ich muss gestehen, dass Euer Verhalten untragbar war, aber aufgrund der schrecklichen Erlebnisse der letzten Tage kann ich dies nur den furchtbaren Dingen zuschreiben, welche Ihr ohne Zweifel durchlebt habt. Ich bin froh, dass Ihr nun wieder zur Vernunft gekommen seid, und nehme Eure Entschuldigung an“, lautete seine selbstgefällige Antwort.





  Julia unterdrückte den Wunsch, ihm das Beutelchen um die Ohren zu schlagen. Sie konnte regelrecht spüren, wie ihr das Blut in den Kopf stieg.





  „Das ist sehr großzügig von Euch, Gregory. Ich gestehe, dass ich mich in letzter Zeit selbst nicht mehr wiedererkenne.“





  Gregory öffnete bereits die Schnüre und schüttete den Inhalt des samtenen Beutels auf seine Hand. Ein Paar Manschettenknöpfe fielen heraus und er hielt sie ins Licht. Silbern, mit jeweils einem blauen Stein in der Mitte, von keltischen Mustern gefasst.





  „Sie sind sehr schön, danke Julia.“





  „Das Blau des Steins soll Euch immer an meine Augen erinnern.“





  „Nett. Ich werde sie an unserer Hochzeit tragen, meine Liebe“, versprach er.





  „Es freut mich, dass sie Euch gefallen. Ist mir doch die Auswahl so schwer gefallen. Ich konnte mich nicht zwischen ihnen und einer Tabakdose entscheiden. Die Dose hatte sogar einen doppelten Boden, um geheime Nachrichten darin zu verstecken. Aber schließlich siegten die Manschettenknöpfe“, plapperte Julia aufgeregt los.





  „Ja, ich sagte schon: Sehr schön. Ihr habt wie immer Geschmack bewiesen“, versicherte Gregory erneut.





  „Es war aufregend. Ich wusste nicht, dass man geheime Fächer in Tabakdosen einbaut, aber Mister Kingsley hat mir versichert, dass es unzählige Möglichkeiten gibt, doppelte Böden einzuziehen oder unsichtbare Fächer unterzubringen. Er hat mir auch erzählt, dass meine Mutter, als sie noch am Leben war, sogar einmal explizit nach etwas Derartigem gesucht hat. Man stelle sich das nur vor! Meine Mutter. Erst als Mister Kingsley mir versicherte, sie sei auch fündig geworden, schenkte ich ihm Glauben.“





  Plötzlich hellhörig wandte Gregory sich Julia zu.





  „Was Ihr nicht sagt, das klingt ja sehr ominös!“





  „Ja, nicht wahr! Und so aufregend. Was könnte meine Mutter denn schon zu verbergen gehabt haben? Ein Geheimfach, kaum vorstellbar!“





  Julia trat beiläufig an den Tisch, nahm einen Kerzenhalter und stellte ihn auf die Anrichte. Sie neigte kritisch den Kopf. Unzufrieden mit ihrem Arrangement schob sie den Halter weiter nach rechts, bis sie schließlich zufrieden schien.





  Greg beobachtete Julia. Ihre unbedachten Worte hatten in ihm eine wahre Flut an Gedanken ausgelöst.





  „Hat Euch der Mann auch gesagt, was Eure Mutter damals erworben hat?“, hakte er möglichst gleichgültig nach.





  „Natürlich! Ich hätte ihm ja ansonsten nicht geglaubt. Er hat behauptet die Uhr, welche in Vaters Arbeitszimmer steht, habe hinter dem Ziffernblatt ein geheimes Versteck. So gut verborgen, dass es niemals zufällig gefunden werden konnte.“





  „Habt Ihr denn Eurem Vater schon davon berichtet?“





  „Aber nein. Erst wenn der Richter mit dem Gefangenen abgereist ist, werde ich ihn nach Kingsleys Versteck fragen. Am liebsten würde ich gleich nachsehen, aber wie gesagt, der Richter ist da und ich muss in der Küche noch einige Anweisungen geben. Ihr entschuldigt mich?“





  Bereits auf dem Weg zur Tür drehte sie sich noch einmal zu Gregory um.





  „Mylord, ich bin sehr froh, dass wir die Dinge zwischen uns bereinigt haben. Alles geht nun seinen Gang, ganz wie es sein sollte.“





  Ein strahlendes Lächeln erhellte ihr Gesicht und sie schien die letzten Schritte in die Halle hinaus zu schweben, so leicht waren ihre Bewegungen.





  Ein diabolisches Grinsen stahl sich auf Gregs Gesicht.





  „Ja, alles geht seinen Gang, ganz wie es sein sollte“, murmelte er zufrieden vor sich hin.





  


  


  Drei Pistolen richteten sich auf ihn. Langsam stand Drew auf und hob ergeben die Hände.





  „Meine Herren, womit kann ich dienen?“, fragte er in die Runde.





  „Vor Angst in die Hosen scheißen wäre ein guter Anfang!“, lachte Burton.





  „Genau, oder flennen wie ein Baby“, schlug Ashton vor.





  „Nichts da! Wenn schon, dann soll er langsam und qualvoll verrecken, während er sich vor Angst in die Hosen scheißt und dabei flennt wie ein Baby!“, verlangte Haribert lachend.





  Er ging drohend auf Drew zu.





  „Hör zu, du elender Schweinehund. Du kommst mit! Und wenn du nur einen Mucks machst, blas’ ich dir den Schädel weg, verstanden?“





  Er drückte ihm den Lauf an die Schläfe und spannte den Hahn.





  „Sicher. Ganz wie ihr wollt“, fügte sich dieser und setzte brav einen Fuß vor den anderen, hinaus aus dem Verlies und dem unbewachten Stall. Hier warteten bereits Pferde und Drew wurde mit vorgehaltener Waffe zum Aufsteigen gezwungen. Obwohl es bereits später Nachmittag sein musste und dicke Wolken den Himmel bedeckten, stach ihm das Licht in den Augen. Die letzten Tage in dem dunklen Verlies hatten ihn empfindlich gemacht. Anders als am Tag seiner Gefangennahme schien es heute hoch herzugehen. Die Männer führten ihn hinter dem Stall vorbei vom Hof, und nicht wie erwartet über den Platz mit der Eiche. Von dort aber drangen Stimmen an sein Ohr und er konnte mehrere Pferde wiehern hören. Der heimliche Abgang verursachte Drew ein ungutes Gefühl. Offiziell sah jedenfalls anders aus. Verstohlen beobachtete er die drei bewaffneten Kerle und kam leider zu dem Schluss, dass er es sich nicht leisten konnte, einen Fluchtversuch zu unternehmen. Zwar beachtete ihn der Reiter ganz vorne nicht, die beiden anderen aber hielten ihn genau zwischen sich. Ihre Waffen waren nach wie vor auf ihn gerichtet. Sie ritten auf einem unbefestigten Weg einen Bogen um Stonehaven herum in Richtung Küste. Fieberhaft überlegte er, was sie mit ihm vorhaben konnten. Da offensichtlich Lord Hayes von diesem Ausflug nichts mitbekommen sollte, ahnte er schon, auf wessen Geheiß man ihn hierher brachte. Julias Verlobter hatte wohl etwas anderes mit ihm vor. Insgeheim hatte er schon seit einigen Jahren die Befürchtung, dass er eines Tages seinem Schöpfer gegenübertreten würde, weil ihm ein gehörnter Ehemann eine Kugel durch den Leib jagen würde. Dass dies aber nun anscheinend wirklich so kommen sollte, gefiel ihm gar nicht. Zumal dieser Gisbourne ja noch nicht einmal ein gehörnter Ehemann, sondern gerade mal ein gehörnter Verlobter war. Und er sich die Dame - wenn man Julia denn so nennen konnte - nicht nur aus Vergnügen ins Bett gelockt hatte, sondern sich in sie verliebt hatte.





  Sein Pferd riss unerwartet am Zügel und sofort waren alle Augen auf ihn gerichtet und auch der dritte Reiter nahm ihn wieder ins Visier. So ging es das letzte Stück, bis sie schließlich den Befehl gaben, anzuhalten.





  „So. Wir sind da. Runter vom Gaul - und ja keinen Scheiß machen!“





  Drew ließ sich langsam aus dem Sattel gleiten. Sie waren unweit der Stelle, an der die Galeone in jener Nacht zwischen den Felsen hindurch gesegelt war. Hier war die Küste noch steiler und so weit er das sehen konnte, gab es hier nur einige wenige Höhlen. In eine davon führten ihn die Männer nun.





  „Da lang!“, wies ihn Burton an.





  Der schwarze Schlund der Höhle, einem scharfzahnigen weit aufgerissenen Maul nicht unähnlich, schien Harry und das spärliche Licht der Fackel, welche er trug, zu verschlingen, als er ihnen voraus eintrat. Der Boden war feucht und rutschig, und irgendwo in den dunklen Tiefen war das brachiale Donnern der Wellen zu vernehmen. Die gurgelnden Fluten sandten ihr tosendes Echo durch das Gestein. Bereits von Weitem erkannte Drew, dass er seinen Bestimmungsort erreicht hatte. An den Wänden baumelten rostige Ketten herab und warteten bereits darauf, sich um sein Fleisch zu legen.
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  Kapitel 1





  Der Mitternachtsfalke stand an der Klippe. Die kühle, salzige Meeresbrise wehte ihm ins Gesicht und eine dichte Wolkendecke verfinsterte die mondlose Nacht noch weiter.





  ‚Gut so‘, dachte der Falke.





  Sein Blick wanderte zu den Männern, die unten am Strand ihrem heimlichen Treiben nachgingen.





  „Schnell Alan - fass mit an!“





  Gemeinsam rollten sie die Fässer über den Sand und der Schweiß lief ihnen trotz der Kühle der Nacht den Rücken hinunter. Ein ums andere Fass aus dem Bauch der vor Anker liegenden Deathwhisper wurde an den Strand gerudert, die steilen Klippen hinaufgeschafft und in einer der vielen Höhlen versteckt.





  Schwer atmend zogen die dunklen Gestalten schließlich die Ruderboote an den Strand.





  „Rein damit. Los, schafft die Bretter her“, gab einer an.





  Mit einem dumpfen Laut verschwanden die Boote in der mit Holz verkleideten Vertiefung, bevor Bretter darüber gelegt und mit Sand bedeckt wurden. Innerhalb weniger Augenblicke war von dem Versteck nichts mehr zu erahnen.





  „Fertig, wie steht es mit dem Rum?“, fragte einer.





  „Noch zwei Fässer, dann ist es geschafft.“





  „Schnell jetzt! Und dann nichts wie weg!“





  Mit vereinten Kräften wurden die letzten Waren in die Höhle geschafft und das geschäftige Treiben erstarb.





  In Kürze würde es keinen Anhaltspunkt mehr für die Aktivitäten dieser Nacht geben.





  Am Strand flammte für einen Moment ein Licht auf. Der Falke war zufrieden. Er bückte sich, hob seine eigene Blendlaterne an und öffnete kurz die metallene Klappe. Eine rasche Abfolge von Leuchtsignalen wurde erwidert, dann kehrte Ruhe ein. Der Strand lag schwarz und verlassen vor ihm. Das Schiff aus der Karibik war schon lange am Horizont verschwunden. Die Männer würden ungesehen zurück in die Betten ihrer Familien schlüpfen, wo man bereits sorgenvoll auf ihre Rückkehr wartete.





  Jede dieser Aktionen war für die Männer des Falken ein hohes Risiko. Ihr Treiben war inzwischen zum Ärgernis für Lord Nathan Hayes geworden. Darum mussten sie besonders vorsichtig sein, um unentdeckt zu bleiben.





  Nun, da die Gefahr vorüber, seine Männer in Sicherheit und die Waren gut verstaut waren, legte sich eine bleierne Müdigkeit über den Falken.





  Am liebsten hätte er sich der dunklen Kutte, die seine Identität verbarg, entledigt. Seine tief ins Gesicht gezogene Kapuze abgestreift und die ledernen Stulpen an den Handgelenken aufgeschnürt, um sich in den kühlen Wellen des Atlantiks Erfrischung zu verschaffen. Doch bald schon würde die Morgendämmerung hereinbrechen und damit stieg auch für ihn die Gefahr der Entdeckung. Es war an der Zeit, zu verschwinden. Er stieß einen spitzen Pfiff aus, hob die rechte Hand und wartete. Wenige Augenblicke später brach ein Falke durch die Wolkendecke, drehte eine große Runde und landete dann sanft auf dem ihm dargebotenen Arm. Die messerscharfen Krallen gruben sich in die dicke Lederstulpe seines Herrn.





  „Hallo, mein lieber Freund. Danke für deine Hilfe heute Nacht.“





  Der Vogel neigte den Kopf und ließ sich das Gefieder kraulen. Am zarten Fußgelenk des Raubvogels war eine kleine silberne Röhre befestigt, in welche Nachrichten gesteckt werden konnten. Der Maskierte zog einen Zettel aus der Röhre, hob den Arm und der Vogel flog davon. Kraftvoll drehte das prachtvolle Tier am nächtlichen Himmel seine Kreise. Der Mitternachtsfalke faltete das Papier auseinander und lächelte zufrieden.





  In zwei Tagen also!





  Um die Botschaft zu zerstören, öffnete er kurz seine Blendlaterne und sah zufrieden zu, wie die Flammen hungrig das Papier verschlangen. Ebenso wie der Vogel, verschwand nun auch der Mitternachtsfalke ungesehen in der Dunkelheit.
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  Kapitel 9





  Robby hatte Stonehaven noch nicht erreicht, als hinter ihm donnernder Hufschlag erklang. Im schnellen Galopp preschten Gisbournes Gefolgsleute an ihm vorbei. Der Junge hatte sich gerade noch mit einem beherzten Sprung ins Haferfeld vor den Hufen in Sicherheit bringen können. Zögernd setzte er seinen Weg fort. Er musste dringend zu Butch, doch diesen Leuten wollte er lieber aus dem Weg gehen. Da kam ihm eine Idee. Er beschloss, es zuerst im Versteck der Schmuggler zu versuchen. Wenn tatsächlich etwas schief gelaufen war, konnte es durchaus sein, dass die Männer sich dort beratschlagten. Ehe er den schmalen Pfad hinunter zur Küste einschlug, vergewisserte er sich, dass ihm niemand folgte.





  Unbemerkt schlüpfte er in eine der Höhlen und folgte den unzähligen Verzweigungen, bis er die aufgebrachten Stimmen der Schmuggler vernahm. Robby hatte Glück gehabt. Die Männer des Falken waren hier zusammengekommen. Der unterirdische Raum wurde von einzelnen Laternen nur spärlich beleuchtet. Im Hintergrund türmten sich Fässer voll Rum, die man gemeinsam mit den Waren der letzten Nacht nach London hatte schaffen wollen.





  Butch Stone beugte seinen stämmigen Oberkörper über den verwundeten Michael. Auch die anderen Männer bemerkten Robby erst, als er in die Hände klatschte, um auf sich aufmerksam zu machen. Ihre Sorge um Michael stand ihnen in die Gesichter geschrieben.





  „Robby? Was machst du denn hier?“, fragte der Schmied. Michael lag auf einer mit Stroh gefüllten Matratze und stöhnte, hob aber den Kopf, um ebenfalls zu erfahren, was den Jungen in ihr Versteck geführt haben mochte.





  Robby trat unsicher von einem Bein auf das andere.





  „Hat dich der Mitternachtsfalke geschickt?“, fragte Butch. Der stämmige Schmied war der einzige der ganzen Bande, mit dem Robby aufgrund von Julias Nachrichten in Kontakt stand. Niemand außer dem Jungen wusste, wer sich hinter dem Falken verbarg. Butch vertraute Robby aufgrund seiner Schweigsamkeit.





  Robby schüttelte den Kopf.





  „Hast du eine Nachricht von ihm? Wir müssen ihn treffen, wir wissen nicht, wie wir weitermachen sollen. Und Michael ist verwundet. Glatter Durchschuss“, erklärte Butch.





  Robby stellte sich auf die Zehenspitzen und warf einen Blick auf Michael, dessen Oberarm mit einem dicken weißen Leinentuch eingebunden war. Wie sollte er denn nur erklären, dass Julia etwas zugestoßen war, ohne ihre Identität preiszugeben. Er steckte in der Klemme.





  Wieder blieb ihm nichts anderes übrig, als den Kopf zu schütteln.





  „Mensch Junge, was willst du denn dann hier?“, fuhr ihn Tom Edley an.





  Die Männer hatten Ringe unter den Augen und ihre Stimmung war gereizt. Tom wollte eigentlich längst zu Hause bei seiner kranken Tochter sein. Stattdessen saß er nun hier fest und wartete auf Anweisungen des Falken, doch nichts passierte.





  „Sag dem Falken, jemand muss Michael in der Backstube unterstützen, sonst gibt es morgen keine Brote. Mit seiner Verletzung kann er nicht arbeiten“, fiel nun auch Alan ins Gespräch mit ein.





  Alan war Butchs Sohn und der Jüngste im Bunde. Ihm war die Aufregung am meisten anzumerken. Wie ein Raubtier tigerte er unruhig in der Höhle auf und ab, warf immer wieder nervöse Blicke zum Eingang und murmelte leise vor sich hin.





  „Alan, halt den Mund. Der Mitternachtsfalke wird schon kommen, nicht wahr?“, fragte Butch erneut.





  Robby zog die Schiefertafel aus seiner Tasche. Unter den neugierigen Blicken der Schmuggler malte er zuerst einen Vogel und schrieb dann mit zitternden Fingern fünf krakelige Buchstaben auf die Tafel.





  H I L V E.





  „Was meinst du? Der Falke braucht Hilfe?“, fragte Tom.





  Erleichtert nickte Robby. Er wusste noch immer nicht, wie er den Schmugglern alles erklären konnte, als Butch genau die richtige Frage stellte:





  „Was heißt das? Wurde er erwischt? Keiner von uns hat ihn seit gestern mehr gesehen.“





  Robby nickte.





  „Das waren doch Gisbournes Männer, die uns da überrascht haben. Wenn sie den Falken geschnappt haben, dann ist es mit ihm aus!“, sagte Alan.





  Das glaubte Robby nicht. Schließlich hätte er das mitbekommen, als er Julias Pferd zurückgebracht hatte. Nein, im Herrenhaus nahm man an, der Falke hätte Julia entführt, daher musste ihr etwas anderes zugestoßen sein.





  Er schüttelte energisch den Kopf. Dann griff er erneut zu seiner Tafel und malte drei Männchen und daneben Gisbournes Wappen, welches er dann demonstrativ durchstrich.





  „Nicht Gisbournes Männer? Jemand anderes? Woher weißt du das?“, fragte Butch.





  Robby zuckte die Schultern und schüttelte den Kopf. Mehr konnte er nicht preisgeben, ohne Julia zu verraten.





  „Bist du dir sicher?“, hakte Michael von seinem Lager aus stöhnend nach.





  Robby nickte.





  „Na schön, dann wird derjenige ihn doch sicherlich zum Herrenhaus schaffen wollen, um die Belohnung zu kassieren. Vielleicht haben wir da noch eine Chance, den Falken zu befreien. Wir stellen auf jeden Fall Wachen auf“, erklärte Butch.





  „Und was wird nun mit Michael?“, fragte Tom sorgenvoll.





  F A N N Y, schrieb Robby.





  „Ja, los Junge lauf! Ich halt das …“, stöhnte Michael schwach, „… nicht mehr lange aus.“





  Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn und er schloss kraftlos die Augen.





  So schnell ihn seine Beine trugen rannte Robby los.
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  Rette mein Herz,,


  






  Erst pflegte sie seine Wunden, dann rettete sie sein Herz.


  






  ***





  Als Marie Gordon den verwundeten Indianer Taheton auf dem Heuboden entdeckt und ihn versorgt, spürt sie sofort dieses Knistern zwischen ihnen. Sie verbringen eine Nacht voller Leidenschaft, doch sie weiß auch, dass sie niemals zueinander gehören können. Er ist ein Wilder und sie eine junge Frau aus gutem Hause. Nie würde ihr Bruder eine solche Verbindung zulassen. Doch ihre verbotene Liebe hat Folgen und die Familie plant eiligst, Marie mit einem Witwer zu verheiraten.


  






  Novelle


  erscheint Februar 2012


  






  Besuchen Sie Cathy McAllister im Internet:
http://cathymcallister-books.co.uk


  






  




OEBPS/Text/CR!5FM7SCW33908SDJBM0S6KKP6BGGQ_split_023.html


  Kapitel 20





  Das erste Licht des anbrechenden Tages entflammte den Himmel über dem Herrenhaus. Die Luft roch nach Morgentau und die Vögel begrüßten lautstark den nahenden Tag. An die rückwärtige Stallwand gedrückt lauschte Robby auf verdächtige Geräusche. Als er nichts hörte, spähte er vorsichtig ums Eck. Eigentlich sollte er nicht hier sein. Seine Ziehmutter hatte es ihm ausdrücklich untersagt, aber niemand sonst konnte Butchs Nachricht an Julia übergeben. Leise schlüpfte er hinter dem Stall hervor und lief geduckt hinüber zum Haupthaus. Hufgetrappel schreckte ihn auf, sodass er sich blitzschnell hinter einen Holzstoß drückte, und sich mucksmäuschenstill zusammenkauerte.





  „Wo habt ihr so lange gesteckt?“, war Gregorys wütende Stimme zu vernehmen.





  Das Getrappel der Pferde wurde lauter, die Reiter kamen näher. Robby betete darum, nicht entdeckt zu werden. Es gab für ihn keinen Grund sich hier herumzutreiben und dieser Gisbourne würde ihn bestimmt auspeitschen, wenn er ihn in die Finger bekäme. Dieser Gedanke erschreckte den Jungen so, dass er sich zusammenreißen musste, um nicht vor Angst zu zittern.





  „… kaum glauben, aber pünktlich um Mitternacht ist am Horizont eine Galeone aufgetaucht“, berichtete nun die Stimme von Haribert.





  Robby hasste das Wieselgesicht. Der Kerl war mindestens ebenso grausam wie Gisbourne selbst.





  „Und weiter? Warum kommt ihr erst jetzt zurück? Wo habt ihr die ganze Nacht gesteckt? Ich wollte gerade nach euch suchen.“





  „Na, am Strand natürlich!“, mischte sich nun auch einer der Blackworth Brüder ein. Allerdings konnte Robby nicht erkennen, welcher der beiden sprach. Nur Julias Verlobter befand sich in seinem Sichtfeld und die Stimmen der Brüder waren sich sehr ähnlich.





  „Wir sagten, die Galeone erschien pünktlich um Mitternacht. Die Schmuggler aber nicht“, erklärte die Stimme weiter.





  „Genau. Wir dachten schon, die kommen nicht mehr“, bestätigte der andere.





  „Jetzt spuckt es schon aus! Was war los am Strand? Haben wir den Falken nun im Verlies sitzen oder nicht?“, fuhr Greg seine Spießgesellen ungeduldig an.





  Robby duckte sich noch weiter hinter den Holzstoß. Die raue Rinde der gespaltenen Scheite drückte sich in seine Haut. Die Pferde der Männer stapften unruhig, aber niemand außer ihm achtete darauf.





  „Wir wollten gerade umkehren, weil wir dachten, dass keiner mehr kommt, als plötzlich ein einziges Ruderboot vom Strand aus zu der Galeone aufgebrochen ist. Es ging sehr schnell und wir hatten keine Möglichkeit die Männer aufzuhalten“, erklärte Harry.





  „Die Männer! Die interessieren mich nicht. Ich will wissen, wer die Schmuggler angeführt hat!“, donnerte Gregs Stimme über den leeren Hof. Die Vögel verstummten.





  „Wir denken, dass der Falke noch auf freiem Fuß ist,“, gestand Haribert, „weil einer der Männer im Boot genau so einen Umhang trug, wie der Mann, der über die Klippen ging.“





  Stille. Neugierig spitze Robby die Ohren. Gisbourne trommelte sich mit seiner Gerte nervös gegen den Schenkel.





  „Was jetzt?“, fragte die tiefe Stimme von einem der Blackworths.





  „Was jetzt? Nichts jetzt! Nathan hat mir das Kopfgeld bereits gezahlt! Soll ich es ihm etwa zurückgeben und ihm sagen, dass wir zu dämlich waren, den Falken zu fangen, ich aber sein Geld dringend brauche?“, fragte Greg sarkastisch.





  „Jeder Cent, den ich besitze, ist wertlos, solange ich nicht weiß, was mit dem Schuldschein passiert ist. Ich muss unser Landgut endlich auslösen!“





  Seine Männer schwiegen und nur das Schnauben der Pferde war zu hören.





  „Was dann?“, wagte es schließlich das Wieselgesicht zu fragen.





  „Nichts. Wir behalten die Sache für uns. Ich sage zu Nathan, die rothaarige Schlampe hätte sich getäuscht und es wäre, wie erwartet, natürlich nichts passiert.“





  „Aber was wird dann aus dem Kerl im Verlies?“, fragte Ashton, der inzwischen abgesessen war und sich nun ebenfalls in Robbys Blickfeld befand.





  „Was soll mit dem sein? Denkst du der juckt mich?“





  „Nein, aber was tun wir, wenn Hayes ihn nach London schickt und er dort rumerzählt, er wäre unschuldig?“, gab Ashton zu bedenken.





  „Hm, entweder wir schneiden ihm die Zunge raus, oder wir müssen ihn loswerden“, erwiderte Gregory trocken.





  Die Männer lachten und Haribert spuckte in Robbys Richtung. Dem war inzwischen der Mund vor Angst ganz trocken. Den Versuch sein Zittern zu unterdrücken hatte er längst aufgegeben. Von Minute zu Minute wurde es heller. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis man ihn hinter dem Holz entdecken würde.





  „Ich lass mir doch von dem verfluchten Mitternachtsfalken nicht alles kaputtmachen!“, rief Greg aufgebracht.





  Mit einer Handbewegung schickte er die beiden Brüder mit den Pferden davon und blieb mit Harry alleine zurück. Zum Glück für Robby drehten sie ihm den Rücken zu und entfernten sich einige Schritte weit. Leider konnte er aber nun auch nicht mehr jedes Wort verstehen, welches die beiden miteinander wechselten.





  „… nicht umsonst Sophia umgebracht, um mir nun, kurz vor dem Ziel wieder Steine in den Weg legen zu lassen! …“, hörte er Gregory sagen.





  „Das dauert mir ohnehin alles schon viel zu lange! …Wer hätte denn schon wissen können, dass die beiden darauf bestehen würden, ein Trauerjahr einzuhalten! Andererseits ist Julias Mutter ja auch wirklich uneinsichtig gewesen … nichts anderes übrig geblieben … Reitunfall vorzutäuschen.“





  Der Junge erstarrte. Julias Mutter? Seit er Julia kannte, hatte sie nur ein einziges Mal über ihre Mutter gesprochen. Der unerwartete Verlust hatte sie und den Earl schwer getroffen. Sie hatte Robby versucht zu erklären, dass ihr Vater seither nicht mehr er selbst war. Was hatte Gisbourne gemeint? Hatte er etwas mit dem Tod von Sophia Hayes zu tun? Es schien so. Angestrengt versuchte er, der Unterhaltung zu folgen.





  „…sie hätte dir lieber nicht drohen sollen, … deiner Geldnöte … bessere Partie für Julia zu finden“, stimmte Haribert einer Äußerung von Greg zu.





  „Dummes Weib, wollte … Schuldschein von Lady Bellham erpressen … nicht anders verdient. Ich … besser erst den Schuldschein an mich gebracht, bevor … irgendwo versteckt!“





  Damit marschierte Gregory über den Hof in Richtung Haupteingang davon. Auf halbem Wege drehte er sich noch einmal zu seinem Gefolgsmann um und rief:





  „Ach, vergesst nicht, euch um den Gefangenen zu kümmern. Wollen doch nicht, dass er uns noch mal Ärger macht.“





  „Geht klar. So gut wie erledigt“, gab das Wieselgesicht zurück.





  Aber Gregory war bereits weitergegangen. Nachdenklich spuckte Haribert aus und kratzte sich am Kopf. Dabei fiel sein Blick zufällig auf Robby. Entschlossen kam er auf den Jungen zu und zerrte diesen grob hinter dem Holzstoß hervor.





  „Was soll das? Was lungerst du hier herum?“





  Sein Griff war hart und bei jedem Wort schüttelte er ihn, sodass seine Zähne aufeinanderschlugen. Abwehrend hielt sich Robby die Hände vors Gesicht und schüttelte hilflos den Kopf.





  „Hast du uns etwa belauscht, du elendes Balg?“





  Wieder schüttelte Robby den Kopf, wagte es aber weiterhin nicht, in das wutverzerrte Gesicht über ihm zu blicken.





  „Dein Glück, dass du dein Maul nicht aufkriegst, du Dummkopf, sonst würd’ ich dir gleich hier und jetzt den Hals umdrehen!“, spie er dem weinenden Kind ins Gesicht.





  „Heul hier nicht rum!“





  Angeekelt stieß er Robby von sich und trat ihm, als er am Boden lag, mit seiner Stiefelspitze in die Seite. Robby keuchte unter der Wucht des Trittes und kauerte sich zusammen, um sich zu schützen.





  „Elendes Balg!“





  Ein weiterer Tritt landete in Robbys Magen.





  Leise wimmerte der stumme Junge vor Schmerzen.





  „Hau ab, bevor ich es mir anders überlege.“





  Dies brauchte er nicht zweimal zu sagen. So schnell es seine zitternden Glieder zuließen, rappelte sich Robby auf und stolperte vom Hof, im Rücken noch immer die wüsten Verwünschungen von Haribert Lewis.
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  The Curse – Vanoras Fluch
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Ein Jahrhunderte alter Fluch, ein geheimnisvolles Amulett und eine junge Liebe, die eine längst erloschene Blutfehde neu entfacht …


  


  Die Außenseiterin Samantha findet im Nachlass ihrer Großmutter ein altes Amulett. Wenig später führt ein Schüleraustausch die Siebzehnjährige nach Schottland. Kaum bei ihrer Gastfamilie angekommen, wird sie bereits von den Sagen und Mythen des Landes in den Bann gezogen. Als sie dann auch noch den attraktiven Schotten Payton kennenlernt, gerät ihre Welt vollends aus der Bahn. Der mysteriöse Highlander erobert Sams Herz im Sturm. Im Strudel der Gefühle bemerkt sie nicht, in welcher Gefahr sie schwebt, denn was sie nicht ahnt: Paytons Vergangenheit birgt ein dunkles Geheimnis. Ein Geheimnis, das die Schicksale ihrer beider Familien seit Jahrhunderten untrennbar miteinander verbindet und welches nun auch Sam in Lebensgefahr bringt …





